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“ 


Thomſons Jahreszeiten in beutfchen Jamben von Harries. 
Altona 1796. 


Dieß ift die fünfte Heberfeßung der Jahreszeiten ins Deutfche, 
aber die erfle metrifche: denn bie ältefte von Brodes, die in ihren 
achtfuͤßigen Samben das Original fo reichli durchwaͤßert, und 
Alles doppelt und dreifach wiederholt, kann faum dafür gelten: fie 
erinnert ung, wie ſchnell unfre Sprache die gröften Umwandlungen 
erlitten (fie erfchien im Jahr 1745., alfo in der Sugendzeit der 
älteften unter unfern jebtlebenden Dichtern),, und wie fehr folglich 
auch die Forderungen an den Dichter oder poetifchen Ueberſetzer in 
diefer Hinficht gefteigert find. Ob man gleich, der Regel nad, je 
den Dichter fo viel als möglich in fein eignes Silbenmaß überfeßen 
fol, fo ließe fih doch zweifeln, ob für Thomfons Iandfchaftliche 
Poeſie der Herameter nicht angemeßner gewefen wäre, weil die ma⸗ 
lerifchen Beiwörter in ihr eine fo große Rolle fpielen, und der 
Sambe uns in Anfehung derſelben fehr einfchränft, indem darin 
weder gewöhnliche Adjectiva vor jambifchen Subftantiven (3. B. 
fhöne Geftalt) noch Participia Praefentis vor trochäifchen Platz 
finden. Der Ueberſ. hätte die letzten Tieber nicht auf eine unftatt- 
bafte Weife abkürzen (irr'nde, heul'nde), fondern ihre beiden kurzen 
Silben anapäftifch gebrauchen follen, da er fih den Anapäft hier 
und da erlaubt. Freilich würde eine Häufige Ginmifchung dieſes 
Fußes in dergleichen reimlofen Samben nicht zu rathen fein. Der 
Gebrauch der weiblichen Endungen Hingegen, wodurch allaugroße 
Einförmigfeit vermieden wird, tft fehr zu billigen. Weberhaupt ift der 
Bersbau im Ganzen genommen leicht und wohlklingend. Um unfern 
Leſern die Bergleichung mit der zuletzt erfchienenen Weberfeßung 
von Schubart zu erleichtern,,. feßen wir als Probe diefe Stelle her: 
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Do übern Rand von mandem Strom geihmellt, 

ergieft fi) endlich der empörte Bach, 

und überraufcht die Trümmer feines Bords; 

unwiderſtehlich, brüllend, grauenvoll, 

flürzt er hinab vom thürmenten Gebirge, 

durch mooſ'ge Wüften, kracht und taumelt laut 

durch abgerifne Zelfenftüde hin, 

durchflutet dann, geruhig, träg und ftill, 

dad fand’ge Thal, durchbricht — von Neuem zwiſchen 

zwei Hügel eingezwängt, wo Feld und Walt 

bernieder nidt auf feinen trüben Strom — 

den engen Pfad mit dreifach wilder Wuth; 

wirb tiefer jest, und reißender, und mwirbelt, 

und kocht und ſchaͤumt und donnert fi) herdurch! 
Natur! Allmutter! deren rege Hand 

bed bunten Sahres Wechfelzeiten rollt, 

wie hehr, wie göttlich groß find beine Werke! 

mit welchem Wonnefhauer fhwellen fie 

den Geift, der ſtaunend fieht und fiaunend fingt! 

Die Ueberlegenheit des neueften Verbeutfchers ift ziemlich ficht: 
bar: er verdient den Vorzug Hauptfächlich deswegen, weil er fich 
feine unnüßen oder gar fihwächenden Abweichungen erlaubt, und 
ungeachtet der Feßeln des Silbenmaßes ohne Zwang weit treuer ift. 
Doch laͤßt fih auch gegen feine Weberfeßung dieſer Stelle noch 
Manches erinnern. Die Abkürzung ‘übern Rand’ Elingt theils 
nicht ſonderlich, theils hat fie nicht Würde genug. Der Sinn der 
Zeile ‘And (with) the mix’d ruins of its Banks o’erspread’ ift nicht 
ganz getroffen. Der Fluß “übermufcht’ die vermifchten Trümmer 
feiner Ufer nicht, fondern er ift ‘von ihnen überbedt’. ‘Bach’ für 
river giebt bier eine zu kleinliche Vorſtellung. Chapt mountains 
bedeuten nicht ſowohl “thürmende Gebirge’, als die viele Klüfte 
haben. Statt herdurch' müßte unftreitig ‘hindurch’ fliehen, denn 
ber Dichter folgt in feiner Schilderung dem Strome, und fieht ihn - 
alfo nicht auf fi zukommen. Sonderbar, daß zwei fo entgegen: 
gefegte Begriffe, wie ‘hin’ und ‘her’, im Deutfchen immer noch 
verwechielt werden. Continual hand follte eher ‘flete Hand’ über- 
fest fein. 

Wir wünfchen dem Leberf. Lefer, die eben fo großen Geſchmack 
an Thomſons Darftellungen finden, als ex ſelbſt, ob wir gleich, 
wir geftehn es, nicht einftimmen koͤnnen, wenn er feinen Dichter 
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gewiffermaßen auf Miltons und Poungs Unkoften anpreift. Bei 
dem vorangefchickten Leben Thomfons (welches an fih nicht fehr 
merfwürdig ift) follte man aus einer gewiflen Eoftbaren Steifheit 
vermuthen, Hr. 9. habe fih aͤngſtlich nahe an die englifchen 
Duellen, die er angiebt, Buchans Essay on Thomson’s Genius, 
Character and Writings, und die Biographie vor der Londner Quart⸗ 
ausgabe, gehalten. Veberhaupt weiß er geſchickter mit ber poetifchen 
Diktion, als mit der profaifhen umzugehn. Aber auch jene ift 
nicht rein von Sprachfehlern; 3.8. *fich thronen’. Welchem Grunde 
zufolge Hr. 5. immer ftatt des Konfonanten j den Bocal i fchreibt, 
3. B. “iede, iener’, Tönnen wir nicht errathen. 


Berlinifches Archiv der Zeit und ihres Geſchmacks. 
Jahrg. 1795. 1796. Berlin. 


Ankündigungen find die Stärke der deutfchen Sournaliften: 
auch die Herausgeber obiger Zeitfchrift verleugnen diefen Nationals 
zug nidt. Wem kann e6 gleichgültig fein’, fo ruft der Vorredner 
nach einigen tiefen Betrachtungen über den gegenfeitigen Einfluß 
der Menſchen und des Zeitalters auf einander aus, ‘die Faden, mit 
welchen die Gegenwart an der Vergangenheit hängt, und fih an 
die Zukunft Fnüpft, das oftmals unbemerkte, aber dem Beobachter 
immer merklihe, Band, welches Staaten und einzelne Menfchen, 
Begebenheiten und Spekulationen, Nothwendigkeit und Willkür, 
Ernft und Tänbelei mit einander verbigdet, zu verfolgen? Welcher 
Einzelne kann fi rühmen, er vermögl eine vollfommen genügende 
Meberficht diefer Verkettung aufzufteffen®” Er meldet uns hierauf, 
daß mehrere Perfonen, mit verfchieonen Kenntniffen und Gefchid- 
lichkeiten ausgerüftet, zu diefem Zwecke in Verbindung getreten find, 
und verfuchen wollen, “die Begebenheiten, Thaten, Grfindungen und 
Künfte ihrer Zeit und ihres Landes in wechfelfeitiger Beziehung 
auf einander darzuftellen, und ihre Farbe und Berbindung anzu: 
geben, ehe die flüchtige Dinte verfchwindet, ehe das leife Band ſich 
tiefer verſteckt. Als feftgefebte Artikel der Monatsfchrift, wodurch 
dieß erreicht werden foll, nennt er folgente: ‘eine politifche Ueber⸗ 
ficht der Begebenheiten des vergangenen Monats; Nachrichten von 
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bem Leſenswürdigſten aus der neueften beutfchen Litteratur; 
Merkwürdigkeiten, befonders Titterarifche, des Auslands’, zunaͤchſt 
aus Frankreich und England, wenn die Bemühungen des Herausg. 
gehörig unterftügt werben follten, auch aus Stalin, Spa: 
nien und Dänemark; dieſe Rubrik wird fich nicht bloß auf Ge: 
fchichte oder Kritik einfchränten, fondern auch Blüthen des Aus- 
landes' liefern; ferner ‘die Kunftgeichichte des Tages’; fortgehende 
‘Schilderung vom Zuftande der Schaubühnen aller Völker’; Beur: 
theilung der neueiten Werke der Tonkunſt' nad ‘der reinften Kritik 
bes Geſchmacks'; endlih Nachricht von neuen Moden’. Alles dieß 
auf eine gründliche, für bie Kenner der verfchiedenften Richtungen 
des menfchlichen Strebens befriedigende Art in einer einzigen Zeit: 
fchrift zu leiften, wäre freilich kein leichtes, aber auch ein hoͤchſt 
verdienftliches Unternehmen. Mit etwa fieben Bogen monatlid 
hätte man bie Welt fo zu fagen in einer Nußfchale.. Wenn man 
jedoch neben den Gefeken der Zeit auch die des Raumes in Erwä- 
gung zieht; fo iſt Leicht einzufehen, daß man, um Etwas von 
Allem zu haben, mit Wenigem von jeder Art vorlich nehmen müßte, 
und daß, felbft wenn eine Anzahl einfichtsvoller Herausgeber ſolch 
einer Zeitfchrift die ausgebreitetfte Lektüre und Korrefpondenz witme 
ten, die Ausbeute von beiden doch in den vorgezeichneten Grenzen 
nur als eine Reihe kurzer und oberflächlicher Notizen erfcheinen- 
würde. Wenn die Archivare die erregten Erwartungen nicht ganz 
befriedigt Haben, fo liegt es gewiß nicht daran, daß fie einen hin- 
reichenden Anlauf zu nehmen verfäumt hätten. Als Ginleitungen 
dienen folgende durch mehrere Hefte des Archivs fortlaufende Auf: 
füge: Ueberblick der politifgen Lage von Curopa und der Begeben- 
beiten des verfloßenen Jahres; flücktiger Anblick der deutfchen Lit: 
teratur’, worin alle Reichthuͤmer unfrer Sprache und Poeſie aufge 
zählt, und hauptfächlich Leſſing, Klopftod, Wieland und Goethe 
charakterifiert werben (ungeachtet der gezierten, nach auffallenden 
Wendungen und Gegenfäßen haſchenden Schreibart eins der fchäß- 
barſten Stüde in beiden Iahrgängen) ; ‘die Schaubühne betreffend’, 
ebenfalls ein flüchtiger Bli auf bie Litteratur des Theaters, die Be 
Ihaffenheit desfelben bei andern Nationen, und bie vornehmften deut: 
ſchen Bühnen; endlich ‘Parallelen, die bildenden Künfte betreffend’, 
die in einem Eoftbaren Tone weitläuftig mit Phidias und Polygnot, 
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Apelles und Polyklet anheben, und (nach dem Beifpiele des Redners 
Intime in den Plaideurs von Racine) bei der Berliner Kunſtakade⸗ 
mie plöglich abbrechen. Durch dieſe Schilderungen des Zuftandes, 
worin das Archiv bei feinem Anfange die Zeit und ihren Geſchmack 
fand, wäre nun das eigentliche Gefchäft der Archivare hinlänglich 
vorbereitet ; der Leſer erwartet fie bei demfelben, aber vergebens: fei 
es aus Vergeßenheit oder aus Mangel an Dokumenten, fie verlaßen 
ihn gänzlich in den Fächern der einheimifchen und fremden Litteras 
tur, der Schaubühne, der Muſik. Die vermifchten Auffäge, welche 
nur die Zwifchenräume ausfüllen follten, fangen an, den gröften 
Theil der Zeitfchrift einzunehmen ; die einzigen ftehenden Artikel, 
welche fich duch alle Monate erhalten haben, find bie politifche 
Ueberficht zu Anfange und das illuminierte Modekupfer zu Ende 
jedes Heftes. Das Heißt in der That das Zeitalter bei feinen bei- 
den aͤußerſten Zipfeln faßen. Man Fönnte denken, wenn man biefe 
nad dem Fortgange der Zeit nur immer vorwärts rüdte, fo müßte 
das übrige in der Mitte Liegende fchon von felbft mitkommen: allein 
bas Archiv beftätigt diefe Bermuthung nicht; befonders ift der Ge⸗ 
ſchmack manchmal fehr dahinten geblieben, Indeſſen darf uns das, 
was wir vermißen, nicht unbillig gegen das wirklich Geleiftete ma⸗ 
hen. Jene beiden Aufgaben haben nicht geringe Schwierigfeit. Es 
fragt fih, ob in der jebigen Zeit der fchnelle Wechfel der Begeben- 
heiten oder der Moden dem Annaliften der einen oder der andern 
mehr zu Schaffen macht. Daß dergleichen politifche Weberfichten zu 
Ende jedes Monats für Zeitungen zu alt, für Geſchichte noch viel 
zu jung find, läßt fich freilich nicht ändern: man wünfcht nur das 
Wichtigſte ordentlich zufammengeftellt, und mehr die Begebenheiten, 
als die Urtheile und Wünfche des Erzähler, vorgetragen zu Iefen, 
und diefe Forderungen befriedigt der mit D. unterzeichnete Df. voll- 
fommen. Wenn man eben von Manifeften, Schlachten und Bela- 
gerungen, von fo viel taufend Gebliebnen oder fonft Unglüdlich- 
geworben gelefen hat, fo ift die Betrachtung von Sultanen, To⸗ 
quen, Carracos, Shawls, Fihüs u. f. w., dieſen Werkzeugen der 
unblutigſten Groberungen, fehr wohlthätig für Einbildungsfraft und 
Herz. In dieſer Hinſicht wäre es vielleicht noch zweckmaͤßiger, wenn 
bie Modekupfer nebft der Beichreibung unmittelbar hinter die poli⸗ 
tifchen Meberfichten geftellt wären. Rec. befcheidet fi) gern, daß 
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über jene nur weiblichen Kennern ein entfcheidendes Urtheil zuſteht; 
doch darf er wohl lagen, bag ihm die gewählten Trachten meiftens 
fauber abgebiltet, einige auch an fich gefällig und gefchmadvolt 
ſcheinen. 


In der NR zum zweiten Sahrgange äußert fich der: 
ſelbe mit M. unterzeichnete Sprecher der Gefellfchaft zwar weit un- 
beftimmter, alſo vorfichtiger, aber Doch ohne die anfangs gethanen 
Perheißungen ganz fallen zu laßen. Philoſophie der Geſchichte', 
fagt er, ‘ter Litteratur, der bildenden Künfte, der Schaubühne, ber 
Tonkunft, der Menfchenkunte, der Sitten, angenehmes Wißen, lehr⸗ 
reiche Beluftigung, euch find unfre Blätter gewidmet.” Vorher 
Nichts ift ihnen’ (den Archivaren) “fremd, was zur Erhellung des 
BDerftandes, zur Veredlung des Herzens, zur Sittlichkeit des Cha- 
rakters gereicht.’ 

Da feid ihr auf der rehten Spur! 
Doch müßt ihr euch nicht zerſtreuen laßen, 
fönnte man ihnen, wie dem Studenten in Goethes Fauſt, der die 
Wißenſchaft und die Natur faßen wollte, zurufen. Wenn indeflen 
die Beftimmung, welche das Archiv eigentlich zu feinem Namen be 
techtigt, in diefem Jahrgange bis auf die beiden fchon angeführten 
Artikel fih immer mehr auf den in Kupfer geftohnen Umfchlag 
(dev durch die Vertauſchung drei manierlicher, gekleideter Frauen⸗ 
zimmer mit ziemlich ungiemlichen Grazien nicht gewonnen hat) zu: 
rüdzieht, wo fie vermittelt einer Menge Figuren und Attribute 
fombolifch erfüllt wird; wenn diefe Zeitfchrift fich unter der großen 
Zahl derjenigen verliert, deren Leſer fich mit einer leichten, auch 
wohl dürftigen, Unterhaltung, mit einer fragmentarifchen Belehrung 
über diefes und jenes begnügen müßen, fo ift tie Schuld dem 
Willen der Herausgeber Feinesweges ganz beizumeßen. Die Unaus⸗ 
führbarfeit war nicht der geringfte Fehler ihres Entwurfs. Ein⸗ 
zelne Kunftwerfe Tann man beurtheilen, fobald fie erfchienen find; 
aber der Grab und die Art ihres Einflußes auf eine Nation, ber 
ſtille Gang der Geiftesbildung, die Fortfchritte oder Abweichungen 
des allgemeinen Gefchmads, die Bereicherungen und Berfeinerungen 
der Sprache, worin jene fid) ausdrüden : alles dieſes läͤßt fih in 
feinem vielfah verfchlungenem Zuſammenhange nicht anders als 
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nach beträchtlichen Swifchenräumen barftellen. Solche Ueberfichten, 
worin Gefchichte der Litteratur und Kunft mit Kritik vereinigt wäre, 
möchten etwa alle fünf Jahre möglich fein, aber gewiß nicht monat- 
ih. Dan kann nicht bei jedem Schritte eine Karte von dem zu⸗ 
rüdgelegten Wege entwerfen; man kann das Gras nicht wachſen 
hören. Der einzelnen Borfälle in allen Fächern geiftiger Thätigkeit 
giebt es unüberfehlich viele; ter allgemeinen Refultate, die bedeu⸗ 
tend genug find, um ſich dem Beobachter nicht zu entziehn, äu⸗ 
ßerſt wenige. 

Die vermifchten Auffäge alle zu nennen und nad, ihrem Werthe 
zu prüfen, erlauben bie Grenzen dieſer Anzeige nicht. Berfchiebne 
artige Erzählungen und Kleine Reifebefchreibungen, 3.8. Hrn. Zöllners 
Shilterung von Helgoland, des Hrn. Zichoffe fchweizerifche Wan- 
terungen, zeichnen fich vortheilhaft aus. In ein Paar Eleinen Aufs 
fügen, die Mufik betreffend, und mit 3. F. R. unterzeichnet, wird 
man einen berühmten Tonfünftler nicht verfennen. Die drei Oben 
von Klopſtock, die hier zum erftenmale erfcheinen, wünfcht gewiß 
jeder teutfche Fremd der Poefie bald in der zu erwartenden Aus⸗ 
gabe feiner Werke bei Göfchen zu Iefen. In der erften, ‘ver Ge 
Ihmad’, bewundern wir die ganz einzige Gabe, das Sinnliche zu 
vergeiftiaen, und wiederum dem Geiftigen einen Körper zu leihen; 
in der ‘Klage eines Gedichts' tie finnreiche Einfleidung und eigen: 
thümliche Laune. - Bopes Essay on Criticism in reimlofen Samben 
vom Hrn. Efchenburg wird Xefern, die das Original nicht kennen, 
willflommen fein. Preilich mußte bei ter vielleicht unvermeidlichen 
Aufopferung  ded Meimes viel von dem Charakter und den Reizen 
tes Gedichtes verloren gehn. Hr. Rambach Hilft feinen Liedern 
durch philologifche Gelehrfamteit auf, indem er eins Prohymnion, 
ein andres Dithyrambe nennt. Dagegen bat Hrn. Kl. Schmidts 
Dre an Herder wegen des verjüngten Balde wahren Schwung und 
Fülle. Hr. Schink hat Himmel und Hölle in Unfoften gefeht, um 
nah fo vielen Fauften noch einen neuen hervorzubringen, wovon 
bier Proben gegeben werden. Allein man findet dennoh in ber 
Berfleitung den alten, wohlbefannten wieder. An Teufeln und 
Mannichfaltigkeit der Silbenmaße ift nicht geſpart werden: Ithu⸗ 
riel, Doktor Fauſts Schugengel, fängt, da die Noth dringend wird, 
fogar in Herametern für ihn zu beten an. Die profaifchen Erzähl: 
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fungen Nadt und bloß und ‘der Wilddieb' vom Hrn. Leonhard 
Mächter (jene unter dem Namen Beit Weber) würden mit ihrem 
gefchraubten, fehwerfälligen Dialog, worin die Leute einander nicht 
antiworten, fondern entgegnen, und einer Kernfprache, wie fie niemals 
gefprochen ward, in einem Archiv .des abenteuerlichen Geſchmacks 
eigentlih zu Haufe fein. Gottſchalk Necker hat durch feine poeti- 
fhen Satiren einen weit wichtigeren Beitrag zu der Kunft, fchlecht 
zu fchreiben, geliefert, als durch feinen Berfuch einer Theorie der⸗ 
felben, welche zu einer langen Fehde zwifchen Hrn. Reinhard in 
Göttingen und Hr. Ienifch in Berlin Anlaß gab, die, nachdem bie 
Lefer des Archivs oft damit behelligt worden waren, ganz zum Nach- 
theil des leßtgenannten ausfiel. 

Für die Kritik fchöner Geiſteswerke Teiftet das Sournal faum 
fo viel, als für die Poefie. Die verkehrte Anficht bei einem ab⸗ 
fprechenden Tone in dem Verſuch “über Profe und Berebfamfeit der 
Deutfchen’ ift ſchon anderswo nachbrüdfich gerügt worden: der Df. 
bat fih nur dadurch zu rechifertigen gefucht, daß er mißverftanden 
worden zu fein behauptet, und die Herausg. haben fich auf Verthei- 
digung des Aufſatzes nicht einlaßen wollen. Die ‘Briefe über die 
neuefte Lektüre' follten, da fie zu flüchtig Hingeworfen find, um auf 
Gründlichkeit Anfpruch machen zu fünnen, wenigſtens geiftvoller fein. 
Die Anpreifung eines hiftorifchen Schaufpiels ift für einen Mitarbei- 
ter des Archivs, Hrn. Rambach, fehr fehmeichelhaft. Eine Beurthei⸗ 
ung der Mufenalmanadhe für 96. von GE. bleibt meiftens bei der 
Sprache und dem Versbau ftehen, ohne in den Geift der Gedichte 
einzubringen. Hr. Feßler mag in feiner Apoſtrophe “an die äfthes 
tifehen Kunftrichter” (nach Klopſtocks Art, dergleichen fich wiederho⸗ 
lende Beflimmungen zu parodieren, Weltweisheitsphilofophen oder 
Waßerfiſche) “der Deutfchen’ in manchen Stüden gegen biefe äfthe- 
tifchen oder unäfthetifchen Herren Recht haben; aber gewiß nicht, 
wenn er das hiftorifhe Gemälde, bei welchem ſchoͤne Darftellung 
immer dem höchften Geſetze der Wahrheit untergeordnet bleibt, und 
ven hiftorifchen Roman, der fich, dichterifchen Gefeßen zu Lieb, Abs 
weichungen von der Wahrheit erlaubt, mit einander verwechfelt. 
Noch weniger, wenn er um den lebten gegen bie ihm gemadıten 
Borwürfe zu retten, die Glaubwürdigkeit aller darftellenden Geſchichte 
zweibentig zu machen fucht. Die für das epifche und dramatiſche 
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Gedicht unleugbar geltende Befugniß, Hiftorifche Wahrheit mit Er⸗ 
bihtungen zu verweben, kann nicht auf den Roman ausgedehnt 
werden, ohne daß folgende Bebenklichkeit dabei eintritt. Jene Dicht: 
arten tragen das Gepräge der erfindenden Einbildungskraft zu auf: 
fallend an fi, ale daß jemand von ihnen hiftorifche Belehrung er- 
warten follte; der Roman hingegen hat die Form der Erzählung 
mit der Gefchichte gemein, und wenn er auch einen Theil feines 
Stoffes aus derfelben entlehnt, fo wird ſich durch eine natürliche 
Taufhung das Hinzugedichtete im Gedächtnifie des Lefers an hiſto⸗ 
riſche Kenntniſſe anfnüpfen, und auf diefe Art Irrthuͤmer verurfachen. 


In beiden Iahrgängen des Archivs haben wir nichts 
fo merfwürbig gefunden, als zwei Beiträge von Klopſtock, 
“die Bedeutſamkeit' und ‘der zweite Wettſtreit'. ine ge 
naue Prüfung ihres Inhalts bleibt dem Beurtheiler ber 
grammatifchen Geſpraͤche, zu welchen fte gehören, vorbehalten. 
Wir zeigen bier nur an, daß in dem erften Gefpräcde die 
feit einiger Zeit eingeführte philofophifche Terminologie, und 
namentlich Kants Schreibart, mit fehr Iebhaftem Spotte an⸗ 
gegriffen wird. Ob philofophifche Kunftwörter überhaupt 
unentbehrlih find? ob man die jegt gangbaren, wenn fie 
ihren Dienft geleiftet haben, d. h., wenn die dadurch be= 
zeichneten Begriffe ſich auch ohne fie fefthalten Tagen, wird 
abfhaffen, oder wenigftend andre aus den Tiefen unfrer 
eignen Sprache ſchöpfen können? mögen Philofophen unter- 
juden. Aber das ficht ein jeder ein, daß der Vorwurf ges 
gen die Fritifche Philofophie, fe thue Durch ihre Unterfchei- 
dung der Wörter Vernunft und Berftand der Sprache Ge— 
walt an, durchaus ungegründet if. Der gemeinfte Sprach⸗ 
gebrauch trennt ihre Bedeutungen eben fo weientlih: ein 
Mann von Berftande und ein vernünftiger Mann find him⸗ 
melweit von einander verſchieden. Eben fo Ichnt ſich der 
Gebrauch vortrefflicher Dichter gegen den Machtſpruch auf, 
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das Wort Gemüth fei fchlaff und beinah nichtsſagend. 
Philofophen ſowohl ald Dichter können fih bei dem Sprach— 
lehrer über das, was in feinem Kreife Tiegt, Raths erholen, 
wie der Maler in der bekannten Gefchichte bei einem Hand⸗ 
werfer; fie müßen e8 fogar. Aber wenn jener alle Dinge 
bei feiner grammatifchen Sandhabe fapen zu Eönnen glaubt, 
und fi) anmaßt, den verehrteften Weifen unfers Zeitalter, 
defien Entderfungen die Wißenfchaft umgeftaltet haben, in 
wenigen Zeilen zu würdigen, fo dürfte er an die Mahnung 
des Malerd erinnert werden. In dem zweiten Geſpräche 
rächt fich die deutfche Sprache an Goethen, der in einigen 
Epigrammen über ihre Härte und Unbehülflichfeit geklagt 
hatte, durch ein andres, worin ſie ihn beſchuldigt, er kenne 
fie nicht. Klopſtock weiß fonft die Unförmlichfeiten der ge= 
liebten deutfchen Sprache jo ehrerbietig zu verfchleiern, daß 
man nicht begreift, wie er fie durch einen fo feltfamen, ihr 
in den Mund gelegten, Vorwurf gegen jenen großen Meifter 
und Bildner, der alle Zauber des Ausdrucks in feiner Ge= 
walt bat, dem fpottenden Muthwillen hat Preis geben Tün- 
nen. Wenn die Tateinifche Sprache noch lebte, fo würde fie 
dem Df. des Gefprähs auch wohl ein Wort darüber zu 
fagen haben, daß er in der Ode I. 15. des Horatius Die 
Worte: Nequicquam thalamo graves Hastas et calami spi- 
cula Gnossii Vitabis, überfeßt: 
D du meideſt einft nicht gnoffifcher Pfeile Klang, 
Nicht die Lanze dem Bolfter feind, 

als ob thalamo der Dativus wäre, Da es doch offenbar ber 
Ablativus ift, und zu Vitabis gezogen werden muß. Ueber 
dieß bedeutet ihalamus bier das chelihe Gemach. Was für 
eine Lanze mag das fein, die dem Polfter feind ift? Der 
ganze Wettftreit befteht darin, daß die Vereinung' Stellen 
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aus griechifchen und römiſchen Dichtern, welche ihr die Grie- 
Sinnen Ellipfid und Harmoſis (in den grammatifchen Ge⸗ 
fprächen lernt man alle diefe Perſonen näher kennen) auf« 
geben, mit gleicher oder größerer Kürze überfegt. Der hiebei 
zum Grunde liegende Mapftab der Kürze ift die Zahl der 
Derfe, folglich auch der Silben. Daß tm Deutfchen in einer 
gleihen Zahl von Silben die Sprachwerkzeuge wegen der 
gehäuften Mitlauter weit mehr Bewegungen zu machen haben, 
als im Griechifchen oder Lateinifchen, wird gar nicht in An- 
ſchlag gebracht. Nach diefem Begriffe wären alfo jene un= 
gefchlachten norbamerikanifchen Spraden, wo man einen 
Haufen Laute einſilbig hervorſtößt, welden Europäer in 
mehrere Silben zertheilen müßen, um ihn nur ausfprecdhen 
zu Tönnen, Die fürzeften von allen. Ueberhaupt hat un— 
mäßige Schäbung der Kürze im Ausdruf etwad Barbari- 
ihes an fih. Alle gebildeten Völker find gefprädig; vie 
Sprahen aller Völker von regſamem Gefühl find reich an 
vielfilbigen Wörtern und vielfilbigen Biegungen Derfelben. 
Iſt es ſo mühfam, den Mund’ zu öffnen, daß man um 
einige Silben mehr oder weniger lange handeln ſoll? Das 
fürzefte wäre freilich, ganz zu fchweigen. — Man follte der 
Bereinung’, die faft immer den Sieg davon trägt, doch 
ein wenig auf Die Finger fehen, ob fte nicht feine, aber 
bedeutende, Züge ihrer Originale ausläßt. Manche Frei- 
beiten, vie fie fih mit Versbau und Sprache berausnimmt, 
fallen in die Augen; z. B. wenn fie das befannte: 
Darum, sed levius fit patientia Quicquid corrigere est 
nefas, überſetzt: 
— 's ilt hart! 
Doch es leichtet Geduld Nichtzuvermeidendes. 

Leider läßt fich Diefer tröftende Spruch nicht auf Die Meber- 
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fegungen der Bereinung anwenden; denn dergleidhen war 
fehr wohl zu vermeiden, wenn man fih mit gleicher Kürze 
begnügte, und nicht etwas Ungeſchicktes unternahm. 


Psychologia Homerica, s. de H. circa animam vel cogni- 
tione vel opinione commentatio. Auctore C. W. Halbkart. 
Zullichav. 1796. 


Diefe Abhandlung ift die erfle Schrift eines jungen Philolo⸗ 
gen, der in der Vorrede Wolf ‚als feinen Lehrer nennt, und in 
einer Lage, die ihm fowohl Muße als Hülfsmittel zu gelehrten Ar: 
beiten verfagt, doch einen ſchätzbaren Beitrag zur Auslegung des 
Homer geliefert hat. Die Zeiten find vorbei, da man den Altvater 
der Dichter zu ehren glaubte, wenn man eine vollftändige Encyklo⸗ 
pädie aus ihm zog oder in ihn Hineinlegte. Auch wird Piychologie 
hier gar nicht in einem wißenfchaftlihen Sinne genommen, fondern 
die rohen finnlichen Begriffe Homers von der Natur der Seele, 
ihren Kräften und ihrem Zuftande nach dem Tode find hier zur 
leichtern MWeberficht zufammengeftellt, und durch Vergleichung mit 
den Borftellungsarten andrer ungebildeten Bölfer erläutert. Der 
Df. trifft in feinen Reſultaten mit den allgemeinen Umrißen einer 
bomerifchen Seelenlehre zufammen, die der Rec. des voßifchen Homer *) 
angedeutet hat. ‚Sein Bortrag empfiehlt fi durch Buͤndigkeit und 
Klarheit, und man trifft auf eine Menge feiner Bemerkungen. Sehr 
gut wird der Unterfchied zwilchen Yuuos, vous und wuyn, wie 
Homer biefe Wörter gebraucht, auseinandergefeht. Bei der Bemer⸗ 
fung, daß Homer der Seele im Herzen, durchaus nicht im Kopfe, 
ihren Sig anweiſt, find mehrere wahrfcheinliche Entftehungsgrünbe 
diefer Meinung angegeben. Aber fie beruhen alle auf Schlüßen :: 
auf das unmittelbare Gefühl, dem zufolge jeder Menfch von den 
Geſchaͤften des Verſtandes eine Smpfindung im Kopfe, von ben 
Leidenfchaften im Herzen hat, und alfo Bölfern, deren Verſtand 


*) [S. im vorigen Bante S. 131. fl. 
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noch wenig geübt ift, während ihre Eräftigen Leidenschaften fi auf 
das Sntfchiedenfte offenbaren, die Seele nothwendig in der Bruft zu 
wohnen fcheinen muß, ift feine Rüdfiht genommen. Sehr treffend 
wird bemerft, daß wir, wenn wir von dem DBerhältnifle zwifchen 
Seele und Körper reden, bie Seele durch Ich bezeichnen, den Kör- 
per aber als eine fremde Sache betrachten; daß Homer hingegen 
(und zwar gleih zu Anfange der Ilias) unter ‘ven Helden ſelbſt' 
ihre Leiber im Gegenfake mit den Seelen verfteht. Auch die Gründe 
davon find gut entwidelt. Bei diefer Rohheit ber Begriffe war 
Homer dennoh ein fehr guter praftifcher Pfycholog, der nicht nur 
die Leidenfchaften auf das Richtigfte darftellte, fondern auch das Ge 
feß der Ideenaflociation aus der Erfahrung kannte. Bei Gelegen- 
heit der homerischen Lehre vom Zuftande der Seelen nach dem Tode, 
wird das Lofal des Hades, Tartarus u. f. w. genauer erörtert, als 
man bier eigentlich erwarten konnte; aber Rec. kann über Verſchiede⸗ 
nes mit dem Vf. nicht übereinflimmen. Der Ocean ift bei Homer 
zu offenbar die Außerfle Grenze des Erdbodens, als daß man an- 
nehmen koͤnnte, der Dichter laße ihn nur bie von der Sonne be- 
leuchteten Theile der Erde umgeben, das dunkle Land der Kimmerier 
Viege jenfeits. Nirgends wird gefagt, Alyſſes fei über die Breite 
des Oceans hinübergefchifft, um dahin zu gelangen. Ob. X. 508. 
kann entweder heißen, auf dem Ocean längs dem Rande der Erde 
binfhiffen, oder "S2xeavös bedeutet hier die Meerenge, welche vom 
Mittelmeer in den umgebenden Dcean führte, und eine große See- 
tagereife füdweftwärts von der Inſel Neaea gedacht ward. Diefe 
legte Erklaͤrung fchreibt fich fchon von dem alten Kritiker Krates 
ber; in neuen Zeiten bat fih Voß im Götting. Magazin Th. I. 
und durch feine Weltkarte bei der zweiten Ueberfeßung ber Odyſſee 
dafür erklärt. Das Land der Kimmerier lag nach beiden Meinun⸗ 
gen rechter Hand von der Einfahrt, an der äußern Küfte des Erd⸗ 
bodens; das elufifche Gefild linker Hand, Dadurch würde auch der 
befürchteten Nachbarfchaft zwifchen zwei fo verfchiebnen Ländern 
vorgebeugt; denn man dürfte fie leicht noch weiter auseinander 
rüden, als auf der voßifchen Karte gefihehen if. Dean vergleidye 
Schlegel de Geographia Homerica, p. 186 ff. u. 195...197. In der 
Nexvia Tiegt die VBorftellung vom Hades als einer unterirdifchen Hoͤ— 
lung gar nicht, er wird als ein dunkler und tiefliegender, aber doch auf 
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ter Oberfläche ber Erde befindlicher Ort befchrieben. Dunkel 
war das Land ber Kimmerier überall; alſo brauchte das Licht 
nicht erſt durch den beberfenden Erdboden abgehalten zu werben. 
Schwerlih wird jene andre Vorftellungsart in ber ganzen Odyſſee 
zu finden fein, denn Od. XXIV. 203. fommt aus bekannten Gründen 
in Teine Betrachtung. Am beftimmteften kommt ber unterirdifche, 
unter allen Ländern verbreitete Hades SL. XX. 61. vor, alfo in 
den ſechs letzten fpätern Büchern der Ilias. Wahrfcheinlich ift es 
die Spätere Meinung. SI. Vi. 13. ff., worauf fo viel gebaut 
wird, ift eine verdädtige Stelle, die ſchon Zenodotus verworfen. 
Da wir erlernt haben, im Homer verſchiedne Homere zu unterfchei: 
den, fo werden wir uns auch vorfehen müßen, ihre verfchiedenarti- 
gen Vorſtellungen nicht zufammen zu werfen. Op. IV. 562. erklärt 
der Df. fo: quum dicitur Menelaus non Argis esse moriturus, sub- 
intelligendum est, sed alibi; allein Menelaus hatte ja gar nicht in 
der Stadt Argos feinen Wohnfig : "Apyos Innoßorov bedeutet hier 
offenbar ganz Griechenland oder den Beloponnefus, wie an hundert 
andern Stellen. Diefe Auslegung würde alfo in neue Schwierig= 
feiten verwideln. Die obigen Einwürfe über einige dunkle Punkte 
follen übrigens den Werth biefer brauchbaren Schrift nicht herab: 
fegen ; vielmehr wünfcht Rec. Hrn. Halbkart Muße und alle foniti- 
gen Aufmunterungen zu größern philologifchen Arbeiten. 


1) Der Sturm. Ein Schaufpiel von Shaffpear(e), für Das 
Theater bearbeitet von Ludwig Tieck. Nebft einer Ab⸗ 
handlung über Shakſpears Behandlung des Wunder- 
baren. Berlin 1796. 

2) Shakeſpear (Shaffpeare) für Deutfche bearbeitet. Erſte 
Abtheilung. Altona 1796. 


Der Df. von Nr. 1. fcheint fowohl nach feiner Arbeit an dem 
Schauſpiele, als nach dem vorausgefchickten Auflage feinen Dichter 
mit Liebe fudiert zu haben, follte er auch nicht überall in den Geiſt 
besfelben eingedrungen - fein. Cigentlicher Abänderungen kommen 
nur wenige und nicht fehr bedeutende vor, was Rec. keinestwegee 
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als tadelnswerth bemerkt: denn wie ließe ſich viel an einem folchen 
Meifterftüce verändern, ohne es zu verderben? Die Weglaßung der 
Witzeleien zwifhen Sebaftianeund Antonio (A. II. Se. 1.) wird 
man nicht mißbilligen; fie war zum Theil nothwendig, weil fie in 
nnüberfeßbaren Wortfpielen beſtehen. Weit zweifelhafter möchte es 
fein, ob das Stüd burch bie hier erhaltnen Iyrifchen Zufäße wirks 
lich bereichert worden if. Der Pf. meint in ber Borrede, ‘die 
ganze Wirkung würde ohne Zweifel verloren gehen, wenn man aus 
diefem Stüde eine eigentliche Oper machen wollte. Er führt aber 
für jeine Behauptung feinen Grund an, und Rec. gefteht, daß er 
feinen zu errathen weiß, fondern vielmehr überzeugt ift, die Geiſter⸗ 
infel von Gotter, eine auf den Sturm gegründete und mit Meifters 
band vollendete Oper, werde bei ihrer Erſcheinung auf ber Bühne 
das Gegentheil beweifen. Sollte aber der Sturm nit in ein ganz 
muſikaliſches Schauspiel umgeſchaffen werden, fo mußte die weitere 
Ausdehnung bed Gebrauchs, den Sh. darin von der Muſik macht, 
ein Mißverhältnig hervorbringen. Hr. Tie bat theils die im 
Originale befindlichen Eleinen Lieder verändert und verlängert, theils 
neue angebracht, theils einige Stellen des Dialogs in freien Rhyth⸗ 
men überfeht, wahricheinlich um als Recitativ vorgetragen zu wer: 
den. Was die erften betrifft, fo find nicht nur die Weifen verfelben, 
fo weit fie Sh. durch Silbenmaß und Reim angegeben, verloren 
gegangen, fondern auch der ächte Ton und Charakter ift verfehlt. 
Sn dem Liede ©. 23. u. 24. 3. B. ift der Tanz der Geifter in 
einem Stile ausgemalt, womit das beibehaltne tändelnde Spiel mit dem 
Bellen und Krähen nun gar nicht mehr übereinftimmt. Am treueften 
ift wohl das darauf folgende überfeßt, obgleich auch hier die letzte 
Hälfte unnöthig ausgefponnen wird. Die Kürze ift Feine unwefentliche 
Eigenſchaft an diefen Liedern: es follen gleichfam nur abgerißne Laute 
aus der Beifterwelt zu dem Hörer hinüber fchallen. Das Lied, womit 
Ariel den Gonzalo wedt, ift dem Inhalte nach ziemlich treu übertragen : 

Ohne Bedacht 

Schlaft ihr, es wacht 

Bosheit, und lacht! 

Schleichend und ſacht 

Wird jetzt vollbracht 

Was ſie erdacht: — 

Nun ſo erwacht! 


Verm. Schriften V. 2 
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und auch an ſich mit feinen kurzen Verſen und dem immer wieber- 
tehrenden Reim fehr leicht und gefällig; aber es ift durchaus nicht 
mehr Sh.'s Lied: fo viel thut die Metrifche Abweihung. In dem 
Liede Stephanos vermißen wir ganz die fomifche Kraft des Drigi- 
nals. Für ten Gefchmad eines betrunfnen Schiffsfellners ift die 
Befchreibung des Sturmes zu poetiſch; auch iſt es weit lufliger, daß 
er dort zweimal nach angeflimmtem Geſange fagt: This is a scurvy 
tune: but here’s my comfort, nämlih in der Klafche, und dann 
trinkt, als daß die Worte: ‘Hier ift mein Troft’ und ‘Hier ift mein 
Muth’ mit in das Lied eingeflochten find. Die fomifchen Auftritte 
zwifchen Stephano, Trinkulo und Kaliban würden im Berhältniffe 
ihrer Wichtigkeit durch die hinzugelommnen Lieder zu ſehr gedehnt 
werden, wenn biefe auch weit launiger und charakteriftifcher wären, 
als fte wirklich find. An mehreren Stellen des Sturms führt Sh. 
die Muſik fo ein, daß er nur im Allgemeinen angiebt: solemn 
musick, soft musick, ohne fie mit Worten zu begleiten. Er hätte 
dieß unftreitig leicht thun £önnen, wenn er nicht einen Grund ge- 
habt hätte, bloße Inftrumentalmufit vorzuziehen. Wollte er die 
Gemüther durch unbeftimmte, ahndungsvolle Anregungen für Ein⸗ 
brüde des Zauberifchen empfänglicher machen, fo Eonnte der Gefang, 
der die dunkle und vieldeutige Sprache der Töne beftimmter aus: 
legt, nur ein flörender oder ein überflüßiger Zufaß fein: jenes, 
wenn die einzelnen Worte vernehmlich blieben, diefes, wenn fie fich 
im Strome der Begleitung verloren. Nach der Beſchreibung, welche 
ber Df. im der Vorrede von der Kompofition feiner hinzugedichteten 
Gefänge macht, Hat der Muſiker (Hr. Muſikdirector Weflely) das 
erfte gewählt. Bei dem phantaftifchen Gaftmahle, womit Proſpero 
(A. II. Sc. 3.) die Schuldigen nedt, führen die Geifter einen mi- 
mifchen Tanz auf. Dieß paßt weit beßer zu ihrer ſtummen Rolle 
im Original: der Tanz kann hier für fih allein alles fagen, was 
der Gefang nur irgend ausbrüden fol; einer wird den andern 
wiederhofen müßen, oder ganz unbedeutend fein. Außerdem fünnen 
fie nicht wohl zugleich fingen und tanzen: folgt aber der Tanz erft 
auf den Gefang, wie Hr. T. vorfchteibt, fo wird die Erſcheinung, 
die das Täufchende durch ihre Dauer immer mehr verlieren muß, 
‚ allaufehr in die Länge gezogen. Statt ber fogenannten Masque 

(einer allegorifchen, hier mythologiichen Vorftellung) im vierten Auf⸗ 


bearbeitet von 2. Tied. 1797. 19 


zuge finden wir zärtlihe Scenen zwifchen Sylfen und Sylfiben. 
Ariels darin gefchilderte empfindfame Liebe ift der muntern Schals 
haftigfeit, womit der zierliche Geiſt im übrigen Stüde erfcheint, 
durchaus nicht gemäß. Auch in Bezug auf Fernando und Miranda 
war jene Masque ungleich zweckmäßiger als das, was ihre Stelle 
ausfüllen fol. Und wie konnte Hr. T. überfehen, daß Profperos 
berühmte Rede: The cloud-capt towers, ihe gorgeous palaces etc., 
bie er hat fichen laßen, nad) feiner Aenderung nicht mehr paßte? 
Sie bezieht fich ja darauf, daß die körperlichen Wefen, Göttinnen, 
Rymphen, Schnitter, worein die Geifter verkleidet dem Fernando 
ein Schaufpiel gegeben hatten, nur leerer Schein gewefen waren; 
und in der beutfchen Bearbeitung zeigen fie ſich in ihrer eigenthüm- 
lihen Geſtalt; denn eine, wenn gleich Iuftige und ungeweihten 
Augen unfichtbare, Geftalt fchreibt die Dämonologie des ganzen 
Stüds dem Ariel und andern Geiftern zu. Wenn bem Bf. der 
muftfalifche Theil des Sturms wichtig genug fehien, um bemfelben 
eine befondre Ausbildung zu widmen, fo hätte er auch den poeti- 
hen Dialog diefer Tühnen dramatifchen Dichtung nicht in Profa 
auflöfen follen. Die Darftellung verliert dadurch erflaunlich an 
ihrem romantischen, magiſchen Kolorit, und wird dem alltäglichen. | 
Leben maHer gerückt, von Wetchem Te ber Diäter, wo die Geifter 
irgend im Spiele find, auf alle Weife entfernt hält. Selbſt der 
thierifche Kaliban redet bei ihm nicht platte Profa, wie die beiden 
Iufligen Sciffsgefellen, ſondern eine dichterifche Sprache, fo rauh 
und feltfam fie ifl. Die poetifchen Schönheiten abgerechnet, ift die 
Ueberſetzung ziemlich treu, ohne in das Steife zu verfallen. ©. 36. 
folten die Worte: tbis lord of weak remembrance, nicht ‘diefer 
Herr ſchwachen Angedentens’, fondern ‘von ſchwachem Gebächtniffe” 
gegeben fein. Das Spiel mit remembrance und memory hätte 
dabei doch ausgebrüdt werden Eönnen. Auch ©. 38. unten ift ber 
Sinn der drei legten Zeilen von Antonios Rede verfehlt. 

Der Aufſatz über Shs. Behandlung des Wunderbaren (worun⸗ 
ter hier, nach dem in ältern Lehrbüchern der Poetik gebräuchlichen 
Sinne des Wortes, Darftellungen aus der Geifterwelt verftanden 
werben) , enthält einige treffende Bemerkungen. Andre find zu fehr 
von der Oberfläche gefchöpft. Es fehlt ungeachtet der vielen Ein⸗ 
tbeilungen an Ordnung, überhaupt an gründlicher Beflimmtheit. 
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Der Bf. Tegt ein viel zu großes Gewicht auf das bloß fubjektive 
und von Zufälligfeiten abhängige Prineip der Taufhung (die, 
firenge genommen, und vom Scheine gehörig unterſchieden, gar 
nicht in das Gebiet der fchönen Kunft gehört), ohne auf die objek⸗ 
tiven Gigenfchaften der Darftellung, ihre Richtigkeit, Lebendigkeit, 
Kraft, Harmonie, Vollſtaͤndigkeit und Ipealität zurüdzugehen. Die 
Schreibart ift nadläßig; ein fo trivialer Sat an der Spige: Man 
hat oft Sh's Genie bewundert', verfpricht noch) weniger, als der 
Auffag nachher leiſtet. Wenn behauptet wird, Fein Dichter nach 
Sh. habe Geiſter dramatifch darzuftellen verflanden, fo vergaß der 
Df. vermuthlich Goethes Fauſt. S. 25. heißt es; Kaliban ift der 
fihöner erfunbne und kunſtreicher durchgeführte Pur’ (im Sommer: 
nadtstraum). Wie Tann man doch fo ganz verichiedenartige Dinge 
mit einander vermifchen, um eins auflinkoften des andern zuloben? 
Wenn der behende, artige, leichtfertige Puck mit irgend etwas im 
Sturm Achnlichkeit hat, fo ift es weit eher mit Ariel, als mit dem 
fchwerfälligen Unmenfchen Kaliban. — Ungeachtet diefer und ähnli- 
cher Uebereilungen wird der Df., wenn er feine Gedanken über Sh. 
erſt mehr reifen läßt, gewiß viel Gutes für ihn leiften koͤnnen. 
Bon ganz andrer Beichaffenheit ift Nr.2. Durch diefe ‘Bear: 
beitung Sh.’s für Deutſche' wird unfrer Nation eine eben fo fchlechte 
Ehre erzeigt, als dem gröften dramatifchen Dichter der Neueren. 
Wie würde man es finden, wenn ein Menfch, ver höchftens Thüren 
und Wände anzuftreichen gelernt hätte, fich einfallen ließe, auf einem 
Bilde Raphaels oder eines andern großen Dichters bier eine Nafe 
länger zu malen, bort einen Arm zu verrüden, auch wohl nad 
Befinden der Umftände diefe und jene Figur ganz zu überpinfeln ? 
Und doch ift diefe Vergleichung noch zu vortheilhaft für den Bf. 
bes vorliegenden “Fürftengemäldes des breizehnten Jahrhunderte’; 
denn fo nennt er Sh.’s, durch unzählige Auslaßungen, durch Herabs 
ſtimmung ber epifhsbramatifhen Würde und Feierlichkeit zum ge: 
meinften fchlaffften Tone, hauptfächlich aber durch einige armfelige 
Zufäge bis zur Unfenntlichkeit entftellten King John. Nur die 
veränderte Konvenienz des Theaters kann eine behutfame und ge 
fhicfte Umarbeitung dee Meifterwerke Sh.s rechtfertigen. Wollte 
man von feiner angeblichen linregelmäßigfeit ausgehen, und nicht 
ruben, Bis man ihn auf dramatifche Formen zurüdgeführt hätte, 
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die mit den feinigen nid,ts gemein haben, fo müßte man Stüde 
wie König Iohann ganz vernichten. Der Df. ſcheint fi gar kei⸗ 
nen Zweck beutlich gebacht zu haben: wenigftend möchte er wohl 
fehr verlegen fein, nur einen einzigen Grund anzuführen, warum 
King John in feiner urfprünglichen Geftalt nicht eben fo gut vor⸗ 
geftellt werben koͤnnte, als wie er das Stuͤck verpfufht? Warum 
er den ganzen erſten Aufzug, der den originellfien Charakter des 
Stuͤcks, Philipp Faulconbridge, fo wunderwürdig entwidelt, weg⸗ 
geichnitten, und von den meiften Reben in den übrigen Aufzügen 
mır einen magern Auszug geliefert hat? Theaterlaͤrm zu erfparen 
iR er eben nicht bedacht geweien. Wo es bei Sh. bloß heißt 
Alaram, Excursions, (9. II. ©c. 1.) läßt er die franzöftfchen und 
englifchen Soldaten fi während der Schlacht weiblich herumfchimpfen, 
und feßt nachher hinzu: Erſchlagene liegen umher, einige geben 
noch Zeichen des Lebens von ſich. Yürwahr, ein angenehmer Ans 
bil! Die wichtigfte und zugleich die umglüdlichfte Veraͤnderung 
iR es, daß Johann hier den Arthur mit eigner Hand umbringt. 
Er Hat zur Ermordung desfelben dem Hubert heimliche Befehle ges 
geben. Diefer, durch die liebenswürbige Unfchuld des Prinzen ges 
rührt, befchließt ihn zu retten, und Hintergeht den König mit einer 
falfchen Nachricht. Das ausgefprengte Gerücht von Arthurs Tode 
wirft äußert nachtheilig fuͤr Johann. Die Großen werden ihm 
abtrünnig, das Volk gegen ihn aufgebracht. Sein vermeintlich aus- 
geführter Befehl gereut ihn: Hubert, nunmehr ſicher, fich Feine 
Ungnade dadurch zugezugen zu haben, entdedt ihm feinen Ungehor- 
fam, worüber der König hoch erfreut ifl. Unterdeſſen fucht Arthur, 
der noch nichts von der glüdlichen Veränderung feines Schidfals 
weiß, zu entlommen, und flirbt an dem Sprunge von einer hohen 
Mauer. Bis auf den lebten Umftand hat der deutfche Bearbeiter 
die Gefchichte ganz fo gelaßen, wie im Originale. Nun läßt er 
aber Arthurn glüflih an der Mauer herunterflettern, und den 
König, welchen die Rettung des Prinzen ſchon wieber verbrießt 
(man weiß nicht warum), fih grade in demfelben Augenblide auf 
ber Straße vor dem Gefängniffe befinden, und ihn mit feinem 
Dolce erftechen. Diefer König, der fo allein und unbemerft das 
Pflaſter tritt, und am hellen Tage, auf offner Straße eine Morb- 
that verübt, die er in das tieffie Dunkel zu hüllen wünfchte und 
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dem Hubert Taum deutlich zu bezeichnen wagte, ift in der That 
eine rechte Seltenheit. Auch fängt er feinen Monolog an: ‘Sons 
derbar ! mehr als fonderbar!’ Sa freilih: abgejchmadt! mehr als 
abgefchmadt ! 


Apriltage Felix Ungenannt’3, od. Abenteuer ohne den deus ex 
machina. Herausg. v. G. Stein. 2 Thle. Berl. u. Lpz. 1796. 


Dem Titel nach foll diefes Werk vol finnlofer Abenteuer, fchlep- 
pender Luftigfeit und unfaubrer Gefchichten für ein deutjches Drigis 
nal gelten, aber man erräth bald, daß es fich aus dem Franzoͤſiſchen 
berfchreibt, und einem Meberfeger in die Hände gefallen ift, der es 
vollfommen werth war, eine fremde Sünde auf fih zunehmen. In 
einem Tauderwälfchen Deutſch, mit franzöftfchen Wörtern und Wen- 
dungen, einer fchlechten Orthographie und einigen Anfpielungen auf 
Menfchen, die in Deutfchland zu Haus gehören, verbrämt, erzählt 
er uns den Lebenslauf eines Landftreichers mit der noch widrigeren 
Geſchichte andrer feines Gleichen, und vielen herbeigezognen, komiſch 
fein follenden Anekdoten durchflodhten, die nur das Buch und den 
Ekel verlängern. Hier lieſt man durchgängig Filou, Caroſſen, 
Hardieſſe, Nouvellen’ u. |. w., ja es kommen ganz neue Wörter, 
wie ‘Bonleben’, vor, und mehrmals weiß man nicht, ob die Platt: 
heit des Vorſatzes oder der Unwißenheit vorgewaltet hat: ‘wenn 
ich das Skelerat kennte'; ‘Endlich war ich im Stande couci couci 
zu antworten’; “Die Gerichte waren zwar einfach, aber fehr frugal’. 
Bei einer Stelle: “Häufer nad) dem Modell des Louvres' findet man 
folgende Note: Berühmtes Gefängniß. in andresmal überfeßt 
er aus dem Staliänifchen: Servitore, signor ladro, “Diener Herr 
Latro’. Dagegen Hat er auch wieder recht ausgefuchte deutfche Aus⸗ 
drüde, als: Ihr elfenbeinerner Hals, deſſen quatfchlichte Falten 
eben fo viele Galeeren für die unbezwingbarften Herzen waren’. 
Man hat hier zugleich ein Pröbchen von der blühenden Schreibart 
dieſes pöbelhaften Wuſtes. In einem einzigen kurzen Abfabe wer: 
den zur Schilderung einer Schönen Pygmalion, Orpheus, Phädrus 
und eine Sirene gebraudt. Daß der Ueberfeher indefien nicht 
Willens ift, feinen Fund fahren zu laßen, und ben wahren Df. 
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undankbar verleugnet, erhellt aus einer Note, worin er cingefteht, 
daß ihm zu gewiſſen elenten Verſen ein unbefannter franzöftfcher 
Dichter den Inhalt angegeben, und hinzufügt: ‘Ich würde mir's 
zum unverzeihlichften Vergehen anrechnen, wenn ich ter Wahrheit 
treulos werden Fönnte. Mit tiefer Selbfivertammung wollen wir 
ihn abtreten laßen. - 


Taſchenbuch für Freunde des Scherzes und der Satyre. 
Heraudg. von I. D. Falk. Leipz. 1797. 


Da faft jede Wißenſchaft, Kunft oder Liehhaberei unter uns 
ihr jährliches Taſchenbuch Hat, fo war es nicht mehr als billig, 
auch dem Scherze, dieſer allgemeinen Liebhaberei gebildeter Mens 
fhen, ein eignes zu widmen. Wenigſtens wird ein folches ben 
Borwurf nicht zu fürdten haben, den man fonft dergleichen zer- 
ftüdelten, für einen raſchen Umlauf beftimmten Vorträgen aus 
Wißenſchaften zu machen pflegt, fie begünftigten die Oberflächlich- 
feit; und Riemand wird behaupten, man koͤnne nur in flarfen 
regelrechten Bänden gründlich wißig fein. Auch liefert obige Heine 
Sammlung manchen Beweis des Gegentheild. Hr. %. bat fih 
fhon durch einige poetifche Satiren und eine Dichtung von größe: 
rem Umfange, die Gräber zu Kom, zu vortheilhaft befannt gemacht, 
als dag man an feinem entfchieonen Berufe, fich diefem allzufehr 
vernachläßigten Felde unfrer Kitteratur zu widmen, zweifeln koͤnnte. 
Der uns Deutfchen natürliche Ernſt macht die Bebauung desfelben 
doppelt zum Bebürfniffe, ob er ihr gleich auf der andern Seite 
Hinderniffe in den Weg legt. Bon den zwei entgegengefeßten 
Denkarten über tie Gränzen des erlaubten Spottes, jener welche 
fih im Geſetze der zwölf Tafeln offenbart: si qui pipnlo occentas- 
sit, carmenve condidissit, quod infamiam faxit flagitiamve alteri, 
fuste ferito, und der, wodurch die alte Komödie zu Athen möglich 
warb, nähern ſich die Gefinnungen unferer Nation weit mehr ber 
altrömifchen Strenge als tem attifchen Leichtfinn. Witziger Muth: 
wille bedarf aber durchaus einer freien Luft, um zu gedeihen, und 
durch umftändliche Bedenklichkeiten gegen jeden Feen Einfall ma⸗ 
hen wir es dem Schriftfteller unmöglih, uns durch Scherz und 
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Spott in eine muntre Laune zu verfeben, die doch fo wohlthätig if. 
Zu enticheiden, ob in diefem Tafchenbuche die rechtmäßige Freiheit ber 
Satire nirgends überfihritten worden, ift mehr die Sache der Mo- 
ral als der Kritit: Rec. hat es ohne alles Aergerniß durchgeleſen, 
und fih ſehr ergößt, fein oft fo trodnes und undankfbares Amt 
auch einmal unter luſtigen Bildern vorgeftellt zu finden. Das zu 
dem Kupferftiche gehörige Lied im Bänkelfängertone wird durch 
feinen Gegenftand (e8 befingt hauptfächlich die neuefte Gefchichte der 
Philoſophie) eine Menge Leſer gleich zuerfi anlocken. Cine drollige 
Parodie auf den Unfug, ber hier und da mit der Kunftiprache des 
fritifchen Syſtems getrieben wird, ift der Verſuch einer neuen Art 
von Dedication nach kritiſchen PBrincipien von Casparus Dominicus 
an Ebendenfelben‘. . Auch ‘die Uhu, eine dramatifch-fatirifche, Rha⸗ 
pfodie, mit Chören von Uhu'n, Raben und Nachteulen’, find reich an 
Beziehungen auf unfre Beit. Der Df. Hatte fie zunaͤchſt für eine 
burleffe Aufführung beftimmt, wodurch fie, wie man verfidhert, an 
fomifcher Stärke noch ſehr gewonnen haben fullen. Biele Züge 
bleiben aber auch beim bloßen Lefen beluftigend, unter andern die 
Berfertigung der halb matthifionfchen, Halb bürgerfihen Elegie. Da 
ber Df. häufig wegen angeblicher Lücken in feiner Handſchrift ab- 
bricht, fo Täßt fich nicht entfcheiden, ob durch die Ausfüllung ber- 
felben dem Unzufammenhange dieſer Scenen würde abgeholfen 
werden, ober ob er für ariſtophaniſche Freiheit gelten fol. Durch 
das legte würden die Forderungen an den Dichter vielleicht zu ſehr 
gefleigert werden: denn nur das höchfte Komifche kann zur Ueber: 
teetung aller fonft geltenden Geſetze der Darftellung berechtigen. 
Die Belenntniffe eines Weiberfeindes, eine dramatiſierte Erzählung, 
vorn herein durch originellen Humor, in ihrem Fortgange durch 
fomifche Kontrafte gewürzt, find ebenfalls nur Fragment, ob es 
gleich nicht ausdrüdlich gefagt wird: denn die Gefchichte bes Ma⸗ 
jors, fo weit fie hier geführt ift, giebt die Aufichlüße noch nicht, 
bie anfangs davon verfprochen werden. ‘Bon ton auf dem Lande' 
ift eine treffende Satire auf die Thorheit, welche ihr Titel bezeich- 
net; der Dialog darin ift Iebhaft und bewegt fid in den Feßeln 
bes Silbenmaßes und bes Reimes mit der ungeziwungenften Leich- 
tigkeit. Das der Kirchenrechnung' vorangehende Gefpräd erinnert, 
ohne doc daher entlehnt zu fein, an die Scene in Minna von 
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Barnhelm, wo Franciſca ſich beim Juſt nach Tellbeims geweſenen 
Bedienten erfundigt. Die Kirchenrechnung’ felbft Hingegen und 
das ironifche Lob der Medicin find zu oft gebrauchte Einfleidungen 
dee Satire, um befonders anziehen zu können, obgleich einzelne 
Einfälle gar nicht verwerflic find. Das einzige Stüd Pſycharion 
ober die Enrförperung, eine Gefchichte aus dem Griechifchen’, wels 
des unter dem Schleier feiner blühenden Sprache eine Myſtik der 
Sinnlichkeit lehrt, deren dichterifchen Werth wir hier nicht unters 
ſuchen wollen, entfpricht dem Zwecke des Taſchenbuchs auf Feine 
Weiſe. Sonft ift Scherz und Satire felbft noch in dem Sad: und 
RamensPegifter und in der Selbft-Recenfion am Schluße reichlich 
ausgefireut. Wir wuͤnſchen Hrn. %., der durch das, was er in 
Gattungen, welche eigentlich bie gebildetfte Reife des Geiſtes vors 
ausfegen, fo früh ſchon geleiftet, noch weit größere Erwartungen 
für die Zukunft erregt, alle Aufmunterung auf feiner von mancher⸗ 
lei Gefahren umgebnen Laufbahn. 
[Bgl. unten X. 2. 3. 1798. Nr. 47] 


Kleine Romane von Friedrich Schuß. Leipzig 1788...90. 
5 Bände. 

Leopoldine. Ein Seitenftüf zum Morig. Bon Fr. Schul. 
2pz. 1791. 2 Thle. 

Kleine proſaiſche Schriften vom Verfaßer des Moritz. Weimar 
1788...1795. 5 Bdchen. 

Gefammlete Romane von Br. Schulz. 3. Theil. Henriette 
son Englant. Berl. 1794. 


Unter den zahlreichen Romanen, welche mit jeder Meſſe 
unfre Bücherverzeichniffe anjchwellen, vollenden die meiften, 
ja faft alle, den Kreißlauf ihres unbedeutenden Dafeins fo 
ſchnell, um ſich dann in die Vergeßenheit und den Schmutz 
alter Bücher in den Xefebibliothefen zurück zu ziehen, Daß 
der Kunftrichter ihnen ungefäumt auf der Zerfe fein muß, 
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wenn er nicht den Verbruß haben will, fein Urtheil auf 
eine Schrift zu verwenden, Die eigentlich gar nicht mehr 
eriftiert. Auf Der andern Seite wirft auch der frühzeitigjte 
und noch jo gegründete Tadel nur wenig gegen die DVer- 
breitung dieſer loſen Waare unter foldhen Lefern, auf die 
Dabei eigentlich gerechnet if. Der bloß finnlihe Romanen- 
hunger muß geftillt werden, fei es durch welche Nahrung 
es wolle. Mit unüberwindlihem Abſcheu gegen die zweite 
Lefung auch des geiftreichften Buches verbindet ſich eine Ge- 
nügfamfeit, die fich jelbft das ‘Platte, Abgefihmadte und 
Abenteuerliche gefallen läßt, wenn es nur neu fiheint, und 
bei der es bloß armfeliger Umkleidungen bedarf, um dem 
Verbrauchteſten das Lob der Neuheit zu gewinnen. Seit 
ſechs oder fieben Jahren flemmen fi allg Recenſenten des 
heiligen römifchen Reihe, die in dieſem Fache arbeiten, 
gegen die NRitterromane: aber die Menge der ritterlichen 
ganzen und Schwerter dringt immer unaufbaltfamer auf fie 
ein. Vor den Behmgerichten, den geheimen Bündniffen und 
den Geiftern ift vollends gar Feine Rettung mehr. Der 
Ehrgeiz des Schriftſtellers ſowohl ald des Beurtheilerö, Der 
fich ſelbſt achtet, muB alfo darauf eingefchränft fein, auf den 
gebildeteren Theil des Publifumd zu wirken. Dieſen hatte 
Fr. Schulz für ſich, feit er durch den Fleinen Roman Morig 
feine Laufbahn glänzend eröffnete; dieſem find die Verdienfte, 
die er fih um unfre Litteratur durch Uebertragungen, Bear- 
beitungen fremder Werfe und eigne Dichtungen erworben, 
noch in zu frifchen Andenken, ald daß fe nicht gern bei 
einer Ueberficht derfelben verweilen follten. 

Es ift auffallend und fehon oft bemerkt worden, daß 
unfre Sprache ji bis jegt für den bichterifihen Gebrauch 
weit mehr vervollfommt hat, ald für den Bortrag in Profa. 
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Wiederum ift ed den beutfchen Schriftftelleen im Ganzen 
immer noch beßer mit ernftern Gattungen gelungen, welde 
Schwung und Würde fordern, als mit dem leichten und 
muntern Tone, worin fih die Geiftesfräfte ohne Spannung 
und mühſame Arbeit nur fpielend entfalten, und wo befon- 
derd ein aufgeweckter Wit freien Raum hat, fi im gün- 
fligften Lichte zu zeigen. Wer viel unter Ausländern gelebt 
bat, dem kann es nicht entgangen fein, dag fi im Fran⸗ 
zöftfchen und felbft im Englifchen das Gefpräh mit einer 
Wahl der Ausdrüde, einer Zierlichfeit der Wendungen, 
einer Beinheit der Beziehungen und Unterfcheidungen führen 
läßt, die man im Deutfchen nicht auf denfelben Grad zu 
treiben ſuchen dürfte, ohne in Ziererei und Steifheit zu 
verfallen. Diefe letzte Erfcheinung verfteht fi nad ber 
eben erwähnten fchon von felbft. Die Kunft der gewandten 
und unterhaltenden Schreibart fteht mit der Gabe der ge- 
felligen Mittheilung in fehr nahem Bezuge, ja in beflänbi- 
ger Wechſelwirkung. Je glüdlicher jene geübt wird, deſto 
reicher wird dieſe ſich entwideln, und durch den erhöhten 
und verfeinerten gefellfchaftlihen Genuß die Gefelligkeit felbft 
verftärfen. Aber der Schriftfteller, der für die Geſellſchaft 
bilden will, muß felbft durch fie gebildet fein: und wie 
Biele unter dem großen Kaufen derer, die in Deutfchland 
für das Vergnügen der Lefewelt arbeiten, find wohl in ber 
Lage geweien, in den feineren Berhältniffen des Lebens 
durch mannichfaltigen und auserlefenen Umgang nur die 
unbehülflihe Cinfeitigfeit ihres Geiftes abzufchleifen, ges 
fhweige alle Vorzüge des wahrhaft guten Tons fih ganz 
zu eigen zu machen? Wie viele find nicht im Gefühle ihrer 
Kraft und Deutfchheit weit entfernt, fich dieſes Bedürfniſſes 
nur einmal bewußt zu werden? Fr. Schulz Tennt die Welt 
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und die Geſellſchaft; er hat ſich, vorzüglich durch die leben⸗ 
digen Gemaͤlde, die er von ein Paar Hauptſtaͤdten Europas 
entworfen, als einen hellen, geiſtvollen und vorurtheilsfreien 
Beobachter gezeigt; und um dieß fein zu können, muß man 
unter dem Gewühle verfchiedenartiger Denkarten und Beſtre⸗ 
bungen, die fih in den Mittelpumkten der Verfeinerungen 
gegen einander reiben und taufendfältig durchkreuzen, fich 
felbft mit Freiheit und Sicherheit bewegen. Diefe rege Be- 
nugung des wirklichen Lebens bei der ſchon natürlichen Rich— 
tung feiner Anlagen, als Schriftfteller ein angenehmer Ges 
fellfchafter zu fein, verband er mit einem andern Stublum, 
das den Berfaßern unfrer gewöhnlichen Romane meiftend 
eben fo fremd ift, nämlich mit einer ausgebreiteten Belefen- 
heit in der frangöftfchen Litteratur. Das Talent, gefällig 
und lebhaft zu erzählen, iſt gewiß nirgends fo einheimifch 
als in ihr. Daß S. in diefer Hinftht, wie er felbft nicht 
verjchweigt, feinen Vorbildern viel zu danken hat, darf fei= 
nen Ruhm nicht fchmälern: denn wer kann zu feiner Bil- 
dung die Mufter entbehren? Auch ift es keineswegs eine 
ängftlihe, dem Genius der Sache nicht angepaßte, Nach⸗ 
ahmung, woburd fein Vortrag ſich der franzöftfchen Manier 
nähert. Was er fih davon auf eine freie Art angeeignet, 
bat unter feinen Händen das fremde Anfehen abgelegt. 
Man Tann ohne im Geringften undeutſch zu werden, das 
Schleppende und Schwerfällige, Fehler, denen unfre Sprache 
durch die Natur ihrer Wortfügungen und Wortftellungen 
nur allzufehr ausgefegt ift, mit dem rafchen, flüchtigen Tritte 
ber franzöftfchen Profa vertaufchen. Nichts würde uns im 
Grunde mehr son *) den Vorzügen diefes Mufters entfernen 
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als Galliciſmen; denn feine Nation wacht forgfältiger über 
die charakteriſtiſche Reinheit ihrer Sprache, und verbannt 
alles, was ſich nicht mit ihrer allgemeinen Beſchaffenheit in 
Sarmonie fehen läßt, mit größerer Strenge daraus, als bie 
franzöftfche. Diefe Klippe, auf die man bei dem Beftreben 
nah Annäherung fo leicht geräth, hat S. mehrentheile 
glüflich vermieden. Selbſt wo er ganz nad fremden Er⸗ 
findungen arbeitet, überträgt ex weniger wörtlid, und erin- 
nert feltner an ein Original, ala die deutſche Treue, bie 
fih fonft aud im Ueberſetzen bewährt, es mit fich bringt. 
Bielleicht ift e3 ihm eben dadurch beßer gelungen, den Ein⸗ 
druck im Ganzen wieder zu geben, wozu in biefer Gattung 
die Ungezwungenheit jehr wefentlih mitgehört. 

Ungeachtet der angeführten Vorzüge würde fih im Ein- 
zelnen an der Schreibart dieſes geſchmackvollen Schriftftellers 
noch Manches tadeln laßen. Beſonders haben wir bei den 
Merken der Mad. de In Fayette (der Berfaßerin der Hen⸗ 
riette von England, der Zaide und der Prinzeffin von 
Cleves; die beiden letztgenannten machen die erflen zwei 
Bände ter gefammleten Nomane aus) bier und da dad 
Zarte und Natürliche des Originald in feiner Mebertragung 
vermißt. DBlühende Fülle der Rede ſteht ihm weder bei 
Nahbildungen noch urfprünglichen Darftellungen recht zu 
Gebote; und da ed ihrer in der gewählten Gattung nicht 
bedarf, jo wäre es vortheilhafter geweien, die Anſprüche 
darauf ganz aufzugeben. Wo er für die Schwärmereien des 
Gefühls den innigften Ausdruck, für den Zauber der Schön- 
heit Die flärffte Verfinnlihung zu finden bemüht iſt, ergreift 
er mehrmals ftatt deſſen dort. das Koftbare, hier das Ueber⸗ 
ladne, überfchreitet auch wohl die Grängen der nüchternen 
Profa, ohne den Lefer durch einen Acht dichterifchen Schwung 
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fortzureißen, der, gegen die gewöhnliche Meinung, neben der 
gröſten Einfachheit ſtattfinden kann. Auch find wir auf aller- 
let Kleine Verſehen gegen die Nichtigkeit der Sprache gefto- 
Ben; und doch wäre durchgängige grammatifche Genauigkeit 
hier deswegen eine fehr ſchätzbare Tugend gewefen, weil fte, 
überall, wo. wir unfre Sprache auf eine lebendige Weife, 
nicht mit der gemeßenften Vorbereitung, behandeln, im Ge⸗ 
fprädhe, in freien mündlichen DBorträgen, fogar auf ber 
Bühne, noch fehr felten unter un ift. 

Da Br. ©. fih bei dem, was unter feinen Schriften 
überfegt oder bearbeitet ift, gar nicht an die neueflen Er- 
fheinungen gehalten, zu denen die unmittelbare Nachfrage 
den bloß mechanifchen, oft in der Kitteratur der Sprache 
ganz unbewanderten Meberfeger hinzuziehen pflegt; Da er viel- 
mehr franzöftfche Originale, die zum Theil ſchon vor gerau= 
mer Zeit gefchrieben, aber. unter und nur Wenigen befannt 
geworden waren, in Deutfchland verbreitet hat: fo muß billi- 
ger Weife die hiebei getroffene Wahl auch mit in Anfchlag 
gebracht werden, wenn fte glücklich ift. Freilich fcheint ung 
dieß nicht immer in gleichem Maße der Tall zu fein, und 
wenn wir bei einigen Erzählungen gern anerkennen, daß fie 
die Verpflanzung durch fo geſchickte Hände vollfommen ver- 
dienten, ſo müßen wir hingegen bei andern lebhaft bedauern, 
daß ihm nicht öfter gefallen hat, feine Einbildungdfraft zu eig- 
nen Erfindungen in eine unabhängige Gefchäftigfeit zu verfeßen. 

*) [Bine furze Angabe der einzelnen Stücde wird diefes Urtheil 
rechtfertigen Eönnen. Wir übergehen dabei für Erſte die unter den 
Heinen Romanen ſtückweiſe mit abgedrudte Leopolvine, da fie auch 


beſonders erfchienen ift, um mit ihr als dem beträchtlichften Drigi- 
nalwerfe des Vfs. den Beſchluß zu machen. 


*) [Das Folgende bi zu der Beurtheilung der Leopoldine ift aus 
ben Abdrüden von 1801. und 1828. meggelaßen.] 
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Kleine Romane. Liebe nach der Kunft, nach dem Franzoͤſiſchen 
Le beau de la galanterie.e Wir kennen das lebte nicht; aber es 
muß von feinem vorzüglichen Werthe in diefer den franzöfifchen 
Sitten fonft fo geläufigen Gattung fein, weil der deutfche Bearbeis 
ter den Berfaßer der urfprünglichen Erzählung nur als den Farben: 
treiber angiebt, und er als der eigentliche Meifter des Gemäldes 
nicht alle Ungeſchicklichlichkeit bdesfelben hat wieder gut machen 
können. Die Kunft der Gräfin würde wenigftens dann bei weitem 
nicht fein genug erfcheinen, wenn der Berführte der aufgewandten 
Mühe würdiger wäre, und es ihr nicht bloß durch Charafterlofigs 
feit und fchwerfällige Blödigfeit, fondern durch irgend eine liebens- 
würdige Eigenfchaft jo ſchwer machte, fich feiner zu bemächtigen. 
Daß man den unangenehmen Eindrud der Leere davon hinweg⸗ 
nimmt, welche diefer Art, die Liebe zu treiben, die Entſtehung giebt, 
it vielleicht der Abſicht gemäß. 

Das Ideal, eine mehr ernfthafte als leichte, obgleich an Gehalt 
ziemlich leere, Erzählung. Verſchiedne Stellen derfelben könnten bie 
vorhin gemachte Bemerkung beftätigen, daß der Df. den wärmften 
Austrud des Gefühle auf einem ganz falfchen Wege fucht, der ihn 
zuweilen bis in das entgegengefeßte Gebiet des Froſtigen führt. 
3.3. Für Situationen diefer Art hat die Sprache feine Worte, 
der Gefchichtfchreiber Feine Faßung und der Leſer Fein Mitgefühl. 
Der Gefchichtichreiber hat alles gethan, was er thun fonnte, wenn 
er mit zitterndem Finger, ſtumm auf die Thräne zeigt, Die einem 
Dulder folder Qualen über die Wange herabrollt.. Der Lefer, 
dem über das Leiden, wovon bier die Rede ift, nur halb fo ſchlimm 
zu Muthe würde, ald dem Erzähler nach diefer Schilderung, müßte 
übermäßig weichherzig fein. Der Liebende, dem es fo übel geht, 
hatte wenigfteng ten Gegenftand feiner Leidenfchaft gefehen; aber 
ter Heldin gefchieht ſchon Recht: warum verliebt fie fich nach einer 
bloßen Beichreibung, weil folche mit ihrem Ideale übereinftimmt? 
Ein provenzalifcher Edelmann und Dichter foll fih einmal in eine 
ihm völlig unbefannte Gräfln von Tunis fo fterblich verliebt haben, 
daß er in eben dem Augenblide flarb, als er fie zum erſten Male 
erblickte: allein vergleichen trägt fich feit langen Zeiten ſchon nicht 
mehr zu. Für die Unwahrfcheinlichfeiten im Gange der Gefchichte 
hält uns feine Erwartung noch Weberrafchung ſchadlos. Man weiß 
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fogleich, daß zwei Perfonen fterben müßen, um zwei Ideale zuſam⸗ 
men zu bringen, und eilt alfo nur ihren Tod zu erfahren, womit 
denn Alles gethan ift. 

Prinz Dadedido, ein Kleines Märchen, worin eine lachende 
Phantafte zierlich finnbilvdert, ohne daß es fich doch ganz in Allego- 
rie auflöfen Tieße, aus dem Franzöftfchen angenehm erzählt, und 
mit einigen modernen Anfpielungen vierziert. 

Liebesglüd duch Unbeſtändigkeit. ine vorgefehte Einleitung 
full den Geſichtspunkt für diefe Novelle franzöfifchen Urſprungs 
(Rosalie ou le triomphe de l’inconstance) beftimmen, das heißt, ent⸗ 
ſchuldigen, baß fie in diefe feine Sammlung aufgenommen wurbe. 
Sie wird felbft einer an ſolchen Stoff gewöhnten Einbildungsfraft, 
wenn fie fih noch nicht gegen die Häßlichkeit der unverfchleierten 
Verderbniß abgehärtet hat, mehr unfittlih als Teichtfertig, mehr 
widrig als veizend erfcheinen. Grebillon, Hamilton und Andre 
wißen bei ihren fchonungslofeften Gefchichten durch die herborge- 
brachte Stimmung jede Regung bes Unwillens entfernt zu halten: 
die Darftellung fei noch fo frei, es liegt im Tune derfelben, bag 
fie mit ihrem Gegenftande auf eine geringſchätzige Art fpielt. Hier 
ift Hingegen eine ernflliche Bemühung fichtbar, die fchlaffe Gemein- 
fchafs aller Männer und Weiber mit einem fophiftifchen Firniß zu 
bedecken. Die Erfinder folcher Gefellfchaftsftüde liefern nicht fo= 
wohl einen Beitrag zur Sittengefchichte, als fie felbft für einen 
gelten Tönnen. 

Das volllommene Weib und der vollfommene Mann. Nach 
unſerm Bebünfen die finnreichite unter den fleinen Erzaͤhlungen, 
die unfer Df. vorträgt. Gr ift aber auch bier wenig mehr als 
Meberfeber, ob es gleich nicht befonders angemerkt wird, und bie 
eingeftreute Satire ein ganz einheimifches und neues Anfehen bat. 
Das Original iſt franzöfifh und ſchon vor vielen Jahren unter 
dem Namen Prinz Typhon und Prinzeffin Zartlinda (f. Ich. EI. 
Schlegels Werke 3. Th.) verdeutfcht worden. Fr. Schulz hat nur 
eine gluͤckliche Einkleidung mit glücklicher Hand auf eine noch nicht 
ganz verflogne Sucht unfers Zeitalters angewandt, und aus zwei 
erziehenden Feen einen beutfchen Kraftpätagogen und eine franzöft- 
fhe Gouvernante gemadt. Ohne fein Zuthun waren hier ſchon bie 
im Ginzelnen mit kecken Zügen ausgemalten, aber dem allgemeinen 
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Einn und der Wirkung nad gar nicht übertriebenen Kontrafte luſtig 
gruppiert; er ift aber auf eine leichte und gefällige Art mit dem 
Borhantnen ſowohl als dem Hinzugefommnen umgegangen. Des 
legten ift nicht viel, doch beturfte es hier Feiner ausgeführteren Zu: 
füge, und das Wenige ift witzig. Man wundert fih, Züge, bie 
nur aus dem Borfabe, eine deutſche Seltſamkeit lächerlich zu machen, 
entfpringen zu koͤnnen fcheinen, ſchon im Originale anzutreffen. 
Ein allegorifcher Tempel der Eigenliebe ift mit Recht weggeblieben. 

König Starf-an= Kopf und feine Familie. Die gute Frau. 
Muku und Bſtbſt. Drei Märchen aus dem Branzöflfchen, von 
denen das erfte unftreitig den Vorzug behauptet. Die artigfte Mun⸗ 
terfeit befeelt insbefondre den Anfang, und erhält fich, obgleich nicht 
immer eben fo glänzend, bis an das Ende der ziemlich langen Reihe 
von Wunderbegebenheiten. Es hat Sinn und Geift im Einzelnen 
ohne eine durchgeführte Beziehung, fo daß die geiftvolle Erfinderin, 
die Gräfin von Nemond, es mit Recht Conte en l’air nennen fonnte. 
Das letzte Laßt fi ſchon näher auf allegorifche Einkleidungen ein, 
und die Phantafie (es fei uns erlaubt, diefen Ausdruck einem Ken: 
ner und Meifter abzuborgen) wird weniger auf ihren eignen Flügeln 
getragen, welches doc für das Weſen des Märchens das Angemeßenfte 
fheint. Die gute Frau verfällt eben nicht in den Fehler des allzu 
Bedeutfamen, denn fie ift unbebeutend genug. Die etwas breite 
Naivetät der Amme, von ber die Erzählung entlehnt fein fol, weil 
tod eine gute Frau gern über die andre ſchwatzt, Tann den füßlis 
hen Inhalt nicht fonderlicd würzen, und wir wurden an die wohl 
gemeinten, tugendiamen Bezauberungen erinnert, womit Mad. Te 
Brince de Beaumont in ihren Märchen die Kindheit rührt und ers 
gögt. Uebrigens haben die drei obigen, bei aller fonftigen Ver⸗ 
fhiedenheit, doch tie Achnlichkeit in der Anlage, daß immer aller: 
liehfte Prinzen und Prinzeffinnen zufammen gebracht werden müßen, 
dag die guten Feen ihren Einfluß dafür, die böfen dagegen ver 
wenden, und jene, wie billig, zuleßt ben Sieg davon tragen. Können 
wir auch unfre Märchen fo wenig als unfre Romane und Dramen 
ohne Bermählungen zu Ende bringen? — Der deutjche Ausdruck 
it hier fo frei und gefchmeidig, daß fi) nirgends der Wunfch regt, 
lieber das Original ftatt der Uebertragung zu Iefen. Rec. müßte 
fh fehr irren, wenn ihm nicht von Mufu und Bſtbſt (im Franzoͤ⸗ 
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fifchen heißt es Acajon et Zirphile) eine andre frühere Verdeutſchung 
vorgefommen wäre. 

Sophie. Diefe Erzählung beftätigt wiederum die vorhin ge⸗ 
machte Bemerkung, daß die gefühlvolle Gattung dem Df. weit we: 
niger gelingt, als die cben erwähnte. Die erfte Erfcheinung Sp: 
phiens ift zwar fehr einfach und anziehend; fie erweckt wahre Theil- 
nahme. Doch fällt die hart ausgefprochene Lchre, die noch dazu 
einen fo einfeitigen Gefichtspunft auffaßt, fchon aus diefem Tone, 
und im Berfolg der Gefchichte giebt es trodene, faft langweilige 
Stellen. Sophie wäre des Mitleids würdiger, wenn fie ſich nicht 
durch eine fo grobe Taͤuſchung hätte hintergehen laßen. Die Lehre, 
daß eine verheiratete Frau feinem erſten Liebhaber den Zutritt ver 
ftatten fol, koͤnnte, da diefes von Seiten Sophiens wirklih nicht 
einmal eine freiwillige Handlung war, beßer in die verwandelt 
werden, daß ein Mädchen fich durchaus nicht der Leitung einer 
Freundin überlaßen fol, die ihr den geringften Anlaß zum Miß- 
trauen gab. 

Rapunzel. Dieß ift vermuthlic ein eignes Produkt des Vfs, 
und verdiente wohl eher als die gute Frau das Motto: Il n’est 
rien d’inutile aux personnes de sens. Auch eine Biertelftunde des 
bloßen Seitvertreibs ift allerdings an folche Berfonen nicht verloren. 
— Als ein Beifpiel von ungrammatifcher Nachläßigkeit führen wir 
folgende Stelle an: "Als fie (die rau) in die Wochen fam, erfchien 
eine Fee vor dem Kindbette. Es ward ein Mädchen, und fie hieß 
fie Rapunzel. Sie widelte fie in Silber: und Goldſtoff, fie ſprengte 
fie mit einem Eoftbaren Waßer ein, das fie in ihrem Büchschen 
Hatte, und nun wurde fie das fchönfte Kind unter der Sonne. Sie 
nahm fie mit nach Haufe’ u. f. w. Diefe Wiederholung desſelben 
Fürworts in verfchiebnen Bällen und auf verſchiedne Perſonen be: 
zogen, ift nicht nur verwirrend, ſondern auch übellautend. Wo der 
Zweidentigfeit fonft gar nicht auszumeichen ift, welches Hier nicht 
der Ball war, thut man immer noch beßer, die Namen einige Male 
wieberzubringen. 

Antonchen und Trudchen. Aus dem Franzöfifchen der Gräfin 
Nemond, aber man muß geftcehn, vie Halb rohe, halb romanhafte 
Liebe der beiden Leutchen Tönnte gar wohl auf deutfchem Boden 
gewachlen fein, und die Scene ift ohne Gewaltſamkeit nach Bommern 
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verfeßt. Diefe Berbeutfchung feheint uns übrigens anfpruchslofer 
gerathen zu fein, als eine andre der nämlichen Erzählung, welche 
‚fh in einer gewiflen Sammlung von Arabeffen, Groteffen und 
Galots befindet. 

Kleine profaifhe Schriften: I. Kinderflreiche meiner Phantafie. 
1. Eine höchſt ſeltſame Naturerfcheinung. IM. Cine Reihe von 
Familiengemälden. IV. Anekdote von Boifiy. V. Gefchichte meiner 
Hypochondrie. Ein Beitrag zur SeelenNaturfunde. Diefe Auf: 
fühe, die vorher im deutichen Merkur und im Mufeum zerftreut 
erihienen waren, haben alle, außer der Unterhaltung, die fie ge 
währen Zönnen, mehr oder weniger Werth für den Pfychologen und 
Menichenbeobachter. Die Familiengemälde find gut ſtizzierte Schil- 
terungen fchlechter Sitten in Fleinen Dialogen. Manchmal möchten 
die Sitten allzufchlecht fcheinen, um ber Schilderung gewürdigt zu 
werden, obgleich Leider nicht zu ſchlecht, um von der Wirklichkeit 
enticehnt zu fein. Die Eharakteriftif derfelben enthält wenigftens 
fein überflüßiges Wort, und der Ekel, den fie erregen, ift fo fehr 
als möglich verkürzt. 

Sofephe, nah Marivaur. — Marivaur ift der einzige, der 
Fr. Schulzen den Borwurf machen dürfte, augenfcheinlich unter 
feinen Händen eingebüßt zu haben. Der beutfche Bearbeiter hat 
ihm feine Eigenthümlichkeit genommen, ohne ihm eine andre dafür 
wiederzugeben. SIofephe ift nur ein trodner Auszug der Marianne. 
Die Feinheit und Gefälligkeit des Originals ift faft nicht mehr zu 
erkennen, und vie Lebendigkeit iſt ganz verfchwunden. Sie lag 
nicht in Marivaurs Wort: und Reflerions= Fülle, auf die er durch 
feine beftändigen Entfchuldigungen nur noch aufmerffamer madıt. 
Der Ueberfeßer, der fih in ber Vorrede darüber in zierlichen Ge: 
genfägen erklärt, hätte fie füglich einfchränfen mögen. Aber warum 
durfte Sofephe nicht, wie Marianne, in eigner Berfon erzählen, und 
fh felbft ganz dramatiſch darftellen? Sie entwidelt die Eleinen 
Schliche ihres Herzens, und die Streihe, die ihre Phantafte ihr 
fpielt, doch grade nicht mehr und nicht weniger, als fie fich der— 
jelben bewußt geworden fein kann. Wir werden ihr durch ihre 
Gefändniffe täufchend nahe gerüdt, ohne daß fie und durch eine 
allzuängftliche Zergliederung zuwider würde. Was fie an Groß: 
muth und Nneigennüßigfeit zu verlieren fcheint, gewinnt fie an 
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Liebenswürbigfeit; fie ift ein ganz und gar einnehmendes Wefen, 
deſſen Grundlage fo glüdlih und gut if, daß die Zuthaten der 
Eigenliebe fich alle darin zum Beften kehren, und ihre Mittel ebel- 
müthig ausfallen. Wir würden uns von ihr hinreißen lagen, wenn 
wir aud in jeder Situation ihr Herz ganz wie es ift aufihren Lippen 
börten; ja, fie reißt ung wirklich Hin. Sofephe hingegen bleibt ung 
immer die dritte Perfon, in welcher von ihr erzählt wird. Nicht 
bloß die Geſchwaͤtzigkeit, ſondern auch charakteriftiiche Züge find 
weggeftriden, und der Schluß ift zum großen Nachtheile des In⸗ 
terefie abgekürzt. Die Untreue des Liebhabers bricht fo plößlich ab, 
dag man nicht einfieht, warum fie nicht Tieber ganz weggelaßen 
ward; denn was im Original fehr anzichend ift, wirb hier Doch 
nur unbebeutend. Die Entdeckung der Aeltern ift auch noch plößlis 
cher herbeigeführt, als nöthig war; und überhaupt hat das Ende 
ein etwas gemeines Anfehen befommen. S. muß dieſes Werk fehr 
eilfertig bearbeitet Haben; fonft hätte man glauben follen, er wäre 
ganz vorzüglicge dazu gefchickt gewefen, da er in feiner Zeopoldine 
etwas Achnliches unternommen bat. In diefer wie in der Marianne 
werden weibliche Anlagen und Gaben, Lift, Gegenwart des Geiftes, 
Eitelfeit, in entwidelnde Lagen gefebt. Aber freilich ift Mariannens 
Bild von weit zarterer Mifchung: die Verſchlagenheit ift in ihr mit 
Unfhuld und Edelmuth, bie Eitelkeit mit Gefühl von Würde ge 
paart, was ſich, wie wir bald fehen werden, nicht von Leopoldinen 
rühmen läßt. 

Zwei anziehende Hiftorifche Auffäbe find Martinuzzi oder Leben 
eines geiftlichen Parvenüs, in Bezug auf neuere Erfcheinungen er- 
zählt’; und ‘Gefchichte der Camiſarden. Bei Gelegenbeit der jebi- 
gen Revolution in Frankreih von neuem erzählt. Die Art von 
Belehrung, welche der Vf. bezweckte, ift fchon in den Heberfchriften 
angegeben. Der Bortrag ift leicht, im Stil der Memoiren, und 
foll fih wohl mit Fleiß nicht zu dee Würde einer eigentlich hiftori- 
fchen Darftelung erheben. In der Gefchichte der Camifarden find 
die oft mit fehr ähnlichen Umftänden wiederholten Erzählungen 
von Heinen Gefechten etwas ermübend. Das Luflfpiel nach dem 
Staliänifchen des Grafen Straſoldo, “Der Schein betrügt’, Tann 
man nicht als einen funderlichen Gewinn für unfre Bühne be⸗ 
trachten. 
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Gefammelte Romane. Allerdings verdiente bie Geſchichte der 
Brinzeffin Henriette von England durch eine Ueberſetzung unter uns 
befannter zu werden. Mad. de la Fayette war eine genaue Freun⸗ 
din derfelben und Augenzeugin ihres Todes, deffen Umflände fie mit 
großer Genauigkeit erzählt. Im diefer letzten. Rüdficht iſt ihr Bach 
fogar Quelle für den Gefchichtfchreiber. In dem, was die Vers 
bältnifje der Brinzeffin am franzöflichen Hofe und die Angelegen- 
heiten ihres Herzens betrifft, hat die Biographin freilich, wie fie 
felbft in der Vorrede gefteht, die Wahrheit manchmal ſehr fparen 
müßen, obgleih, mit der gehörigen Vorſicht fich wohl ein guter 
hiſtoriſcher Gebrauch davon mahen läßt. Gegen Schulzens Bes 
Bauptung, daß dieſes Werk ein täufchend getreues Gemälde von 
dem Geifte der damaligen Salanterie Tiefe, möchten wir einwenden, 
daß Mad. de la Fayette eine Frau von zu firengen Sitten war, 
als daß fich ihre Feder nicht vielen Umftänden hätte entziehen follen, 
die ſehr charakteriftifch gewefen wären. Es fteht ihr wirklich ein 
wenig fonderbar, die Anndliftin fo unendlich vieler ſich durchkreuzen⸗ 
den Liebeshändel zu mahen: und da fie aus Auſtaͤndigkeit für bie 
finnliche Seite berfelben gar Fein Auge haben wollte, fo warf fie 
fih ganz auf die Seite der höftfchen Intriguen, die dabei gefpiekt 
wurden, aus denen denn auch die Gefchichte diefer englifchen Prin- 
zeffin faſt einzig zufammengewebt ifl. Sie fehen einander fo ähn- 
ih, daB die Namen der Perfonen zu Hülfe fommen müßen, um 
fie zu unterfcheiden. In ber Prinzeffin von Cleves beftcht doch 
nur die hiftorifche Einfaßung in dergleichen gefchnörfelten Zierraten, 
aus denen die Hauptperfonen en medaillon hervortreten; ihre Leis 
denichaft und ihre Tugend müßen jedes empfänglihe Herz theils 
nehmend befchäftigen.. Als Roman betrachtet ift daher Henriette 
von England gar nicht mit jener zu vergleichen. Fr. Schulz 
räumt überhaupt der Verfaßerin zu viel ein, wenn er in der Vor⸗ 
erinnerung erklärt, ee habe die Prinzeſſin von Eleves und die Zaide 
hauptfächlich deswegen überfeßt, um den beutfchen Schriftftellern im 
Fache der Hiftorifchen Romane Mufter aufzuftellen. Bon der erften 
möchte e8 gelten, allein Zaide ift ziemlich Teer, und felbft nach ben 
vorgenommenen Abfürzungen zuweilen langweilig. Auch herrſcht 
gar fein franzöfifeher Geift, fondern vielmehr die Manier gewiſſer 
fpanifcher Novellen darin. Redensarten, wie folgende, die uns in 
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der Henriette auffielen: ‘da fie beide zu feurigen Leidenfchaften 
neigten’; nichts vor ihm geheim haben’; “damals, wo er vom 
Hofe entfernt wurde’; “ihre Keine Gabe von Geift’ u. |. w. bes 
weifen, welche Aufmerkfamfeit auch ein geübter Weberfeßer anzu⸗ 
wenten hat, um alles Fremde zu vermeiden.] 


Das einzige bedeutende Werk von Schulzens eigner 
Erfindung nah dem Morik ift die Reopoldine *). Sie ift 
vor einiger Zeit ind Franzöſiſche übertragen worden, und 
wird, wie man .verfichert, in Frankreich mit vielem Beifall 
gelefen. Dieß ift nicht mehr, ald zu erwarten ſtand. Eine 
gewifle Beinheit des DVerftandes, Die unter den Eigenfchaf- 
ten, welche zur Servorbringung dieſes Romans in Thätig- 
feit gefeßt werden mußten, fichtbar den Vorfig führt, ift 
ungemein gefhidt, das Wohlgefallen unfrer gewandten 
Nahbarn zu feßeln. Auch ift die Anlage des Ganzen mit 
Einfiht gedacht und mit Geichiclichkeit ausgeführt; was 
Richtung auf ein einziges Biel, bündigen Zufammenhang 
der Theile, vielfache Benugung der wenigen ind Spiel ge- 
fegten Mittel, leiſes Vorbereiten und ftätige8 durch alle 
Stufen bindurchgeführtes Fortfchreiten zur endlichen Ent- 
wickelung betrifft, bleibt wenig zu wünjchen übrig: und auf 
diefe bloß Zunftgerechten Vollfommenheiten, die von dem 
eigentlich Dichterifchen Gehalte einer Schöpfung der Einbil- 
dungsfraft noch weſentlich verſchieden find, haben franzöftjche 
Kenner und Kunftrichter von jeher einen nur allzuhohen 
Merth gelegt, fo daß fie in einer vorzüglich für dieſelben 
empfänglichen Gattung (der Tragödie) fich Fieber niit Teeren 
Formen begnügen, als einen reichen Stoff, etwas loſer 


*) [Bgl. oben die Rec. diefes Romans aus den Götting. Anz. 
v. gel. Sachen. 1791. Stuͤck 22.] 
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georbnet, fich gefallen Tagen wollen. Wir erfennen mit 
Ahtung die Strenge der Zorderungen, welde der Vf. in 
diefem Stüde an ſich felbft gemacht hat; allein wir Könnten 
wünſchen, er hätte fich der epifchen Breiheiten des Romans 
(jo wenig bis jet noch deſſen Theorie ergründet ift, darf 
man doch wohl im Voraus die Behauptung feftftellen: der 
Roman unterfcheide fh dem innern Wefen nad), nicht bloß 
durch Geſtalt und Einkleidung, vom Drama) in flärferem 
Mape bedient, und dadurch feiner Dichtung mehr Umfang 
und Mannichfaltigfeit gegeben. Wie erfinderifch er auch 
gewejen ift, in Die engen Grenzen feines Gegenflandes allen 
Wechſel zu Iegen, der fich irgend anbringen ließ; fo hat er 
doch einer gewiflen Einförmigfeit nicht entgehen können. 
Er ſcheint fih in der That die Sache fehwerer gemacht zu 
haben, als nöthig gewefen wäre. Die Bedeutung feines 
fortgehbenden Gemäldes hätte ſich wohl in weniger Umriße 
zufammendrängen laßen, und die Darftellung würde freier 
und ſchöner fein, wenn fie nicht Alles fo gründlich erfchöpfte. 
Freilich iſt es Feine geringe Kunft, durch das zu wirken, 
was man verfchweigt; denn es feßt voraus, Daß man bie 
Einbildungskraft des Leſers ſtark genug getroffen habe, um 
auf ihre Selbftthätigkeit rechnen zu Eönnen. ber es be= 
lohnt fih auch; denn was man felbft gefunden zu haben 
glaubt, wird weit höher gehalten, als das gradezu Gegebene. 
Diefe Bemerkung führt und auf einen Sauptmangel des . 
Buchs, der aus einem Weberfluße entſpringt. Wir erwarten 
von dem Dichter, daß er und fihneller und vollfommner 
mit feinen Perfonen befannt mache, ald es durch ihre Er- 
fheinung in ber Wirklichkeit gefchehen würde, aber mehr 
durch die Urt, wie er fie in Handlung febt, ald durch feine 
Betrachtungen über fie. Mit jenem Mittel begnügt fi ber 
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Vf. auch in Anfehung der übrigen Figuren feiner Zufam- 
menfeßung; nur die Heldin, die durch das Ganze erzählend 
eingeführt wird, ift bemüht, nicht allein den Zuſtand ihres 
Innern in allen Lagen, worein fie geräth, genau zu ſchil— 
dern, fondern aud ihre Handlungen aus dem Gewebe der 
geheimften Anregungen vollftändig zu erflären. Der Scharf- 
finn. des Leferd wird dadurch vieler Mühe überhoben, auper 
daß tie Erklärungen felbft einigemale ind Spibfindige oder 
ind Dunkle fallen: aber, wie wis eben bemerkt, was der 
Dichter aus der unfihtbaren Welt des innern Menfchen in 
die finnliche hinüberſpielen Tann, wollen wir lieber errathen, 
als uns fagen lagen. Bei einem entgegengejehten Verfah⸗ 
ren wird nicht bloß der Reiz eingebüßt, ber in der lebhaf⸗ 
teren Befchäftigung für den Geift Tiegt; die Darftellung 
verliert an und für fi. Die Umſtäandlichkeit des Begriffs 
verbunfelt die Anfchaulichkeit des Bildes. Die dichterifche 
Ausführung eines Charakters foll der forfchenden Zergliede⸗ 
rung eines Pſychologen Stand halten Tönnen; fie foll nicht 
felbft eine folhe Zergliederung fein. Dieß wäre den Come 
mentar mit in den Text bringen. Zum Unterrichte über 
die Lage, den Zufammenhang und die Wirkfamkeit der 
Mujfeln ift eine anatomifche Figur ohne Hautbekleidung 
sortrefflih; aber welcher Zeichner wird fie ala en 
des Wohlgefallens aufftellen ? 

Erforderte es indeflen der Zwed des Df. durchaus, 
an feinem Hauptcharakter die gerundete Fülle der Umriße 
zu zerftören, um feinen innern Bau und und jeden Befland- 
theil der Iufammenfegung einzeln darlegen zu Tönnen, fo 
hätte er immer noch beßer gethan, dieß Gefchäft in eigner 
Perfon zu übernehmen, ald Leopoldinen Selbftgeftändniffe 
Ihreiben zu laßen. Eine Art von Allwigenheit gehört zu 
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den von jeher behaupteten und anerkannten VBorrechten *) der 
Muſen. Niemand fragt alſo den Dichter, woher er feine 
Kenntniß Habe, wenn er auch in das Innerfte der Gemüther 
dringt. Hingegen ift e8 eine durch das Ganze fortgehende 
Unwahrfcheinlichfeit, Leopoldinen die Geſchichte ihrer Kind- 
beit fo erzählen zu laßen, daß fle von der Natur der 
empfangenen Eindrüde, von den vielfah verfchlungnen 
Triebfedern ihres Handelns mit einer Feinheit und Sicher⸗ 
heit Rechenschaft zu geben weiß, die dem geübteften Selbſt⸗ 
beobachter im Alter der Befonnenheit Ehre machen würde. 
Die Erinnerung kann nicht weiter reihen, als die Gegen- 
wart; fie kann das nicht zurüdrufen, was, in den Augen 
blicken, wo es vorhanden war, zu weit im Sintergrunde 
gelegen hat, um zum Bewußtfein zu Tommen. Und welde 
Beweggründe Eonnte fle haben, ihre Geſchichte aufzuzeichnen ? 
Schrieb fie etwa für den Geliebten, dem wir fie am Schluße 
in die Arme geführt fehen? So hätte fie wenigftens, ber 
Schönheit zu Lieb, die feindfelige Wahrheit bie und ba 
verfchleieen follen. Mußte fie fich nicht fcheuen, wenn fie 
fo ſchonungslos mit ſich felbft umgieng, ihn allzutiefe Blicke 
in ihe Herz thun zu laßen? Oder fühlte fie gar nit, in 
welchem ungünftigen Lichte Die Schliche ihrer Eigenliebe, die 
auflauernde Wachfamfeit ihres Eigennutzes, ihre Verftellung, 
ihre niedrige Verzagtheit, ihre Elägliche Abhängigkeit von der 
Meinung Andrer, neben der unbefangnen herzlichen Anhäng- 
lichkeit ded wilden Knaben erfcheinen mußten? Dieſes würde 
an der erwachfenen Lenpoldine eben die Herzlofigkeit, vollen- 
bet und als fefigefeßten Charakter, verrathen, wozu man bie 
Anlage ſchon in dem Kinde mit Widerwillen wahrnimmt. 


*) der Dichtung 1828. 
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Doch hievon abgefehen, fo fragt e8 fi, ob hier die Eigen- 
fhaften des einzelnen Wefens in einer allgemeineren Bezie- 
bung aufgeftellt find, ob Leopoldine überhaupt fir ein Bild 
ber erften Entwidlung der Weiblichkeit gelten foll, oder 
nit. In jenem Balle, fürchten wir, ift der Bf. der Lie⸗ 
benswürdigfeit ihres @efchlechts fehr zu nahe getreten, und 
bat wohl gar die Mißgriffe einer verfehrten Erziehung der 
. armen Natur aufgebürdet. Es läßt ſich außerdem mit 
Grunde bezweifeln, ob diefe einen verſchiednen Charakter der 
Geſchlechter im Geiftigen ver dem Zeitpunfte anerkennt, in 
weldhem fie den Keim der abweichenden Beitimmung koͤrper⸗ 
lich entfaltet, und ob es nicht die ſchädlichen Folgen aller 
voreiligen Neife nach fich ziehen muß, wenn männliche ober 
weibliche Eigenthümlichkeit durch Fünftlihe Behandlung ber- 
vorgelodt wird, wo noch bloß das unbeftimmte Streben der 
Kindheit herrſchend fein follte. Fr. ©. ſcheint fo weit von 
dieſer Anficht entfernt zu fein, daß im Morik wie in ber 
Leopoldine der fihneidende Gegenfaß der Geſchlechtscharaktere 
noch vor dem Eintritt in das jugendliche Alter der ganzen 
Darftellung zur Grundlage dient. — Auf jeden Fall würde 
ed unbillig fein, der Weiblichkeit die frühe Ausartung des 
fleinen felbftfüchtigen Geſchöpfs zurechnen zu wollen, da es 
in der That unter den unnatürlichften Verhaͤltniſſen aufwädft. 
Der Anblick dieſes jo ungleihen und Doch nie geendigten 
Kampfes zwifchen der abgelebten und ber heranmwachjenden 
Verderbtheit hat etwas Peinliches. Der Graf ift nicht viel 
wertb; aber er würde an Leopoldinen auch Teine köſtliche 
Eroberung machen. Er fpielt im Verlauf der ganzen Ge⸗ 
fhichte Die Nolle eines Siſyphus, der fich felbft dazu ver- 
dammt hat, den Stein bergan zu wählen; und die unfäg» 
liche Geduld, die fein Egoifmus aufwendet, um den Egvif- 
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mus eined Kindes an fih zu feßeln (denn Leopoldinens 
Herz zu gewinnen konnte er fich doch wohl nicht fchmeicheln ?), 
läßt einen Abgrund von Leerheit, Gleichgültigfeit und Lan⸗ 
gerweile in feiner Seele vermuthen. Man nimmt zwar 
Bartei gegen den Erfolg feiner durchaus unrechtmäßigen und 
den Zweden der Natur zumiderlaufenden Bemühungen: allein 
wie kann man fih mit Wärme für die Wiedervereinigung 
Leopoldinend mit dem treuen Fritz interefjieren, den ſte gar 
nicht verdient, da fle ihn jedesmal verleugnet hat, fo oft 
ihre Neigung zu ihm mit der Fleinlichften Eitelkeit ind Ge⸗ 
dränge kam? Der Knabe ift wirklih (ohne den wohlges 
rathnen Karrifaturzeihnungen der gnädigen Mama und des 
feinen Chriftel, der ganz aus einem Stüde und ein Ein- 
fall originellee Laune. ift, ihr Verdienſt abzufprechen) die 
einzige recht behagliche Figur des Gemäldes. Der Einfluß 
des frühen Aufenthaltes in der Näuberhöle auf feine heroifchen 
Gefinnungen ift meifterhaft dargeftellt; indeſſen verliert ſich 
diefe Schattierung natürlicher Weife immer mehr, je Länger 
er außerhalb derſelben gelebt hat, und gegen das Ende ift 
er nicht mehr ein Seitenflüd zum Moritz, er ift der leib⸗ 
hafte Morig ſelbſt. Gut, daß der Pf. beide in einem Alter 
vom Schauplage abtreten läßt, wo die ungeſtümen Aufwal- 
lungen der frifchen Lebenskraft noch für Charakter gelten 
mögen; er würde fonft genöthigt gewefen fein, Denfelben 
eine bebeutendere und näher beftimmte *) Individualität 
unterzulegen. Ä 

Mit der Vorliebe, welche jeden zu Gegenftänden zieht, 
die ihm vorzüglich gelingen, läßt Br. ©. in dieſen beiden 
Romanen eine Darftellungen großentheild im Gebiete der 


*) Berfönlichkeit 1828. 
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früheften Jugend, ja des Findifchen Alters verweilen. Die 
Geſchichte der Kindheit faßt nicht felten große Auffchlüße 
über das nachherige Leben eines Menſchen -in fih. Sie 
Tann daher auch als Einleitung oder Epifode in einem Ro— 
man unftreitig jehr paßend angebracht werben. Ob es aber 
die Erwartungen des Leferd vollfommen befriedigt, wenn 
bie Geſchichte da abbricht, wo der Menſch erft anfangen foll, 
mit felbftändiger Kraft feinen Weg durch die verwidelteren 
Berhältniffe des Lebens zu fuchen; ob es nicht mehr Anla⸗ 
gen und Andentungen find, als ein vollftändiger fittlicher 
Charakter, was fih an einem Menjchen offenbart, bevor aud) der 
Charakter feines Geiftes fich durch matürliche Neife und 
Bildung feftgefeßt hat, wollen wir hier nicht entjcheiden. 
It es mit dem innern Menfchen nicht wie mit dem äußern, 
defien Schönheit und Vollendung fi nur an Bildungen er⸗ 
fennen läßt, die ihr volles Wachsthum erreicht haben; wes⸗ 
wegen bdiefe auch für Die bildende Kunft ein weit höherer 
Gegenftand find, als die fhwanfenden, von der Natur nur, 
flüchtig entworfnen, Züge des Kindes? Die Kindheit hat 
zwei ganz verſchiedne Seiten, wovon die eine den Verſtand 
unterhält, Die andre das fittliche Gefühl in Anfprud nimmt: 
das Kindifhe und des Kindlihe. Mit jenem Namen bes 
zeichnen wir die Kontrafte, woraus die ganze Eriftenz ber 
Kinder zufammengefebt ift, z. B. die Gewalt ihrer Begeh⸗ 
rungen neben der Unzulänglichfeit ihrer Mittel; die *) Ge⸗ 
ringfügigfeit ihrer Zwecke und der Ernft, womit fie dieſelben 
betreiben; ihre Nahahmung der Erwachſenen, Die fih hier 
im verjüngten Maßſtabe abgebildet fehen. Hauptſächlich aber 
liegt das Komifche in dem gänzlichen Unbewußtfein ihrer 


*) Kleinheit 1828. 
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eignen” Drolligfeit, fo wie immer ein Iuftiger Einfall am 
flärfften belacht wird, wenn der, welcher ihn vorbringt, ernft= 
haft bleibt. Das Kindliche Hingegen (gleihfam die reine 
Menfchheit in der Knofpe), ift etwas jo Zarted und Ein- 
fahes, daß es fich der dichterifchen Darftellung zu entziehen 
fheint, und vielleicht nur unmittelbar durch die Rührung, 
die ed im *)fittlich geflimmten Naturen erregt, anſchaulich 
gemacht werden kann. Da Schulzens Romane überhaupt 
mehr den Kopf ald das Herz bejchäftigen, fo verfteht es ſich 
von jelbft, daß der Geift und Ton feiner Dichtungen es gar 
nicht mit fih brachte, dieſe Seite auch nur zu berühren. 
Das Beluftigende im Wefen der Kinpheit hat er aber mei- 
fterhaft aufzufaßen gewußt: feine Kinderfcenen find eben fo 
**) anziehend als natürlich erfunden, und lebendig mit den 
fröhlichften Farben audgemalt. 

[Bei allem, was man an der Zeopoldine vermißen kann, be: 
hauptet fie immer einen ausgezeichneten Platz unter unfern Roma: 
nen. So beträchilih auch feit ihrer Srfcheinung die deutiche Lit: 
teratur in dieſem Fache bereichert worden ift, wünfchen wir doch 
nicht weniger lebhaft, der Bf. möchte eine mit fo vielem Gluͤcke 
betretene Laufbahn nicht für immer verlaßen haben.) 








Der neue Froſchmäusler. Ein Heldengedicht in drei Büchern. 
Erſtes Bud. Köln 1796. 


Die Klage über Vernachläßigung des Einheimifchen 
und Suht nad) dem Bremden ift fo hergebracht unter un- 
ferm Bolfe, daß ſchon der Urheber des alten Froſchmeuſe⸗ 
lerö in der Zueignung die Unvollkommenheit feiner Schreib- 
art dadurch entjchuldigt : 


*) finnlich 1828. **) pikant 1797. 1801. 
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Menn diß in unfer Deutfchen Sprachen, 2 
Vnſer Froſch nicht fo zierlich machen, 
So bitt ich habt mit jhn geduld, 
Es hat daran die Landarth fchuld. 
Der Griech, und auch der Roͤmiſch Dann, 
Schawt das er fünftlich reden Fan, 
Sein angeborne Mutterfprach, | 
Vnd helt das für ein grofle ſach: 
Der Deutfch aber leſſet vor allen, 
Mas frembpd ift, fich beſſer gefallen. 
Lernt frembde fprachen, reden, fehreiben, 
Sein Mutterſprach mus veracht bleiben. 


[Auch der Herausg. des neuen Frofcehmäuslers wiederholt fie, 
und wer nicht bei müßigen Borwürfen ftehen bleibt, fondern felbft 
Sand an das Werk legt, um bie vergeßenen Denkmäler deutſcher 
Art und Kunft aus ihrem Dunkel hervorzuziehen, ift allerdings am 
Erften dazu berechtigt.] | 

Mit bloßen unveränderten Abdrücken alter Gedichte Hat 
es bis jetzt nicht jonderlich glüden wollen: dergleichen Un— 
ternehmungen find faft immer aus Mangel an Liebhabern 
bald Tiegen geblieben. Es bleibt alfo fürs Erjte nur ber 
Weg der Erneuerung und DVerjüngung übrig, um fie einem 
größeren Kreiße von Leſern genießbar und annehmlich zu 
machen. Reineke Fuchs ift und vor Kurzem, obgleih in 
einer treuen Nachbildung, doch fo leicht und zierlich behan⸗ 
belt *), wiedergegeben, daß ſich fchwerlich ein Fabelbuch auf- 
finden läßt, das für Kinder und Erwachfene ergöglicher wäre. 
Der Dichter des Froſchmeuſelers verhehlt es nicht, daß er 
jenes ältere Meifterftüd jehr vor Augen gehabt, und damit 
zu wetteifern gefuht. Wie der Reinicke Fuchs', fagt er in 
ber Vorrede, “alfo ift dis Buch auch gefchrieben und gemeinet’. 


*) [durch Goethe] 
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Was die Anlage des Ganzen betrifft, hat er fein Vorbild 
freilich bei weitem nicht erreidht. Im Reineke Fuchs geht 
die Handlung mit leichten Schrütten immer fleigend fort, 
die Tiebliche Fülle der Erfindung ordnet und rundet fih in 
einfache Umriße, und die Charaktere der eingeführten Pers 
jonen find jelbft in den geringften Reden und Sandlungen 
meifterhaft gehalten. Um den Iuftigen Scherz, womit ein 
griechifcher Dichter nur einige hundert Verſe hindurch gefpielt 
hatte, zu einem großen Buche zu erweitern, und alles hinein- 
zubringen, was er hineinzubringen wünfchte, mußte Rollenhagen 
feine Zuflucht zu der epifchen Breiheit der Epifoden in einer Aus⸗ 
dehnung nehmen, wodurch alles Verhältniß der Theile in feinem 
Werke aufgehoben worden if. Erſt im dritten und letzten 
Buch geht der Krieg der Fröſche und Mäufe vor fih, und 
bier fängt aud der Dichter eigentlich erft an zu homerifle- 
ren; das erſte und zweite Buch iſt ganz mit den unendli⸗ 
hen Gejprächen des Königs der Fröſche Baußback (Phyſi⸗ 
gnathus) und des Kronprinzen der Mäufe Bröfeldieb (Pfichar- 
par) ausgefüllt, Die nicht fo lange dauern könnten, wenn 
nit dabei eine bejtändige Einfchachtelung von Yabeln und 
Erzählungen in einander flattfänte, fo daß man oft nicht 
mehr weiß, wer der Erzählende if. Hält man ſich indeflen 
an das Einzelne, fo findet man überall eine für den Ges 
ſchmack unſers Zeitalterd zwar etwas derbe, aber Fräftige, 
oft fecfe und in hohem Grade lebendige Darftellung, einen 
Scha von gefunden Verftand, Wik und Erfahrung, von 
guigemeinten, gediegnen Lehren und Sprüchen, um bie e8 
dem Vf. hauptfählih zu thun war. Ton und Dichterifche 
Weife find iu Ganzen die des Hand Sachs, obgleih Rol⸗ 
Inbagen ein Paar Zeitalter nach ihm lebte, und fein Werf 
zu den Spätlingen der Meifterfängerfunft gehört: denn es 
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erfhien gegen das Ende des fechszehnten Jahrhunderts, und 
fhon im erften Viertel - des folgenden wurden durch Opig 
und andre ganz neue Formen und eine ganz verfihiehne Art 
des Ausdruds in die Dichtkunft eingeführt. 


[Der jebige Herausgeber oder “der Ramler des flebzehnten Jahr: 
hunderts'“, dem in ber Vorrede das Verdienſt der Arbeit zugeſchrie⸗ 
ben wird, hat die Eigenthümlichkeit der Urfchrift zu bewahren, ihr 
den altdeutfchen Schnitt zu laßen gefucht, indem er in der Sprache 
das bis zur Unverflänblichkeit Veraltete, in der Ausführung das 
Meitfchweifige, Zweckwidrige oder fonft Fehlerhafte wegräumte. 
Einige Kapitel des hier in der Umarbeitung gelieferten erften Buchs 
find ganz weggeblieben, andre verkürzt, und dieſe Auslaßungen find 
duch eine Menge eingeftzeuter Züge die zum Theil fehr treffend 
und drollig find, mehr als vergütet worden. Da fchon Rollenhagen 
fih8 Hatte angelegen fein laßen, fein Buch zu ‘einer fürmlichen 
beutfchen Lektion und Kontrafaktur feiner Zeit’ zu machen, fo hieß 
es in feinem Sinne arbeiten, wenn man die Anfpielungen auf Bor 
fälle des wirklichen Lebens, der Befchaffenheit des Zeitalter gemäß, 
mit andern vertaufchte, und das ift auf eine gefchickte Art und mit 
großer Freimüthigkeit gefchehen. Freilich findet hier die fonft beab⸗ 
fichtete Gemeinverfländlichkeit des Gedichtes ihre Grenze. Viele aus 
der Klafie von Lefern, für deren Unterhaltung und Belehrung im 
Ganzen vorzüglich geforgt ift, und denen zu Lieb der Herausgeber 
dem Buche durch die beibehaltnen Weberfihriften der Kapitel, durch 
bie Angaben des Inhalts am Rande, und durch die faubern Holz: 
fhnitte ganz das Aeußre eines Volksbuches gegeben zu haben fcheint, 
möchten wohl aus den Neugeadelten und den Kandidaten bes Adels: 
flandes in dem vorausgefchickten Perfonenverzeichniffe nichts zu ma⸗ 
chen wißen, wenn fie auch etwa erriethen, wer unter Frau Reinhart, 
der Eugen Füchfin im Norden, gemeint fei. Fuͤr folche Lefer muß 
alfo ein Theil des Salzes, womit diefe Fabeln gewürzt find, feine 
Kraft verlieren. Kalioftro Hingegen, ‘ein Fuchs, angeblih ein 
Widder’, der zum großen Gewinn des Gedichtes an die Stelle des 
im Driginale befindlichen Golofäfers und des Meeraffen getreten ift, 
ber für Reinekens Frau ES chäße graben will, wird auch ſolchen be 
hagen, bie mit diefem berüchtigten Wunderthäter hier erſt Bekannt 
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Ihaft ſchließen. Seine Geſchichte ift fo vorgetragen, daß fie für ein 
allgemeines Bild magifcher Borfpiegelungen und bethörter Leicht: 
gläubigkeit gelten kann. Nur ift es ein Uebelſtand in dem alten 
Srofhmäusler, der auch hier nicht gehoben worden, daß Reineke 
in diefem und andern Fällen der betrogene Theil if. Es wider: 
fpricht nicht nur feinem Charakter, wie ihn das Werk ſchildert, wo- 
ber er diefen Namen erhalten hat, fondern auch dem feit den älte- 
fin Zeiten angenommenen Babelcharakter des Fuchſes. Ueberdieß 
erzählt er Sowohl diefe Gefchichten, bie feinem Verſtande nicht viel 
Ehre machen, als was er von feinen Liſten und Unthaten rühmt 
(und auch dieß ift der ihm zugefchriebnen Feinheit nicht angemeßen), 
ehne rechten Beweggrund. Eben das läßt fich gegen den Zuſatz zu 
ver aus dem Reineke entlehnten Fabel einwenden, wie der Fuchs 
zwifchen einem Bauern und einer Schlange Richter iſt; im Froſch⸗ 
mäusler nämlich fpricht er fein weiſes Urtheil aus eigennüßigen 
Abfihten, und wird dafür am Ende fchmählich hintergangen. 
Slüdliher find die fonftigen mit dieſer Yabel vorgenommenen 
Beränderungen, wie überhaupt Rollenhagen feine Erfindungsfraft 
hauptfächlich dadurch zeigt, daß er fchon befannten Gefchichten eine 
neue Wendung zu geben, und eine andre Deutung hineinzulegen 
weiß. Zum Beifpiele kann das Abenteuer des Ulyſſes mit der Circe 
dienen. Seine in verſchiedne Thiere verwandelten Gefährten werden 
bier zuvor befragt, ob fie zur Menfchheit zurücdfehren wollen, und 
verweigern es insgefammt, indem fie ihren ehemaligen Stand mit 
fehr dunkeln Farben fchildern. Beſonders artig vergleicht die Nachti- 
gall das Ungemach, welches fie als Lautenift am Hofe ausgeſtanden, 
mit ihrem jebigen freien Sängerleben in den Lüften. In Anfehung 
der Art, wie Mlyfies eingeführt wird, beziehen wir uns auf das 
über die innre Einrichtung des Gedichtes Geſagte. Man findet 
noch fonft gar vieles, was fich unter Fröfchen und Mäufen nicht 
erwarten läßt: ber Bifchof Hatto von Mainz mit feinem Thurm 
durfte freilich in einer Mäufe- Encyklopätie nicht fehlen (3. 2. 
13. Rap.); aber auch der ägyptifche König Amaſis, ber Philoſoph 
Demonar und dergleichen mehr kommen vor. 

Um von dem Geifte und Tone des Originals und ber Geftalt, 
die e8 unter den Händen des Bearbeiters gewonnen hat, zugleich 
einen Begriff zu geben, wählen wir eine Stelle, wo er jenem im 
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Weſen der Sache ganz treu geblieben if, und nur ben Ausdruck 
veraͤndert hat. Broͤſeldieb erzaͤhlt, wie ihn in ſeiner Jugend die 
Mutter vor der Katze, dem Erbfeinde des Maͤuſegeſchlechts, gewarnt, 
den er noch nie erblickt hatte. Er fieht die Katze, ohne etwas Feind⸗ 
liches in ihr zu ahnden, und haͤlt vielmehr einen Haushahn fuͤr den 
ſo ſchrecklich beſchriebnen Nurner. 


Ich gieng. Da ſaß im Sonnenſchein 

Ein ſchoͤnes weißes Juͤngferlein, 

Die Aeuglein glaͤnzten hell und klar. 

Es leckt' und ſchlichtete ſein ſchoͤnes Haar, 
Kuͤßt' in die Haͤnd', und wuſch fie rein 
An feinen zarten Wängelein. 

Das Herz im Leibe klopfte mir; 

Schon wollt’ id fpringen bin zu ihr, 

Um fie mit abeligen Sitten 

Um ihr Liebherzelein zu bitten, 

Und ihre zu kuͤſſen die weiße Hand; 

Als plöglich ich zur Seit’ erkannt' 

Ein gar erfhredlih Wunderthier ; 

Die Haut vor Schrecken grißelte mir. 
Vom Haut zum Fuß war feine Geſtalt, 
Wie man die Baftliften malt, 

Auch Poltergeifter und den Teufel. 

'S ift Murner, dacht’ ich, fonder Zweifel ! 
Der Kopf lief zu in einen Schnabel, 

So krumm, ald fpig; und einer Miitgabel 
Glich auch fein Fuß mit ſcharfen Zinken, 
Wie rechter Seits, fo auf der linken. 

Ein langer biutgefärbter Bart 

Dieng unterm Kinn, nad Judenart. 

Ein Thurm vom Kopf und von dem Schnabel 
Stieg in die Luft, wie ber zu Babel; 

Und hinten am geheimen Orte 

Fuhr, ſchien's, aus der bewußten Pforte 
Ein Hölifh Feu'r in gelben Flammen; 
Die fhlugen über ihn zufammen, 

Daß man nidht Eonnte fehn, woher. 

Wohl zehn Hatſchiere oder mehr 
Stolzierten hinter dem Gräulichen her, 
Gekleidet wie er, doch nicht fo prächtig. 
Auf einmal blieb er fiehn bebädhtig, 

Und ſchrieb in Sand mit, feinen Gabelfüßen, 
Sch weiß nicht was, mag’d auch nicht wißen; 
Und rief: tut! kuk! Eurrit! merkt auf!’ 
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Da fprang herbei das Gefolg im Lauf, 

Zu fhauen, was er hätt’ geſchrieben. 

Auf einmal fpringt — ih bitt', Eu'r Lieben 
Woll'n nit erſchrecken! — dad Ungethüm 
Auf einen Pfoften, ſchlaͤgt ungeflüm 

Mit beiden Armen in die Luft, 

Sperrt auf den gräßlichen Rachen, und ruft; 
Mir ſchien's ald wollten die Worte fagen : 
Packt, padt ihn Hurtig bei bem Kragen!’ 


Zur Bergleihung feßen wir einige Zeilen aus der Beichreibung des 
Habns her, wie ſie im alten Froſchmäusler Tauten: 


Es tratt aber am platz herumb, 

Sm Hauß die Leng und in die kruͤmb, 
Ein erſchreckliches wunberthier, 

Dafür die Haut erfhättert mir.‘ 
Vom Deupt zu fuß aller geitalt, 

Wie man ein Bafilifchen mahlt...... 
Fornen am Kopff war er geſchlacht, 

Wie man die böfen Gepfter macht. 
Mit einem krummen ſpitzen fchnabel, 

Dat Fuͤß getheilt wie ein Miftgabel, 
Und in zwey ſpitz getheilten barth, 

Nah Dianthiered grewlicher arth. u. f. w. 


Bon eignen Zufähen des Bearbeiters, die Bezug auf unfer Zeitalter 
baben, führen wir nichts an: fie werden fchon von felbft ihre Lefer 
entweder anloden, oder auch nach DVerfchiedenheit der Meinungen 
und Barteien entfernen. Denn freilich zweifeln wir, ob unfer neuer 
Rollenhagen bei folhen, die nicht fchon im voraus feine Wahrheit 
als die ihrige anerkennen, ben Zweck erreichen wird, welchen ber 
alte fo treuherzig ausplaudert: 


Dieweil man ist ber weißheit Wort, 
Meter von Gott noch Menſchen hort, 
Iſt bdacht, ob jemand was er folt, 
Bon Froͤſchen und Meufen lernen wolt. 


Gin Interefie ganz anderer Art kann der Sprachforfcher und Kenner, 
für den der urfprüngliche Froſchmaͤusler ein Schaf ift, auch bei dem 
erneuerten befriedigt finden, indem der Bearbeiter theils alte Wörter 
und Nebensarten mit Wahl gebraucht, theils hie und da neue zu 
bilden verfucht Hat.) 
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Heinrich, eine Geſchichte aus d. Engl. des Hrn. Sumberland. 
Bremen 1796. 2 Bde. 


In einem der Einleitungsfapitel zu den zahlreichen Büchern 
diefes Werkes findet fich die folgende Stelle. “Eine Gefchichte er- 
weckt unftreitig Ueberdruß, wenn fie in einer gemeinen und platten 
Sprache erzählt wird; wenn fie mit gezierten Redensarten oder 
blühenden Schilderungen, die das Intereſſe nicht befördern, geſpickt 
ift; wenn fie in einem pedantifchen Fünftlichen Stil, der fich zu 
den Charakteren im gemeinen Leben nicht fchickt, vorgetragen wird; 
wenn plumpe Späße und Zoten die Stelle des Wiges einnehmen; 
wenn ber Erzaͤhlende entweder zu oft von der Hauptfache abweicht, 
oder zu lange und zu umflänblich bei Dingen, bie nicht wichtig 
find, verweilet’ u. f. w. Wir müßen geflehn, daß fich alle diefe 
Fehler mehr oder weniger in vorliegender Gefchichte finden. Der 
Bortrag macht allerdings Anſprüche auf Leichtigkeit und Laune, ift 
aber um fo Fünftlicher und pebantifcher, ja obendrein vol Wieder- 
bolungen. Die Reden der Perfonen ſchicken fi) gut genug zu ih- 
ren Charakteren, aber dieſe find meiftend gemein und plump. 
Man wird einräumen, daß 3. B. ein verfoffenes Weib wie Mrs. 
Gamble Feine geſchickte Gelegenheit ift, ſich nach der Abficht des 
Vfs. über den Enthuſiaſmus (im Sinne des englifchen Seftengei- 
ſtes genommen) luſtig zu machen, und daß, wenn berfelbe “unter 
den Aufpicien feines würdigen Breundes Ezechiel aus einer reinen 
Duelle fließend dargeſtellt wird’, die Darftellung im höchften 
Grade Iangmweilig ausfällt. Der Ueberfeßer hat indeflen feine Ar: 
beit redlich gethan; nicht fo redlich wäre beßer geweſen: er hätte 
die Predigten des Methodiften alle wegichneiden follen. Der Bf. 
hat übrigens bei dieſem Fuͤndling ben des Fielding vor Augen ges 
habt, nur ift der feinige ein gut Theil zahmer geworden, und 
überhaupt die Bemühung fichtbarer als das Gelingen. Er hat fih 
zu nah an die Form jenes Romans gehalten, um nicht den freien 
Geiſt desfelben zu verfehlen. 





Schaufpiele von Iffland. 1797. 53 


1) Das Vermächtniß. 2) Die Advokaten. 3) Dienftpflicht. 
Schaufpiele in fünf Aufzügen. Bon 4. W. Iffland. Lypz. 
3 Bde. 1796. 


Es wird allgemein anerkannt, daß Iffland den Haupt⸗ 
zwed feiner Darftellungen, die moralifche Belehrung, feit 
dem Anfange feiner Laufbahn unverrüdt im Geſichte behal⸗ 
ten bat. Bis in ihre Hleinften Theile find alle feine Werke 
von dem Beftreben nad Nüglichkeit durchdrungen, und bie 
Freiheit des Dichters ift oft, unflreitig mit Selbftverleug« 
mung, der flrengen Gerechtigkeit des Sittenrichters aufge 
opfert worden. Bürgerlihe und häusliche Zucht, ſchlichte 
Rechtfchaffenheit und vernünftige‘ Genügfamfkeit find uns 
durch wiederholte Kontrafte, in vollftändigen Schattierungen, 
ja ſelbſt durch eingefchobene Reden, Die unfre öffentlichen 
Volkslehrer in die ihrigen hätten aufnehmen können, viel⸗ 
fültig and Herz gelegt. Dabei wußte Iffland das dramati⸗ 
ide Leben in feinen Schaufpielen, wenigftend durch bie 
Gewandtheit ded Dialogs und gewifle Charaktere fo gut zu 
erhalten, daß ſich das Publikum biöher die Predigten be⸗ 
fiend gefallen Tief. So manche auffallende Worte und 
überrafchende Wendungen würzten fie ihm, und: erwarben 
“neue Bewunderung, auch wo fih Iffland nicht allerdings 
neu zeigte. Denn freilich fehen wir ihn, der als Schau- 
fpieler die mannichfaltigften Geftalten anzunehmen weiß, als 
Schriftſteller eigentlih nur in einer einzigen. Beſonders 
feit einigen Jahren Yäßt er fih, fo zu fagen, mit flehenden 
Kettern druden. Inhalt, Gang, Hauptgedanke und Ausfüh- 
rung im Einzelnen, alles fteht fih, in dem legten Dugend 
feiner Stücke ungefähr, zum VBerwechfeln, gleih. Nur wird 
der urfprüngliche Hang, die Häplichfeit des Böſen mehr ald 
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die Liebenswürbigkeit des Guten and Licht zu ziehen, immer 
fihtbarer. Iffland Hat für fih auch nicht Unrecht, mit 
künſtleriſchen Wohlgefallen bei folchen Schilderungen zu 
verweilen: fie find Diejenigen, welche ihm am beften glücken. 
Das Gute erfcheint bei ihm ſtets befchränft und unter Be- 
dingungen, oft auf Koften einer höheren Ausbildung erfauft, 
ja geradezu in Begleitung der Einfalt, oder durch übertriehne 
Reizbarkeit entftellt, oder Durch harte, rauhe, trockne Formen 
aller Anmuth beraubt. Das Lafter hingegen zeigt fi) ganz 
unbegräntt. Man hat von jeher die Böfewichter fehr viel 
auf unfrer Bühne gebraucht, doch mehrentheild eine Klaſſe 
aufrichtiger Boͤſewichter, Die durch Kraft oder Leidenjchaft 
und irgend einen Zuſatz von Sittlichkeit ihre Stelle verdie⸗ 
nen, und einigermaßen ehrlih genannt werden Tönnen. 
Aber Iffland Hat das Verderbte mit dem Kraftlofen, das 
Derworfne mit dem Lächerliden gepaart. Mielleiht darf 
man behaupten, daß dieſe Behandlung felbft feinen guten 
Adfihten Eintrag thut. Wer wird nicht mit Widerwillen 
gegen die menſchliche Natur von dem Schauplage zurückkeh⸗ 
ren, wo man ihn mit dem Efel gegen ihre mögliche Aus⸗ 
artung überfättigt, und eine fo kurze Erholung dagegen ges 
reicht hat? Die Uebung der fogenannten poetifchen Gerech⸗ 
tigkeit (welche oft nichts weniger ald poetifch ift) ftellt das 
Uebel nicht wieder her. Der Gute mag flegen: die Hand» 
Iungen und die Demüthigung des Böſen hinterlaßen einen 
niederfchlagenden Eindruck, der allen Triumph verbietet, die 
Einbildungskraft befledt und die Flügel der Seele Tähmt. 
So ift in dem zuerft genannten Stüde, Das Vermächtniß', 
die Hauptperfon ein Ungeheuer von Weibe, das ein ganzes 
Leben und diefe fünf Aufzüge hindurch einen armen Mann 
tödtlih foltert, um eine Erbſchaft von ihm zu erprefien. 
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Ihren Gatten und zwei Schweftern hat fie bereits in das 
Berderben und ind Grab geſtürzt. in pedantifch ſpitzbübi⸗ 
kher Amtmann flieht ihr zur Seite. Sehen wir bier mit 
einer andern Befriedigung den Vorhang fallen, außer ber, 
daß er uns ſchmerzliche Auftritte verbirgt? Wenn das Weib 
fortfährt, nad) denſelben Grundfägen zu handeln, jo können 
wir und dad Stück nicht einmal als geendigt denken. Es 
giebt Der Fäden noch genug, womit fie den gequälten Mann 
wieder umſtricken Tann, da fie ihm ihr Kind verkauft hat, und 

das ausgeſtandne Leid ihn mürbe machte. Was ift num 
das Gegengewicht? Ein Paar redlihe Bauern, ein treu- 
bergiger Burſch, der allenfall8 einem jeden Herrn brav dienen 
würde, und ein gekränkter Unſchuldiger, dem es wahrichein« 
lih ehemals an Entichlogenheit fehlte, und der noch immer 
zu empfindlich und gereizt der Bosheit gegenüber ſteht. Die 
Rettung des Kindes ift das Einzige, was Freude machen 
könnte, wenn die Mutter nicht noch zu fürchten fände. 
Dafür müßen wir Zeugen ſolcher Scenen fein, daß, wer fe 
anfehen kann, ohne daß fich fein Innerſtes dabei umwendet, 
fih wenigftend nicht ohne Ziererei weigern darf, einer Hin⸗ 
rihtung beizuwohnen. Iffland Hat in dergleichen Fällen 
noch dazu eine fchöpferifche Gewalt und eine launige Fülle 
derfelben, Die fogar dem Abſcheu Bewunderung abnöthigt. 
Die Hofräthin *) fagt, wie fie ihren Schwager einfperren 
laßen will: Angepadt, fortgeführt, eingefteckt, Ader gelaßen, 
eingegeben, angefahren, Diät gehalten, Zugmittel, Brech⸗ 
mittel, wieder Ader gelaßen, fein Buch, Tein Meper, Teine 
Scmallen, nicht raflert, zugefprochen, dad Geld genommen; 
— in acht Tagen wäre er rein toll gewefen, das muß id 


*) befchreibt 1828. 
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wißen.“ Der Begriff einer Furie ift gelinde gegen ben, 
welchen wir und von einem Weibe machen müßen, das fo 
redet. Die Göttinnen der Rache hatten, felbft wenn ſie 
höllifhe Dualen anordneten, etwas Göttliches, ja etwadß 
Menſchliches in ihrer Natur; doch für ein herabgefommmes 
menſchliches Wefen, wie jene Frau, Haben wir feine Benen⸗ 
nung ald die, welche das Verbrechen zugleich mit der tiefften 
Verachtung brandmarkt. Ihr Charakter. ift Infamie. Sehr 
fonderbar wird an einer andern Stelle das ganze Elend der 
Art zugeſchrieben, wie die Leute in den Städten heiraten; 
die Ausführung dieſes Gedankens giebt zwar ein artiges 
Stück fin ſich beftchender Moral, fcheint aber ganz und gar 
nicht hieher zu paßen. Es dünkt und übrigens, die Tochter 
der verſtorbnen Gelichten jenes Unglüdlichen Hätte, wenn fie 
perſönlich aufgetreten wäre, einen wohlihätigen Einfluß auf 
das Stück haben können 

In den Advokaten' haben wir es mit einem Böfewicht 
zu thun, der von einer Kranken, die ſchon ohne Beflnnung 
lag, ein Teftament erfchlichen, und unmündige Waifen um 
ihr rechtmäßiges Erbe gebracht Hat. Um diefen Betrug zu 
verbergen, den die Gewißensbiße eined Sterbenden und die 
Ehrlichkeit eines Advokaten Fund zu machen drohen, fucht er 
den Advokaten vor unfern Augen durch eine Flaſche Wein 
zu vergiften. Es ift nicht einzufehen, daß es durchaus zu 
diefer Ertremität fommen mußte, um den Knoten des Stücks 
zu Iofen, deſſen übrige Rollen mit einem ſchwachen, gutmü- 
thigen Geheimerath, mit dem Vater desfelben, einem braven 
Handwerker, und mit ein Paar Brauenzimmern befebt find, 
wovon die eine vorzüglich wahre Achtung verdient, und daher 
in einem ifflandifchen Schaufpiele Feine gewöhnliche Erſchei⸗ 
nung iſt. Selten erheben fich die Frauen bei ihm über das 
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Gemeine. Wo fie gut fein follen, flößt entweder ihre 
Paffivität oder ihre Ueberſpannung Mitleid ein; oft finken. 
fie noch unter dad Gemeine hinab und erregen Abfchen, 
oder fie verlieren fi ganz ind Unbedeutende. Mile Neip- 
mann hingegen zeigt fih als ein edelmüthiges, felbftändiges 
Weſen. Nur bringt. der Mangel an Selbfländigfeit im 
Geheimerath, ihr gegenüber, einen deſto flärferen Uebelftand 
hervor, da fie ihm felbigen fo Deutlich und wiederholt vor- 
rückt; und wenn auf dieſe Härte fie nicht unliebenswürdig 
machte, jo würde man doch ihr künftiges Glück in Zweifel 
ziehen müßen. Wurde die Schwäde des Geheimeratbs 
nothwendig zur Oekonomie des Stücks erfordert, fo Hätte 
man ihm dennoch die hülflofe Aeußerung am Ende des 
vierten Aufzug erfparen können, wo er einen Menfchen, 
ber fih ihm mit feinem Worte nähert, um den Hals fällt, 
bloß weil diefer da ſteht. Allein Iffland überhebt die armen 
Sünder, die er aufführt, gewiß Feiner Demüthigung. Er 
heut ſich nicht, das Ehrgefühl zu zerknicken, um die Zer- 
knirſchung zu vollenden. Wir bitten ihn nicht, einen Mör- 
der wie den Hofrath zu verfihonen; doch wären wir gern 
mit ſolchem verſchont geblieben. Iffland fchreibt freilich 
feine Komödien, er ſchreibt Scaufpiele; allein auf das 
wahrhaft Tragiſche ift Doch nichts Darin berechne. Es ift 
zu befürchten, daß und eine Vergiftung als eine gewöhnliche 
bürgerliche Begebenheit erfcheinen möchte, wenn wir fie da 
antreffen, wo wir eine DVorftellung des alltäglichften Lebens 
zu erwarten Urſache haben. Dem Advokat Wellenberger 
bat Iffland eine große und faft Eomifche Geſchicklichkeit er⸗ 
tbeilt, das Gewißen eines DVerbrecherd zu handhaben, ob 
man gleich die Angft des Hofraths nicht für reines Gewißen 
halten kann. Jener fagt jelbft zu dieſem: ‘Hier ſteht das 
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Verbrechen, da ſteht der arme Sünder und hier ſtehe ich 
als Richter. — Hiemit knien fie in dieſem Augenblick unter 
mein Schwert’; und nachher von ihm: ‘Er hat vor dem 
Scarfrichter geftanden”. Werden die Kraftworte und Denk⸗ 
ſprüche der Redlichkeit, womit wir zulett nah Haufe geſchickt 
werden, diefen Eindrud vergüten? und ift es denn wirklid 
derjenige, deſſen das Publitum fo dringend bedarf? 

Das dritte Schaufpiel, “Dienftpflicht’, zeichnet fih durch 
die Molle eines ehrlichen Juden vortheilhaft aus. Es ift 
nichts in ihr Karikatur, auch der Edelmuth nidt; Das 
Menſchliche und das Nationale find mit wahrer Kunft in« 
einander verfhmolzen; und, in dem naͤmlichen Sinne gefpielt, 
worin Die Rolle niedergefchrieben ward, thut fie die günfligfte 
Wirkung. Bei den andern Perfonen befinden wir und wies 
derum unter Bekannten. Ein flandhafter, gerechter Mann, 
ein reblicher Freund, einige Böſewichter und ein Schwäche 
ling; aber aud ein edler Zürft, eine gute rau und ein 
Kind, dad man mit Vergnügen, zumal in dem Iehten Auf⸗ 
tritten fieht, welche e8 durch feine Gegenwart milbert. Dem 
Gerechten könnte man vorwerfen, daß er, wie ſich aus ber 
erften Frage an feinen Sohn fchließen läßt, dieſen von je⸗ 
ber jo Tnabenmäßig behandelt Hat, daß er ſich ſelbſt um 
fein Vertrauen brachte, woher denn das Unheil entfland. 
Der Sohn ift eben der (wie ihm der Fürft ins Geftcht jagt) 
Schwaͤchling; einer von den Menfhen ohne Charakter, die 
lieber übermorgen zu Grunde gehn, als heute einen ernſt⸗ 
haften Schritt wagen. Ihre fchlimmen Handlungen verdie⸗ 
nen feine Verachtung, Ihre guten Handlungen feine Achtung. 
Man kann Sie Hebauren, aber man Tann fih nicht an Sie 
anfchliepen. Man kann nicht auf Sie rechnen, Sie find ein 
leivendes Wefen — Böfewichter bauen nicht auf Sie, gute 
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Menfchen vertrauen Ihnen nicht genug.” — Welche Faßung 
fol der arme Schaufpieler annehmen, während er eine folde 
Hede anhört? Man glaubt ihn Förperlich wegichwinden zu 
ſehen, wie er innerlid ganz vernichtet wird, und fchlägt Die 
Augen nieder,» wie vor jemanden, der auf der Schanbbühne 
ſteht. Iſt dieß wirklich die Art, wie ein weifer Mann dem 
guten, aber ſchwachen, Willen aufzuhelfen fuchen wird? 
Sollte man dergleichen Menfchen nicht eher über ihr Dafeln 
emporheben, wenn fie gefallen find, um ihnen das Zutrauen 
zu ſich einzuflößen, ohne weldes die Entehrung rettungslos 
iſt? Das Einzige, was diefer noch vermochte, und wohin 
der Freund ihn trieb, war, daß ex ſich eine Kugel vor ben 
Kopf fchießt. Auf diefe Weife endigt das Stüd wieder mit 
einer lebhaften Bergegenwärtigung des menſchlichen Elends. 
— Der Fürft ift in feinen Ausprüden wohl zu empfindfam 
und zu bildlich. “Nicht Kriegsrath mehr — Herzensrath — 
Gewißensrath'. “Die Säle diefes Schloßes find groß; wenn 
Menſchen fe ausfüllen, die mit Vertrauen zu mir fommen, 
dann ift große Galla, und mein ‚Herz ift nie zu eng für 
ihr Anliegen. Wenn der Jude fagt: “Bet diefem Handel 
do — den ehrlih Mann zu reite, find mer gelobt humbert 
von hundert. — Wer zahlt die? wer? — Der großmädhtig 
Handelsherr da drobe' (auf den Himmel deutend), fo ift 
die Wort im Geifte feines Standes, feiner Bildung, und 
wird immer mit Beifall aufgenommen werden. Der Fürft 
bingegen müßte ſich allgemeiner, feiner und weniger verfinn- 
licht ausbrüden. Wir wißen wohl, daß dieſe Manier’ bed 
Verfaßers ſchon oft Wohlgefallen erregt hat; aber es giebt 
der Gelegenheiten, fte fehilich anzuwenden, in dem Kreiße, 
worin er ſich gewöhnlich mit feinen Darftelluogen bewegt, 
jo viele, daß er fie um fo weniger jemals in eine Unjchid- 
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lichkeit verwandeln, und ſtets die gehörige Unterſcheidung 
dabei beobachten ſollte. Hierher gehören auch die überraſchen⸗ 
ben ſententiöſen Antworten, die einen weſentlichen Theil 
ſeines Dialogs ausmachen, und von denen fich eine Samm⸗ 
lung auffallender Beiſpiele aus jedem ifflandiſchen Stücke 
ziehen ließe, welche bei weitem nicht alle getadelt, worunter 
aber auch viele nicht gelobt werden können. Sie tragen 
das Ihrige zu jener Einförmigkeit bei, worunter endlich 
ſelbſt der Beifall der Menge erliegen muß. Das *) Auf⸗ 
fallende," wenn es immer wiederkehrt, muß natürlich mehr 
ermüden ald der nüchternfte Ausdruck. So forgfältig 
Iffland nun auch die Charaktere in jedem einzelnen Schaus 
fpiele von einander fondert (daß die nämlichen meiftens 
wieder zum DVorfchein kommen, ift etwas andres) , fo ſtehen 
fie doch unter der Herrſchaft einer gemeinfchaftlichen Art zu 
fprehen, Deren auszeichnendes Merkmal vorzüglich jenes 
Bildliche ift, das dem Juden wohl ftand, und den Fürften 
mißkleidet. Nachdrücklich, aber nicht edel, ift die Sprache 
immer von dem naͤchſten Gegenftande, von den Handthie⸗ 
rungen und täglichen Gefchäften entlehnt, oder mahnt das 
irdifche Leid und Vergehen an die himmlifche Freude und 
Wiedervergeltung. Wo fle ſich erheben will, gebt fie in 
Deflamation und Salbung über. Nur wenn fie in bie 
Wuth gemeiner Triebe ausbricht, gränzt ſie wahrhaft an 
das Genialifche. 

Iffland Hat, da er zuerft ald Schriftfteller auftrat, zu 
folden Forderungen bereihtigt, daß es ſchmerzlich fällt, im 
Lobe rückwärts gehen zu müßen. Nichts wäre leichter, als 
ihn, fo oft er erfcheint, mit einer unbebeutenden Erwähnung 


*) Frappante 1797. 
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anerfannter Talente abzutfertigen. Allein wer wahres In⸗ 
terefje für dad Theater hat, wird diefe Gleichgültigkeit nicht 
son ſich erlangen können. Wohin iſt *) Hr. I. auf dem 
erwähnten Wege gerathen? Er fihilderte uns anfangs die 
Gefahren der Leidenfchaft, die fchlüpfrige Bahn des Ehrgeis 
zes. Er verſetzte und in die Mitte achtungswürdiger, viel 
leicht durch den Fehltritt eines ihrer Mitglieder befümmerter 
Samilien. Uber er lieg dem Tröftenden, dem Beßern noch 
die Oberhand. Jetzt zeigt er und allenthalben nichts als 
Zerrüttungen, VBerfunfenheit, Zwiefpalt, unglüdliche Ehen, 
Berbrechen, die vor Kriminalgerichte gehören, herabgewürbigte 
Naturen, die ihre eignen Henker find. Mit dem Häßlichen 
und Schlechten will er unfre Einbildungskraft ergögen; nie 
läßt er feine Perfonen den Kopf über ein gemeined, einge- 
ſchraͤnktes Verdienſt emporheben, Damit nur nicht die gehörige 
Räpigung überfprungen werde. Er räumt dem Schönen auch 
nicht das kleinſte Plätzchen ein; ja er nimmt faft feine andre 
Leidenfchaft auf, als die aus den niedrigften Trieben entfpringt. 
Wo er Liebe fchildert, ift es nur nothbürftig fo viel, als fih 
für einen ordentlichen Haushalt ſchickt. Verſinkt auf diefe Art 
die Kunft an der Hand der gepriefenen Natur nicht endlich in den 
Schlamm, der ſich freilich auch im Gebiet der Iekten befindet? 
Diderot war es, der zuerft gegen verjährte Angewöh 
nungen und Konventionen die Rechte der Natur, als des 
Grundgeſetzes für den dramatifchen Dichter, zu behaupten 
fuchte; allein ex machte es nicht zum Zwed feiner Schau⸗ 
ſpiele, fchlechten Menfchen das Gewißen zu fchärfen, fondern 
edle Gemüther in ihrem Gefühle von der Würde der Menfch- 
heit zu beftärfen. So vortheilhaft er auf ber einen Geite, 





*) diefer beliebte Schaufpieldichter auf u. f. w. 1828. 
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theils unmittelbar, theild durch feinen Einfluß auf Leffings 
Theorie und Ausübung für unfre Bühne gewirft hat, beſon⸗ 
berd um und ber Feßeln zu entledigen, die eine blinde Nach⸗ 
ahmung der Franzofen den deutſchen Dichtern angelegt hatte, 
fo bat er doch auf der andern Seite zu ſehr verberblichen 
Mißverftändnifien Anlaß gegeben. Seine Begriffe von fittli« 
her Belehrung, von Natur, von Wahrheit der Darftellung, 
son Täufchung haben fih unter den Händen feiner Nachfolger 
fo vergröbert, daß nun der Zuhörer unaufhörlih mit feinen 
häuslichen und bürgerlichen Pflichten unterhalten wird; daß 
nichts mehr für natürlich gilt, als das Alltägliche und platt 
Proſaiſche; dag man glaubt, die geringfte verfchönernde Er- 
höhung hebe die Wahrheit auf. Bei der gänzlichen Aus 
fehliegung der Natur, bei der abfoluten Herrſchaft des Kon 
ventionellen und Manierierten, und der daraus entſtehenden 
Xeerheit und Armut, Turz bei der Verfaßung des tragijchen 
Theaters der Franzofen wurden doch wenigftend die Anſprüche 
der Kunft rege erhalten, wenn fte fchon nicht befriedigt wer⸗ 
den Eonnten. Wir hingegen find fo weit gediehen, daß an 
unfern gewöhnlidhen dramatifchen Produktionen feine Spur 
mehr vom Begriffe eines freien, ächten Kunftwerfes zu ent- 
been if. In biefer Richtung ift es faft nicht möglich, 
noch weiter vorwärtd zu fommen, oder richtiger, noch tiefer 
hinab zu fleigen. Vielleicht ift daher der Zeitpunkt nicht 
mehr entfernt, wo man auf dem Theater, wie in andern 
fhönen Künften, nur gewählte Natur durch das Medium 
erhöhter Darftellung wird erkennen wollen, und wo Poeſie 
und Drama nicht mehr für fremdartige, ja entgegengefekte, 
fondern für ungzertrennlihe Dinge werden gehalten werden. 


Grich und Abel, von MRüdinger. 1797. 63 


I) Eid und Abel. Ein vaterländifches Trauerſpiel von 
C. U. Rüdinger. Sclesw. 1796. 


2) Der Vicekanzler. Ein Schaufpiel von Kratterr. Wien 
u. Lpz. 1797. 


3) Ahnenftolz und Edelfinn. Ein dramatifirtes Familien⸗ 
Gemaͤlde in ſechs Arten. Nürnb. 1796. 


Der Gegenfland von Nr. 1. ift ein Brudermord. Der Gang 
des Stüds fchleppt fih mühfam bis zur Kataftrophe fort, und es 
gleicht mehr unfern dialogifierten Geſchichtsromanen, als einem zus 
fammengebrängten dramatifchen Ganzen. Allee Aufwandes von 
ſchauerlichen Scenen ungeachtet, hat dee Df. doch nie einen kragis 
den Cindruck hervorzubringen vermocht, fondern hoͤchſtens eine ges 
wife unheimliche Empfindung. Auch dieſe wird nur durch die 
nächtliche Angft bei der Annäherung des Feindes, und Feineswegs 
durch die beiden Geiftererfcheinungen erregt, welche durchaus ohne 
alle Wirkung bleiben. Man erfchrictt ganz und gar nicht über ben 
heiligen Wenzeslas, der von Böhmen nach Schleswig reifet; dafür 
bat der Vf. ten gehofften Vortheil, daß man fi eben fo wenig 
über ihn verwundert. Die Geiftlichen, die hier in ihrem gewoͤhn⸗ 
lihen Ornat als die Böfewichter auftreten, find ganz befonders 
naiv: die Sarkafmen gegen fie find ihnen felbft in den Mund ge 
legt. Bine Unterrebung zwifchen zwei abergläubifchen Kammerfrauen 
iR auf eben die Art behandelt, und Elingt gerade fo, als wenn fie 
zum Scherz ihren eignen Charakter parodieren. Kurz, die Verzie⸗ 
rungen, welche der Df. hinzugethan, werben ihm fchwerlich Interefie 
gewinnen, und bie genauen hiftorifchen Details, an die er fi 
hält, können höchftens innerhalb des vaterländifchen Bezirko als eine 
Entfchädigung für die übrigen Mängel gelten. 

Mr. 2. fängt gleich mit der Kaflation des Vicekanzlers an, 
fhreitet dann zur Entlarvung der Böfewichter, die ihn geflürzt has 
ben, und endigt mit einer Wiebereinfeßung in alle Ehren und 
Würden. Man weiß das auswendig. Hr. K. ſcheint diejesmal 
faR weniger feinem eignen Genius, als einem andern beliebten 
Theaterdichter gefolgt zu fein. Was fih im Plane etwa Neuck 
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findet, duͤnkt uns nicht zum beften verfnüpft. Der Vicekanzler hat 
eine feiner Töchter, ein junges Mädchen, die durch den Berluft ei⸗ 
nes Ringes, welchen fie zu einer wohlthätigen Abfiht anwenden 
wollte, in einen flillen Wahnftnn verfallen ift, in ein Hofpi 
tal gemietet. Diefe Graufamkeit läßt der Df. ihn begehn, 
damit ein Prinz die Tochter füglicher da befuchen, ihre Schwe⸗ 
fer bei ihr treffen, und biefe alsdann in ten Verdacht einer 
gegebnen Zufammenkunft gerathen koͤnnte. in Ring, welchen 
der Prinz der armen Kranken vorhält, heilt fie auf der 
Stelle. Sie befümmt ihn zum Geichenf, und er foll nachher 
die Familie aus einer Berlegenheit reißen, worin man fie von 
allen Seiten zu verſtricken fucht, als einer der bewußten Böfe- 
wichter ihn wieder zu entwenden weiß. Es möchte wohl paßen- 
der fein, wenn die Melancholie des Mätchens lieber mit der Ge 
fchichte ihres Herzens‘, als mit dem Ringe in Berbindung gefebt 
wäre, da fie nun ganz das nachtheilige Anfehen eines bloß körper⸗ 
lichen Uebels bekömmt. Die großmüthige That des jungen Man⸗ 
nes, der feiner Geliebten felbft anräth, den boshaften Verderber 
ihres Vaters (der auch im DBorbeigehn feinen Neffen vergiften laßen 
wilf), zu heiraten, um ten Bater zu retten, erweckt nicht die befte 
Meinung von feiner Oeiftesgegenwart, oder macht vielmehr, fo hoch 
auch feine Talente gepriefen werden, überhaupt Die Gegenwart eines 
Beiftes in ihm verdächtig. Man kann teswegen unmöglich Theil 
an der rührenden Abfchiedsfcene, oder an folgendem Stoßfeufzer 
nehmen, den er feiner Geliebten nachſchickt; “Das hat mir mit 
glühenden Zangen die Seele aus dem Herzen gerißen.’ — ‘Tugend’, 
heißt e8 ta, “auch du forderft manchmal gleich der Tyrannei eines 
Goͤtzen unmenſchliche Opfer. Das thut die Tugend nicht, wenn fie 
ſich auf ſich ſelbſt verſteht. Der letzte Volksaufſtand vor dem Hauſe 
des Kanzlers, wo man 'nebft wuͤthendem Geſchrei, Fenſter von 
außen einwerfen, Steine praßeln, Säbel irren hört, und Rauch 
und Flammen auffteigen ſieht', bringt in diefes bürgerliche Drama 
einen Theaterlärm, der felbft bei der Darftellung einer öffentlichen 
Begebenheit unfchielih und unangenehm fein würde. 
Jeder Menfchenfreund muß die Abficht des Pf. von Nr. 3,, 

Dorurtheile auszugleichen, und einen billigen Verein aller ftreitene 
den Theile unfrer gewöhnlichen Berfaßungen zu befördern, von 
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Herzen loben. Darum möchte der Kunftrichter lieber nicht 
verbunden fein, ein Wort über die Ausführung zu fagen. Der 
ſchwuͤlſtige Stil derfelben, der unnüge Aufwand gewaltfamer 
Ausdrüce, die Berzerrungen des Gefühls machen einen wunderbaren 
Abſtich gegen jene in der Borrede angedeutete fo mäßige Sinnesart. 
Eine vollftändige Reihe von Belegen zu diefer Behauptung möchte 
eben fo lang werden, als das Schaufyiel ſelbſt. Wir geben ohne 
befondre Auswahl nur einige. Ein junges Mädchen flehet ven 
Tod an: Dauerahndend, Schöpfer, fehne ich mid nad) meines 
Stoffes Urſprung'. ‘Graf, Sie haben nie die Fingerfpigen in die 
tiefen blutenden Wunden gelegt, die der Aufruhr der Kinder gegen 
wohl gemeinten Vaterrath der väterlichen Liebe fchlägt’. “Ich liebe 
Ihre Tochter gränzenlos; aber mit ber Liebe, die des Seraphs 
Hymne preift’. ‘Der Eleinliche Spalt, der Götzen fchafft, der ſchuf 
ah Sie — unnatürlicher Vater. Wahre Liebe formet Gott’. 
Ein Bruder trüct ſich über den Berdacht, daß feine Schwefler mit 
feinem Bater einverftanden fei, ihm feine Geliebte zu entzichen, 
unter andern fo aus: ‘Ita — meine Ida Eonnte mich hinabftürzen 
bis in die umerfättlichen Machen gefräßiger Ungeheuer, fich freuen 
mit dem gräßlichen Lächeln der Höllengeifter über die entfegliche 
Blutſeene — o Gott! und du konnteſt das fehn — ließeſt widyt 
treten das ſchaudervolle Bild der verfchleierten Gwigfeit zwifchen fie 
und ihre Gräuelthat — ſchreckteſt fie nicht zurüd, als Naturftimme 
nit mehr vermochte fie abzumahnen vom Brubermorde?’ Die 
Anweifungen für den Schaufpieler oder zu möglichfter Berfinnlihung 
des Stüds für ben Lefer, da es fchwerlich geſpielt werden Tann, 
find felten geringer abgefaßt als ‘wie vom Blig getroffen, 
zurücktaumelnd erfchroden, langes‘ graunvolles Schweigen, mit 
gebrochnem Laut, fchaudert hinter fih’ u. f. w: Giebt es denn 
wirklih Fein andres- Mittel die Menſchen zu beßern, als ihren 
Geſchmack zu verderben? 


Verm. Schriften V. 5 
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1) Margaretha die Maultafhe, Gräfin son Tyrol. Ein 
vaterländifches Schaufb. nach der Gefchichte. Yon Adolph 
Anton. Eilli 1795. 


2) Das Recht der Erftgeburt. Ein Schaufp. von Kfrr. 
Wien 1796. 


3) Die Iheatergarderobe. Ein Driginal=Luftfp. von Karl 
Nofenau. Prag u. Lpz. 1797. 


4) Die Hautboiften. Luftfpiel von Wilh. Brödelmann. 
Gafiel 1797. 


5) Der Traufihein. Ein Luftfp. von H. Cöthen 1796. 


6) Die Wittwe und das Neitpferd. ine dramat. Kleinig- 
feit von U. v. Kotzebue. Lpz. 1796. 


Nr. 1. ift nah der Gefchichte ziemlih in Holzſchnittmanier 
behandelt. Dan ärgert fich weder, noch ergögt man fih auch bes 
fonders daran; es müßte denn jemand eines von beiden bei einer 
rafchen Xiebesbewerbung in ten erften Scenen tun, wo ein Mäds 
hen aus einem Weinfaße erlöft wird, in welchem fie gefangen fort: 
geführt wurde, und auf der Stelle ihren Liebhaber findet. Sie 
antwortet auf feinen fchnellen Antrag: ‘Ei ja! wärt ihr bei uns 
oben auf dem Kufflein, da wollt ich euch hegen, ſtreicheln und 
füffen wie mein Heines Zidlein, das im Grafe oben weidet’ u. f. w. 
Der Dialog geht übrigens einen ſchlichten Gang, nur füllt Marga: 
retha die Maultafche in ein zu empfindfames Koſtum mit ihrem zu⸗ 
lest erwählten Gemahle, und ruft in feinen Armen aus: ‘So aus 
einer Seligkeit in die andre hinüber zu fchlummern, welhe Wollur 
wäre das!’, worauf er ihr recht vernünftig erwidert: Indeſſen laß 
uns noch leben fo lang es geht, ter Tod entlauft uns nicht. 

Bei Nr. 2. liegt eine Novelle von Florian, Selico, zum Grunde. 
Die Behandlung ift etwas trocken und profaifch ausgefallen, wenige 
Scenen ausgenommen. Der Stoff ift zu romantiſch für ein ernſt⸗ 
haftes Schaufpiel; er hätte fi beger zu einer aus Ernft und Scherz 
gemifchten Oper geſchickt. Die That des Selico würde etwa einem 
unerfahrnen naiven Juͤngling, der fich nickt zu helfen wüßte, rübs 
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render angeflanden haben, al& einem pathetifchen jungen Mann, der 
fie ein wenig nach moralifchen Principien verrichtet. 

In Nr. 3. findet man groben Witz und einen Mundvoll Moral 
in roher Ratürlichleit turch einander geworfen. Bapier und Drud 
And fchleht, und die Ortbographie kann man aus folgenden Bei: 
fpielen beurtheilen: ‘ein dichtiger Rauſch, Priglereyen, Kuftum, er 
gehnt, Schaͤnke' u. f. w. 

Nr. 4. ift vollgepfropft mit Iaunigen Charaktern, oder Maſken 
oder Figuranten, ald fi nur nirgend in einen Aft bringen ließen. 
Der Muſfetier ‘Umftand’, die Ausgeberin Aentchen', der Korporal 
‘Blaufärber’ verrathen den beften Willen des Vfs., das Publikum 
zum Lachen zu bringen. 

Nr. 5. ift ein ländliches Nachſpiel, ungefähr im Gefchmad und 
Zon der ‘beiden Billets’ und der dazu gehörigen Folge von Nach⸗ 
ſpielen; etwas leer, aber dafür auch ziemlich kurz. 

Die Kleinigkeit, Nr. 6., macht fchon mehr BPrätenfton. Der 
Witz ift ihrem Vf. natürlich, nur nicht immer der natürliche. Eine 
Anekdote im neunten Bande der englifchen Annalen von Archenholz 
hat hier den Stoff hergegeben. 


Neujahrsgefchent. Papiere aus dem Nachlaße eines kaiſerl. 
Offiziers. Mannh. 1797. 


In unſern Zeiten, wo alle möglichen Cinkleidungen genutzt 
werden, um Geſchriebenes zum Druck zu befördern, iſt es ſchwer die 
Acchtheit eines folchen Nachlaßes auszumitteln, welche doch hier das 
Urtheil eigentlich beftimmt. Sind die Papiere das, was fie fcheinen 
jollen. fo bat uns der Herausgeber mit einem braven, nicht ſehr 
glüclichen noch feohgemutheten Menfchen bekannt gemacht, befien 
Bildung gegen die Rohheit, die ihn in feinem Stande umgeben 
mußte, ſtark abſticht und gar feine militärifchen Kennzeichen an fich 
trägt. Doch Hat fie ihn als Schriftfteller nicht weiter als bis zu 
Berfuchen in poetifcher Brofa, weldye dem Df. gewiß mehr Genug: 
thuung gewährten, als irgend einem Lefer, und in einigen ge 
fällig melancholiſchen Liedern gebracht, die nicht fchlecht verfificiert 
ind, und einen günftigen Eindruck zurädlaßen. Die Briefe der 
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Schwefter trüden ihre Liebe zum Bruder und eine recht vernünftige: 
und feſte Etimmung des Gemüths fehr gut aus. Iſt hingegen 
das ganze Büchlein eine Einkleidung, fo haben wir eben damit Fein 
reichhaltiges Neujahregefchenf erhalten. So viel ift gewiß, daß 
dieſer öfterreichifche Offizier Feine charakteriftifche Cigenheit an fich 
bat; auch fein Deutfch verräth ihn nicht, und in feiner Froͤmmig⸗ 
feit ift feine Spur von Katholicifmus. Seine Schwefter verwirft 
fogar die Kraft des Gebetes. Politisches findet ſich hier nichts, 
außer unter den Gedichten ein Sragment über die Befreiung der. 
Menfchheit, worin fih der Oefterreicher eben jo wenig als der 
Dichter offenbart. 


1) Albert von Ranken. Aus den Papieren ded Grafen 
von Pe** Berlin 1797. 


2) Fritz Wanderers Xebensreife. Berlin 1795. 


Bon vielen Romanen läßt fi weiter nichts anzeigen, als daß 
fie da find, zur Nachricht für Lefer, denen es bloß um das Leſen 
zu thun iſt. Für Furzweilig Eönnen wir Nr. 1. zwar nicht ausge⸗ 
ben: es finden fich Teine neuen Begebenheiten darin. Gleich anfangs 
haben wir die alte Geichichte von einem Reiſenden, der vor Spufe- 
zeien gewarnt wird, und ftatt des Gefpenftes einen unglüdlichen 
Freund antrifft; dann eine honette NRäubergefellfchaft; weiterhin eine 
Frau, die fih einem Prinzen ergiebt, um ihrem Gatten Ins Leben 
zu retten und betrogen wird; eine rachfüchtige Buhlerin; der Helv 
ſelbſt, weil er feine Beleidiger umgebracht, in eine Höhle geflüchtet, 
woraus er zulegt wieder hervorgeht, um in Amerika auf dem Bette 
der Ehren . zu fterben. Alles dieſes wird leidlich trocken und weit⸗ 
ſchweifig erzählt. So viel können wir aber verfihern, wenn es dem 
Werke anders zur Empfehlung dient, daß die Moralität desfelben 
nicht angefochten werben Tann. 

Wir kennen nicht alle die Pilger, denen fih dee Wanderer 
Nr. 2. in feinem kurzen Vorberichte zugefellt, aber mit “Anton 
Reiſer' darf er ſich auf Feine Weife vergleichen. Er unterhält uns 
bloß mit Abenteuern, von benen manche fogleich als ſchwache 
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Kopien von bekannten guten Dichtungen auffallen, 3. B. feine 
Geiler: umd Ordensgefchichten, und andre auch ſchon in den fchlech- 
teten Romanen geftanden haben; oder auch mit zufammengelefenen 
Anefooten und flachen Charakterfchilderungen. Um feiner Laufbahn 
die möglichfte Abwechfelung zu geben, ift er bald Hofmeiſter in 
Fymilien, wo er nicht die fprödeften Damen antrifft, oder Schau: 
fpieler, Legationsfeeretär, Soldat u. f. w. Gr durchreiſt viele Län- 
der, hält fich eine Zeitlang in Norwegen auf, geräth in Spanien 
in die Inquifition und fallt in Deutfchland in die Hände einer ehr: 
lihen NRäuberbande. Damit gar Feine Lüde bleibe, nimmt er auch 
die Poefie zu Hülfe: man findet Lieder nach Oſſian von einem 
Bahnfinnigen, Skfaldengefinge und Rhapfodien über Leben und 
Tod aus den Bapieren eines Slluminaten. So manderlei ift alfo 
hier anzutreffen, aber weder pſychologiſche Schäße noch eine feine 
Unterhaltung. 


Schwärmereien über Liche und Natur... Von E. F. Schwert. 
Lpz. u. Merſeb. 1797. 


Bon der eingebildeten Gigenthümlichkeit ‘der Empfindung und 
des Gefühle’, die den Vf. bewogen haben mag, für die Ausgeburten 
eines ungebildeten, armen und verworrenen Geifles auf den Namen 
Shwärmereien Anfpruch zu machen, können wir feine Spur entdecken, 
er müßte denn geglaubt haben, taß eine froflige Ueberfpannung im 
Ausdrude auch ver alltäglichften Gefühle und der platteften Gedan⸗ 
fen für Enthufiaſmus gelten dürfe. Wir würden ihm daher Sieber 
Eudeleien, oder, weil dieſe feinfollenden Gedichte Doch in das Gebiet 
der mufifalifchen Poeſie gehören, Fiedeleien (ein von ihm felbft ent: 
lehntes Wort), zur Meberfchrift feines Buches vorfchlagen. Welche 
unfelige Verblendung gehört dazu, wenn man nicht ben entfernteften 
Begriff von poetifcher Kunft, durchaus feinen Sinn für Angemeßen: 
heit und Schönheit des Versbaues, ja nicht einmal eine nothbürf- 
tige Kenntniß feiner Mutterfprache Hat, dennoch ein ganzes Bänt- 
hen voll Lieder auf einmal in bie Welt zu fenden! Zuſammen⸗ 
feßungen wie Urnenlaube, Slammenfterngefunfel, Schaudermelodien, 
Zackgeblitze', Bilder wie ‘der Lüfte Leiter, der Freude morfche Truͤm⸗ 
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mer’, felbftgemachte Wörter wie “entbämmern, nannen, matten’, Un- 

richtigfeiten wie “gänge für ‘gienge’, ‘wand’ für ‘wandte, Reime 

wie Mütter und ‘Brüder’, machen eine größere Zahl Beifpiele 

überflüßig, die fich fonft ohne Mühe finden lagen. Eine Seltenheit 

im Abgefchmadten ift das Lied “auf die franzöftfche Freiheit': 
Freiheitsſchwindel 


Nimm dein Buͤndel, 
Faße mich nicht an! 
und nachher: 
Zucht und Sitten 
Und Meriten 
Sind dir Thorenſpiel; 
Menſchenthraͤnen 
Zu begaͤhnen 
Iſt dein ſchoͤnes Biel. 


Nahrung für Geiſt und Herz, oder Sammlung ſinnreicher und 
und witiger Einfälle aus der alten und neuern Geſchichte. 
Oſchatz 1797. 


Nach dem Vorbericht des Verlegers ift diefe Eleine Sammlung 
von einem zur Ruhe gefeßten, wohlmeinenden Schulmanne, “einem 
Chriften und Kinderfreunde’, zufammengetragen worden, und wir 
wünfchten ihr das Zeugniß geben zu Eönnen, daß fie nicht allein 
vieles enthalte, deſſen Wiederholung einem jungen Gemüth immer 
nußt, wenn ihm basfelbe auch aus ähnlichen Schriften befannt ge⸗ 
“worden ift (wie es wenigftens mit den Anekdoten aus der Altern 
Geſchichte hier der Zall fein Eönnte), fondern daß auch nichts darin 
zu finden fei, was Schaden bringen und hauptfächlich Aberglauben 
befördern kann. Aber leider hat fich unter dem Artifel ‘Sammlung 
wißiger Ginfälle, die ihren Urhebern Mißvergnügen und Unglüd 
zugezogen haben’, Mehreres von Liefer Art eingefchlichen. Dan fehe 
einige Beifpiele einer fchnellen göttlichen Strafe, wobei wir indeflen 
nicht verfchweigen wollen, daß der Muthwille eines Knaben gegen 
feinen Rektor, der, indem er auf einen Baum Flettert, feinem Schul⸗ 
genoßen zuruft: “Unfer Rector fpricht immer, ich würde auf feinen 
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grünen Zweig kommen: da ftehe ih nun!’ und bie militärifche 
Aeußerung eines Officiers gegen Gott, welcher bei der Annäherung 
eines Gewitters, während er befchaftigt ift, eine Mine fpringen zn 
laßen, “die bedenklichen Worte’ hören läßt: “Donnere nur, wir wer: 
den bald noch beßer donnern!’ doch in geziemender Abftufung gerügt 
worden find; denn der Knabe fällt vom Baume und bricht nur den 
Arm, aber den Offizier trifft der Blig, daß er tobt zur Erde flürzt. 
— An den übrigen Artikeln ift nichts auszufeßen; wenn auch ziem⸗ 
lich alltägliche Gedanken von Gellert als Ichrreiche Sprüche aufges 
nommen worden find, fo hat das weiter nichts zu fagen. 


— ng 


| Die Gefundbrunnen. 
Ein Gedicht in vier Gefängen von DValer. Wild. Neubed. 
Breslau 1795. 


Durch dieſes Gedicht wird die deutfche Poefte in einer 
Gattung bereichert, in welcher unter den Neueren vorzüglid 
bie Engländer eine beträchtlihe Anzahl gefchätter Gedichte 
befiben, Die dagegen unter und noch faft gar nicht angebaut 
ft. Wir unterfheiden bier nämlich von dem Lehrgebichte, 
das allgemeine Wahrheiten zu verfinnlichen fucht, dasjenige, 
worin irgend eine befondere Wißenfchaft oder Kunft, oder 
ein Theil derfelben, vorgetragen wird. In jenem, dem phis 
Iofophifchen Lehrgedicht, Haben wir nad) Saller noch Manches 
aufzuweifen; hingegen hat fi unfre Lehrende Mufe faft noch 
nie zu einem Bunde mit andern Gefchieklichkeiten und Kennts 
niſſen verftanden, die, nützlich oder ergößend, dad Leben 
ihmücken, ohne auf die höchſte Beftimmung der menſchlichen 
Natur Bezug zu haben. Dan Tann leicht zugeben, was 
man auch unftreitig anerkennen muß, daß der Menſch der 
höchfte Gegenftand der Kunft, die lyriſche, epiſche und Ddra- 
matifche Poeſie alfo etwas Höheres fei, ohne jene untere 
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geordnete Gattung zu verwerfen. Auch hat der *) technifche 
oder wißenfchaftliche Lehrdichter das Beiſpiel des klaſſiſchen 
Alterthums für fih, aus dem ſich unter einer noch weit 
größeren Menge, deren es ſich erfreute, fehr bedeutende 
Werfe.der Art gerettet haben, und welches dabei ben trof- 
fenften, . undankbarften Stoff nicht verjchmähte. Doch ließe 
fih gegen das Anfehen dieſer Vorbilder Folgendes einwen- 
den. Die griechifchen Lehrgedichte zerfallen in zwei Haupt⸗ 
klaſſen. Die älteren, Heſiodus, die alten Gnomifer und 
Phyſiker u. f. w., fchreiben fih aus Zeiten her, wo bie 
Profa noch nicht zum Werkzeuge der ſchriftlichen Meittheilung 
gebildet worden war. Ehe man fihrieb, mußte alles, was 
man aufbewahren wollte, in Verſe gebradht werden. Die 
poetifche Form war alfo mehr eine Sade der Nothwendig- 
keit als der Wahl; und nachher, als fi die Schreibefunft 
ſchon verbreitet hatte, behielt man fie aus Gewohnheit bei. 
Die fpäteren Lchrgedichte der Griechen, an welcde die römi⸗ 
ſchen ſich **) meiftentheild anfchließen, haben alerandrinifche 
Litteratoren zu Urhebern, die ſich nicht felten in todten 
Stoffen am meiften gefielen, weil diefe dem Dichter Alles 
verbanfen, und fie folglidy ihre gelehrte Kunft auf die glän- 
zendfte Art dabei an den Tag legen Tonnten. In jenen 
alten Werfen war es mit der Belehrung fehr. ernftlich ge⸗ 
meint, und die Poeſie war Nebenfahe; bier hingegen war 
es bloß um dieſe, und zwar nur um das Künftlichite in ihr 
zu thun, und die Belehrung blieb nur der fcheinbare Zweck. 
Man weid, daß Manche einen Gegenftand befungen, den ſie 
gar nicht anfchaulih durch eignes Studium, fondern bloß: 


Sn 5) nn oder feientififhe 1797. 1801. **) meißtentheile® 
fehlt 1797. 180 
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durch eine mittelbare Meberlieferung nothdürftig kannten, für 
den ſie aljo fein wahres Interefie haben Eonnten. Allein’ 
wo dieſes aud vorhanden ift, reicht es zur eigentlichen 
Künftlerbegeifterung, die ſich auf ein unbedingtes Bebürfniß 
unfrer Natur bezicht, noch nicht hin, weil alle bedingten 
Zwede nur bedingt intereffieren. Daher der Mangel an 
Leben im Ganzen eined Lehrgedichts bei der ſchönſten Leben⸗ 
digkeit der einzelnen Beitandtheile. Wie dürftig werden z. B. 
in den Baften des Ovidius die reigenden Mythen und Schil- 
derungen von Feſten, durch den völlig unpoetifchen, für Herz 
und Einbildungdfraft gleich Teeren Begriff eines Kalenders 
zufammen gehalten! &8 fragt fi alfo: wie läßt ſich ein 
bloß logiſch gegebenes Ganzes, nicht allein durch Aus- 
ſchmückung der Theile, fondern auch als Ganzes *) poetifch 
beleben? Da das unbedingte Streben ein Hauptkennzeichen 
der Tümftlerifchen Begeifterung ift, und da es außer dem 
Gegenſtande derjelben, dem Schönen, nur zwei Gegenſtände 
eines unbedingten Strebend für den Menfchen giebt, naͤm⸗ 
ih das Wahre und das Gute; fo Läßt fi denken, daß 
bad Streben nach einem von beiden, die philofophifche oder 
fittliche Begeifterung, in dieſem alle **) die künſtleriſche 
vertreten könnte. Die philofophifhe Begeifterung Tann nur 
bei Erfenntnifjen flattfinden, weldhe den Menfchen als Men⸗ 
jhen angehn, alſo auch fein andres als ein philofophifches 
Lehrgedicht beſeelen. Die fittliche aber erſtreckt fih auf alle 
Segenftände, bei denen eine Beziehung auf Ideen möglich 
ft. Der didaktiſche Stoff könnte alfo, wenn er von folder 
Beihaffenheit wäre, im Einzelnen durch finnlihe Darftellung, 


*) äfthetifch 1797. **) als Surrogat der Fünftlerifchen dienen 
fonnte 1797. 1801. 
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im Ganzen durd eine fittlihe Stimmung des Gemüths (die 
man ja nicht mit einem moralifchen Zwede verwechleln muß, 
weldher, wie die Erfahrung lehrt, paͤdagogiſch, ökonomiſch 
u. f. w. Häufig ohne jene Stimmung betrieben wird) aus 
. dem unpoetifchen Gebiete des Verſtandes entrücdt werben. 
Es ift Hier nicht der Ort, Diefe Gedanken, die nur 
durch flüchtige Winke angedeutet werden konnten, weiter 
auszuführen und zu begründen. Wir eilen zu ihrer An⸗ 
wendung auf das vorliegende Gedicht. Die Lehre vom 
Gebrauche der Mineralwaßer Eonnte als ein Eleiner Theil 
der beinahe unermeplichen Arzneiwißenfhaft nur ein fehr 
*) beſchraͤnktes wißenfchaftliches Interefie haben; der Didster 
hat ihr ein freieres, allgemein menfcliches verliehen. Das, 
wodurd er feinen Gegenftand adelt und gleichſam heiligt, 
ift wohlwollender Eifer, ald Arzt zum Beten feiner Mit- 
brüder zu wirken; und dankbare Bewunderung der wohlthä- 
tigen Veranftaltungen der Natur. Diefe beiden hebenden 
Gefühle begleiten ihn fortdauernd und gleichmäßig auf feiner 
ganzen Laufbahn: fie find Die Seele feiner Darftellung, und 
verrathen ſich entweder ftillfehweigend im Tone derſelben, 
oder werden auch ausgefprochen; aber dieß nur hier und ba 
mit weifer Mäßigung. Der Dichter ‚hat feinen Stoff mit 
lieblicher Fülle zu befleiven und fich überall, wo er vermöge 
feines Vorfages den Schritt hinwenden muß, mit ber reidh- 
ften finnlichen Gegenwart zu umgeben gewußt. Die Scil- 
derung der Brunnen nach ihrer Lage, und das laͤndliche 
Leben, welches Brunnen= oder Bade» Bäfte führen follen, 
giebt Gelegenheit zu vielen anmuthigen Landichaftsgemäfben: 
Alles Widerwärtige und Efelhafte, was bei manchen medi- 


na 


*) betingtes feientififches Intereſſe 1797. 1801. 
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einifhen Gegenftänden ſchwer zu umgehen fein möchte, ift 
bei diefem durchaus vermieden. Es ift immer auf eine 
jolhe Art von den Heilfräften ter Gefundbrunnen die Rede, 
daß die Krankheiten, denen fle entgegenwirken, bloß im All 
gemeinen *) bezeichnet werden. Die ganze Ausführung zeugt 
von einem durch vielfache Uebung und Studium der Meifter- 
werfe gebildeten reifen Dichtergeifte, und nähert fi an nicht 
wenigen Stellen wirklich dem **) VBollendeten. ***) 

Die Anlage ift, wie e8 ſich gehört, einfach umd Lichts 
voll. Der erfte Gefang befchäftigt ſich mit der Entftehung 
der Mineralquellen, der zweite mit der Beſchreibung der vor⸗ 
nehmften, welche Deutfchland befigt, der dritte und vierte 
mit Vorfchriften für die Brunnenfur. Der naturhiftorijche 
Inhalt des erften Gefanges ift durch eine kühne, aber er- 
Inubte, Dichtung ganz ind Wunderbare und GEpifche hinüber 
gefpielt. Nah der Fugen, in eine Iobpreifende Begrüßung 
ber Hygiea, als feiner Mufe, verwebten Ankündigung +) wen- 
bet fih der Dichter an die Nymphe der Gera, welche nahe 
bei feinem Geburtsorte, Arnftadt in Thüringen, vorbeifließt, 
Tr) um von ihre in das Reich der Quellen eingeführt zu 
werden. Romantiſche Gemälde des von ihr durchſtrömten 
Thales, und hierauf der Grotte, wo fie entipringt. Hier er⸗ 
fheint ihm die Göttin, FF) und .in der Antwort auf feine Bitte: 


*) charafterifirt 1797. 1801. **) Stlaffifchen 1797. 1801. 
+) 1797.: Indem wir dem Gange des Gebichtes folgen, werden 
wir diefes Urtheil durch einige Beifpiele belegen Eönnen. +) 1797.: 
fragt der Dichter: Doch wer leitet mich Hin.... (u. f. w. 
V. 15...20. des 1. Gef.) Er wendet fih an die Nymphe u. f. w. 
+} ‘um...werden’ fehlt 1797. 77) 1797.: der hoben Begeifte- 
rung trunkenes Auge fchauet (u. f. w. bis DB. 93.) Sie erwiebdert 
auf feine.-Bitte: (VB. 109...115.) und fo drückt fie die fiitl. Stim⸗ 
mung des Dichters aus, wovon... 
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109 Kühn, o Sterblicher, ift bee Wunfch, ein Land zu betreten, 
Wo mit verwegenem Tritt noch Tein Erfchaffener jemals 
Wandelte; doch bir fei er gewährt. Kein frevles Berlangen, 
Keine vermeßne Begier, das Unbekannte zu fchauen, 

Aber ven Schönen Wunfch, Hhülfreich und tröftlich den Menfchen, 
Gleich ten ewigen Göttern, zu fein, erblick ich im Innern 

115 Deiner unfterblihen Seele: 

ift die fittliche Stimmung des Dichters ausgedrückt, wovon 

wir oben ſprachen. Nachdem ſie ihn belehrt, woher über⸗ 

haupt “die Quellen den Reichthum ihrer Gewäßer empfahn', 
führt fle ihn in das unterirdifche Neich der Ströme. Den 
erften Gedanken zu diefer Wanderung gab vielleicht die Ge— 
fhichte vom Ariftäus beim Virgil, auf die auch angefpielt 
wird; aber fie ift mit *) lebendiger Kraft und Neuheit 
durchgeführt. Sie gelangen in das Reich der eifenhaltigen 

Quellen. Wie das Waßer von Eifentheilhen durchdrungen 

wird, und dadurch eine flärfende Kraft gewinnt, erläutert 

**) ein lieblihes- Gleichnif. Darauf wird die Lehre, daß 

die fire Luft das Braufen und Perlen der Mineralwaper 

verurfacht, in ***) einer edeln und bildlichen Sprache vorges 
tragen. Der Dichter geht zu einem prachtvollen Xobliede 
auf das Eifen über, und gedenkt, nach dem mannichfaltigen 

Nutzen vesfelben im Kriege, für den Aderbau und die mei- 

ſten Künfte, aud) des Kompafjed. +) Mit einem leichten 

Uebergange kehrt er von dieſer Epiſode zu den Heilkräften 

des Eiſens zurück. Die Göttin führt ihn hierauf in Das 

Reich der Salze, die fih, wie fie ihn lehrt, nad ihrer 


*) wahrhaft genialifcher Kraft 1797. **) 1797.: folgendes 
Gleichniß fehr Ihön: (Folgen DB. 201...206. des 1. Geſanges.) 
*##) der ebeliten und bildlichſten 1797. 1801. +) 1797 folgen die 
V. 233...286 des 1. Geſ. 
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Verwandtfchaft anziehen. Nun wird dieſes Naturgefeß ver 
Anziehung in feinem erhabnen Umfange erklärt, und *) auf 
die Sympathie flttliher Wefen angewandt. Den Eräftigften 
Schwung der Phantafte, alle Gewalt der Sprache, den 
ganzen Zauber männlicher und bedeutender Rhythmen bat 
der Dichter aufgeboten, um die unterirdifche Flammenwelt 
der Vulkane darzuftellen, an deren Gränze die Göttin ihn 
wiegt führt, weil die fchwefelhaltigen und warmen Quellen 
dort entſtehen.**) Nach vollbrachter Wanderung fchließt der 
Befang mit einem dankenden Hymnus an die Nymphe. 
Wenn der Dichter durch den Anfang des zweiten und 
life an Klopftods Rückkehr in die Oberwelt im dritten 
Gefange des Meiflad erinnert, fo darf er die Vergleihung 
nicht fcheuen. Durch den überrafchenden Uebergang von der 
Freude am Leben zu den menfchenfreundlichen Gefinnungen 
des Arztes, und zu der Zreude über das Gelingen feiner 
Bemühungen, ift der Eingang mit dem Tone des Ganzen 
in ***) Harmonie geſetzt. Die berühmten Quellen der Vor⸗ 
zit werden von +) dem Gedichte auögefchloßen, aber indem 
dieß geſchieht, in tönenden Zeilen verherrlicht. ++) Auch 
die neueren audländifchen Quellen berührt der Dichter nur 
flüchtig, und befchränkt fih auf die wichtigeren Deutfchlands. 
Hier hat er fih das Gefchäft fehwerer gemacht ald nöthig 
war: man verlangt von fol einem Verzeichniſſe Leine Voll⸗ 
Rändigfeit, und würde manden Gejundbrunnen nicht ver- 
migen, wenn er übergangen wäre. Uber eben in biejem 


*) rührend auf 1797. 1801. **) 1797.: Gern würden wir 
unfre Lefer zu Richtern machen, wie meifterhaft es ihm gelungen ift. 
*er) die fchönfte Harmonie 1797. 1801. +) dem Gefange 1797. 
1801. 77) 1797. folgen ®. 38...52. des 2, Gef. 
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Theile des Gedichtes hat er feine *) erfinderifche Gewandt⸗ 
heit bewährt. Er ift unerfchöpflid an charafteriftifhen Zü⸗ 
gen, Gemälden, Wendungen, Anfpielungen, epifodifchen Ver⸗ 
zierungen, und wo durchaus etwas Achnliches wiederfommen 
mußte, an anders fchattierten Farben des Ausdruds, jo daß 
er unter der großen Anzahl von Quellen jede auf eine 
eigenthümliche und anziehende Art preifet. Bei Pyrmont 
werden die AlterthHümer der Gegend hervorgerufen; beim 
Karlsbade und Töplitz wird die merkwürdige Entdeckung 
diefer Bäder erzählt; von Wiesbaden gerühmt, daß **) Die 
Beftandtheile des Bodens, welche die Mineralwafler ſchwän⸗ 
ger, auch den in der Umgegend gebauten Wein veredeln ; 
bei Lauchftädt werden die ſächſiſchen Schönen, Die das Bad 
gebrauchen, fchmeichelhaft aufgefordert, der Nymphe einen 
Kranz zu winden u. ſ. w.***s) Dem Egerbrunnen wird Der 
Elaffifche Name Egeria zugetheilt, und hierauf ein finnreidhes 
Wortſpiel gegründet: 
322 Bit du Hefveriens Thälern entflohn, Egeria? Biſt du 

Jene Najade, die, gleich der helfenten Ilithyia, 

Einft anriefen die Mütter der weltbeherrfchenden Roma? 

Bift du felber die Göttin Egeria? Oper empfiengit tu 

Nur den ehrenden Namen von Numas erniter Geſpielin? 

Wer du auch feift, dich grüßt mein Lied mit dem herrlichen Namen, 
Nennt dich Egeria, Göttin und Helferin, weil du den Heilquell 
329 Hier im blühenden Thal hinfteömft zum Segen der Menfchen. 

*) große Sicherheit in der Kunft bewährt 1797. 1801. 
**) das Mineralwaßer den bafelbft gebauten Wein veredelt 1797. 
1801. ***) 1797.: Welchen Eaffifchen Sinn verräth folgendes 
Spiel mit einem Haffifchen, dem Egerbrunnen zugetheilten Namen: 
(folgen obige B. 322,..29. des 2. Geſ.). 1801.: Ginen Eaffifchen 


Sinn verräth das Spiel u. f. w. (ohne Mittheilung der ange: 
führten Verſe.) 
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*) Bon einem andern Gefundbrunnen weiß ber Dichter mit 
einer gefälligen Wendung zu rühmen, daß die benachbarten 
Bauern ihn auch in gefunden Tagen zu trinken pflegen: 
400 Hultiget, Saiten, der Nymphe, die dort in dem Ländlichen 
Slinsberg 
Oft fh zum fröhlichftien Mahl mitfept in der Hütte des Lands 
| manns. 

Der Dichter liebt dieſen Quell vorzüglich, weil er ihm 
die Geneſung ſeiner Freundin verdankt. Bei einem andern 
ehedem beſuchten, jetzt in Verfall gerathnen laͤßt er uns die 
Klage der Nymphe in zarten Tönen vernehmen. 

In den beiden folgenden Geſängen werben die bei einer 
Brunnenkur zu beobachtenden Borfchriften gegeben, und auch 
bier find die vielfachen Schwierigkeiten glücklich beftegt. Die 
Wahl der Jahreszeit und einer gefunden Wohnung, frühes 
Aufftehn, Verfahren beim Brunnentrinfen, Diät in ben 
Epeifen, die verſchiednen Ergötzungen, welche der Geſundheit 
am zutraͤglichſten find: zwangloſe Geſellſchaft, *) unterhal⸗ 
tende Bücher, fröhliches Schauſpiel, Billard oder Ballſpiel, 
Reiten, Bahren, Spaziergänge oder andre Leibesübungen, 
Fiſchfang, Botanifleren, Jagd (wenn die Brunnenfur in den 
Herbft fällt), und endlich Tanz: nichts ift vergeßen, Alles 
wird mit des Pindus duftenden Blumen’ auf dad gefälligfte 
geihmüdt. Wenn im Vorhergehenden die wefentlichen Vor⸗ 
jüge eines Dichterd, mens divinior atque os magna sonatu- 
rum, fich ſchon oft glänzend entfaltet haben, fo beweift Der 
Eänger hier, wie günjtig ihm die landliebenden Muſen je- 
nes molle atque facetum des Virgil gewährt. Nirgends 





— — 


*) Aeußerſt dichteriſch wird von einem andern Geſundbrunnen 
geſagt, daß u. ſ. w. 1797. 1801. **) leichte Lectuͤre 1797. 1801. 
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finft er zum Matten oder Profaifchen herab; denn daß er 
manches, was ſich nicht ohne Zwang in Bilder Fleiven Tieß, 
freiwillig mit ſchmuckloſer *) Einfachheit ausdrückt, wie in 
folgendem Berfe: | 

122 Trinke gemach, und wandle dabei! So lautet die Regel, 


ift davon noch fehr weit verſchieden. Durch ſolche einfachere 
Stellen werden einige Epifoden (man weiß, das Lehrgedicht 
ift mit Recht der eigentliche Wohnſitz der Epifoden), in 
denen die Einbildungsfraft ihre blühende Fülle ergießt, noch 
mehr gehoben. Den Vorſchriften über den Gebrauch der 
Bäder wird deſſen Gefchichte angefnüpft, und eine Welt 
von Erinnerungen in den flolzeften Bildern und Rhythmen 
geweckt. **) 


Einft in der Jugend der Welt, wo noch ungefchwächt von ter 
Krankheit 

Stiederlöfendem Gift der Menſchen fchöne Gefchlechter 

Blüheten, tauchten Geſunde ſich nur in das ftärfende Strombat. 

Religion und Geſetz gebot den Völkern des Aufgange 

Reinigung, eh fie zum Mahl fich lagerten, ober am Altar 

Opferten. SIünglinge ftählten den Arm zur Schlacht in bem 
Seebad, 

Schwammen entgegen dem Strom, abhärtend die nervigen Glieder. 

Nach mühfeliger Heldengefahr in Thrinakiens Eiland 

Spülte fi) wieder am Thermopyl die Kraft des Herakles 

Ab den Staub und den Schweiß, und es kehrte dem badenden 
Halbgott 

Wieder die mächtige Stärke zurüd, die Löwen beſiegte. 


Nachher empfahlen Die griechifchen Aerzte, zuerft Hippofrates, 
auch Kranken das Bad. Bei den Römern wird die befannte 


*) Grazie 1797. 1801. **) Statt der folgenden V. 195...205. 
bat 1797. V. 202...208. In 1801. fteht flatt derfelben: In ven 
älteften Beiten badeten fih nur Befunde. 
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Geſchichte, daß Auguftus auf den Rath feines griechifchen 
Arztes Antonius Mufa das Bad zu Bajü mit gutem Erfolg 
gebrauchte, daß eben dieſe Kur bei feinem Neffen Marcellus, 
der bald darauf flarb, nicht anſchlug, auf eine *) ſehr glück⸗ 
lihe Weiſe eingeführt: 


214 Als, entarteter fchon, ſich die folgen Quiriten entnervten, 
Bei dem Falernerpofal, und am Bufen fohlauer Korinnen, 
Sendete Mufas Kunft den Imperator gen Bafd, 
Und in der keufchen Umarmung der Nymfen Trönte Genefung 
Ihn mit fchönerem Kranz, als Rom ihm gab im Triumfzug. 
20 Tuffifhe Nymfen, warum, ach! flocht die neidifche Parce, 
Euren gefeierten Urnen zur Schmach, zum Sammer der Mutter, 
Seinem Marcellus den Kranz aus Zweigen der düſtern Cypreſſe? 
Taub ift, ruft ihr zurüd, das Ohr der eifernen Parce, 
Dunkel der Vorſicht Rath, labyrinthifch die Wege des Schickſals. 
225 Tröfte dich, Schatten des Mufa! Noch heut entiteigen nicht Alle, 
Froh der Genelung, dem Bad; noch heute befränzt die Cypreſſe 
Selbft an dem Heiligthum der Najaden die Schläfen des Jünglings, 
Und mit Rofen beftreun fein Grab nachweinende Mädchen. 


++) Aber das Looß der Vergänglichfeit trifft nit den Men- 
ſchen allein, ſondern alle irdifchen Dinge. ***) Bajä felbft 
erfuhr es: 


2333 Siehe der Wanderer findet, wo Bajaͤs Marmorpaläfte 
Brangten, gefuntene Trümmer. Sein Laubneß hänget ber Efeu 
Um das Gebälk; den Fuß Forinthifcher Säulen ummwuchern 

36 Neßeln und Sandriedgras. 


*) 1797. 1801.: Weife eingeführt, die nicht nur den Verehrer 
des Antiken, bie jeden Freund des Schönen entzüden wirb: (1797, 
nicht aber 1801., folgen dann bie V. 214...227.) **) 1797. 
folgt: Wie groß! wie rührend! Und wie gewandt ift durch bie 
letzte Betrachtung die Erzählung auf den naͤchſten Gegenfland bes 
Gedichtes zurüdgeführt. “*) 1797.: Auch Bajaͤ erfuhr es. 
Berm, Schriften V. 6 
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In den darauf folgenden, weiter umberirrenden Blicken 
auf die Scenen des Alterthums ift Jetzt und Vormals, 
Leben und Erftorbenheit *) anmuthig vermählt: es find Ab⸗ 
bildungen fröhlicher Götterfefte auf einem Sarkophag. 
x*) Auch Hadriand Villa ift dahin; ja felbft der Lorbeer⸗ 
baum auf Virgils Grabe ift verdorrt! Mit diefer Erinnes 
rung an fein Vorbild nimmt der Dichter den Faden wies 
der auf. 

Der vierte Gefang ift nicht weniger reich audgeftattet 
als feine Vorgänger. Wie reizend ift, um unter Vielem nur 
eins zu nennen, bei Gelegenheit des Botaniflerend die Be— 
gattung der Pflanzen gefchildert! Das Ganze fchließt mit 
einer ***) fchönen Epifode von ganz andrer Art als Die 
obige. Der Dichter warnt vor Uebermaß im Tanz, und vor 
plöglicher Erfältung. Er erzählt die Gefchichte eines jungen 
Mädchens, die bei ihrem Aufenthalt an einem Geſundbrun⸗ 
nen, vom Tanze erhigt, ſich in den Garten ſchlich, aus einer 
Duelle trank und augenblicklich todt blieb. Zeit und Scene 
des Vorfalls find meifterhaft zu pathetifchen Eindrücken be- 
nubt. Das Schreden und die Trauer ihres Gelichten, Die 
theilnehmende Klage ihres Breundes (denn der Dichter war 
ihr Freund), und endlich ihre Grabfchrift laßen den Stachel 
der Wehmuth ) im Herzen zurüd. 

Bon Tr) höheren Vorzügen angezogen, haben wir auf 
den äußern technifchen Theil Des Gedichte kaum noch einen 


*) bezaubernd verm. 1797. 1801. **) 1797.: Ungern verfügen 
wir uns das Vergnügen ber Mittheilung; nur noch Gin Zug mag 
bier fichen. Auch Hadrians Billa if dahin: (folgen B. 265...209.) 
des 3. Geſ.). ***) herrlichen Epif. 1797. 1801. +) tief im 


1797. 1801. Tr) höheren äfthetifhen 1797. höheren poetiſchen 
1801. 








| 
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flüchtigen Blick werfen können.“) Die Sprache ift rein und 
voll, auserlefen, Träftig und würdig. Die Wortftellungen 
haben Nachdruck, Schwung, und dennod ungezwungene 
Leichtigkeit. Neue Zufammenfegungen find befcheiden, nad 
den Regeln der Analogie und des Wohlklanges, verfucht. 
Die Beiwörter find faft immer treffend, bedeutungsvoll, 
malerifh, tönend, zuweilen neu, finnreich und überrafchend 
glücklich. Vielleicht find fie Hier und da mit zu freigebiger 
Hand ausgeſtreut; aber da fie Die forteilenden oder gehal- 
tenen Tänze des Rhythmus überall heben und tragen helfen, 
jo läßt man ſich dieß gern gefallen. Was den Bau des 
Hexameters betrifft, fo fanden wir ihn noch in feinem 
deutfchen Gedichte, Voßens Luife ausgenommen, in folder 
Vollkommenheit. Es verfteht ſich, dag hier bloß ven dem⸗ 
jenigen Hexameter die Rede ift, wobei die Mannichfaltigkeit 
und der metrifhe Ausdruck immer dem Gefeß der rhythmi⸗ 
iden Schönheit untergeordnet bleibt: Gränzen, die Klopftod 
im Meffiad aus Grundfag überjchritten hat.) Wer 


*) 1797.: allein die angeführten Beiſpiele feben den kundigen 
Leſer in den Stand felbft darüber zu urtheilen. 

**) Statt des oben Folgenden haben 1797. u. 1801. dieſen Schluß : 
Auch den Werth des vertraulichen Herameterd wollen wir keines⸗ 
weges herabfegen. Wer Voßens herametrifchen Versbau fudiert 
hat, wird leicht erkennen, daß Neubert fich hierin ganz nach ihm 
gebildet, aber auch daß er ihm feine Kunft beinahe bis zur Gleich: 
heit abgelernt. Der wichtigfte Unterfchied möchte fein, daß er die 
Baufen des Sinnes häufiger an den Schluß der Zeile fett, fo daß 
manchen Stellen die vom Dionyfius fo fehr empfohlene metrifche 
koyoetdere fehlt. Auch hat er fich hier und ba noch einen weibli⸗ 
hen Abfchnitt im vierten Fuße erlaubt. Er hat nicht unterlaßen, 
feinen Meifter dankbar zu preifen: ‘den Sänger 

Liebliher Landidyllen, die felbft Upollon-Pomeros 
Beifallslaͤcheln gewännen. wofern fie der Alte vernähme.’ 
6* 
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Voßens herametrifchen Versbau fudiert Hat, wird leicht er= 
fennen, dag Neubeck fi hierin nad ihm gebildet, und 
ihm Vieles abgelernt hat. Auch Hat er nicht unterlaßen, 
feinen Meifter dankbar zu preifen. Der wichtigfte Unter- 
fchied möchte fein, daß er die Paufen des Sinned häufiger 
an den Schluß der Zeile ſetzt, fo daß manchen Stellen Die 
som Dionyſtus fo fehr empfohlene metrifhe Aoyveideı fehlt. 


Hier hätten wir alfo wieder eine Nechtfertigung des alten 
Mythus, welcher den Gott der Dichtkunſt zugleich zum Vorſteher 
der Arzneitunte machte, und Bürgers Lob der Aerzte in feinem 
Gedicht “an Apollo’ findet eine treffente Anwendung auf den Ber: 
faßer dieſes geiftvollen Werkes. So vieles Lob, faft durch feinen 
Tadel gewürzt, könnte übertrieben ſcheinen: Rec. [ih 1801.] muß 
baher verfihern, daß er [ich], um nicht die Role des Beurtheilers 
mit der des Lobredners zu vertaufchen, feine [meine] Ausprüde fo 
viel möglich gemäßigt [habe]. Aber wie kömmt es, wird man fra- 
gen, daß ein ſolches Produkt noch nicht bekannter wurde? Rec. 
geiteht wenigftens, daß es ihm, ungeachtet feiner Aufmerkſamkeit auf 
wichtige Erfcheinungen in der deutfchen Poeſie, gänzlidy entgangen 
war, bis er zur Beurtheilung desfelben aufgefordert ward. Walten 
ungünftige Sterne auch über das Schidfal mancher Bücher? Ober 
ift Verkehrtheit des Gefchmades daran Schuld, wenn das Bortreff- 
liche nicht bis zu einer Leſewelt hindurchdringt, die auf allen Seiten 
von dem Mittelmäßigen und Schlehten umringt it? Doc es kann 
nicht fehlen, diefes Gedicht muß feinem Urheber An der Folge einen 
ausgezeichneten Plap unter Deutjchlands Dichtern fihten. Kleiſt 
wurde durch feinen Frühling' unfterblih; wir wollen fein Blatt 
aus bem Kranze des ruhmvollen Todten zu reißen fuchen: aber 
man vergleiche! Vielleicht hat das unfcheinbare Aeußre des Buches 
feinen Umlauf verhindert: das graue Papier, das unbequeme Quart⸗ 
format, auch der wenig veriprechende Titel. Wir wünfchen und 
hoffen, es möge bald in einer gefälligeren Form erfcheinen,, damit 
jeder Freund der Dichtfunft es an einem oft befuchten Platz feiner 
Buͤcherſammlung aufitellen Eönne. 


von Neubed. 1798. 85 


Auch bat er fih Hier und da noch den weiblichen Abfchnitt 
im vierten Fuße erlaubt, wohl gar die gefeßmäßige Cäfur, 
deren Fein Hexameter entrathen darf, vernachlaͤßigt, und 
die amphibrachiſche Worttheilung, wodurch der Rhythmus ins 
Weichliche ausartet, nicht genug vermieden. 


Ausgabe Leipzig bei Göſchen. Mit Iateinifchen Xettern. 
1798. %olio. 
Dasjelbe mit deutfchen Lettern. Dktav. 


*) Die erfte Ausgabe dieſes Gedichts ift in der A. L. 3. 
1797. Nr. 243. ausführlich angezelgt. Der Beurtheiler, der die 
jeltnere $reude genoß, auf ein bi dahin nicht genug anerkanntes 
Talent aufmerkſam zu machen (das gewöhnliche Gefchäft befteht 
darin, verfchwendetem Beifalle, und oft fruchtlos, entgegen 
zu arbeiten), äußerte am Schluße den Wunfch, ein fo aus- 
gzeichnete® Werk auch durch eine mehr empfehlende äußre 
Beftalt in Umlauf gebradht zu fehen. Diefer Wunſch ift 
nun früher und in einem weit höheren Grade erfüllt wor- 
ven, als ſich damald erwarten ließ. Der Verleger hat alle 
feine Sorgfalt und die Eoftfpieligen Veranftgltungen feiner 
Druderei daran gewandt, um die geſchmackvolle Pracht der 
Folivausgabe zug Vollendung zu bringen; und wer die bid- 
herigen Produfte diefer Offizu Fennt, wird wißen, was es 
bedeutet, wenn wir fagen, Daß fie hier nod) übertroffen find. 
Es ift unter und ungebräucdjlicher, als bei den Engländern 
und Franzoſen, Werfe der ſchönen Kitteratur und überhaupt 
was auf Eleganz Anſpruch macht, in großen Formaten er= 


*) [Die Anmerfung zu dem Abdrud in den Charakt. u. Krit. 
1. ©. 248. f. ift ein furzer Auszug aus der folg. Rec} 
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fheinen zu Tagen: allein bier fonnte nad) der Natur ber 
Sache fein kleineres gewählt werden. Verſe find für bie 
Kunft des Typographen überhaupt unbequem, und ihm zu 
Xieb möchte nur Alles in Proſa gefchrieben werden; regel- 
mäßig abgebrodine Hexameter können doch niemals eine 
fchöne Kolonne bilden: felbft bei einem Duartformat hätten 
die Lettern zu Flein oder Die Breite zu groß ausfallen müßen. 
In mäßigem Folio hingegen Eonnten die Verhältniffe der 
Höhe und Breite, ber Entfernung der Zeilen und Größe 
der Buchftaben auf das Wohlgefälligfte abgemeßen werden. 
Dieß ift denn. auch geſchehen, und Alles durch Genauigfeit 
und Reinlichkeit des Druds in das vortheilhaftefte Licht 
gefett. Die Druderfhwärze ift ſehr fräftig, und füllt bie 
Umriße der Buchftaben ohne alle Lücken aus (dieß ift eben 
der fehwierige Punkt beim ſchönen Druden), ohne darüber 
binauszufahren. Die Glättung des Schiweizerpapierd iſt 
fauber und überall gleich, nirgends giebt fie ihm vinen 
blendenden Glanz ; das fonft vortreffliche Papier möchte für 
die Größe des Formats etwa noch ein wenig flärfer fein. 
Wenn wir an den in Deutfchland gefchnittnen zierlichen 
Lettern irgend etwas auszufegen wüßten, fo wäre ed, daß 
die Initialen (wenigftens zum Theil) nicht ganz gleiche Höhe 
mit den über die Linie hinausragenden Fleinen Buchitaben 
haben. — Bier Landfchaften von Hm. Beith, einem fehr 
geiftoollen Zeichner, follten die Ausgabe zieren: SHinderniffe 
machten es unmöglich fie zu liefern, und fo begleitet nur 
eine dad Gedicht, nach Klengel in Aqua tinta. Im Hinter: 
grunde eine buftige, ſich Ieife erhebende Ferne, vom Wald 
und Gebüſch und Najaden an einem Bad. 

Die einladende Erfcheinung hat und natürlicher Weife 
zuerft befchäftigt, und Gelegenheit gegeben, uns einheimifcher ? 
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Sortfchritte in der typographiſchen Kunft zu erfreuen, bie 
gewiß nicht bloß Sache des Lurus, fondern auch des Ge⸗ 
ſchmacks ift, und gleichſam ein arditeftonifches Princip in 
fih hat. Was das Werk felbft betrifft, fo bedurfte e8 nur 
Heiner Verbeßerungen; ein übermäßiger Gebrauch der Feile 
hätte ihm gefährlich werden fönnen. Der Dichter hat ihm 
feine nachhelfende Sand nicht entzogen, aber ſie vorfichtig 
angelegt: bei einer genauen Vergleichung mit der erften 
Ausgabe hat Nec. fait Feine Veränderung gefunden, Die 
mißlungen, faft feinen Zufaß, der nicht Gewinn wäre. 
Einige bei der fonftigen rhythmiſchen Fülle und Schönheit 
noch vernachläßigte Zeilen find zu dem Schwunge der übri⸗ 
gen erhoben. So heißt gleich zu Anfange der Vers: 
Mer in eure Feljenhallen, ihr reinen Najaden ? 


wo Die vier Trochäen ohne Cäfur das Ohr beleidigten, 
nunmehr: 
Mer in das Innte der ſtillen Behauſungen junger Najaden? 


Noch find einige Herameter ohne Abſchnitt ftehen geblieben, 
wie fie nach' einer verſchiedenen Auslegung der alten Vor⸗ 
bilder Klopſtock erlaubt, Voß aber verbietet. Die verlän- 
gerte Rede der Nymphe motiviert die Wanderung des 
Dichters in die unterirdifche Welt- der Vulkane nun noch 
beßer: 

Nicht ohn' einiges Gottes Geheiß, nicht ohne die Obhut 

Einer verborgenen Macht, find ja der Begeiſterung Söhne. 
Die Vertaufhung von “Hellas Dceaninen’ mit ‘Ephydriaden’, 
einer gelehrtern, aber auch nur bei fpätern Griechen vor- 
fommenden, auf jeden Fall weniger wohllautenden, Benen- 
nung, kann Rec. nicht billigen. War Oceaninen' nicht ganz 
tihtig abgeleitet, fo durfte nur Oceaniden' geſetzt werben. 
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Im zweiten Gefange ift die Charakteriftit der Gefundbrunnen 
noch mit zweien vermehrt, wovon wir die des Sauerbrunnend 
zu Bilin in Böhmen mittheilen: 


Mem doch fchweiget der Hain Hochfeierlih? Iſt der Bezirk Hier 
Heilig tem örtlichen Gott? Iſt hier ein Tempel ber Nymphen? 
Schlummert in moofiger Grotte vielleicht dort felber Bilina? 

O du, welcher den Hallen fich naht der weißen Najade, 

Teitt fanft über die Schwell’ und erquide Dich! Lege zum Dank ihr 
Auf den Felfenaltar des Frühlings hellefte Blume 

Schweigend, und fleh' um Gedeihen in feftlicher Stille die Göttin. 


Von einem Jünglinge, der ſich durch muthwillige Zerrüttung 
feiner Gefundheit an Hygienen vergangen, und dem dafür 
eine gerechte Nemeſis verfolgt, heißt e8: | 


Mem mit richtendem Ernft die Vergelterin Boͤſes verhänget, 
Solcher entrinnet auf Erden hinfort herznagendem Gram nicht. 
Freundlos irrt er umher, und klagt fein banges Geſchick nur, 
Bei wehbrohender Vögel Geädhz’, einödigen Wäldern. 

Kür ihn befränzt umfonft fih der Mai; fein hellefter Wohllaut 
Tönt ihm wie Todtengefang. Und ach! wie welket die Blüthe 
Seiner Wangen dahin! Wie bleicht frühzeitiges Alter 

Ihm die Loden! Beweint, ihr Nymphen, beweinet den Süngling ! 
Ihn zu retten vermag felbft euer belebenver Duell nidt. 


Vorher fand dafür: 
Gleich dem umhergetriebnen Oreſt durcchfchweift er die Wilbniß, 
Irrt er in Wäldern umher, wo nur der Raben Gekraͤchz' ihn 
Melt aus ängftlihen Träumen. Entflohn ift der Friede des 

Herzens: 

Todt ift ihm die Natur. Und ach! wie welfet die Blüthe 
Seiner Wangen dahin, die das Rofenöl der Gefunpheit 
Juͤngſt noch fchminfte u. f. w. 


Man fleht, es find einige Mebertreibungen des Ausdrucks 
und Bildes weggeräumt, auf die man erft bei Vergleihung 
mit der neuen 2efeart recht aufmerkfam wird: das Gemälde 
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it nun aus zartern, und doch eben fo kraͤftigen Farben ge⸗ 
miſcht. Nur Für ihn’ iſt offenbar falſch ſtandiert; es iſt -. 
Warum nicht Ihm bekränzet' u. f. w.*) Den Erinnerun⸗ 
gen an bie blühende Pracht des ehemaligen klafſiſchen Ita⸗ 
liens ift ein reizendes Bild Hinzugefügt: 

Dort wo fonft an Lyäus Altar den etrurifchen Feſtkrug 

Feurige Knaben befränzten, und hoch in der Väter Gefang ihn 

Briefen, den fröhlichen Gott, weht ſchwermuthsvoll, wie um Gräber, 

Durch das winkende Schilf im Gefümpf des Frühlinges Odem. 
Am Ende des dritten Gefanges gedenft der Dichter feiner 
verftorbnen Gattin in einer zärtlichen Klage, Die fich Leicht 
anfchließt, und mit einer feinen Wendung ald fpäterer Zu- 
fat angefündigt wird: 

Seht wehflage, mein Lied! Dich felbft auch Liebete Lina. 


Zum Beweife, daß Hr. N. auch etwas nicht Verwerfliches 
aufzuopfern weiß, ift in eben dem Gefange ein allegorifches 
Bild der Zeit, wie fie dem Thoren und dem Weifen unter 
verſchiednen Geftalten -erfcheint, dem es nicht an poetifcher 
Vülle und Bedeutung fehlte, und woran man nur bei nä⸗ 
herer Prüfung etwas Ueberladned wahrnimmt, weggeblieben, 
und an die Stelle eine Empfehlung des lauten Leſens der 
Dichter, als wohlthätiger Erholung, getreten. — Wir zweis 
feln nicht, daß der Df. nunmehr den Lohn feiner Bemü⸗ 
hungen in dem allgemeinern Beifalle einärnten, und daß 


dieſe prächtige ‚Ausgabe der Gefundbrunnen auch von Seiten 


ihres innern Werthed als ein bleibendes Denkmal betrach- 
tet werden wird. 


*) [Den nicht empfehlenswerthen Vorſchlag Hat Neubeck ſpaͤter 
fo befolgt: Ihm befränzt umfonft ſich ber Mai....] 
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Anmerkung zum dritten Abdrude. 
(1827. Krit. Schr. I. ©. 177. f.) 


Auf Veranlagung des vorftchenden Berichtes wurde von 
dem Gedichte, weldyes zwei Jahre zuvor erichienen aber gänzs 
Ih unbekannt geblieben war, eine doppelte neue Ausgabe, 
die eine Davon mit reicher typographifcher Zierde veranftaltet. 
Ich Hatte mein Lob, nicht ängftlich abwägend, gewilfermaßen 
in der erften Freude über eine gemachte Entdeckung nieder- 
gejchrieben, und mir wurde ed von nicht wenigen Lefern 
verdankt, fe mit dieſer heitern begeifterten Schilderung ber 
Gefundbrunnen befannt gemacht zu haben. 

Es ift auffallend, daß die didaktiſche Gattung in Deutfch- 
land fo wenig die Gunft des Publitums genießt, während 
fie in der Kitteratur unferer Nachbarn eine fehr bedeutende 
Stelle einnimmt, und nicht wenige Werfe diefer Art als 
Mufter eines geihmadvollen und edeln Vortrag! in ber 
franzöfifchen, italiänifchen und englifchen Sprache anerkannt 
und fortwährend fludiert werden. Sind wir etwa fo durch— 
drungen von der Poefte, daß wir nicht dulden mögen, wenn 
ein Gedicht, als Ganzes betrachtet, nicht für eine freie 
Schöpfung des Geiftes gelten Tann, und fih nur in ber 
Ausführung des Einzelnen dichteriſche Sitten angeeignet 
hat? Ober rührt jene Gleichgültigfeit vielmehr daher, Daß 
bei und weder die Dichter ſelbſt, noch die Kritifer, noch die 
Lefer, gewohnt find, dem Kunftmäßigen und Vollendeten in 
Sprache und Versbau ihre befondere Aufmerfjamfeit und 
Neigung zuzuwenden, und einen von höheren Befriedigungen 
unabhängigen Genuß darin zu finden? Ich. möchte wohl 
dad legte vermuthen. So viel ift Elar, ohne die jorgfäl- 
tigfte Ausbildung kann das Lehrgedicht nicht beftehen ; eben 








Denkmal u. f. w., von Mohn. 1797. 9 


deswegen halte ich den Anbau diefer Gattung in unferer 
Eprache für wünſchenswerth. Das Silbenmaß muß hinläng- 
fih bindend fein: ed läßt ſich an englifchen und italiänifchen 
Beifpielen wahrnehmen, wie der Gebrauch der reimlofen, 
bloß nad) Accent und Silbenzahl gemeßenen Verſe eine 
Ausartung in das Sormlofe veranlaßt. Chemald hat man 
bei uns den Alerandriner zu Lchrgedichten verwendet: dieß 
dürfte jeßt aus vielen Gründen nicht mehr rathſam fein, 
wiewohl man eine Zeit lang den Alerandriner allzu aus- 
fließend hat verbannen wollen. Der Herameter und das 
elegifche Diftihon find im Deutfchen für das Lehrgedicht die 
einzig geeigneten Formen, auf deren Wahl und auch bie 
Vorbilder der Alten führen. Die höchſte Vollendung kann 
gefordert werden, da der didaktiſche Dichter einen weit freie= 
ven Spielraum hat, als andre, die nad) mächtigeren Wir- 
fungen auf Einbildungsfraft und Gefühl ftreben. 


Denkmal aufgerichtet über den Gräbern meiner Frühverklärten, 
von Fr. Mohn. Düffeldorf 1796. 


Dar Df., wie es fcheint Prediger in der Gegend von Düflel- 
dorf, verlor während. eines kurzen Zeitraums feinen Freund, der 
fih vor den Kriegsunruhen zu ihm geflüchtet, feine Gattin und 
feine Tochter. Der Inhalt diefer Denkfchrift ift eine Predigt, “aber 
niht im Sanzelton’, ‘Ueber die Pflicht einer often’ (häufigen) weh⸗ 
müthigen Rüderinnerung an unfre vollendeten Geliebten’, einige 
Betrachtungen und Gedichte. Sie alle zeugen von Nachdenken und 
einem tiefen Gefühl, dem wohl nur fehr Unverfländige neue Wun⸗ 
ven zu fchlagen verfuchen fönnten. (Siehe die Aeußerung ©. 93.) 
Die Gedichte find reiner und freier Erguß der Empfindung: fo 
wird die Empfindung fie willig aufnehmen. Es fehlt ihnen hie 
und da an Haltung in den Bildern, wenn 3. B. in berfelben 
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Strophe die Eumeniden und bie Todtenglode vorfommen; allein 
dafür entfchädigen manche fchöne Stellen, wie folgende Strophe über 
den Strom der Vergänglichkeit’ in dem fo überjchriebnen Getichte: 
Wie muthig 'wallt er feinen Pfad! 

Mit welcher Kuͤhnheit mwälzt er Wogen! 

Wer forglos ſich dem Ufer naht, 

Wird in den Strom hinabgezogen. 

Vergebens ſucht das frühe Grab 

Bon ihren kaum gebornen Kindern 

Die Mutter Zeit hier rafllod zu verhindern ; 

Das Schidfal flürzet fie hinab. 


Schattenſpiele. Nr. I. und I. Berl. 1797. 


Die Ruinen von Moyencourt’ und ‘Kleine Erzählungen, Frag⸗ 
mente’, machen bie beiten Nummern diefes fauber mit ungerfchen 
Schriften gedrudten Büchleins aus. Das eritgenannte Stüd ift 
eine Erzählung, aus einer zu Kapitel=Meberfchriften aufgegebnen 
Wildniß von Wörtern’ zufammengefeßt. Die Vorfälle darin find 
fo Iofe und willfürlich verbunten, daß man fein Bedenken trägt, 
die Angabe vom Urfprunge der Erzählung für wahr anzunehmen, 
und tabei ift Alles fo leicht und £ühn behandelt, daß dem Vf. das 
Talent, mit Schatten Yu fpielen, nicht abzufprechen iſt. Gr bat in 
flüchtigen, oft groteffen Zügen Iuftige, zärtlihe und muthwillige 
Auftritte neben einander ffizziert, und fie doch auf das Täuſchendſte 
zu einem Hauptintereſſe zu ‚verflechten gewußt, deſſen Faͤden er zu: 
legt grillenhaft genug, aber ganz im Geifte des Uebrigen, mit einem 
Male abfchneidet. Das Märchen fliegt auf gleich einer Rakete': 
und dieß ift auch das tem lebten Kapitel zur Weberfchrift dienende 
‚Wort. Ein großes Geheimniß bleibt unerklärt, der Knoten unges 
TöR, allein gewiß derjenige Lefer nicht unbefriedigt, der fich an einer 
lebendigen und wißigen Darftellung an und für fih zu ergögen 
vermag. Der Ton, ber nur manchmal zu fehr ins Kede übergeht, 
ift nie fchwerfällig, fondern in einem leichten franzöftfchen Charakter 
(das Günftigfte, was fih von Produkten diefer Gattung fagen läßt), 
ohne, im Mindeften eine beflimmte Nachahmung zu verrathen. 
Nr. 2. hingegen fcheint uns bei weitem nicht fo beluftigend als 
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obige Ghiribizzi. Man findet darin Ucherfeßungen einiger franzö⸗ 
ſiſchen und italiänifchen Leichtfertigfeiten, woran die Arbeit nicht fo 
fein ausgefallen ift, daß fie ſich rechtfertigte; eine fchon oft dagewe⸗ 
fene politifche Anwendung biblifcher Sprüche, und Abaris oder bie 
Wunder der Hölle, ein Fragment'. Diefe in Briefen tan Sie’ be: 
fhriebene Bifion iſt gröftentheils in Samben abgefaßt und hauptfüchlich 
jatirifhen Inhalts, obwohl die poetifchen Luftreiſen- und Hüllen: 
Beihreibungen’ einen guten Theil des Raumes wegnehmen. Den 
Jamben fehlt es nicht an Schwung ; der Satire, die einige Borträte 
eriheinen läßt, nicht an Kraft; aber dem Ganzen dennoch an feſt⸗ 
haltendem Intereſſe. Auch iſt die dazwiſchen vorkommende Proſa kalt, 
geſchraubt und voll Prätenfion. Im Vorbericht wird erwähnt, ‘daß 
mehr als ein Schattenfpieler in diefem Werkchen debütiert. Wenn 
dem fo ift, fo geflehen wir, daß wir lieber dem Erzähler Nr. 1., 
ob er glei die Feder fo launenhaft weggeworfen hat, in feinen 
phantaftifchen Irrgängen folgen, als mit Nr. 2. Gefichte fehen wollen. 


— 


Schattenjpiele. Nr. II. IV. undV. Berl. 1798. 


Man findet bier einen Schluß der ‘Ruinen von Moyencourt', 
bei dem vie gaufelnden Schatten nichts von ihrer Xebendigfeit ver: 
Ioren haben. Für die preisgegebene Wahrfcheinlichfeit wird man 
durch poffierliche Zufammenftellungen reichlich entfchädigt, und einige 
Hleine Leichtfertigfeiten gehen mit in den Kauf. Werner ‘das Götter: 
ſtündchen am Kamin’, ein fehr artig amgelegtes Yamiliengemälde, 
das noch nicht geendigt, aber doch fo weit ausgeführt ifl, Daß man 
der Entwickelung fchon ziemlich ficher entgegenfieht, und nur darauf 
begierig ift, ob fie finnreich genug herbeigeführt werden wird, um 
das Ganze zu Frönen. Es ift ein Roman im Roman, wo ber 
OÖnfel, dem die Robinfonaden, eine Lektüre, die er leidenfchaftlich 
und ausfchließlich liebt, ausgehen, felbft eine dergleichen mit Hülfe 
feiner Hausgenoßen zu fehreiben untetnimmt, während bie Nichte 
unter diefer Ginkleivung den ihrigen mit vieler Anmuth fortipielt. 
Mas der alte Militär zu Stande bringt, hätte wohl in einem we⸗ 
niger modernen Stil gearbeitet fein mögen; überhaupt Tonnte biefe 
jonft glückliche Idee noch pilanter benugt werden: nicht bloß in den 
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ihrem Helden zugedachten Begebenheiten, fondern auch im Tone der 
Darftellung follten ſich bie verfchiedenen Verfaßer charakterifieren. 
Der zärtliche und ernfte Geift der Liebe, die unter den Bildern des 
abgefaßten Romans verbeckter Weife beftritten und verfochten wird, 
ift indeflen mit ihren drolligen Umgebungen recht gut in Verbin⸗ 
dung geſetzt, heiter gehalten und vor aller Weinerlichfeit bewahrt. — 
Hypolite de Vivonne's Reifen um die Welt und feine Abenteuer’, 
aus der franzöftfchen Handfchrift überfegt, wie angegeben wird, find 
bis jegt nicht bedeutend. Man verfichert, daß fie es weiterhin wer- 
den, und ‘Hypolite nicht fo viel Langeweile machen foll, ale er 
empfindet. Was die von Hm. Bolt gezeichneten und geſtochnen 
Kupfer betrifft, fo ift es bei dem faubern Stich, ben fich diefer 
Künftler befonders in der punktierten Manier zu eigen gemacht, und 
da feine Empfindungen im Komiſchen wirklich Geift verrathen, 
Schade, daß diefe Vorzüge nicht durch eine gründlichere Zeichnung 
unterftäßt werben. Der Herzog auf dem einen Blatte, der fo lächer- 
lich herbeikommt, fcheint gar nicht recht auf dem Boden zu ftehen. 
Auch der Sultan kann fich ſchwerlich auf feinem Stuhle halten. 
Wenn die fonft nicht üble Merveilleufe auf dem Titelblatt in felt- 
famen Proportionen gebaut zu fein und nicht recht zu fißen fcheint, 
fo gehört das vielleicht mit zum Koftum. 


XXIV Fabeln für Die Jugend aus dem Franz. des Dorat 
frei überfegt von Faber. Bf. a. M. 1797. 


Man begreift fchwerlih, warum ber Ueberfeger diefe Auswahl 
doratſcher Fabeln der Jugend gewidmet. Die begleitenden Kupfer: 
ftiche find freilich fo fchlecht und beſonders fo fteif, daß fih nur die 
Augen der zartejten Kindheit daran ergößen können. Allein was 
foll die Jugend mit einer Erzählung wie ‘die Rachfucht des Bären’, 
wo die Moral: 


Dod, wenn des Sklaven Joch ſich enbet, 
Wird der Defpot fein Opfer fein, 


weil eben die Rede von einem Lehrer ift, den der Schüler Hinter- 
ber erftickt, noch dazu eine fehr verkehrte Anwendung leiden könnte? 
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Was mit ber Zabel ‘die Katze und ber Hahn’, deren letzte Zeilen 
fo lauten: 


Moral wird nie Tyrannen lehren, 
Nie wird die Wahrheit fie bekehren, 
Sie find zu faul fie anzuhören ? 


Es giebt überhaupt nur wenige Fabeln, die eine gefunde Nabs 
sung für den Verſtand eines Kindes abgeben können; die beflen 
find mehrentheils nur Leckerbißen für den fchon reifen männlichen 
Geiſt. Wen aber auch das Spielende der Gattung hierüber täufchen 
fonnte, der hätte doch bei dem geringften Nachdenken zwei Drittheile 
dee obigen verwerfen müßen. Die gereimte Ueberſetzung iſt ziemlich 
Hießend, indeſſen hat das Original noch immer beträchtlich dabei 
eingebüßt. Uebrigens fcheint hier nur eine alte Waare für neu 
ausgeboten zu werden; in beiden Eremplaren, die Rec. vor fich hat, 
it die letzte Ziffer der Jahrszahl auf dem Titelblatte ausgekratzt 
und verändert; bei dem einen glaubt er die Zahl 1793 darunter 
zu erfennen. 


dr. Schillers Geifterfeher. Aus den Memoiren des Grafen 
von OF+, Don Kt Dirk Z#, 2. u. 3. Thl. Straßb. 1796. 


Ein fremder Maler (um bei dem Gleichniffe zu bleiben, 
womit der Vf. fich bei dem Bublifum eingeführt hat) ſendi⸗ 
get” hier das unvollendete Werk eines großen Künftlers. 
Kühn und groß war fein Unternehmen’; ob aud “feinem 
Geift und feinen Kräften angemeßen’, das ift eine andre 
Frage. Und ſcheint, als habe “ein großer Vorgänger’ nur 
jo lange “feinen Pinfel belebt’, bis Die Farben verbraucht 
waren, welche etwa auf der zurücdgebliebnen Palette noch 
gemifcht fanden. Die Ausführung wird ſchwächer mit jedem 
neuen PBinfelftrihe; am ſchwaͤchſten in der Geſchichte Des 
Armenierd, und in der Schilderung der Rückkehr des Prin⸗ 
zen von feinen Verirrungen. Die erfte ift im gräßlichen 
Stil folher Legenden, wo die Sünder vom Teufel geholt 
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werden; und die legte vollig in dad Gemeine hineingearbeitet. 
Der Gedanke, die Kinderjahre des Armenierd in ein chemi- 
ſches Laboratorium zu verfegen, ift nicht übel. Aber wenn 
er ſchon “in feinem zehnten Jahre einem feiner Mitfchüler 
mit faltem Blut den Dolch ind Herz ftößt, weil er feinet- 
wegen einen Verweis vom Lehrer erhalten, und den Leid 
nam in die Tiber wirft, ohne daß jemals jemand feine That 
erfährt’, fo ift Diefer Zug, wie verfchiedne andre, ganz aus 
Einem Stück mit dem ſchrecklichen Ente des Verbrechers, 
wo ‘große Maden ihm in einer Kopfwunde wachen, und 
das Gehirn Tangfam verzehren, das fonft fo soll von Bos⸗ 
heit war’, nebſt nod mehreren Schrecklichkeiten dieſer Art, 
die wir und fiheuen auszuzeichnen; denn (nad den Worten 
unfered Erzählers, da er ſich enthält die Flüche hinzufchrei- 
ben, womit der Armenier aus dem Leben fdhied) “wir fürdy- 
ten da8 Papier damit zu entweihn, und did, o Leſer! zu 
fehr damit zu erfchüttern’. Das eigentliche Ziel des Arme— 
nierd erfcheint immer nur ſchwankend; cr hat felbft nicht 
gewußt, welches Reich er zum Gegenftand feiner Herrfchfucht 
wählen follte, und befchließt c8 auf einen günftigen Augen- 
bit ankommen zu Tagen. Sp wird aud der Plan der 
Hauptintrigue nicht ganz ind Klare gebracht. Der Armenier 
will Venedig flürzen und auf deffen Ruinen feinen Herrfcher- 
thron errichten. Die Näthfel werden gelöfet, womit ver 
Prinz umftridt ward, um ihn zum Morde feines Oheims 
zu verleiten; aber über die Verbindung zwifchen dieſen bei= 
den Begebenheiten drückt fich der Armenier fo aus: “Prinz, 
ich fühle es ſelbſt, wie ſchlecht ich, der ich immer ausführte 
und Unmöglichkeiten zur Wirklichkeit ſchuf, mich dazu fchide, 
einen „meiner Pläne einem Andern deutlich und begreiflich 
zu machen’. 


Zweiter und britter Theil. 1797. 97 


Wie man es von dem Arbeiter erwarten konnte, ber 
die angelegte Mafıhinerie des Meifters in Bewegung zu 
fegen unternimmt, ift dieſe mit Hebeln überhäuft worden: 
jo jchiebt 3. B. der Freund des Prinzen, Graf D., einen 
Freund, und diefer wieder einen Freund ein, um gegen die 
Kabale zu wirken. Die Menge der Erſcheinungen und die, 
Unnützlichkeit derſelben hätten einem Mann wie dem Prin- 
zen faft die Augen öffnen müßen; man flieht daraus, daß 
er fih fo ganz von ihnen betäuben läßt, und aus dem Ge- 
halt der Räfonnements, die er in diefen Bänden führt und 
mit fih führen läßt, wie fehr er durch Die erften Erfchütte- 
rungen an feinem DBerftande gelitten haben muß. Geine 
legte Befehrung erinnert an die Befchrungsgefchichte von 
Struenfee. Hart drüden ihn feine Verbrechen; er bricht in 
die Worte aus: ‘Kann es aud meinem Gebäctnifje je ver⸗ 
Iöfhen, was ih that? — Wird, ja kann es Gott unge- 
Ihehn machen? Verloren ift für mich jeder Troft, jede 
Hoffnung. Der Freund antwortet: “Soll id Sie an jene 
erhabnen, für Sie fo tröftenden Worte der Schrift erinnern: 
über einen Sünder u. |. w.’ Darauf wird der Prinz 
nahdenfend’, und “beim naͤchſten Beſuch findet ihn ber 
Freund weit ruhiger, das neue Teftament liegt vor ihm auf- 
geihlagen, das er ihm auf fein Verlangen hat verjchaffen 
mußen‘. Don der Weife des Verfaßers zu philofophieren 
mag folgende Betrachtung ein Beifpiel abgeben: Traue nie 
deiner Vernunft zu viel! — Nimm fle nicht für den un - 
trüglihen Mapftab alles deſſen, was über deiner Sphäre 
iſt. Ach lerne dieß aus dem Beifpiel des unglüdlichen 
Prinzen. — Er war fo gut, und wurde durch einen unleid- 
lichen Stolz; auf feine Vernunft, und durch dad unum⸗ 
Ihränfte Bertrauen auf feine Kräfte fo elend’ u. 5 w. 

Verm. Schriften V. 7 
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Der Prinz verfchließt ſich endlich mit feiner veuigen und ge= 
Täuterten Seele in die Einfamfeit, und bald darauf von 
einem wohlthätigen Blisftral getroffen — ift er nicht mehr. 
Sp wenig ber Verfaßer und erfeßt Hat, wad wir an ber 
Vollendung des ächten Geifterfehers entbehren, jo hätte fie 
dennoch in unfähigere Hände fallen können: es gebridht ihm - 
augenjcheinlih mehr an Philofophie, als an Einbildungs- 
fraft und Darftellungdgabe. 


1) Enthüllte Geiftergefhichten. Ein Pendant zu Schillers 
Geifterjeber. Leipzig 1797. 
2) Der Wunderbare, von Karl Rechlin. Lüb. u. Lpz. 1797. 


Es ift wahrfcheinlih, daß der Df. von Nr. 1. mit dem letzten 
Zufak auf dem Titel weiter Feine anmaßliche Abfiht gehabt Hat, 
oder ihn etwa nur fo verftanden haben will: Pendant zu Schillers 
Geifterfeher von &. Y. 3. Er bliebe immer auch in fo fern noch 
unfhidlih, und koͤnnte nur auf den Stoff im Allgemeinen bezogen 
werden, da bier nicht der mintefte Anſpruch auf philofophifche 
Zwede und Ausführung gemacht wird. Der einzige Zweck ift die 
Unterhaltung; Beichäftigung einer willigen Phantafle in einer mü⸗ 
Bigen Stunde. Es geht Alles fo kraus und bunt durcheinander, 
und in einem fo rafchen Vortrage der Erzählung (worin der Df. 
glücklicher ift, als in den vorfommenden Dialogen), daß jenes leicht 
erreicht werden mag. Die Auflöjung ift freilich abenteuerlih und 
unbegreiflich, wie die Abenteuer felbft; aber wenn man die Neugier 
nur reizt, fo fragt fie oft nicht danach, auch vollftändig befriedigt 
zu werden. Bon den beiden hier mitgetheilten Gefchichten ift die 
legte, fo viel wir uns erinnern, aus Brig Wanderers Lebensreife 
genommen: allein die Aehnlichfeit des Tons und Machwerks mit 
der erften läßt vermuthen, daß ber Df. nur fich felbft ausgefchrie- 
ben hat. 

Nr. 2. hingegen ift wirklich ein Studium unch Schillers Gei⸗ 
ſterſeher. Es wird dem Publitum als das Produft eines jungen 
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Mannes übergeben, ‘der mitten im Lenz feiner Jahre von feinen 
fchriftftellerifchen Arbeiten, und allen fchönen Hoffnungen, die für 
die Zufunft reifen follten, durch einen frühen Tod dahin gerißen 
wurde. In der Art, womit er fein Vorbild wieder gegeben hat, 
iR allerdings eine fehr jugendliche Anfrengung fihtbar. Wo er 
Effelt hervorbringen will, fällt ee ganz in das Manierierte, und 
man wird gewahr, daß feine Ginbildungskraft felbft nur durch den 
Effekt entzündet worden ift, den ein Andrer auf ihn machte. Sn 
feiner finnlihen Darftellung der Scenen, Tageszeiten und der äu⸗ 
Bern Erfcheinung der Berfonen hat er fich befonders der Sleganz 
befleißigt. Der Gang der Geſchichte ift aus der Epifode, die der 
Sicilianer in Schillers Geifterfeher erzählt, und der Hauptverwick⸗ 
lung desſelben zufammengefeßt. Vorzüglich ift fie auf den Umftand 
gebaut, daß mehrere Betrüger fich derfelben Werkzeuge bedienen, 
um zu dem nämlichen Zwede zu gelangen, alfo unter einander ge 
täufcht werden und alle der erften Triebfeder, der Habfucht der Kir: 
he, in die Hand arbeiten, bis diefe endlich von ihren Werkzeugen 
verrathen wird. Der Plan geht auf eine fehöne reiche Gräfin, de⸗ 
ten Geliebter abweſend if. Ein treulofer Freund beider nimmt 
magische Künfte zu Hülfe, um fie für fich zu gewinnen; ein Prinz 
fellt ihre nach, und die Kirche will fie zur Nonne machen, um ihre 
Güter zu fi zu nehmen. Geringere Täufchungen werben aufge 
det, um den wichtigeren zur Folie zu dienen. Wie der Sicilianer 
bei Schiller wird fcheinbar Einer aufgeopfert, um einen andern 
Namenlofen defto hervorftechender geltend zu machen. ine Geifter: 
erfheinung verfehwindet wie Dort vor einer andern; ja beiläuflg 
fommt auch einmal der Umfland vor, daß fih jemand, um einen 
Beſchwörer zu prüfen, den unvollendeten Auftrag eines Sterbenden 
will ergänzen laßen. Indeſſen ift bei allem dieſem Aufwande nicht 
ein einziger wirklich fpannender oder erfchütternder Moment zum 
Borfchein gefommen. Weber die gewaltfamen Banditenbriefe, noch 
der pfychologifche und räfonnierende Theil des Werkes erfeßen bie: 
jen Mangel. 
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Bermifchte Schriften non G. W. C. Starke. Erſte Samm- 
lung. Gedichte und Reden. Berlin 1796. 


Ehen die Wärme menfchenfreundlicher Gefinnungen, welche dem 
achtungswärbigen Bf. feine häuslichen Gemälde eingegeben Hat, 
wird man in der vorliegenden Sammlung wieber erkennen und lieb 
gewinnen. Gleich die drei Stüce, womit fie nach einer Aufrufung 
der Dichtkunft anhebt, “Gefühl der Menschlichkeit, Hoffnung ber 
Menfchheit’, und “Freuden der Menſchheit', ſind durch und durch 
davon beſeelt. Allein nicht jeder auch noch ſo hinreißende Erguß 
eines lebhaften Gefühls iſt poetiſch, und fu fehlt auch allen dreien 
noch etwas, um eigentliche Gedichte zu ſein. Weit mehr fuͤhlt man 
fih bei dem folgenden Stuͤcke, “der Quell der Erinnerung’, aus 
den Grängen der Wirklichkeit in das Gebiet der ibealifierenden 
Phantafie verſetzt. Dantes ſchoͤne Dichtung von zwei Duellen im 
Paradiefe, deren eine alle begangnen Fehltritte in Vergeßenheit ver: 
fenkt, die andre eine erhößte Erinnerung alles vollbrachten und ge- 
noßenen Guten giebt, ift dabei benußt worden. Die Seele trinft 
aus der letzten und 


Alles Erdendunkel weicht 
Bei ded neuen Dafeind Feier, 
Alles Erdendunkel daͤucht 
Pſychen nun ein Blumenſchleier, 
Den der treuen Mutter Hand 
Um des Kindes Wiege wand, 
Daß es, ungeſtoͤrt vom Lichte, 
Suͤßer ſeine Traͤume dichte. 


Pſyche ruht am kühlen Quell, 
Holde Senien erfcheinen 
Buntbeſchwinget, leiht und hell, 
Aus ded Quelles Blüthenhainen. 
Ha! der Erdenfreuden Schaar 
Schwebt mit neu befränztem Haar, 
In des Morgend rothem Slanze, 
um fie ber im Ringeltanze u. f. w. 


Diefe Probe wird ſchon hinreihen, unfre 2efer mit dem mil: 
den und reinen Ausdruck, mit der gefälligen Leichtigkeit der har⸗ 
monifchen Verſe des Verfaßers, welche leßtere man mit umfaßende: 
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‚ren Talenten nicht immer fo gepaart findet, bekannt zu machen; 
doch können wir uns nicht enthalten, ein Sonett von ihm ‘an bie 
Dichtkunſt' herzufeßen, weil er bie feinige darin fo wahe und lies 
benswürdig charakterifiert: 


Selig, wer im lidhten Morgenftrale 
Deiner Hoͤh das Leben uͤberfieht! 
Selig, wer bei beinem Goͤttermahle, 
Zauberin, vom Himmeldfeuer gläht! 


Wonn’ entfirömet deiner Zauberſchale 
Weit umher; wohin du fprengeft, blüht 
Sanft verfhönernd manche Blum’ im Thale, 
Mo bed Lebens Arbeit ernft fih müht. 


Arbeit, Göttin, beugt auch meinen Rüden, 
Darum fireb’ ih nicht nach deinen Höhn, 
Froh bereit, im flilen Thal zu gehn. 


Laß nur da mi manches Blümchen pfluͤcken, 
Deine Freundin friedevell und ſchoͤn, 
Stile Tugend, anſpruchslos zu fhmüden. 


Der Verfaßer ift überhaupt glücklich in diefer Dichtart: es if 
ihm gelungen, einige Sunette von Petrarca und das bekannte von 
Bilicaja, la providenza, wohlklingend und zwanglos nachzubilden. 
Das vorzüglichfte Stück der ganzen Sammlung fcheint uns tie 
Sechnſucht nad) Reifen’, ein durchaus fchönes, edles und rührendes 
Gedicht, das in jetem Lefer von Gefühl den theilnehmenden Wunfch 
erregen muß, daß fich eine fo zarte, reine Empfänglichkeit unter 
günftigeren Umfländen und in der Betrachtung großer Gegenſtaͤnde 
ter Natur und Kunft entwicelt haben möchte. 

Einige eingemifchte Kirchenlieder dürfen nicht als Kunſtwerke, 
iondern nur als ber Erbauung gewidmet beurtheilt werden. Sie 
find gut, wenn fie diefem Zwecke entfprechen; und fie werben es 
wegen der Wahrheit des darin redenten Gefühle, befonders bes re: 
gen Bedürfniſſes der Unfterblichfeit, die dem Vf. eine ber leitenden 
Hauptideen if, und ihn auch in den drei Reden, ‘Ueber das Fort 
fhreiten der Menfchheit zu höherer Bolllommenheit; Weber Milde: 
tung und Berhütung der Todesfurcht durch Erziehung’; und ‘über 
tie Unfterblichkeit ter Seele’, immer wieberfehrend begeiftert. Man 
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verlangt in folchen bei öffentlichen Gelegenheiten gehaltnen Vorträ⸗ 
gen keine wißenfchaftliche Gründlichkeit; doc fcheint uns, felbft bei 
diefer Rüdficht, die Vertheidigung der fchönen Wißenfchaften’ in 
ber erften Rede mit allzu ſchwacher Hand geführt. Es muß befrem- 
den, hier noch den alten Sprachgebrauch von ‘untern Seelenkräften, 
mit deren Ausbildung ‘die fchönen Wißenfchaften’ (ein völlig un: 
ſchicklicher Ausdruck, den man gar nicht mehr gebrauchen follte) 
*fich ausſchließend beichäftigen follen’, herrfchend zu finden. So 
wenig man mit der Kunftichre bis jeßt noch ins Klare gekommen 
ift, fo ift e8 doch ausgemacht, daß, wie jchöne Kunftwerfe nur aus 
dem innigften Bunde der Vernunft mit der Ginbildungskraft her 
vorgehen, fie auch das Höchfte, was im Menſchen ift, in Anſpruch 
nehmen, und daß der Gipfel der Bildung nur durch die alle Kräfte 
harmonifch vereinigenden Zauber der Kunft erreiht wird. Soll 
der Ausdruck “untere Seelenkrafte fchilic gebraucht werden, fo 
fann man nichts anders darunter verftiehen, als die Sinnlichkeit. 
Der Bf. rechnet aber die Empfindungen, den Witz und die Einbil- 
dungsfraft dazu. Wie fann man nun ben Wig vom Berftande, 
und die Empfindung, welche bier gemeint ift, von ven fittlichen 
Anlagen, alfo (nach demfelben Sprachgebrauce) von den oberen 

Seelenkräften trennen? — In der lebten Rede “über die Unfterb- 
lichkeit' ift mehr Rückficht auf die Refultate der neueren Philofophie 
genommen, die den Glauben daran als ein Poſtulat der Sittlichkeit 
aufftellt. Was die Schreibart diefer Reben betrifft, fo fcheint der 
Df. das Weſen des rebnerifchen Vortrags zu fehr in lange ver: 
fchlungene Perioden und in die emphatifche Wiederholung gewiffer 
Wendungen zu feben, wodurd der fonft blühende Reichthum feines 
Ausdruds nicht felten in das införmige verfällt. 


Vollftändige Anleitung zur deutfchen Verſekunſt, mit neuen 
praftifchen Beifptelen, von I. G. Prändl. Münden. 1797. 


Der Df. fand, “bei feinen Unterweifungsftunden in den fchönen 
Wißenfchaften’, die meiften deutſchen Poetiken ‘zu äſthetiſch' behans 
beit, und da er der Meinung ift, ‘man folle den Mufenzögling 
allererfi mit dem Außenwerke der Dichtkunſt bekannt machen’, damit 
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er ich ‘unvermerft an das Geleiſe ber erforderlichen Taktik gewoͤhne', 
fchrieb er diefe Abhandlung über die deutiche Verskunſt, die an ſich 
fehr kurz und nur durch eine Menge meiftens vom Df. felbft ver: 
fertigter Beifniele zu einem Buche ausgedehnt ik. Was von An 
dern if, wird forgfältig angegeben. Duß ich nie fremdes Gut für 
meine Arbeit auszugeben gewohnt bin’, fagt Hr. Prändl, ‘erhellet, 
benfe ich, fattfam aus den Borreden zu meinen fünf mathematifchen 
Berken und zu ben Anfangsgründen der Landwirthichaft. Er 
wünfchte, ‘das Baterland möchte ihn auch in diefem Betrachte (als 
Dichter) als einen brauchbaren Dann kennen lernen’. Daß er “feine 
Arbeiten jelbft zum Mufter aufgeftellt’, that er nicht ‘aus flolger 
Anmaßung, fondern wie ein Schreibmeifter den noch ungeübten 
Lchrlingen lieber eigenhändige Borfchriften, als ſchoͤnere Kupferftiche 
vorlegt’. “Obgleich der innere Werth Liefer meiner Muſter', fagt 
er, ‘welches Geftäntniß ich natürlich gerne ablege, nicht an bie 
deutfchen Klaffifer des goldnen, oder doch wenigft des itzigen filber- 
nen Alters hinreichet; fo mögen felbe doch immerhin ale eine ans 
pafiende Nahrung für das ſchwache Jugendalter gelten’ u. f. w. 
Bei den meiften jei dad Nonum prematur in annum beobachtet wor: 
den. ec. befcheidet fi zwar gern, daß ihm, da er nur in dem 
flbernen Zeitalter, und in-einer Provinz lebt, wo man ein ganz 
andres Deutſch redet, als in Baiern, Fein Urtheil zufteht: doch 
glaubt er, daß diefe Gedichte durch das Lange Liegen nichts gewin- 
nen konnten. Bielleicht wären fie von größerem Werthe gewefen, 
wenn man fle noch vor dem goldenen Alter, etwa vor hundert Jah⸗ 
ren oder fo, hätte bekannt machen Eönnen. Wir enthalten uns auch 
alles Urtheile über den theoretifchen Theil, und laßen den Leſer 
nur aus einigen Proben fchließen, in wie fern Hr. P. ‘in dieſem 
Betracht ein brauchbarer Mann’ fei. Bon der begriffsmäßig be- 
fimmten deutfchen Silbenzeit weiß er gar nichts, fondern giebt das 
Gehör als den einzigen Richter über Kürze und Länge an. Klop⸗ 
ftoct wird derb zurecht gewiefen, daß er ‘nicht nur allein Anapäfte’ 
am Anfange eines Berfes annehme, fondern daß bei ihm “im Con⸗ 
texte fogar Spondeen und Tribrachen (unerhörte Frechheit!) Platz 
haben. Das Zeichen der Kürze fei (0). Nach den Regeln über 
reine und unreine Reime wird überall ‘entrathen’ und ‘Schatten’, 
‘ermahnte und “brannte u. f. w. gereimt. Horaz, Merkur, Apoll, 
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Drkan’ werden als Trochäen fkandiert. Wir finden Wörter wie 
nießen' ft. ‘genießen’, Schankung', und Berfe wie fulgenden : 


Wenn felbed (nämlich *da8 Zweig’) der Beſchwerden Dörner — 


Bon Herameter wird die tröftliche Nachricht ertheilt: Im Lateine 
fol der Herameter wenigft ein Zäfur (Ruhepunft) haben: im Deut- 
fihen kümmert man fich nicht mehr darum, die für Hrn. P's. eigne 
Herameter allerdings authentifch if. Aber ohe! jam satis est. 


Marie Aurore Gräfin von Königsmark. Ein Originalge- 
mälde von C. D. Glorin. Berlin 1797. 


Der Sieg der Verführung über die Unſchuld. Die Zeichnung 
iſt richtig, die ganze Anlage verfländig erfonnen. Die Aufgabe tes 
Dfs war nad feinen eignen Worten, ‘zu zeigen, daß der jchnelle 
Sieg eines Fürften über Aurora nichts gegen ihre Unſchuld und 
Tugend beweife. Er bat fie fih dadurch erleichtert, daß er Auro= 
rend Unfchuld und ihren Bollfommenheiten wenig Yeltigfeit und 
überhaupt wenig Eigenfchaften des Geiſtes zugefellte, welde auch 
nur einem folchen Liebhaber, der einzig das blendende feines Stan⸗ 
des und feines Aeußern für fich Hätte, den Sieg erfchweren fonn- 
ten; aber eben dadurch Hat er fie nach ihrem eigentlicheren Sinne 
gelöfet. Sie gieng mehr dahin, barzuftellen, wie leicht felbft die 
allgemein anerkannte und bewunderte Unfchuld und Tugend in jene 
Schlingen fallen, als wie fchwer der Kampf von beiden Seiten 
werden kann. In tiefem Sinne hat er Auroren nur die flacheren 
Züge gegeben, die man der Schönheit und Sittfamfeit im Bunde 
beizulegen pflegt, und fie zwar verfchwenderifch mit allen möglichen 
Talenten gefhmüct, aber dafür fa ohne alle Individualität des 
Charakters gelaßen. Wefen, wie fic, gewinnen im Glanze der Un 
befcholtenheit Teicht die Liebe ber umgebenden Welt, und werben, 
wenn tiefer verbleiht, eben am ungerechteſten und bitterften beur⸗ 
theilt. Nur dagegen wollte der Bf. Auroren in Schuß nehmen. 
Freilich, wer, nicht etwa fchon durch den Ruf mit ihr befannt, ſich 
bloß an den eingefchränfteren Geſichtspunkt diefes Gemäldes hält, 
wird nicht fo lebhaft Theil an ihre nehmen koͤnnen; und in ber 
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Ihat treten uns die beiten Schweftern durch ihre eigenthümlichen 
Phyſiognomien näher als fie ſelbft. Ia man möchte fagen, ter 
Vf. habe dadurch Las Intereffe an Auroren zu heben gefucht, daß ° 
er außerdem noch ein Paar anziehende Figuren neben fie ftellte, 
Es find zwei Freunde und Liebhaber derfelben, Abbe le Sage, ein 
junger Mann, der viel zu ihrer Bildung beigetragen, und im Stils 
Im tie edelfte Leitenfchaft für fie nährte, aber fih während bes 
wichtigen Zeitpunftes abmeiend befand, und Graf Bizthum vom 
Hofe Friedrich Augufts, der, von heftiger Liebe getrieben, fie retten 
will, doch den entfcheidenden Augenblid herannahen flieht, ohne dieß 
m vermögen und fich in eben der Stunde ums Leben bringt, wo er 
fie in den Armen bes SKurfürften weiß. Was man bier für den 
unglüdlichen Liebhaber fühlt, geht auf fie felbft wieder über. Die 
ſchöne Freundſchaft tes le Sage tritt zulest fehr glüdlich hervor, 
und endigt die Begebenheit mit einem rührenden Gintrude. Gr 
wird ter wohlthätige Engel, der noch jenfeits des Grabes her der 
verlaßenen Aurora Lie Hand bietet. Dem Df., deſſen Schweibart 
rein und gebildet, obwohl nicht frei von trodinen und morafifieren- 
ten Stellen ift, gelang auch bei diefer Gelegenheit der Ausdruck 
vorzüglich. 


1) Verhängniß. Eine Gedichte in Briefen. Aus dem 
Engl. 1. Band. Zürih 1797. 


2) Das Schloß Montford oder die Ritter von der weißen 
Roſe. Eine Geſch. aus dem eilften Jahrh. 2 Bände. 
Berlin und Leipzig 1796. 


Nr. 1. if ein englifcher Roman nad dem gemwöhnlichften Zu: 
ſchnitt: flache Anlagen, flache Charakterzeihnung; in ber Heldin 
unintereffante Unbefonnenheit; daneben eine treue Freundin, bie 
dad Feuer mit mwäßeriger Vernunft zu Töfchen ſtrebt; eine faliche, 
welche gleich zu Anfang ohne Maſle erfcheint; und Achte und an- 
geblihe, alte und junge, Liebhaber nach Gebühr. Hier und ba ift 
ein Stuͤckchen Reifebeichreibung eingeflochten, welches fo dürftig aus⸗ 
füllt wie alles Nebrige, An ber Ueberfebung ift weiter nichts aus: 





' 
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zufeßen, als daß fie überhaupt unternommen worden, und daß die 
Damen fih fo oft darin die Austrüde Mannsvolk, Weibsleute, 
und ‘Kerl! ſtatt “Bedienter! zu Schulden kommen laßen. 

Nr. 2. ift ebenfalls eine englifches Produkt, und in feiner 
Gattung, nämlich als Rittergefchichte, von feinem ausgezeichneteren 
Merthe ale das vorhergehende, wenn man es ihm nicht als einen 
beſondern Vorzug anrechnen will, daß die Sprache nicht ſchwülſtig 
if, fondern einen ganz leichten erzählenden Gang nimmt. Es ift 
voll von Begebenheiten; doc haben einige räfonnierende Seiten: 
blicke auf religiöfen Fanatiſmus darin Platz gefunden, und ein lies 
bendes Paar wird lebendig verbrannt, weil die Schöne aus einem 
Klofter geraubt worden war. Folgende Stelle: "Meine Mutter 
war eine Schwefter “des” berühmten Rofamund Elifford, bekannt 
unter dem Namen “der” fchöne Rofamund, “defien” unglüdliches 
Ende euch gewiß zu Ohren gefommen iſt' zeigt, daß das Buch ziems 
lich eilig überfeßt worden fein muß (freilich war fol ein Mißverſtand 
nur in der englifchen Sprache dur das unbeftimmte Geſchlecht des 
Artikels the möglich) oder daß dem Ueberſetzer wenigftens die Anef: 
doten der englifchen Gefchichte nicht geläufig find. 


Flora, oder ländliche Gemählde, von I. C. C. Schrader. 
Berlin 1796. 


Die befcheidenen Aeußerungen bes Verf. dürfen das Urtheil 
über fein Gedicht nicht beftechen, da er nicht in dem Kreiße eines 
Dilettanten ftehen geblieben ift, der nur zu eignem Vergnügen oder 
für feine Freunde dichtet, fondern feinen Berfuh dem größern 
Publikum mitgetheilt Hat. Rec. hat darin feinen Beruf zur land⸗ 
fhaftlihen oder irgend einer andern Gattung der Poefte entdecken 
fönnen, und glaubt, der Df. hätte fich bei einer aufmerkfamen Vers 
gleihung feiner laͤndlichen Darftellungen mit denen eines Haller, 
Thomſon, Kleift, Matthiffon und Voß felbft überzeugen müßen, daß 
“das Iebhafte Gefühl, welches ihn bei Hinwerfung dieſer Kleinen 
Bildchen begleitete, nichts weiter war, als ‘die füße Brinnerung 
der Jugend und reizender Naturfcenen’, und feineswegs eine wahr: 
Haft dichterifche Begeifterung. Bon allen Mitteln, die es geben 
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mag, Schilderungen, diefe mißliche Aufgabe für eine fucceffive Kunſt, 
zu beleben, hat er fein einziges in feiner Gewalt: eine dem ermüs 
deten Lefer unendlich lang ſcheinende Reihe von gleihgültigen und 
unzufammenhängenden oder doc nur durch den Kalender in Be 
ziehung ftehenden Bildern einer gemeinen Natur wird feelenlos 
beruntergeorgelt, und dieß eintönige Geleier nimmt nicht cher ein 
Ende, als mit dem vollbrachten Kreißlaufe des Jahres. Die ange 
brachten Figuren bewegen fi) nicht bedeutungsvoll und dem Cha⸗ 
rafter der jedesmaligen Scene gemäß vor einem malerifchen Hinter: 
grunde; fie ſchwimmen willfürlich in einem Bildermeer herum, das 
im Einzelnen zwar buntfchedig genug gemifcht, im Ganzen aber 
doch farblos if. Was kann dürftiger fein, als bie idyllenhafte 
Epifode von Sthon und Zilla, die an fih gar feinen Sinn, und 
auf die Entftehung ‘der Maiblume, welche zu erklären fle erdichtet 
wird, gar feinen Bezug bat? Beſonders in den Uebergängen ift 
der Bf. unglüdlih. Nach einer langen Nomenklatur von Pflanzen, 
vergleichen zu wiederholten Malen vorkommen: 


Waltangelit und Peterlein, Möhren, und Fenchel und Eppig. 
Jetzo Ihimmern die Wucherblumen, Romeien und Rainfarn, 
Leberkletten und Doften, die Wiefenrauten und Wundklee. 
Selber Weiderich blühet, und Aderglödhen und Goldkraut u. ſ. w. 


welche endlich fo fchließt: 


Die Weihermummeln und Froͤſchling, 
Dreiblattrofen und Schmergeln und Waßerſcheeren und Pfeilkraut. 


heißt es auf einmal: 


Fleißig lebt ‘hier’ ein Volk, und unter Germaniend Völkern 
Raget ed ruhmvoll empor, bewohnend ein nörblihes Laͤndchen; 
Hoch erhob ed ein Fürft u. f. w. 


Run erklärt es ſich fogleih, daß mit diefem hoch erhobnen und 
doch unter den Sumpfpflanzen wohnenden Bolfe die Bewohner der 
preußifchen Lande gemeint find, und es folgt eine lange Lobrede 
auf Friedrih den Großen. Am Schluß derfelben erfahren wir, 
daß Walter, der alte geichäftige Wälter fi auch freute. Sein 
Enkel Karl, der Förfter Otto und feine Gehuͤlfin Martha, laus 
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ter Perfonen, mit denen wie hier urplöglich Bekanntſchaft fliften, 
fcheinen ſich ebenfalls zu freuen, was ihnen gern zu gönnen if. 
Wir wißen nicht, warum ſich der Df. das Geſetz auferlegt Hat, die 
Blumen jeder Jahreszeit her zu nennen, da es doch nicht fein Zweck 
war, ein botanifches Lehrgedicht zu Liefern, welches übrigens, mit 
Geiſt und Schwung ausgeführt, wohl nicht ein fo unbefriedigendes 
Mittelding fein möchte, wie er meint. Wir verweilen ihn auf eine 
Stelle im 4. Gefang der Gefundbrunnen von Neubed, als auf ein 
Beifpiel, wie man vergleichen Gegenftände befeelen Tann. Die hier 
eingeftreuten Betrachtungen, 3. B. über die Unfterblichkeit, über das 
Stadt⸗- und Hof:Leben, find entlehnte, weitfchweifige Gemeinpläge. 
Kurz, diefe Flora ift in jedem Betracht, auch im Ausbrud und 
Versbau, Außerft mittelmäßig. Der lebte Mangel ift am wenigfien 
zu entfchuldigen, da tie ruhigern Gattungen des finnlichen Zaubers 
der gewählteften Harmonie vorzüglich bedürfen, und fich darin, auch 
bei einem befchränften Talent, durch Fleiß und Studium viel leiten 
laͤßt. Wer ſich jebt noch Herameter wie folgende erlaubt: 


Auch der goltgefiederte Aemmerling naht fi ber Speife. 
Kaum bewölkt fi nad längerer Winterhelle mit krauſen. 


und Skanfiouen wie Nachmittag vv, follte der wohl Boßens 
Luife mit einem empfänglichen Ohre gelefen haben? Auch Sprach 
fehler (die man überhaupt felten bei unfern Kunftjüngern vergeblich 
fucht) kommen vor: ‘See’ für lacus weiblih, ‘Pflug’ gefchlechtlos, 
‘ter Lager’, ‘der Tuch’, ſchmelzte' als Intranfitiv u. f. w. 


1) Henriette et Emma, ou l’education de l’amitie. Paris 
1796. 


2) Henriette und Emma, oder Vernunft und Schwärnerey. 
Aus den Franz. überſ. v. U. Wilhelmt. Leipzig 1797. 


Allem Anfchein nah ift obiger Roman aus England nad 
Frankreich verpflanzt, ob es gleich nicht angegeben wird, und er ſich 
in Anfehung der Sprache wie ein Original leſen läßt. Schauplatz, 
Eitten und Charaktere find auf englifchem Boden zu Haufe; vors 
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zäglich die myftifche Berirrung der Laty Emma, die mit fo vieler 
Herzensfälte gepaart iſt. Indeſſen war die Gefchichte wohl einer 
Ueberſetzung werth: die Anlage ift einfach, und die Ausführung 
voll ruhigen leichten Lebens; die Schreibart entfpricht beiden. Ohne 
tie Erregung eines leidenfchaftlichen Intereſſes wird die Aufmerf: 
famfeit doch immer befchäftigt, und Henriettens würdiger Charakter 
it fo anziehend dargeſtellt, daß man felbft in ber ruhigen Che, 
welche fie zuleßt führt, noch gern bei ihr verweilt. Der eraltierte, 
kindiſch thaͤtige Kopf der Lady Emma, welchen die erziehende Freun⸗ 
tin nicht ganz zur Vernunft bringen fonnte, macht gegen dieſe 
einen guten und nichts weniger als gefuchten Kontrafl. Die andern 
Berfonen find alle mit richtigen, wenn gleich nicht fcharfen, Zügen 
bingezeichnet; felbft die Thorbeit ift mit einer gewiſſen Mäßigung 
behandelt, ohne daß die Wirkung darunter litte. Wir würden die 
je8 Buch befonders empfehlen, wenn man fich nad einer franzöfls 
jhen Lektüre für junge Frauenzimmer, die ſich in der Sprache üben 
tollen, umfieht. Es enthält gefunte Moral, ohne daß fie fih auf- 
drängt, und gerade fo viel Beimifchung vom Romantifchen und von 
artigen Details, als der Jugend Roth thut. 

Wir müßen geftehen, daß fich dieſer Roman in der nicht ganz 
wörtliden Ueberfetzung ins Deutfche, Ar. 2., etwas fleifer aus: 
nimmt. Die Eleinen %reiheiten, die man fich darin hat nehmen 
wollen, find fein Gewinn für ihn geworden; fie kommen uns eher 
als ein Raub an dem franzöflfchen Vorbilde vor. Wan vergleiche 


nur etwa den Anfang und die legten Kapitel, wo einige zarte Züge 


in Laurend Benehmen troden zufammengezogen find, die bedeutende 
Erwaͤhnung von Emmas künftigen Thorheiten weggeblieben ift, aber 
Henriettens einfachem und gefebtem Sinne durch ben Zuſatz einer 
weihmüthigen Thräne, welche fie der Deutſche vergießen läßt, Un- 
recht gefchieht. Die Stelle heißt hier: Madam Fenton hatte’ 
(befam’ follte es heißen) ‘Feine Kinder. Gtelwarts Tochter erhielt 
den Namen Henriette. Madam Benton liebte fie mit mehr als 
mütterlicher Zärtlichkeit. Freilich trat ihr oft, wenn die Kleine fie 
fhmeichelnd umarmte, eine Thräne in die Augen, welche fie ihren 
Freunden verbarg. Aber e8 war eine Thräne der mwehmüthigen 
Freude, der getroften Ergebung in das Schidfal, welches ihr be⸗ 
Ichieden war’, Im Franzöfifchen ſteht: Madame Fenton n’eut point 
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d’enfans, elle r&unit toutes ses affections sur la fille d’Eteiwart et 
de son amie. On lui donna le nom d’Henriette. Cette enfant trouva 
dans le coeur de sa marraine les sentimens d’une seconde mere. 
Mie viel einfacher und beßer! 





Claire Duplessis et Clairant. Histoire d’une famille d’emi- 
gres francois. Par l’auteur de ‚Rodolphe de Werdenberg, 
traduit de l’Allemand par M.*** 3 T. Braunschw. 1796. 


Das Unternehmen, diefen unter uns fo beliebten Roman. in 
das Franzöfifche zu überfegen, rechtfertigt fih volllommen durch die 
gelungne Ausführung: Klara du Pleifis Tiefet fih hier wie ein 
franzöfifches Original, und die urfprüngliche Fuͤlle und Leichtigkeit 
der Schreibart wird uns in einem neuen Lichte zurüdigegeben. Der 
Eindrud des Ganzen bleibt völlig der nämlihe, und wird, alfo 
wahrfcheinlich auch die Ausländer zur Theilnahme hinreißen; dean 
aller Fehler und Nachläßigkeiten ungeachtet, die man dem: Werke 
überhaupt vorwerfen möchte, liegt fo viel Reiz in der warmen und 
Eunftlofen Darftellung, in dem frifchen Leben, welches darin herrfcht 
und das fchwermüthige Ende ſelbſt fo gut mit jugendlichen Gefüh- 
Ien verfnüpft, daß man geneigt wird, jene ganz zu überjehen, ja 
vielleicht das flüchtige und gefällige Gemälde dem blühenden Kolo⸗ 
rit zu Liebe wirklich großen Kunftwerfen zugefellt. Der Ueberfeßer 
fcheint indeflen in feinem Vorberichte noch etwas kühler davon zu 
urtheilen: er hat es feinen Landsleuten vorzüglich von Seiten der 
MWahrfcheinlichkeit oder der Wirklichkeit der Begebenheiten and Herz 
gelegt, und daher einige Züge, die nicht ganz im Koflüm franzöfi- 
ſcher Sitten find, zu entfchuldigen verfuht. Da er fi hie und da 
Eleine Abänderungen verfinttete, fo hätte man eigentlich wünfchen 
mögen, er hätte die Wreiheit noch etwas weiter ausgedehnt, und 
3. B. eben den ftärkften Verſtoß gegen die Wahrfcheinlichkeit, naͤm⸗ 
li die Scenen geftrichen oder eingefchräntt, wo die Mutter zugiebt, 
dag Clara mit Clairant Rollen einftudiert, und auf einem Geſell⸗ 
fchaftstheater als feine Geliebte erfcheint. Auch die Weglaßung ei- 
niger ermübenden Wiederholungen zu Anfange würde vortheilhaft 
gewefen fein. Sowohl der Ueberfeger als der Berfußer kommt drei 
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bis viermal darauf zurüd, daß dieſe Leidenſchaft, qu’un rien avait 
commmenc£e, qui n’etait au fond qu’une möprise de l’amour propre, 
exageree ensuite et exaltee par l’imagination, nur duch biefen oder 
jenen neuen Zufall mehr Konfiftenz gewann. Diefe pfychologifchen 
Bemerkungen verratben bier nur das abfichtliche Streben, mehr 
Feinheit in die Schilderung zu bringen, aber fie wirken nicht güns 
ftig für diefelbe: die Details der bloßen herzlichen Leidenfchaft, wie 
fie geboren wird und fortgeht, hätten einer ſolchen Beimifchung 
nicht bedurft Der Ueberſetzer iſt barin hier, wie gewöhnlich, fehr 
glüdlih, und fie haben nichts von ihrer Zartheit bei der Uebertras 
gung eingebüßt. Was uns aber aud, in diefer am flärfften an- 
zieht, find die Briefe der beiden Liebenden. Bon ihnen darf man 
behaupten, daß fie wirklich fo gefchrieben worden fein Eönnten, und 
deshalb fchön erfunden find. Hier ift die nadhläßige, fortſtroͤmende 
Sprache der Natur und wahrer Zärtlichkeit; ihr Inhalt ift freilich 
nicht duch Philofophie des Herzens, aber doch durch charakteriſie⸗ 
rende Aeußerungen, wie fle bie Zeit und die Situation erzeugten, 
nd durch die lebhaftefte Bergegenwärtigung des Schauplages ge 
würzt. Sollten unfre Nachbarn etwa die finnliche Glut oder die 
ESpihfindigfeit der Empfindung darin vermißen, an welche fie ge- 
wöhnt find, fo lernen fie doc fchlichtere deutſche Liebesfitte in der 
angenehmften Einkleidung kennen, und laßen fie fi von Seiten ber 
Raivetät gewiß gefallen. 


1) Euphrofyne. Fürs gefellige Vergnügen. Leipzig 1794. 

2) Jahrbuch der Freude für 1797. Leipzig. 

3) Anmuth und Schönheit aus den Mifterien der Natur 
und Kunft für ledige und verheirathete Frauenzimmer. 
Berlin 1797. 


Leichte Liederchen mit pafienden Melodien, Tänze, Gefellichafte: 
fpiele, Denk: und Trinkfprüche, Räthfelu. f. w. machen den Gehalt 
obiger Cuphroſyne aus, die in dem Kupferflihe vor dem erſten 
Heft in Geſellſchaft einer breiten Fortuna weit ſchwerfaͤlliger er⸗ 
ſcheint, als in dem Buͤchelchen ſelbſt. Daß faſt alles, was fie ent⸗ 
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hält, bier oder da ausgefchrieben ift, wollen wir ihr weiter nicht 
zur Saft legen; wenigftens find doch die Tänze und Spiele neu, 
von denen man am erften diefe Eigenschaft fordert: ob fie auch alt 
und hergebracdht zu werben verdienen, darüber ift ohne unfer Zuthun 
vermuthlich laͤngſt entfchieden. Wir haben indefien bemerkt, daß 
man fih in feinen flüchtigen Freuden ungern nad einem Buche, 
fet es auch noch fo Hein und artig, richtet, und lieber bet münbli- 
chen Traditionen ftehen bleibt. Wer daher im Beſitze ift, in Ge 
fellfchaften die Spiele anzugeben, ber follte Sorge tragen, manche 
ſolcher gebrudten Vorſchriften auswendig zu lernen, die ihm dabei 
fehr zu Statten fommen können. Die Bemerkungen über den ge⸗ 
ſellſchaftlichen Zeitvertreib überhaupt Tieft man Hier mit Vergnügen ; 
aber e8 mar auch bei biefer Gelegenheit leichter, die Duelle des 
Uebels anzugeben, als die Mittel ihm abzuhelfen; obgleich beite 
das mit einander gemein haben, daß fie fehr ins Allgemeine geben. 
Die vorgefchlagene Preisfrage über den Zeitvertreib möchte wohl 
nicht viel mehr helfen, als daß fich diefemigen, welche Beantwortun⸗ 
gen unternähmen, bei der Abfaßung derfelben die Zeit vertrieben. 

Nr. 2. ift vom nämlichen Inhalt und Werth mit dem vorigen, 
ja meiftentheild daraus zuſammengetragen, fo wie aus den Liedern 
gefelliger rende von 1794., die im erſten Heft der Cuphrofyne 
eınpfohlen worden find. Alle hier befindlichen Lieder und Gejänge 
empfehlen fih auch von felbft durch gefällige Leichtigkeit und une 
fhuldigen Frohſinn. Der einzige Artikel, welcher, fo viel wir wißen, 
neu fein mag, ift der legte, Freudenfeſte durch Wohlthaten veredelt’; 
eine Sitte, bie nicht genug verbreitet werden fann, und alfo aud 
befannt gemacht werden muß. 

Das zierliche Taſchenbuch Nr. 3. beſteht aus zwei Theilen. 
In dem erften wird ‘das Weſen ter Schönheit und Anmuth in der 
weiblichen Geftalt entwidelt’; und im zweiten werten Mittel ange: 
geben, ‘vie körperlihe Schönheit zu erhalten und zu erhöhn”. In 
beiden Abſchnitten iſt auf Körper und Geift zugleich Rüdficht ge 
nommen, ja e& fol ſich vor allen Dingen von der Seele aus An: 
muth und Schönheit über die Geftult verbreiten, wenn die Seele 
auch nicht erfchaffen kann was in der Schönheit ardhiteftonifch, und 
alfo unmittelbare Gabe der Ratur und nicht das Werk der Freiheit 
if. Die philofophifche Ausführung dieſes Gegenſtandes ift recht 
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gut zufammengelragen, und mit artigen Notizen aus ter Mytholo: 
gie und den Sitten alter und neuer Voͤlker verwebt. Zumeilen hat 
die Schreibart doch eine zu kuͤnſtliche Eleganz, die fich ſchon auf 
dem Titel verräth, wo bie Srwähnung von Myſterien, mit mans 
hen Berlagsartifeln desfelben Buchhändlers zufammengehalten, ehr: 
bare Leferinnen von ber Lefung dieſes doch fo völlig anfländigen 
Werkchens abſchrecken Eönnte. Es ift übrigens fehr wahrſcheinlich, 
dag die praftifche Hälfte desfelben in einzelnen Fällen weit öfter zu 
Rathe gezogen werden wird, als bie theoretifche zur allgemeinen 
Belehrung. Auch verdient jene alle möglihe Empfehlung ; fie ent: 
hält nicht allein unſchaͤdliche, fondern ſelbſt heilfame Vorfchriften, 
und beſchaͤftigt fi zuleßt mit dem Geſchmack in der Kleidung, 
worüber ter Bf. ebenfalls gehört werben follte. Etwas, das dieſem 
Zafchenbuche zur hoͤchſten Unzierde gereicht, find die Kupfer. Nie 
male find die Grazien und das Ideal männlicher und vnbline 
Schönheit ärger verzeichnet worben. 


Gedichte, von T. W. Brortermann. Münfter 1794. 


Der Df. wünfht Kunftrichter zu finden, die nicht ſowohl bie 
Gedichte als den Dichter beurtheilen. Da jene bei nicht fehr her- 
vorfiechenden Borzügen auf ber andern Seite auch von blendenden 
Schlern frei find, vor welchen man umfländlich zu warnen hätte; 
da fie Jugendwerke find, an deren Vollendung dem Df., wie er 
ſelbſt Hagt, feine Lage nicht verftattete fortdauernde Anftrengung 
und eine völlig freie Muße zu wenden: fo verhindert uns nichts, 
auf dieß billige Verlangen Rüdfiht zu nehmen. Er fcheint aller 
dings Anlagen zu haben, doch bedürfen fie einer weit forgfältigem 
Ausbildung, als ihnen bis zur Hervorbringung ber obigen Gedichte 
zu Theil geworden war. Worauf es eigentlich bei einem dichteri⸗ 
ſchen Kunftwerf ankomme, fcheint ihm überhaupt noch nicht offenbar 
geworden zu fein: faft überall fehlt es der pragmatifchen Anlage oder 
der Darftellung noch an etwas, wodurch beide erſt zu einer wahr: 
haft poetifchen Höhe gehoben werden. Die Spuren einer jugend: 
lihen Hand find fehr fihtbar, was wir nicht ale einen Tadel er: 
wähnen, da es vielmehr zu größern Hoffnungen berechtigt. Beſon⸗ 
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ders ift die Charakterzeihnumg "mit grellen Lichtern und ſchwarzen 
Schatten ganz der Anficht der Jugend gemäß, welche das Menfchen- 
gefchlecht in durchaus edle Biedermänner und im abichenlihe Boͤſe⸗ 
wichter eimzutheilen pflegt. Nirgends iſt das angenommne Koftum 
eines gewiſſen National» und Beit: Charakters (da der Dichter fi 
in Darftellungen altväterlicher Einfalt am meiften gefällt) ohne alle 
fremden Einmifchungen gehalten: am beflen in tem naiven Tone 
des “Öfterfuchens’; am wenigften in dem Gedichte ‘Benno’, das der 
Bf. freilih in feinem fechszehnten Jahre gefchrieben. Am meiften 
bat wohl allen dieſen Erzählungen die Wahl des Silbenmaßes, bes 
fünffüßigen Jamben, gefchadet, der ſich beßer für bie dramatifche 
als für die epifche Gattung paßt, auch wenn er mehr Nachdruck 
und Schwung hat, und nicht fo loſe auseinander fließt, als hier. 
Bermuthlich Hat wohl Wielands Erzählung Geron der Adeliche', 
die der Bf. bei den Gedichten ‘Benno’ und ‘der Oſterkuchen' auch 
in Manier und Ausdruck vor Augen gehabt zu haben feheint, dieſe 
Wahl veranlaßt. Für einen noch wenig geübten Dichter ift es 
immer "vortheilhaft, wenn Außre Schwierigkeiten dem leicht zu flüch⸗ 
tigen Geiſte einem Zügel anlegen; wenn ihn die Nothwendigkeit, 
dem Silbenmaße etwas Gutes aufzuopfern, häufig auffordert, etwas 
Beßeres dafür wieder zu finden. Wir würden Hm. B. daher für 
epifche Darftellungen einen mit der Außerften Sorgfalt ausgearbei- 
teten Herameter, oder wo der Stoff es fordert, 3.3. bei Gefchichten 
aus der Mitterzeit, gereimte Silbenmaße, vorzüglich die achtzeilige 
Stanze mit dreifachen Reimen empfehlen. Ein Borbild, wie ſchön 
fih dieſe mit einem alterthümlichen Anftrih und ber würbigften 
Einfachheit verträgt, kann er in dem Fragment von Goethe, “bie 
Geheimniſſe', finden. Daß ein folder Außerer Zwang für die Boefie 
bes Df. wohlthätig wirken würde, davon giebt uns das erſte Stüd 
“der vermifchten Gedichte, in Stanzen, worin bie Gefeße der ottave 
rıme großentheils beobachtet find, einen Beweis. Wir finden darin 
fehr glüdliche Zeilen und Strophen, 3. B.: 
Beglüdt, wem nichts bei diefem Blick begegnet, 

Das ibn gereut! Sein ganzes Leben liegt 

Ein fhöner Garten da, wo Baum an Baum fich fchmiegt, 

Und füße Frucht den Pilger Üüberregnet, . 

Der dort ſich matt, von Zagedlaft befiegt, 

Im Schatten labt und ihren Pflanzer fegnet; 


Lebensſchreibungen einiger gelehrten Brauenzimmer. 1797. 115 


Die Zukunft lacht den goͤttergleichen Mann 
Mit halbgehobnem Flor von ferne freundlich an. 
Die plattdeutſche Uebertragung der engliſchen Ballade Fair Rosa- 
mond mag die Vorliebe für die waterländifche Mundart (die wir 
unmöglich mit dem Dichter theilen koͤnnen) und das afademifche 
Lied der Provinzial-PBatriotiimus in Schug nehmen. Mit Vergnü- 
gen laſen wir hingegen das Trauerlied auf den unvergeßlichen 
Moͤſer. Durch anhaltendere Anftrengungen und befonders nad) 
einem audgebreiteten und tiefen Stubinm ber alten und neuen 
Meifter in der Kunft wird Hr. B. zuverläßig weit mehr leiſten, 
als hier gefchehen if. Wir beforgen aber, daß er felbft in Anſe⸗ 
Bung der beuifchen Zitteratur nicht ganz auf dem richtigen Wege 
fi. "Man nenne es nicht Anmaßung’, heißt es in der Vorrede 
nad) Anfpielungen auf litterarifche Vorfälle, die Rec. nicht zu ent: 
zifern weiß, ‘daß ich diefes, hier, bei meinem erften Auftritt vor 
einem großen, verehrungswerthen Publikum fage; es ift bittrer 
Kummer über die gar zu fichtbaren Vorzeichen des Berfalles unfrer 
Litteratur. Möchten dafür alle jene goldnen Hoffnungen reifen, vie 
der junge Df. des Richard Löwenherz' und des Alfonſo' bei allen 
Freunden der wahren Kunft erregt hat!“ — Wir koͤnnen Hrn. 2. 
son guter Hand verfihern, daß es mit der beutichen Poefie bei 
weitem noch nicht‘ fo fchlimm fteht, daß die einzige Hoffnung auf 
den Urheber jener in Anfehung der Sprache und des Versbaues 
zwar nicht. verwerflichen, in ber Anlage aber außerft jchwachen Ge: 
dichte gerichtet fein müßte; daß vielmehr noch große un unter 
uns leben und blühen. 


Lebensbeſchreibungen einiger gelehrten Srauenzimmer. 
Breslau u. Leipz. 1795. 


Diefe Schrift enthält Nachrichten von Katharina der Zweiten, 
der Schurmann, Dacier, Karfchin, des Jardins, Errleben, Unzerin 
und Ehriftina von Schweden. Der erfle Artikel if bei weitem am 
dürftigſten ausgefallen, wie es fich allenfalls erwarten ließ: das 
Bildniß jener Kaiferin gehörte nicht in dieſe friedliche Sammlung. 
Der Bf. Hat fie mit nichts weniger als philofophifchem Geifte unters 
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nommen; er iſt' meiſtens als Panegyriſt zu Werke gegangen, und 
Hält fich an die Oberfläche feiner Gegenſtaͤnde. Ehriftinens Lebens⸗ 
Yauf iſt am vollſtaͤndigſten behandelt nach den fle betreffenden hiſto⸗ 
riſchen Merkwuͤrdigkeiten', die 1751. zu Amſterdam erfihienen find. 
Ihr Charakter ift indeffen nicht entwidelt. Die angeführten That: 
fachen mögen überhaupt ziemlich richtig fein, einige Irrthümer, Die 
fih eingefchlichen haben, abgerechnet; als 3. B. daß der Gatte der 
Unzerin, der Verfaßer des ‘Arztes’, zugleich für den Urheber bes 
- Zrauerfpield ‘Diego und Eleonore’ ausgegeben wird, da dieſes Doc 
von dem jet zu Altona lebenden Dr. Unzer herrührt; oder wenn 
gefagt wird, die Karſchin fei von ihrem erfien Manne durch ben 
Tod getrennt: es gefchah vielmehr durch eine von feiner Seite un 
verzeihliche Scheidung. 


Anthologie aus römifhen Dichtern zur Theorie der Dichtkunft, 
herausgegeben von Yemilian Miller. 1. Thl. Salzburg 1796. 


Es ift uns nicht gelungen, über den Zweck diefer Chreftomathie 
durch Vergleihung der darin getroffenen Auswahl mit dem Titel 
und der kurzen Vorrede recht ins Klare zu kommen. Jener läßt 
vermuthen, fie folle bei einem theoretifchen Vortrage der Poetif nur 
zur Beifpielfammlung dienen: eine Beſtimmung, wozu die römifce 
Litteratur laͤngſt nicht die hinreichende Mannichfaltigfeit darbietet, 
und bie überhaupt jede Chreftomathie nur mangelhaft erfüllen Eann, 
weil man das Weien des Epos und der bramatifchen Dichtarten 
nicht durch ausgehobene Bruchftüde, fondern nur durch ganze Werke 
gehörig Fennen lernt. In der Borrede redet der Vf. wieder von 
"Schülern der Dichtkunft’, ohne daß man weiß, ob er Schüler der 
Poetik, oder Schüler, die Iateinifche Berfe machen follen (denn das 
Dichten lernt fich eigentlich nicht) oder bloß junge Leſer Tateinifcher 
Dichter darunter verfteht. Einige ſchon vorhandene Ehreftomathien, 
3. DB. die in der braunfchweigiichen Schuleneyflopädie, findet er zu 
theuer; an andern tabelt ex es, daß fie fih auf zu wenige Dichter 
befchränfen. Wir fönnen hierin nicht mit ihm übereinftimmen. 
Für den Schüler, der die alte Litteratur nicht zu feinem Hauptfache 
machen fann, iſt es beßer, die vollendetften Dichter gründlich, als 
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eine Menge oberflächlich Tennen zu lernen; wer jene aber in ber 
Ausdehnung treibt, daß er mit allen römifchen Dichtern bekannt 
werden will, für den find Chreftomathien überhaupt nicht mehr hin: 
teihend. Es gab Zeiten, wo man die Erlernung ber Tateinifchen 
Sprache für die Hauptabficht des gefammten Studiums der Alten 
hielt.” Es fcheint beinahe, als ob Hr. Miller die Griechen nicht 
mit zu den Alten rechnete. ‘Allein’, fährt er fort, ‘man ift in uns 
jern Zeiten von diefem Glauben gewaltig, und, nach meiner Mei: 
nung, zu fehr zurüd getreten. Dan konnte, wie uns daͤucht, nicht 
gewaltig genug von der Verwechſelung des Mittels mit dem Zwede 
zurüd treten, welchen der Df. gleich darauf felbft als den wejentli- 
hen angiebt, nämlich Biltung des Geiſtes. Doch ift freilich für 
diefen die griechifche Litterntur noch weit mehr zu empfehlen, als 
die römifche, die uns wiederum durch andre Berhältnifie, 3. 2. 
durch ihren Zufammenhang mit der Wißenfchaft der Rechte, wich: 
figer wird. 

Die Auswahl mag. leicht das negative Verdienft haben, daß 
alles für die Jugend Anftößige vermieden ift; fonft aber hat der 
Bf. wenig für Bequemlichkeit des Gebrauchs geforgt. Nicht ein- 
mal ein Regifter ift hinten angehängt, und man erfährt erſt aus 
der Durchblätterung des ganzen Buchs, daß es Fabeln und Erzäh⸗ 
lungen bes Phädrus, Stellen aus Ovids Metamorphofen, die Ge: 
fhichte der Ariadne aus dem Catull und des Laokoon aus dem 
Petron, Eflogen von Pirgil und eine von Nemefian, Epigramme 
des Martial und Aufonius, Satiren des Horaz, Perſius und Juve 
nal, Denkfprüce des Publius Syrus und Dionyfius Eato, Stellen 
aus dem Lucrez, Virgils Buͤchern vom Landbau, dem Columella 
and Claudian, poetifche Briefe des Horaz und Ovid, Klegien von 
Catull, Tibull, Properz und Ovid, endli Oben von Horaz ent⸗ 
hält, deſſen Epiſtel an die Pifonen, vermuthlich der im Titel auf 
geführten ‘Theorie’ zu Lieb, den Anfang der Sammlung madıt, da 
fie doch nur von folchen Leſern recht begriffen werden kann, bie 
fhon ganz in die Geheimniffe der alten Poeſie eingeweiht find. 
Die Roten find unbedeutend; für den Lehrer hoffentlich überflüßig, 
für den Schüler bei weitem nicht hinreichend. Gin Beifpiel von 
den äfthetifchen Ginfichten des Vfs. mögen ein Paar feiner Ueber⸗ 
fhriften zu den abgetheilten Stüden ber Ep. ad Pis. geben. 
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V. 119...135. Erforderniſſe der Geruͤcht- und Idealſtücke. 
V. 179...188. 8weifache Form der Poeſie.“ Der Ausdruck in 
den Anmerkungen iſt unedel, und nicht einmal rein von Sprach⸗ 
fehlen; wir finden ‘nicht fo faft, des Catull's u. f. w. Im Terte 
wäre hier und da noch größere Korrektheit zu wuͤnſchen. 
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Auffähe aus der Literatur, Weltweisheit und den fhönen 
Wißenſchaften von H. E. Warnekros. Greifswald 17986. 


Zuerſt paͤdagogiſche Skizzen’, das Reſultat fleißiger Leftüre 
und eines menfchenfreundlichen Beftrebens ; aber fo manche einzelne 
Unrichtigkeiten, oberflächliche Allgemeinheiten und Berufungen auf 
Autorität verrathen nicht den feharffinnigen Denker. Die Schreib: 
art ift oft matt, wie der Gang der Gedanken. So Iefen wir: “Ein 
gewiffer Naturtrieb, den die Griechen Storgä nennen, treibt fie (die 
Aeltern) fhon an, diefe Pflichten’ (gegen die Kinder) ‘zu erfüllen. 
An und für fich ift er nichts als eine paffionierte Zuneigung, wird 
aber bei den Denfchen, als mit Vernunft begabten Weſen, burd 
Srundfäke und Sentiments in eine weife, edle und nügliche Freund⸗ 
fhaft_und Wohlthätigkeit verwandelt... Auf der antern Seite reißt 
das warme Gefühl des Vfs. ihn oft zu Deflamationen Hin, zu 
Hymnen auf die Tugend, auf gute Beifpiele, auf die Blattereins 
impfung, die er ein holdes Geſchenk des Himmels nennt, u. f. w. 
Eben fo gutmüthig, wie er die Jugend behandelt, geht er im zweis 
ten Auffage mit dem ‘Genie um. Doll der aufrichtigften Bewun⸗ 
derung für dasfelbe, unterfucht er ziemlich leichthin DR großen Fras 
gen, worin es befteht, und ob es ſich felbft überlaßen oder Eultiviert 
werden muß. “Auch nenne ich ben’, fagt er, ‘der vermöge feiner 
Einbildungskraft fih in neuen und vortrefflihen Entdeckungen vor 
Andern hervorthut, noch Fein Genie, wenn nicht zugleich das innere 
und zarte Gefühl des Schönen und Wahren, vermöge deſſen er ih 
feine Entdeckungen zu Nutze machen, beurtheilen und berichtigen 
kann, damit verbunden iſt. Die andere Frage entfcheidet er für 
die Kultur, indem er ſich wieder rechts und links an Gitationen 
lehnt, und ber Sache weder zu viel noch zu wenig thun will. Im 
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bein geht er doch zu weit in ber dringenden Anempfehlung ber 
£eftüre, ald des Hauptmittels zur Bildung: in biefer Ausdehnung 
getrieben, möchte fie eher die Paffivität des Geiftes, als feine un⸗ 
abhängige Selbftthätigkeit, begünftigen. Der dritte Auffag enthält 
eine feurige Lobpreiſung Luthers, und einen mehr heftigen als 
häftigen Ausfall gegen die Berleumdung, nebft Nachrichten von 
Luthern, die niemand neu fein werben, aber nach des Vfs. Abſicht 
auh nur an ihn erinnern follen. Dann. folgen einige eben fo 
wenig neue Bemerkungen ‘über Träume und Nachtwandler', und 
ein Sermon über ‘das Gefühl der Ehre’, wo Ninon be Lenclos bei 
Gelegenheit der Leidenfchaften und Affekten neben dem Seneca ans 
geführt wird. Den Beichluß machen verfchiebene Poeſten des Vfs., 
allein die Mufen fcheinen undanfbar gegen die herzliche Verehrung, 
melde ex fo lobenswürdig gegen fie hegt. Vorzüglich haben fie 
ihm die Geſchmeidigkeit fi in ihren Feßeln leicht zu bewegen, ja 
fogar alles Gehör für Wohllaut verfagt: ein Mangel, dem wenigs 
ſtens ein fleißigeres Stubium der Richtigkeit des Versbaues fo viel 
als möglich hätte abhelfen ſollen. 


Gedichte von Karl Loos. Leipzig 1797. 


Nicht leicht it uns etwas Schlafferes und Faderes vorgekom⸗ 
men als obige Gedichte, die zum Glück nur wenige Bogen eins 
nehmen, aber dem, der fie zu leſen genöthigt ift (wenn Rec. von 
Äh auf Andere fchließen darf), dennoch von unendlicher Länge 
Iheinen. Die beiden Tängften und folglich tadelhafteften Stüde 
find “an Sophie’, mit gewaltigen Meminifcenzen aus Bürgers Elegie 
an Molly und feinem Hohen Liebe, aber fo ausgewäßert, daß man 
das Vorbild faum wiebererfennt, ob ſich die Nachahmung gleich auf 
einzelne Zeilen und Zuſammenſtellungen von Reimen erſtreckt, 3.2. 


Bürger: Loos. 
In dem Paradies-Gefilde, a ne 
Vie fein Aug’ es immer fah, ' * 
Baltet mit des Himmeld Mitte, — Fe — a 
Nah der Sottheit Ebenbilde, Wie in felige Sefilbe } 


Aa rund: Sie die Phantafie nur malt! 
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Wenn ihn Sophie beglüdt, fo will er nicht fragen 


— nad der Sonne Lit, 
Nach der Erde Huldigungen, 
Oder ihren Läfterzungen, 

Nah der ganzen Menfhheit nicht. 


Mir befürchten, ‘die ‚ganze Menfchheit” möchte dem Dichter 
Gleiches mit Gleichem vergelten. “Adelheid und Slfenftein’, eine 
Ballade, das zweite längere Stück, erinnert eben fo ftark, und auf 
eine für den Df. eben fo ungünftige Art, an Bürger. Das Silben⸗ 
maß ift das von des Pfarrers Tochter zu Taubenhain, aber Ialen wie 


An der verabredeten Stelle 


Fönnen einen Begriff davon geben, wie weit Hr. L. es in ber Bere 
kunſt gebracht. Ein graufamer Bater, eine zärtliche Tochter, ein 
treuer Ritter, eine unglüdliche Entführung, am Schluße eine ‘alle 
nächtliche Geiftererfcheinung: man weiß dieß auswendig. Zum 
Meberfluße ift noch ein ‘geiftich” Weſen angebracht, eine Nymphe 
ber Eiche, eine Dryade, die dem Ritter viel Schönes verheißt, aber 
weder ihm noch dem Lefer zu fonderlihem Trofte gereicht. Und 
doch hofft der Df., Welt und Nachwelt werde fih an dem Feuer 
feiner Seele wärmen. Welch ein mehr als antarftifches Klima 
müßte in ber Geifterwelt überhand genommen haben, wenn bieß 
möglich fein follte! 





Lprifche Gedichte aus dem Latein. überf. Ein Verſuch für 
feine Zubörer von I. U. Naffer. Kiel 1795. 


Mir wünfchten zu einiger Rechtfertigung oder wenigſtens Gnts 
ſchuldigung für diefe kleine Schrift annehmen zu dürfen, es fei auf 
dem Titel ein Druckfehler vorgefallen, und folle heißen: Verſuche 
von feinen Zuhörern, herausgegeben von’ u. f. w. Freilich bliebe 
dann immer noch die Frage, wie man doch fo unvollkommne Schul 
übungen dem Drud übergeben fonnte. In der That, bie Litteratur 
wird nicht vorwärts dadurch gebracht, wenn man fidh nicht fhämt, 
Arbeiten, die Andern fchon weit beßer gelungen find, von Neuem 

zu machen. Diefe Sammlung enthält einige Gedichte des Catullus 
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und einige Oben des Horatius. Don dem Lehtgenannten haben 
wir zwar noch Feine vollftändige poetifche Nachbildung, und jenem 
überall in feinem Muthwillen zu folgen, verbieten ſogar unfre 
Sitten. Doch Haben Ramler durch die feinen Gedichten ange: 
haͤngten und in der Berliner Monatefchrift erfchienenen Ueberſetzun⸗ 
gen horazifher Oben, dann Klopflod und Voß durch einzelne , 
Bruchſtücke fhon gezeigt, wie man biefen Dichter übertragen foll. 
Die vorliegenden Stüde aus dem Horatius, obgleich mit abgefeßten 
Zeilen gebrudt, find gar nicht einmal metrifch gearbeitet, und ver: 
fegen ‚uns in das Zeitalter der ehemals beliebten peetifchen Profa 
zurüd. Bei den catullifchen Gedichtchen ift zwar meiftens ein ger ' 
wiſſes Silbenmaß beobachtet, doch ift es zum Theil nicht das der 
Originale, und bieß hat einen wefentlichen Cinfluß auf den Cha⸗ 
rafter eines Gedichte, wenn 3. DB. Hendekaſyllaben in eilffilbige 
Samben verändert werden. Doch würde wahrfcheinfich auch bei 
größerer Genauigkeit hierin, wie jet, die Schalfhaftigkeit, Naive⸗ 
tat und ganz eigne Süßigfeit des Catullus verfhwunden fein. Iſt 
der Df. fo wenig in unfern Dichtern bewandert, daß ihm Ramlers 
Uebertragung. der Klage auf den tobten Sperling entgangen war? 
Und wenn er fie kannte, hatte er jo wenig Takt, daß er bie fei- 
nige ihre gleich fielen Eonnte? Gleich der Anfang bes erften 
Stücks lautet? 


Wem weih' ich dieſes neue Spiel der Laune, 
Was juͤngſthin erſt der trockne Bimsſtein feilte? 


Wie kann der Bimsftein etwas feilen'? und noch dazu “ein Spiel 
dee Laune? Im Originale fteht ‘glätten’, und nicht der Inhalt 
des Buchs, fondern ‘das artige neue Büchlein’ ſelbſt. Der Anfang 
dee horazifchen Oben: 

Maͤcenas, Sproße von Königdahnen, 

Du meined Lebens Släd, mein Stolz! 


Der freuet des Staubes fi, der 
Auf Olympiad Rennbahn ihn dedt u. f. w. 


verfpricht nichts Beßeres und die geringe Erwartung wird überall 
beſtaͤtigt. Wer mit den alten Dichtern vertraut und feiner Mutter: 
fprache ein wenig mächtig‘ ifl, wird aus dem Stegereif beßer über: 
feßen. Es wäre zu wünfcden, daß in unfern Schulen an bie Stelle 
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der mehrentgeils abgelummmen Uebungen in lateinifchen Verſen 
metzifche Meberfegungen alter Dichter gefeßt würden: doch müßten 
fih Lehrer, die wie ter Df. noch gar nicht zu wißen fcheinen, wie 

weit die Rachbildungskunft, Befonders in Anfehung der Alten, in 
unfree Sprache ſchon gediehen ift, gefallen laßen, fich hjebei — 
Erſte unter die Schüler zü nn 


Lyriſche Gedichte, von Friedr. Raßmann. Galberſt. 1797. 


Wir erfahren in der Zueignung an Hrn. Prof. Ramler, 
daß der Vf. auf eine demſelben zugeſchickte Ode zu Ehren 
feines Wiegenfeftes’ (Geburtstages) eine ſehr ſchmeichel⸗ 
hafte Antwort und ein Lob erhielt, “welches zu wiederholen’ 
(aber doch nicht, beſtens ins Licht zu flellen) “ihm Die Be— 
fcheidenheit verbietet. Dieß “brachte in feiner Seele eine 
ſolche Begeifterung hervor, daß er den Göttern an bem 
Tage, wie der Samier einft, eine Hefatombe Hätte opfern 
mögen. Dieß war ber’ (das) . “ihm aufgeiparte Nepenthe, 
worin er fo manche unangenehme Erinnerung, bie ihn von 
feinen erften poetifchen Ausflügen ber begleitete, vergeßen, 
auf einmal vergeßen follte. Diefe früheren Ausflüge find 
und nicht befannt geworden: allein ihre Erwähnung zeigt, 
daß bie vorliegenden Gedichte nicht als DVerfuche eines Anz 
fängers zu betrachten find ; und da fle einen unzweideutigen 
Beweis liefern, wie weit Die Anlagen des Vfs. reichen, fo 
bedauern wir, daß er einen ganzen Band hindurch “Der 
Dichtkunſt die Zügel feined Geiftes in die Hände gegeben 
hat. Wenn feine Neigung zu ihr fo groß war, daß fie 
ihm ‘unfer Leben. in ein Geiftes-Bachanal zu: verwandeln’ 
dien, jo hätte er doch nicht über die. Anfprüche eined un 
befannten Dilettanten hinausgehen follen; denn ſchwerlich 
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gelingt es ihm, “männlih Fühn an der Sterne Iafpisthor 
zu dringen, und fi an des Ruhmes Strahlenzinnen im 
MWonnedrang zu weiten. Wir find genöthigt, ihm dieſe 
“Slanzjuwele der Wahrheit’ zu reihen, um ibn ‘vor bed 
Irrthums Bipernhöle vorbei zu führen’, in welde ihn alu 
nachſichtige Urtheile Hineinziehen könnten. Ein blendendes 
Prachtſtück (ngöowno» TnAavyes) eröffnet zwar die Samm- 
lung, eine ‘Hymne an den Fleiß’, im Silbenmaß von Bürs 
gers Hohem Liebe, deſſen feftlicher Pomp des Ausdrucks 
auch ſichtbar darin nachgeahmt wird. An die Stelle ded- 
jelben ift aber Buntſcheckigkeit und Koftbarkeit in einem 
wirflih feltnen Grade getreten. Das Ganze ſcheint über- 
haupt mehr ‘von’ dem Fleiße, als “auf ihn gedichte. Alle 
Wißenfchaften, Künfte und Arten der menſchlichen Thätig⸗ 
feit werden durdigegangen, und alles Große, was darin ges 


“  Feiftet worden, dem Fleiße zugefchrieben, der doch unter den 


zum Gelingen erforderlichen Eigenſchaften oft eine ſehr 
untergeordnete if. Der Vf. Fönnte fidh freilich ‘auf Baffons 
Anfehen berufen, welcher behauptet haben foll, das Genie 
beftehe eigentlich in der Geduld; allein aus biefem Satze 
ergaͤbe ſich dann auch vielleicht, daß mehr Genie zur aufe 
merkfamen Lefung eines ſolchen Gedichtes, als zu feiner 
Servorbringung gehöre. Iſt es wohl möglih, einem mit 
ber Ermahnung, fleißig zu arbeiten, früh aufzuflehn und 
fpät zu Bett zu gehn, den Kopf wirblichter zu machen, als 
durch das myſtiſche Dunkel folgender Strophe gefchieht? 


Nimm dafür der Arbeit Spindel; 
Süllt den neugebornen Tag 
Kaum in ihre Rofenwindel 
Eos, laͤßt der Zauberſchwindel 
In dem Reich der Träume nach; 
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Und fei Held, nicht zu ermüden, 
Grüßt der Schlaf auch noch fo fchön, 
Bis die fpäten Horen wehn, 

Und in Norden, wie in Süden, 
Zeuchtend alle Sterne ftehn. 


So arm, Hohl und feelenlos findet man dieſe Gedichte 
ihrem Gehalte nad) überall, wo fie auch auf den erjten 
Blick durch Sprache und Verftfitation täufchen Tönnten. Bei 
dem Lobe der Philofophie heißt e8: 

Baco, Leibnig, Wolf, Reimarus, 

Und der tiefe Forfcher Kant, 

Leuchten bis zum Obyftrand, 

Leuchten ewig, wie ein Pharus, 

Zeigen dem Piloten Land. 


Dieg Elingt beinahe, als ob alle die obigen Denker zufam- 
men nur einen einzigen Pharus ausmachen follten. 


Die übrigen Stüde der Sammlung, wie fie auch hei⸗ 
Ben mögen, Oben, Elegien, Lieder, Sonette, Triolette, ha⸗ 
ben doch großentheild den Charakter mit einander gemein, 
daß fie Gelegenheitägedichte. find. Dieß ift an fih gar Fein 
Borwurf, denn die Kunft. kann auch geringe Gegenftände 
abeln; aber dieſe Hier haben nichts an fih, was fle über 
Gelegenheiten wie folgende: Als der Hr. Canonicus Gleim 
die Döllefhe Offizin Hiefelbft. mit feinem Beſuch beebrte; 
auf den Nathöfellerfanl zu Halberſtadt; an meinen Vater, 
als der große Birnbaum im Garten umgehauen war ; einer 
jungen Freundin zum Confirmationdtage; an meinen Vater, 
bei feiner Verpflichtung zum Conſtſtorialaſſeſſor; bei einer 
golönen Hochzeit, einer Amtsjubelfeier’ u. |. w. im Gering- 
ften erhöbe. Ja, die Begeifterung des Vfs. Ichnt fich fo 
gern an äußre Anläße, daß wir fogar zwei Gelegenheitd- 
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gedichte auf Gelegenheitsgedichte finden. In dem letzten 
fommt in drei Strophen dreizehnmal “gute Nacht” vor, und 
wen fie am Ende derſelben noch nicht zu Theil geworben 
iR, der muß wirflih an der Schlaflofigkeit Leiden. Nun 
fpreche noch einmal ‘ein Laye dem Dichter dad Vorgefühl 
der Zukunft ab” Hr. R. Hat ja im Voraus geahndet, daß 
jein Bater zum Confiftorialafjefior ernannt werden würde. 
Gleich darauf vergleicht er fich felbft mit einer Nachtviole: 
eine nicht bejcheidne Anwendung des von Kleift entlehnten 
Bildes der Befcheidenheit. Bei dem Gedichte “an Karl 
Reinhard, bei der Nachricht von feinen ſchwaͤchlichen Gefund- 
heitöumftänden’, wundern wir und gar nicht über “den heroi- 
hen Ton’, wegen der Breundfchaft, die der Df. Für den 
Herrn Doctor hegt und beftändig hegen wird’; aber daß er, 
nachdem er fidh eben zu rechter Zeit erinnert, Daß der ge= 
liebte Damon noch am Leben ift, ihn plößlich auffordert zu 
ſterben, dieß ift allerdings mehr als ſeltſam. 

Was nur der Freundin, deren Geneſung gefeiert wird, 
gefehlt haben mag, daß ‘hr Schwanenbuſen ſich mit Unge⸗ 
ſtüm gleich Wogen in der Windsbraut thürmte'? Wie der 
Vf. nicht jelten das Unglüd bat, feinen ernfthaften, ja trau⸗ 
rigen Empfindungen einen komiſchen Anftrich zu geben, fo 
it und bei feinen fherzhaften Stücken manchmal ganz ſchlimm 
zu Muthe geworden; 3. B. bei dem ‘Sonett an einen mei- 
ner Sreunde, als ihm eine Tochter geboren war’. 


Heut über jechszehn Jahr, mein lieber Mann! 
Komm’ ich vielleicht im fchmuden Zeierkleide, 
Sn diefes Haus, mit Mienen voller Freude, 

Und halte breift um deine Torhter an. 


Du laͤchelſt? meinft gewiß, daß ich alsdann 
Wohl längft an Gattenluft mir trunfen weide? 
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Das ift die große Yrage noch! entſcheide 
Nach dem, was ich dir ficher melden kann. 


Bei uns herrfcht ein gar firenges Regiment, 
Wir armen Theologen müßen warten, 
Bis und das Feuer auf die Finger brennt. 


Wie traurig! Ja, ja, eine ſolche Lage muß wohl ‘erotifche 
Dithyramben' und dergl. mehr ausprejien. Es ließe fi 
noch viel Merfwürdiges in dieſem Gefchmadfe auszeichnen: 
doch Rec. bricht bier ab, Damit nicht Erynnis' (Erinnys) 
Langeweile' feinen eignen und feiner Lefer Sinn auf bie 
Yolter jpanne’. 


Intermezzo's in luſtigen Stunden für lüfterne Lefer. 
Reipzig 1797. 


Das Schild ift fihtbar genug ausgehängt: ber Lefer, welcher 
nach der darunter angebotnen Waare greift, erhält ein halb Dutzend 
Geſchichten, die ihm fchwerlich pikant genug dünfen werben, wie 
fein Geſchmack auch befchaffen fein möge. ec. ift feiner von den 
Gelehrten, auf die fih der Bf. in der Vorrede deshalb beruft, die 
einen folchen Stoff fogleich genau nachzuweifen wißen; aber er 
Kann verfihern, daß die Form fehr ſchlecht ausgefallen if, und bie 
eingeftreuten DBerschen, wie 3. B.: 

Wie aus den Wolken fiel 

Da Hans. Dad war zu viel 

Der Wonne für fein Herz. 

Bor feinen Bliden lacht 

Sn nie gefehner Pracht 

Soest Gottes Ihöne Welt. 

Meg war der Kummer, weg der Schmerz, 
- Der ihm im Bufen nagt, 

Und fürbaß ihn geplagt. 

„Iſt's wahr, iſt's Traum?“ 
Rief er mit aufgerißnem Maul u. f. w. 


ihr nicht haben aufhelfen können. 
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1) Die Zürftentochter. Crfurt 1797. 
2) Wilhelmine das Schweizermäbchen, oder das Naturmaal. 
2 Thle. Berlin 1797. 


Nr. 1. ift ein wunderbares Produkt: es giebt vor, aus einer 
neugriechiſchen Handichrift herzuſtammen, und erzählt in myſtiſcher, 
fonft ziemlich Iebendiger Eprache von gewiflen Bewegungen alten 
Sreiheitfinnes, und gewiſſen Berbrüderungen und Apofeln besfelben, 
im gewiſſen Gegenden von Griechenland. Gin Süngling Fiordello 
it ausgefandt, erfcheint in mancherlei Geſtalten, und laßt ſichs fauer 
werden; man ſieht nur nicht ganz ein, wohin es ihn führen foll. 
Ein Geiſt, ein Unfichtbarer, ein Armenier wenn man will, zeigt 
Ah Außerft gefchäftig, man erräth aber nicht recht wozu. Die 
Fürftentochter wird gleich anfangs auf eine furchtbare Weile einge 
führt: fchlau, Hinreißend, Kalt, alle Herzen beftridend und unmenſch⸗ 
lih. ine andere weibliche Figur, Fiordellos Beliebte, giebt nur 
einzefne Laute von fh, und fommt, um wieder zu verfchwinden. 
Fiordello Hat fih auch bloß auf einen Schrei, den er von ihr hörte, 
in fie verliebt. Sie befindet ſich eine Zeitlang in ber Gewalt ber 
Fürftentochter. Am Ende diefes Theils (auf dem Titel iſt vergeßen 
anzuzeigen, daß bier nur der Anfang des Romans geliefert wird) 
iſt aber Alles fo glüdlich in Berwirrung gebradt, daB man nicht 
mehr weiß, an .welcher Stelle fich irgend eine der hundelnden Ber: 
ſonen befindet. Fiordello fpringt eben mit entblößtem Schwerte 
jmem davon ſchwebenden Geifte nah. Wir begehren ihn nicht 
wieder zurüd zu befchwören, und find auch nicht befonbers neu⸗ 
gierig auf den ‘geheimen Schlüßel’ diefes Romans, der zwar 
(wie er ſich ſelbſt nennt) politifch fein mag, aber nicht fehr aͤſthe⸗ 
tiſch iſt. 

Nr. 2. giebt dem Beurtheiler mehr Anlaß, die Mannichfaltig⸗ 
feit der Wege zu bewundern, welche die Schriftſteller zur Unter: 
haltung des Publitums ausfindig machen, als ſich über Nach⸗ 
ahmungsfucht zu beflagen. Es hat nicht die mindefte Achnlichkeit 
mit irgend einen! andern Produkt, das uns in biefem Wache vorge: 
fommen if. Das Schweizermäbchen fpielt nur eine fehr unter: 
geordnete Role darin. Wir werden zwar anfangs ‘tief unten an 
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die Alpen in ber Schweiz in ein einziges einfames Hüttchen’ 
verfeßt, wo ein zärtliches junges Ehepaar nach älterlichen Freuden 
ſchmachtet; aber faum find ihnen dieſe gewährt, und Wilhelmine 
ift geboren, fo wird das Kind geraubt, und man ift genöthigt, 
ihm in die verworfenfte Gefelichaft zu folgen, und daſelbſt bis 
gegen das Ende zu verweilen, wo fich das Mädchen unverfehrt aus 
dem Feuer rettet, und auf der Flucht nahe bei der Hütte ihrer 
Acltern am NRaturmale wieder erkannt wird. Gin Graf, der fi 
eben fo toll und albern als niederträchtig aufführt, ein Liederlicher 
Prinz, eine Buhlerin, die fi) der Graf zur Gemahlin aus Paris 
verfchrieben, und die mitunter auch Gift milcht, das find die 
Figuren, unter denen ſich Wilhelmine in Rnabentracht herumtreibt ; 
und von welchen Scenen muß nicht ber Leſer Zeuge fein! War 
es dem Df., der übrigens fo manche Anfprühe auf Empfindung 
und Delikateffe vorgiebt, möglih, jene als bloß laͤcherlich 
mißzuverftehen, und der “anften und edlen Minna', an welche eine 
feiner verfchiedenen Dedilationen gerichtet iſt, dieſe Lektüre im 
Ernſt zuzumuthen? Ja, war es ihm möglih eine ſolche — 
Zugendfünde vermuthlihd — noch nah vier Jahren durch einen 
neuen Titel aufwärmen zu laßen, da feine Borberichte bereits von 
93. datiert find? Doc vielleicht ift Hierin nur der Berleger zu 
befchuldigen, und wir hoffen daher, das Berfprechen am Ende bes 
zweiten Theils, noch einen dritten nachzuliefern, der die ausführliche 
Gefchichte der Buhlerin enthalten foll, werde unerfüllt bleiben. 
Die legten Auftritte, in denen Wilhelmine, die für einen Knaben 
gilt, in Gefellfchaft mehrerer Kinder ihres Alters geräth, find nicht 
fo fchlecht behandelt, daß fih nicht von dem Df., etwas Beßeres 
erwarten ließe. Bielmehr ift die dee, einen von Wilhelminens 
Gefpielen in einem Anfall von Zuneigung mit ihr flüchten zu 
laßen, ver fich aber bald aufs Innigfte nach Haufe fehnt, während 
das Mädchen mit Fühnem Muth vorwärts dringt, recht artig 
erfonnen und ausgeführt. 


Gedichte von Buri. 1797. 129 


Sedihte, von C. C. © W. Buri. Zwei Sammlungen. 
Offenbach 1791. 1797. 


Man kann nicht oft genug daran erinnern, daß bie 
äfthetifche Würdigung der moralifchen darin ganz entgegen 
gejegt ift, daß der gute Wille bei diefer Alles, bei jener 
gar Nichts gilt; und daß man ein fehr wadrer Mann jein 
und doch mittelmäßige, das heißt fchlechte Verſe machen ann. 
Nach diefer Erklärung muß aber auch die Kritik ihre 
Rechte mit aller Strenge handhaben, und dasjenige, 
was nicht in das Gebiet der Poefle gehört, gradezu daraus 
verweifen Dürfen. In den Gedanken und der ganzen Em— 
piindungsweife enthalten obige Sammlungen nichts Ver⸗ 
werfliches; durch Die letzte zeigt ſich der Vf. als adıtungs- 
würdig: aber ihren Aeußerungen fehlt e8 am Anziehenden, 
am Cigenthümlichen, am Poetifchen. In der Art, wie Bor- 
fälle aus der Wirklichkeit in ein Paar Stüden in Verſe 
gebracht find, ohne ihnen im Geringften Borm zu geben, 
verräth ſich eine gänzliche Unbekanntfchaft mit dem Werfen 
der Poeſte. Mit einigen fogenannten poetifhen Phrafen, 
auch wohl Bildern und Gleichniſſen, deren unzählige aus 
Sand in Hand gehen, und fo abgenugt gar nichts mehr 
gelten, wenn der Dichter ihnen nicht eignen Geift einzuhau- 
den, neuen Schwung zu geben weiß, ift e8 nicht gethan. 
Auch das negative Verdienft der Fehlerlofigfeit in Sprade 
und Silbenmaß vermißen wir: die entfeglichen Hexameter 
der erften Sammlung wollen wir nicht näher unterfuchen ; 
aber auch die Pentameter der Elegie der zweiten Sammlung 
hinten faft durchgängig, und in den gereimten Stüden fin- 
den fih Häufig unächte Rime: “Donner, Bewohner; gegür- 
tet, entbürbet; alle, Thale; Bild, fpielt’ u.f.w. Wir fön- 
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nen durchaus keinen ortfchritt in ber zweiten Sammlung 
wahrnehmen, ob fie gleich ſechs Jahre nad der erſten er- 
fchienen tft; dieſer Umftand follte allein ſchon den Bf. bes 
ftimmen, künftig lieber nur für den Birfel feiner Freunde 
zu Dichten, als durch öffentliche Ausftellung zu ſchonungslo⸗ 
fer Beurteilung aufzufordern. 


1) Kayſerbarts Leben und Shiejale, von Rup. Beder. 
Leipzig 1796. 

2) Philippe Welferinn. Eine Geſchichte aus dem 16. 
Jahrh. Berlin 1797. 


Der Held obiger Chronik Nr. 1. wird uns für einen Sohn 
Kaifer Siegmunds gegeben, und fein Dafein gründet fih auf eine 
von Eberhard Winde aufbehaltene feandalöfe Anekdote, vie bei ei- 
nem Beſuche Siegmunds zu Infprud bei dem Herzog Yrieberich 
von Oeſterreich vorftel, nach welcher aber eigentlich der Letztgenannte 
Kayferbarts Vater fein müßte. Indeſſen machen feine Begebenhei- 
ten keine folchen Anfprüde, daß dem Df. nicht jede willfürliche Be⸗ 
nußung der in der Gefchichte vorfommenden Umftände erlaubt ge⸗ 
weien wäre. Er Hat fih diefer auch nur fparfam, aber ziemlich 
glücklich bedient, um die Begebenheiten feines Helden damit zu be 
ben, der fonft einem jeden gewöhnlichen Abenteurer zu ahnlih ge 
fehen haben möchte. Bielleicht hätte fi) noch mehr damit machen, 
und die Stelle beßer ausfüllen laßen, die jebt am Ende eine gar 
zu verbrauchte Gefangenfhaft Kayferbarts und feiner Schönen in 
einem türkifchen Harem einnimmt. Alles mögliche Lob verdient ba: 
gegen Schreibart und Darftellung. Jene ift nicht in einem nachge⸗ 
machten veralteten Tone gehalten, in dem man fi fo ſchwer ganz 
erhält, fondern lebhaft und fließend; und diefe ohne aͤngſtliche Be: 
obachtung des Koftums fo fchlicht behandelt, daß Lie Sitte der Zeit 
recht gut dadurch ausgebrüdt wird. 

Bon Nr. 2., einer Kompoſition derfelben Gattung, laͤßt fih fo 
viel Gutes nicht behaupten. Keine empfinbfame Studenten⸗Liebes⸗ 





Abenteuer einer Nacht in Stambul. 1797. 131 


geihichte kann fchaler behandelt, ärmer herausgefchmüdt, und mit 
ungefalzneren Charakteren und Iangweiligeren Dialogen begabt wer- 
den, als diefe Verbindung zwifchen einem Kaifersfohne und der 
Tochter eines augsburgifchen Bürgers. Da nun außerdem auch in 
ven hier vorgeftellten Begebenheiten nichts liegt, was etwa, dem 
Erzähler zum Trotz, zu einer befondern Theilnahme aufforderte, 
indem Philippe Feine Harte Verfolgung, noch fonft ein ausgezeich⸗ 
netes Mißgeſchick erleidet, ſondern waͤhrend einer Abweſenheit ihres 
Gemahls, im ruhigen Beſitz des Namens feiner Gattin und als 
Mutter verfchiebener Kinter, in Melancholie verfällt und ſtirbt: fo 
wird der Df. “die Thränen, die er ber Dulderin nicht verfagen 
fonnte, da er an ihr Sterbelager treten und ihr Scheiben von die⸗ 
fer Erde erzählen mußte (2), wahrfcheinlich allein weinen. Im 
Voraus Hat er aber auch fehon deren Gefühl verwittert' genannt, 
welche fein Büchlein fo mißvergnügt aus der Hand legen, wie Rec. 
Ihon allein wegen der leeren und koſtbaren Schreibart desſelben zu 
thun nicht umhin fann. 


Abenteuer einer Nacht in Stambul. Bagdad 1797. 


Man denkt fich bei diefem Titel vielleicht etwas Geheimniß- 
volleres oder Nächtlicheres, als darunter verborgen liegt. Gr ift 
von der Nacht hergenommen, womit ber Band fchließt; allein das 
Bert ſelbſt umfaßt fo viele Nächte, als merkwürdige Lebenstage 
des Helden, der von Geburt ein Pole und ein gar befcheidner Jüng⸗ 
ling if. Seine Abenteuer bleiben bis dahin in ganz bürgerlichen 
Schranken, und werben nur fo eben ein wenig in bie benachbarte 
Zürfei binübergefpielt. Sie find ohne einen verfcehwenderifchen Aufs 
wand von Abwechfelungen unterhaltend, weil es dem Df. nicht an 
Talent zu mancherlei Karikaturzeihnungen fehlt. Nur hat er dem 
Bater des Helden einen zu widrigen Anftrich gegeben, und befaßt 
fich überhaupt allzufehr mit dem Gemeinen. Der Onfel hingegen, 
der von feinem Bruder auf eine reiche Heirat bettelt,. und immer 
die leidenſchaftlichſte Unterſtuͤtzung findet, der Geizhals, der zugleich 
Kunftliehhaber ift, und andre Geftalten mehr, find wirklih von 
Iauniger Originalität. Etwas mehr Geiſt in dem Helden hätte 

9* 


132 Graf Domrik. 1797. 


dem Ganzen ein höheres Leben gegeben, und eine forgfamere Ent⸗ 
haltung von niedrigkomifchen Zügen es den Forderungen eines fei⸗ 
nen Geſchmacks genießbarer gemacht. Man freut fich indefien, bei 
einem Schriftfteller,, der den Vorſatz hat, ein großes Publikum zu 
ergößen, eine weniger verfehlte Richtung als die gewöhnliche anzu- 
treffen, und wir zweifeln nicht, der Bf. werbe feinen Zweck errei- 
hen, wenn er bei der Fortſetzung (denn bdiefer Band enthält nur 
den Anfang des Romans) obigen Mängeln abzuhelfen jucht. 


Graf Domrig und feine Mutter. Eine Geh. aus den 
Papieren des Rexth HrF heraudg. von Xt. Dr. G*. 
1. Theil. Berlin 1797. 


Aus einer kurzen Vorrede und dem Werke jelbfl ergiebt ſich 
ein rühmliches Beftreben des Bis, etwas Beßeres im Fache des 
Romans zu liefern, als ein gewöhnliches Lefebuh, das fich nur 
durch ein materielles Interefie empfiehlt: er wünfcht nicht die Neu⸗ 
gierde, fondern den Berftand zu befchäftigen. Aber wir fürdhten, 
daß die hiezu in Bewegung gefeßten Mittel ſich ihm noch nicht als 
die richtigen bewähren werden. Er will uns interefiante Menfchen 
zeigen; doch möchte diejenige Perfon, welche er bis jeßt am beſtimm⸗ 
teften ausgemalt hat, die Mutter, dem verfländigen Leſer noch zu 
viele Blößen geben, um ihn wirklich zu intereffieren. Bon der an: 
dern Seite verfucht er durch pfychologifche, in ein feines Detail 
gehende Darftellung feinen Zweck zu erreichen. Der Borfag if 
fihtbar, allein die Ausführung unter feinen Händen fo fehr verun⸗ 
glüdt, daß wir nichts als Langeweile von feinem guten Willen mit 
nah Haus bringen, vor ber uns die häufig unterftrichnen Worte 
und Winfe nicht zu fchügen vermögen. Der Inhalt diefes erften 
Theils ift, daß die Mutter, welche fih als junge blühende Wittwe 
in die Einfamfeit begeben hatte, für ihren nunmehr erwachienen 
und auf der Univerfität befindlichen Sohn einen Hofmeifter fucht, 
ben ihr das Ungefähr in einem gewiffen Herrmann zuführt, für den 
fie gleich anfangs das befle Borurtheil hegt, aber ihn doch auf 
mancherlei Proben fellt, che fie ihn ihrem Sohne zuſchickt. Diefe 
Proben nun fehen ſo zweideutig aus, daß es dem jungen Herrmann 
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zu verzeihen ift, wenn er darin Begünftigung feiner für die Gräfin 
Hefaßten Neigung erblidt. Andre find ſo wenig zwedimäßig, wie 
3. B. die Geiftererfcheinung, die auf einmal aus den Wolfen fällt, 
ober fo nichtöfagend, wie die angeftellte Gefellichaft von wohlges 
fällig bunt ausgemalten Driginalen, oder auch fo durchaus ver: ' 
werflih in Betracht des dritten dabei aufgeopferten Individuums 
(fo fehr dieß auch entfchuldigt wird), wie die Verſuchung, welche 
eine Predigerstochter, in eine Art wielandifcher Nymphe umgefchaffen, 
Herrmannen bereitet, daß man allenthalben Achten Zuſammenhang 
und Haltung vermißt, und flatt eines feften, beutlich gedachten 
Plans bei der Gräfin nur ſchwankende kindiſche Kunftgriffe erkennt. 
Herrmann felbft erfcheint taneben als ein zwar unverborbener Menfch, 
doch fonft ohne entfhiedne Bedeutung, und der Erziehung zum 
Danne eben fo fehr bedürfend, wie etwa der junge Graf felbft, 
defien Seltfamfeit noch im Dunkeln liegt und nur in bee Vorrede 
angedeutet wird. Bei aller Schwäche diefer Anlage zeichnet fi 
der fhon erwähnte Vortrag und Stil des Vfs als noch fehlerhafter 
aus. Er ift in eine gezerrte, weitläuftige Manier verfallen, ber 
feine Geduld gewachfen fein kann. Es fei nun, daß er eine Gegend 
malen, oder Menfchen launig charakterifieren, ober geheime Regun⸗ 
gen entwiceln will, durchgehende flellt er die Geduld auf die Probe, 
und macht es eben darum in der That ſchwer, einzelne Beweife 
auszuheben, weil man, um fie vollfländig zu machen, ganze Seiten 
abihreiben müßte. Es giebt eine Weife fih auszubehnen und 
fhwerfällig zu verweilen, "grade indem man eine leichte und geiſt⸗ 
reihe Srfcheinung machen möchte, von der eine abgerißne Stelle 
vielleicht ſchwach, allein der Cindruck des Ganzen um fu flärfer 
zeugt, und wir beforgen fehr, den Leſer dahin getroft verweilen zu 
dürfen. i 


— 


1) Liebe und Treue. Don Groffe. 1. Theil. Halle 1796. 
2) Der zerbrocne Ring. Don C. Groffe. 1. Theil. 
Berlin 1797. 


Die Anlage von Nr. 1. ift eine der glüdlichen Erfindungen 
tes Hn. ©., und erweckt das Berlangen, fie eben fo glüdlich zu 
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Ende geführt zn fehn. In diefem erften Theile ift fie faft nur noch 
Anlage geblieben; der Knoten ift gut geſchürzt, aber Die größere 
Kunft wird fih darin bewähren, ihn gut zu löfen. Ein fehr ge⸗ 
bildeter junger Mann von ben feinften fittlichen Gigenfchaften und 
aͤußerſt zartem, regfamem Gefühl, ſteht zwifchen zwei Mädchen, de⸗ 
ren Liebe zu ihm durch gleich gewogne Anfprüche unterflügt wird. 
Die eine ift ein eben fo gewandtes als feftes, ein fo liebenswürdi⸗ 
ges als geiftvolles Weſen, voll wahrer Empfindung; in ber andern 
haben Natur und Leidenfchaftlichkeit bei den naivften und anziehend- 
fen Reizen noch mehr die Oberhand behalten, Die erftere hat bie 
frühere Liebe, die andre den Umftand für fh, baß fie dem Gelieb⸗ 
ten von feinen und ihren eltern zur Gattin beftimmt if. Als 
folche betrachtet fie ſich ſchon, und hält alle Mittel für rechtmäßig, 
das Herz ihres Gemahls einer Nebenbuhlerin zu entwenden. Diefe 
ift vor den Augen der Welt mit einem entfchiednen Wüflling ver- 
forochen, der insgeheim den Plan hat, fie zu verführen, aber nicht 
zu heiraten. So kämpfen alle Theile gegen einander; der Graf 
kaͤmpft gegen fein eignes Herz, bas heißt, er verhält fich leidend, 
und wird bald von der einen Seite, bald von ber andern befiegt. 
Wo die Gefchichte hier abgebrochen ift, fcheint die erfte Gelichte 
den Sieg zu behalten; er entflieht mit ihr, aber eine fchlaflofe 
Nacht verräth der zweiten feine Flucht, und fie eilt ihnen auf der 
Stelle nah. Die Schilderungen der Perfonen und Situationen 
find dem Bf. meiftend wohl gelungen, nur verwidelt ihn bei feiner 
Charakteriſtik das Beftreben nach der feinften Seelenfennerei nicht 
felten in unausgleichbare Widerfprühe. Er wirft abftechende Züge 
Bin, wie es fcheint in dem Zutrauen, noch irgend einen verknüpfen: 
den Baden zwifchen ihnen zu erhafchen, und dann das Anfehn eines 
defto tieferen Forſchers zu gewinnen, je paraborer er fich zuerft 
zeigte: aber der Faden will fich nicht immer Hafchen laßen, und der 
Df. follte jich hüten, fo feiltänzermäßig in der Pfycholugie zu Werke 
zu gehn. Wie flimmt e8 3. B. zufammen, wenn er von Joſephen 
fagt: ‘wenig der Stärke ihrer Empfindungen trauend, hatte fie über 
den Mangel, diefelben zu fühlen, die Kunft fie einzuflößen beinah 
gänzlich verlernt'; und in demfelben Abſatz ihre Herz “ein durfliges 
Herz‘, nennt, ‘das der höchften Leidenfchaften empfänglich, ewige 
„ und heiße Liebe forderte, und bald alles, was es empfand, in einen 
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einzigen Brennpunkt zufammenzeg’; ja noch hinzufekt: “hierauf 
vertraute fie. Wir Eünnen feine Brüde zwiſchen dieſen verwirrens 
den Angaben gewahr werden. Die Situationenmalerei des Bfs. ift 
ebenfalls nicht frei von ſolchen Wagftüden. Die erfte Zufammen: 
funft zwifchen dem Grafen und Ulriken überfchreitet die Schicklich⸗ 
feit ein wenig mehr als nöthig iſt; wir wollen nicht fagen die der 
Konvenienz, fondern die ber befcheibneren Natur. Die nämliche 
Wirkung hätte auf den Grafen gemacht werden koͤnnen, ohne diefen 
gewaltfamen Ausbruch, der ihm leider noch dazu eine fo leidende 
Rolle zutheilt, daB es uns eine ſchwere Aufgabe dünft, ihn in der 
Folge vor der Schmad der Unentichloßenheit und des Wankelmu⸗ 
thes zu retten. 

Hätte der Df. doch Fieber Nr. 1. vollendet, als Nr. 2. augefan- 
gen! Wie bier der Held mit feinen brei Liebhaberinnen, ber fitt- 
famen Braut, ber fhwärmerifchen Geliebten und der ausgelaßenen 
Buhlerin, ja obendrein mit feinem Bufenfreunde und dem zerbrochs 
nen Ringe fertig werden wird, das intereffiert uns in der That 
nicht fehr. Der Weg ift breit genug, worauf man eine fo hinges 
Hedite Kompofition zu Ende bringen fann, bei welcher einmal wies 
der das italiänifche Koſtum und die Zauberworte Venedig, Gondeln, 
und dergl. das Veſte thun müßen. 


——— — 


Adolph und Sidonie von Wappenkron. Herausg. von Joh. 
Iſab. Eleonore verw. v. Wallenrodt, geb. Freyin v. Koppy. 
1. Theil. Halle 1796. 


Bei einer gewiſſen Geläufigfeit und Lebhaftigkeit der Darſtel⸗ 
fung krankt diefer Roman gar fehr an Gemeinheit der Gegenftände 
ſowohl als der Ausführung. Die Schilderung einer herunter ges 
fommenen adelichen Bamilie, in welcher auch in beßern Zeiten Feine 
gute Erziehung zu Haufe geweien zu fein fcheint, bot nur allzuviel 
Gelegenheiten dar, in Plattheit zu verfallen, ftatt das Komifche zu 
erreichen. Diefes ift nicht immer verfehlt worden, allein die wenie 
gen Züge, welche man dahin rechnen kann, und die edlere Wen: 
dung, bie einige Glieder jener Bamilie genommen haben follen, 
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halten doch bei weitem für den Charakter des Werkes überhaupt 
nicht ſchadlos. 


1) Ritter Blaubart.e Ein Ammenmärden, von Peter 
Leberecht. Berlin 1797. 

2) Der geftiefelte Kater, ein Kindermärden in drei After 
mit Zwifchenfpielen, einem Prologe und Epiloge, von 
Peter Lebereht. Aus dem Italienifchen. Erſte unver⸗ 
beßerte Auflage. Bergamo, auf Koften des Vfs. bei 
Onorio Senzacolpa. 1797. 


Mer von unfern Leſern hat nicht in feiner Kindheit 
mit unendlichen Behagen und Entfegen das berühmte Mär- 
den von Barbesbleue erzählen hören? Hier hat es ein 
Dichter gewagt, gewiß ein Dichter im eigentlidien Sinne, 
ein dichtender Dichter, diefen unſcheinbaren Stoff zu einer 
ausführlichen dramatifchen Darftellung zu entfalten. Er bat 
dabei, um dem Iuftigen Nichts eine örtliche Wohnung und 
einen Namen zu geben, Die Scene nad) Deutjchland verfegt, 
und Das deutſche Nitterfoftüm gewählt. Aber wenn man 
fih etwa nad) diefer Angabe das Buch als einen dialogifter- 
ten Ritterroman beftend empfohlen fein Iaßen follte, fo 
müßen wir der Täufchung vorbeugen. Der Verfaßer ift ein 
wahrer Gegenfüßler unfrer gewappneten ritterlihen Schrifte 
fteller: da diefe nur darauf arbeiten, dad Gemeinfte, Abge- 
droſchenſte als höchſt abenteuerlih, ja unnatürlich vorzuftel= 
Ien, jo bat er fi) dagegen bemüht, das Wunderbare fo 
natürlich und ſchlicht als möglich, gleichſam im Nachtkleide, 
erfheinen zu laßen. Wie leicht wären bier ein Burgverließ 
nebft den! beweglichften Ausrufungen, ein geheimer Orden von 
Blaubärten, Geifter u. dgl. m. anzubringen geweſen. Was 
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für verabfcheuungsmwindige teuflifche Dinge hätten ſich dem 
vortrefflichen Böjewicht Blaubart in den Mund Iegen Iaßen. 
Aber nichts von dem allen. Anfangs Tönnte man den Rit- 
ter für nichts weiter als einen rüftigen, heiratsluftigen Krie- 
ger halten; daß fein Bart blau ift, daß er mit feinen be» 
fiegten Seinden übel umfpringt, und es eben in ber Art 
hat, feine Weiber aufzufnüpfen, wenn fie neugierig find, 
fommt nur fo gelegentlid) und ohne viel Aufhebens an den 
Tag. Ia wenn fih die Sitte mit dem Aufbängen redht- 
fertigen ließe, fo würde e8 dem Blaubart durch die nach—⸗ 
drüdlichen Gründe gelingen, womit er zu zeigen fucht, Neu⸗ 
gier fei der Keim der äragften Laſter. Dieß ift in der Na- 
tur: nur in den jdhlechten Schaufpielen reden die Tugend⸗ 
haften son ihrer Tugend, und die Böſewichter von ihrer 
Abſcheulichkeit. Die übrigen Charaktere geben fich ebenfalls 
nicht für Diefed oder jenes: fie find wie fie find, ohne zu 
wißen, daB ed auch anders fein könnte. Die der muntern 
Agnes, welche Blaubartd Frau wird, zugefellte Schweiter ift 
unaufhörlid mit ihrem abweienden Geliebten befchäftigt, 
während jene nichts von der Liebe begreift, und nur immer 
zu reifen .und neue Herrlichkeiten zu ſehen wünſcht. Eben 
fo artig find Die drei Brüder der Agnes zufammengeftellt, 
der vernünftige und vorſichtige, der Teichtfinnige Abenteurer, 
und der fihwermüthig grübelnde. Es ift gar brollig, wie 
der Ießte in der Sprache des gemeinen Lebens tieffinnig 
philofophiert, und die Andern in das Innre feines Gemüths 
zu führen fucht, die ihn denn immer nicht verfiehen. [*) So 


erwidert er, nachdem er wißig gefchildert hat, wie fein wil- 


[*) Das in Klammern Eingefchloßene ift aus den Abdrücken 
1801. und 1828. hinweggelaßen.] | 
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ber Bruder benft oder vielmehr nicht denkt, auf die Frage 
ber Agnes: aber wie denkſt du denn? 

Simon. Ih? — das ift eben die Schwierigkeit und meine Un- 
ruhe; — feht, es ift fchwer zu denken, auf weldhe Art man 
denkt: denn, verficht, das, was gedacht wird, foll denken: ein 
Caſus der einen fonft ganz vernünftigen Menſchen wohl toll 
"machen koͤnnte. 

Agnes. Wie fo? 

Simon. Siehſt du, jebt verfiehft du mich gar nicht, weil du 
auf die Gedanken noch gar nicht gefommen biſt. — Siehſt du, 
ich denke, und mit dem Zeuge, womit ich denke, foll ich denfen, 
wie biefes Zeug felbft befchaffen fei. Es ift pur unmöglich. 
Denn das, was denft, kann nicht durch fich felbft gebacht 
werden. 

Agnes. Es ift wahr, darüber Eönnte man wirklich toll werden, 

Simon. Nun feht ihr, und doch fragt ihre immer noch, warum 
ih melandolifh bin?] 


Diefer Hang ift nit müßig in dem Gange des Stüds: 
die Erfcheinung der Brüder in dem entſcheidenden Augen⸗ 
blide, wo Agnes umgebracht werden foll, wird dadurch her⸗ 
beigeführt; Simon Hat nämlich traurige Ahndungen von 
dem Schidfale feiner Schwefter gehabt. Alles was ben 
wejentlichern Theil der. Sandlung ausmaht, von der Zeit 
an, wo Blaubart abreift und der Agnes die Schlüßel zu» 
rüdläßt, mit der Warnung, ‚nicht in das flebente Zimmer zu 
geben, bis zu feiner Rückkehr: wie ihre Neugier von der 
Veifeften Anregung allmählih zu einer unwiderftehlihen Ge⸗ 
walt fteigt; die Befchreibung ihres Eintritt in die fchred- 
lihe Kammer; ihr Zuftand der höchften Angft und erhißten, 
zerrütteten Phantafle; wie fie dem Blaubart durch fchlaue 
Wendungen der Schlüßel noch einige Zeit vorenthalten will; 
alles dieß ift mit Meifterhand den ächteften Zügen der Na— 
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tur nachgezeichnet. Dean könnte wünfchen, daß die vorher- 
gehenden Scenen rafcher zu dieſem Ziele eilten, und durch 
das Wegbleiben einiger faft nur epifodifcher Perfonen Hätte 
dad Stück wohl nicht viel eingebüßt. Wir meinen dieß 
niht von dem Narren und dem Rathgeber: fte find ein 
Paar Karikaturen, die wir ungern entbehren würden. Der 
Narr Tegitimiert ſich durch genialifhe Einfälle, und bezahlt 
allenfall3 mit für den Plab des fehr weifen, aber jehr we= 
nig gefcheiten Nathgeberd. Bon beiden gilt was der Dic- 
in dem eben fo gefälligen als finnvollen Prolog fagt: 


Wie Schatten auf: und abwärts fchweben, laßt 
Durch Traumgeftalten euch ergößen, fört 
Mit Hartem Ernſte nicht die gaukelnden; 


und auf die zu große Länge des Stücks möchten wir ans 
wenden was ber Narr von feinem Hange zum Plaudern 
ſagt: “es ift doch bald vorbei, wenn man redet, und ba 
Iohnts der Mühe nicht, daß man es fo genau nimmt’. In 
der That wird man beim Lejen durch die Elare befonnene 
Darftellung fo Teicht -fortgezogen, wie man auf einem ge« 
bahnten Wege fährt, deffen Länge man nicht aus dem häus 
gen Nütteln abnehmen kann. Hier und da find artige 
Liederhen eingeflochten, 1z. B.: 


Beglückt, wer an tes Treuen Bruft 
Sn voller Liebe ruht! 

Kein Kummer naht und flört die Luft, 
Nur heller brennt die Glut. 


Kein Wechfel, fein Wanfen ; 
Zum ruhigen Glück 
Fliehn alle Gedanken 
Der Ferne zurüd: 
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Und Tieber und bänger 

Drüdt Mund fh an Mund, 
So inn’ger, fo länger; 

Bon Stunde zu Stund 
Beichränkter und enger 

Der Tieblihe Bund. ] 


und wenn ed nicht unerlaubt wäre, von einem Dichter etwas 
in einer andern Art zu fordern, als er hat leiften wollen, 
fo wünſchten wir, der Verfaßer hätte feinem Talent von 
diefer Seite mehr Spielraum gegeben, und aud einen Theil 
des Dialogs, verfteht fih mit aller Freiheit, verfificiert. 


Wenn LKefern, welche durch Die ohnmächtige Ueberfpan- 
nung bloß Teidenfchaftlicher Darftellungen verwöhnt find, 
Ton und Weife Hier zu *) ruhig und gelinde vorkommen 
ſollte, ſo kann e8 dem Verfaßer ein Beweis fein, daß er 
feine Umriße recht vein und einfach gezogen bat. Denn 
offenbar ift e8 nicht Mangel, fondern überlegte Mäßigung, 
wenn er nicht grellere Farben Dicker aufträgt. 

Ueberhaupt find aber Kinder im Bade der Märchen 
wohl die beften Kenner, und es ift eine mißlihe Sache, fte 
Erwachfenen vorzutragen. Diefe haben meiſtens fchon zu 
vielerlei im Kopfe, um ſich einem ganz unbefangenen Spiele 
der Phantafte hinzugeben. Sie können ſich nicht vorftellen, 
daß ed es mit dem bloßen einfältigen Märchen gethan fei; 
fie allegorifieren e8, deuten es, weil fie meinen, es müße 
durchaus nod etwas dahinter fleden. 

Bei dem zweiten, weldjes Peter Leberecht, vermuthlich 
um ſich vor Verantwortung ficher zu: ftellen, aus dem Ita- 
liäniſchen übertragen zu haben sorgiebt, ſteckt nun allerdinge 


*) zu wenig pifant. 1797. 1801. 
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noch etwas Dahinter. Die komiſche Laune, womit dieß aus 
eben der Duelle gefchöpfte Märchen dramatiftert ift, bleibt 
niht in den Schranken des Gegenftandes fichen. Es fpielt 
in der wirklichen Welt, ja mitten unter und, und was nur 
bei Aufführung - des Stücks hinter und vor den Couliſſen, 
im Parterre und den Logen Merkwürdiges vorgeht, ift mit 
auf den Schauplak gezogen, jo daß man das Ganze, wenn 
ed nicht zu tieffinnig flänge, das Scaufpiel eines Schau⸗ 
fieles nennen könnte. Es ift zu befürditen, daß es ben 
Theoretifern viel Noth machen wird, Die Gattung zu beſtim⸗ 
men, wohin es eigentlich gehört. So viel flieht man ohne 
tiefe Kennerſchaft ein, daß es eine Poſſe ift, eine kecke, 
muthwillige Pofle, worin der Dichter ſich alle Augenblide 
jelbft zu unterbrechen umd fein eignes Werk zu zerftören 
fheint, um nur defto mehr Spöttereien rechts und links und 
nad allen Seiten wie leichte Pfeile fliegen zu laßen. Dod 
geſchieht dieß mit jo viel feöhlicher Gutmüthigfeit, Daß man 
es ergößlich finden müßte, wenn auch unfre eignen Vettern 
und Bafen laͤcherlich gemacht fein follten. Wer aljo etwa 
durd die Luftfpiele, die man auf unfern Theatern giebt, in 
eine zu ernfthafte Stimmung gerathen ijt, dem können dieſe 
Aborheiten als ein gutes Gegenmittel dienen. Der Kater 
ik für die Hauptrolle anzufehn: er äußert edle Geſinnungen 
und ift doch dabei weltflug (jeltne Vereinigung!), überall 
beweift er Gewandtheit und Gegenwart des Geiſtes. Wie 
rührend wird es gejhilbert, daß er, um feine Herrn Glück 
zu machen, fid) die gefangnen Kanindien am Munde abfpart, 
die er alsdann dem Könige ald ein Geſchenk vom Grafen 
von Carabas überreiht! Auch der König beträgt fih mit 
Winde: man fehe nur den erhabenen Ausdrud feiner Ver⸗ 
weiflung, da das fehnlich verlangte Kaninchen. verbrannt ift. 


142 . Der geftiefelte Kater, 


Die Prinzeffin ift Dilettantin in den ſchönen Wißenfchaften, 
und wird dabei von dem Hofgelehrten unterftügt. Kurz, 
alle Perfonen bis auf den Popanz Geſetz' (den am Ende, 
da er fih in eine Maus verwandelt hat, der Kater verzehrt, 
und Freiheit und Gleichheit proffamiert), tragen nad Maß⸗ 
gabe ihres Standes und ihrer Fähigkeiten zu dem Eindrude 
des Ganzen bei. Ungeachtet aller dieſer Schönheiten fällt 
das Stück doch in dem Stüde felbft durch. Schon ehe bie 
Vorſtellung anfängt, erheben fi die Kenner und Kunftrid- 
ter im PBarterre, fogar die fimpeln Zufchauer (Moriks simple 
travellers) gegen den wunderlihen Anfchlag, ein Kindermär- 
hen aufzuführen. Sie wollen ein amiliengemälbe, ein 
Mevolutionsftüc, oder fonft etwas der Art fehen. Mit Mühe 
befänftigt man fie, ihre Ungebuld unterbricht das Stück im- 
mer von Neuem; nur bei einigen empfindfamen und mora- 
lifchen Stellen wird geflatfiht. Am Ende des zweiten Afts 
bricht ein großes Ungewitter los: man trommelt und pfeift, 
der Dichter kommt in Angft hervorgelaufen, und da nidts 
helfen will, muß der Befänftiger’ mit dem Glodenfpiel aus 
der Zauberflöte erft eine Menge unvernünftiger Thiere auf 
dem Theater, dann die vernünftigen Zuſchauer vor bemiel- 
ben bezaubern. Zu Anfange des britten Akts ift noch Als 
les in großer Verwirrung: der Dichter berathfchlagt mit dem 
Machiniſten, was zu machen fei, und beſchwört Diefen, das 
Stück durch eine glänzende Dekoration zu retten; da fle 
merfen, daß der Vorhang ſchon aufgezogen und dieß alfo 
vor den Augen aller Zufchauer gefchehen ift, Laufen fie be 
fhämt davon. Nun fol der König erfcheinen, man hört 
ihn aber hinter der Scene rufen: Nein, ich geh nicht vor, 
durchaus nicht; ich kann es nicht vertragen, wenn ih auss 
geladht werde’. Die Sachen werben doch leidlich wieder ins 
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Gleis gebracht, und eine Scene, worin ber Hofnarr nnd 
Hofgelehrte vor dem Könige förmlich difputieren, ob das 
Stück gut oder fchledht jei, wird mit Ruhe angehört. Am 
Ende muß doch die Dekoration mit dem Feuer und Waßer 
aus der Zauberflöte, nebft der Hölle und dem Himmel aus 
dem Spiegel von Arkadien, noch das Befte thun. Der Hof- 
gelehrte jchliept mit einer gereimten Lobrede auf die Kagen. 

Man fieht, ed geht ziemlich bunt Durcheinander: wenn 
eö den Verfaßer nur nicht einmal gereut, fihb und Andre 
unterhalten zu haben! Denn — verflehn wir ihn anders 
seht — jo hätte er fih ja gar über das Publikum felbft 
Iuftig gemadt. Nun nahm es zwar, wie befannt, das hei⸗ 
lige Volk von Athen fehr geneigt auf, wenn man es von 
der Bühne herunter zum Beſten hatte: aber nicht alle Na⸗ 
tionen befigen in gleichem Grade die Gabe Spaß zu ver⸗ 
fiehn, und man will behaupten, es fei nicht der ausgezeich⸗ 
netfte und allgemeinfte Vorzug unfrer Landsleute. Dem fei 
wie ihm wolle: da das Publifum nicht in Perfon das Em⸗ 
pfangene vergelten kann, fo mögen ed diejenigen thun, mit 
welchen ſich Peter Leberecht befonders in den Stand des 
Krieged gefegt hat. Doch ſei Scherz die Waffe, denn mit 
Ernft ift fol ein *) Damon nicht wegzubannen. 

Anmerkung 1801. 

Daß diefe Anzeige vom Blaubart und dem geftiefelten 
Kater gefchrieben ward, ehe ich mit dem DVerfaßer in per- 
jönlicher Bekanntſchaft, in Briefwechfel oder irgend einem 
BVerhältniffe ftand, ja ehe ih nur feinen Namen und Aufent- 
halt wußte, erinnre ich hier nur für Diejenigen, Die etwa 


*) Poltergeift 1828, 
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diefed mit andern öffentlich ausgefprochenen Urtheilen über 
Schriften meines Freundes vergleichen wollen. Denn Die 
gemeinen Anfichten folder Xefer, die fih nun einmal feinen 
uneigennüßgigen Bund unter Kunftfreunden zu gegenfeitiger 
Erweckung und Bildung vorftellen können, möchten doch 
nicht dadurch berichtigt werden. 


Anmerkung 1827. 


MWiewohl man beredtigt ift, bei dem berühmten Namen 
meines Freundes Ludwig Tieck etwas Bedeutenderes zu er⸗ 
warten, als eine flüchtige Anzeige von ein Paar Jugend- 
fhriften, ſo Eonnte ich es mir doch nicht verjagen, Diejen 
Auffag Hier wieder einzurüden, eben weil er fo frühzeitig 
gefchrieben ift, ehe ich mit dem Verfaßer in perfünlicher Be- 
kanntſchaft, in Briefwechfel oder irgend einem Verhältniſſe 
ftand, ja ehe ih nur feinen Namen wußte. Ich freue mid 
noch jet, ich bin gewifjermaßen ftolz darauf, zuerſt in Deutſch⸗ 
Iand den jeltenen dichterifchen Genius begrüßt zu haben, der 
nachher mein den Zeitgenofen verpfändetes Wort, aus fei- 
ner ſchöpferiſchen Fülle fei Neues und Aupßerordentliches zu 
erwarten, fo glänzend gelöft hat. Bald ſuchte ih ihn auf, 
er wählte jeinen Aufenhalt in meiner Nähe, und wie ge— 
meinfchaftliche Begeifterung für Poefte und Kunjt, meiftens 
auch in den Gegenftänden der Bewunderung übereinftim- 
mend, und zu einander geführt hatte, fo befeelte fie auch 
unfern Umgang. Der heitre gefellige Kreiß gewann durch 
Zutritt andrer ſchon berühmter oder feitvem berühmt gewor⸗ 
dener Freunde eine große Vieljeitigfeit. Die immer er 
neuerte Betradhtung vollendeter Geifteswerfe war unſre Lieb- 
lingöbefhäftigung; unfre gröfte Freude, Die verfannten ober 
in Vergeßenheit gerathenen Urkunden des Genius zu ent- 
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beiten ; felbft der offen ausgefprochene Widerftreit der Mei- 
nungen wirkte anregend auf den Geifl. Das Meifte, was 
wir fpäter ausgeführt oder nicht ausgeführt haben, wurde in 


dieſem Zeitraume entworfen. Ich habe feitdem in den geift- 


| 


reihften und gebifvetften Kreißen gelebt, viele der merf- 
wirdigften Zeitgenoßen in Deutfchland und im Auslande 
fennen gelernt: aber jener freien und fruchtbaren Gemein- 
ihaft der Geifter in dem hoffnungstrunknen Lebensalter 
wendet ſich meine Erinnerung noch oft mit Sehnſucht zu, 
wie denn auch mein Freund dieſes Gefühl in feiner Zueig= 
nung des Phantafus ausgedrückt hat. 

Tiefs veifere Werke, den Sternbald, die Genoveva, 
den Octavian, den Phantafus mit aller darin enthaltenen 
Nannichfaltigfeit, Die Novellen, den leider noch nicht vollen- 
beten Krieg der Cevennen, Tann man nicht nach ihrem 
wahren Werth und Gehalt würdigen, ohne in die innerften 
Geheimniffe der Poeſie einzugehn; und man würde ſich da⸗ 
bei nur ungern entſchließen, tie vernachläßigten Anſprüche 
der dramatiſchen und der metriſchen Technik geltend zu ma— 
den, wo die Fülle und Leichtigkeit des erſten Wurfes zu 
ſehr in die Breite geht, weil der reichbegabte Künftler ſich 
niemals entfchliegen Eonnte, anders als alla prima zu malen. 
Eine zauberifche Phantafte, die bald mit den Karben des 
Regenbogens befleidet in ätherifchen Regionen gaufelt, bald 
in das Zwielicht unheimlicher Ahrndungen und in das fchauer- 
lihe Dunfel der Geifterwelt untertaudht; ein hoher Schwung 
der Betrachtung neben den. feifen Anklängen fehnfuchtsvoller 
Schwermuth; Unerfchöpflichkeit an finnreihen Erfindungen; 
heitrer Wig, der meiftend nur zwecklos umherzuſchwärmen 
iheint, aber, fo-oft er will, feinen Gegenftand richtig trifft, 
jedoch immer ohne Bitterfeit und ernfthafte Kriegsrüftungen ; 

Verm. Schriften V. 10 
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Meiſterſchaft in allen Schattierungen der komiſchen Mimik, 
ſo fern ſie ſchriftlich aufzufaßen ſind; feine, nur allzuſchlaue 
Beobachtung der Wirklichkeit und der geſellſchaftlichen Ver— 
Hältniffe: dich find die Vorzüge, die, bald die einen bald 
die andern mehr, in Tiecks Dichtungen glänzen. Ich vergaß 
noch die Grazie, eine ihm fo angeborne Eigenfchaft, daß fie 
ſich wie von felbft einftellt, und daß er ihr nicht entfagen 
fönnte, wenn er auch wollte. Möge nur mein edler Freund 
feine bisherige gentalifche Sorglofigkeit um das künftige 
Schickſal feiner Herporbringungen nicht zu weit treiben, und 
uns bald die verfprocdhene Sammlung feiner Werke ſchenken! 


Bambocciaden. Berlin 1797. 


Der Df. ift Sowohl in der geharnifchten Vorrede ala 
in dem Buche felbft mit feinen Fünftigen Necenfenten in 
einen foldhen Hader venwidelt, daß man argwöhnen möchte, 
er fei bei frühern Verſuchen von ihren Kollegen nicht aufs 
freundlichfte empfangen worden, und es habe ihn daher hei 
Bekanntmachung diejer Iaunigen Darftellungen eine unheim- 
lihe Empfindung angewandelt: eine Vermuthung, wozu die 
fonftige Befchaffenheit berfelben gar feinen Anlaß giebt. 
Denn fie find leicht, natürlich, frei von Uebertreibungen, und 
ohne die materielle Beihülfe der Leidenfchaft unterhaltend. 
Eie verrathen keineswegs einen DVielfchreiber, und dad Bud) 
nimmt eher ein Ende, ald man es wünſcht. Der Titel 
fcheint und nicht ganz paſſend gewählt. Vermuthlich ten 
Lefern zu Gefallen, die gar zu gern etwas nicht verftchen, 
giebt ter Vf. eine Erklärung des Wortes, Die zwar beiläu- 
ig aud auf eine Bambocciate oder Bambochade (nicht 
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Bambocciade, welches weder recht italiänifch noch franzöftjch 
it), außerdem aber nody fonft auf Manches, unter antern 
auf Fragen und Sarifaturen, anzuwenden wäre. Wenn 
der berühmte Peter Laar, il Bamboccio, mit einem nieber- 
ländifchen Pinfel, der in Italien nur mehr Feuer gewonnen 
hatte, die Beichäftigungen und Crgögungen gemeiner, aber 
kräftiger, gejunder Naturen malte, die ſich in voller Freiheit 
bewegen, fo weiß unfer Schriftftellee die Gravität Des 
Borurtheild, die Anmaßungen der Leerheit, die fchiefen 
Richtungen der Eitelfeit in manchen gefellihaftlihen Ver— 
bältniffen der höhern Stände mit Feinheit zu bezeichnen. 
Dort bringt der unverhehlte Meberfluß von Leben, bier ter 
verftechte Mangel daran das Komifche hervor; dort Liegt in 
der Weife der Darftellung ein gewiffes Behagen an ihrem 
Gegenftande, Hier eine eben durch die feheinbare Schonung 
geäußerte Spöttelei. Der immer zweideutige Ehrennante 
eined Bamboccio, der weniger die Bewunderung für dag 
Talent, als die Verachtung gegen feinen Gebrauch ausdrüdt, 
kann alfo, wenn er diefem Schriftfteller nicht eigentlich zu- 
fommt, leicht mit rühmlichern Vergleihungen vertaufcht wer= 
den. Daß erſte Stüd, die “Gefchichte eines Mannes, welcher 
mit feinem Verſtande auf das Neine gekommen’, macht jene 
rechtliche, langweilige, geiftlofe Nichtswürdigfeit Tächerlich, 
die ſich oft im bürgerlichen Leben fo viel Achtung erwirbt. 
Die Hauptperfon Eontraftiert gut mit den übrigen fie um- 
gebenten Figuren, die fonft ſämmtlich nicht viel taugen; 
es fallen auch etwas niedrige Scenen vor, aber dad Platte 
ift nicht platt behandelt. Die zweite Erzählung, Sechs 
Stunden aus Finfs Leben’, Die neben ihrer beluftigenten 
Seite auch einen ernften Gehalt hat, verräth eine noch rei- 
fere Bildung und geüßtere Sant. Sie hat zuerft im Archiy 
10* 
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der Zeit’ geftanden, erjheint bier aber mit beträchtlichen 
BZufägen vermehrt, die im Schooße jener Zeitfhrift — wie 
fol man fagen? — eine Art von bürgerlichen Kriege ge= 
ftiftet haben müßten. In einer gelehrten Geſellſchaft wird 
einer der Mitarbeiter des Archivs, ber pfeudonyme Schrift⸗ 
fteller Gottfchalt Necker', gefchilvert, wie er im Saale auf 
und ab trabt, mit allen ſpricht und lebhaft geftiuliert ; wie 
er biernädhft auf Erſuchen ein dickes Manuſtript aus der. 
Tafche zieht, und eine Satire vorlieſt, die bon ber Gefell- 
jhaft mit Bewunderung aufgenommen wird, wovon aber. 
Bine, der feinen richtigen Geſchmack gleich zu Anfange be- 
währt hat, behauptet, der Bf. habe fih damit nur den Spaß 
gemacht, zu verfuchen, ob man etwas fo Schlechtes mit Bei- 
fall aufnehmen werde. Diefe ganze litterariſche Zufammen- 
funft ift ſehr drollig beſchrieben, unter andern ſind die Re— 
den des angeblichen Kunſtkenners, welcher die aufgehaſchten 
Namen immer in verkehrten Kombinationen an einander 
reiht, und die des Miniſters äußerſt charakteriſtiſch. Dabei 
iſt der Vf. von jener ſchwerfälligen Gründlichkeit frei, wo⸗ 
mit manche unſrer Schriftſteller ſelbſt das Komiſche, wenn 
ſie ſich einmal dazu rüſten, zu ergründen bemüht find; es 
wird bei ihm nur mit flüchtigen Zügen angedeutet. Ein 
Mitglied der Geſellſchaft entwirft dem hier noch fremden 
Fink Bildniſſe von den Uebrigen, die zum Theil vortrefflich 
gerathen ſind. 3. B. Jene — Madam Moſes iſt eine 
Jüdin, und von ihr werden Sie wohl ſchon bemerkt haben, 
daß ſie ſich mit Mühe ſo viel Grazie erworben hat, daß ſie 
dadurch ungemein mißfällt. — Sie iſt in dieſer Geſellſchaft 
die eigentliche „ſchöne Seele“, fe hat von Jugend auf viel 
Umgang mit guten Köpfen gehabt, — welche ihr eine runde 
Summe von allgemeinen durchgreifenden äftgetijchen Ideen 
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hinterließen, die fie jegt jedem neuen Bekannten grofchenweife 
zuzählt. — Sie ift immer in irgend einen goethifhen Cha— 
vater maskiert — am liebften zeigt fie fid) als Prinzeffin 
im Taſſo, deswegen lernt fie auch jet Latein. Sat ihr 
Goethe den Charakter nicht recht auf den Leib gemacht, fo 
ſchneidet fie ihn ſich felbft nad der Mode. — Ihre begüns 
fligten Liebhaber indefien behaupten, unter vier Augen wäre 
fie — Madam Mofed.’ Gleich darauf: “Diefe Dame heißt 
Riny und ift eigentlich Mademoiſell. Sie Tieferte fih einem 
jungen Menfchen in die Arme, der fie nachher mit ihrem 
Kinde figen ließ. Diefen Umftand benutzte fie. aufs Befte, 
und machte ed wie jener, welcher auf den Brandbrief des 
Haufes bettelte, das er felbft in Brand geſteckt hatte, Sie 
lebt von ihrer verlornen Unfchuld. — Da fle ein fehr fchö- 
ned Franzöfiſch fpricht, fo Haben ihre Freunde ſie irgendwo 
als Gouvernante unterbringen wollen; allein fle zicht dieſe 
verächtliche Abhängigkeit vor, weil fle Hier müßig fein 
ann.’ In ſolchen Schilderungen erkennt man cben fo fehr 
das geiftvolle Auge des Beobachters, als die individuelle 
Wahrheit des Bildniſſes. Doch dieß find nur Beiläufige 
Ausſchmückungen; das Ganze der Erzählung dreht ſich 
eigentlich um eine verwickelte fittliche- Frage: wie viel Ein- 
fluß bie Stimmung des Augenblicks auf unfre Handlungen 
haben darf? und in wie weit es möglich ift, fich dieſem 
Einfluße zu entziehen? Es hat den Weiz einer breiften, 


entſchiednen Vielſeitigkeit, daß der Bf. und nur im bie bei- 
ben entgegengefegten Anſichten hineinführt, „ohne am Ende 


durch die Wendung der Geſchichte oder hurch ſeine eigne 
Dazwiſchenkunft eine Entſcheidung zu geben, die nur ſolchen 
Leſern willkommen ſein kann, für die unabhängiges Nach⸗ 
denken zu unbequem iſt. — Da der Vf. den, welder ihm 
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die Schmach des Beurtheilend anthun würde, mit jo furcht⸗ 
baren Beſchwörungen aus dem Machethb angeredet, fo 
nehmen wir gleichfalls mit einem Verſe dieſes Trauerfpield 
son ihm Abfchied: 

Bleib, unvollfländ’ger Sprecher! fag mir mehr! 


Des Amtmannd Tochter von Lüde. ine Wertkeriade für 
Heltern, Jünglinge und Mädchen. Bonn 1797. 


Inhalt und Behandlung diejer höchſt traurigen und daneben _ 
leider wahrfcheinlichen Gefchichte, der auch eine wahre Begebenheit 
zum Grunde legen full, fünnen wir bier nicht anders als von ter 
äfthetifchen Seite nehmen; denn ob der Df. gleich bei ihrer Be- 
kanntmachung nur einen moralifchen Zweck gehabt zu haben angiebt, 
fo ift doch das Bemühn fichtbar, ihn durch die Kunft zu heben und 
auszufchmüden. Faſt möchten wir auf den Titel als auf ein Bei: 
fpiel verweifen, in wie fern es ihm damit gelungen fei. Der erfte 
Theil desfelten iſt einfach, und ſcheint zugleich, vielleicht durch feine 
Achnlichkeit mit der Meberfchrift “des Pfarrers Tochter zu Tauben 
beim’, eine rührende Anfündigung zu enthalten; der Zuſatz hingegen 
fommt und überflüßig und gefchmadlos vor. So find im Buche 
felbft die erfte Erfcheinung der unglüdlichen Tochter, manche Details 
über ihre jegige Lage und verwirrte Gemüthsftimmung, und bie 
Erzählung des Vaters, dem Gegenftande fehr entfprechend. Allein 
die eingeftreuten Deklamationen, Gebete und philofophifchen Nutz⸗ 
anwendungen; das Verweilen bei der Perfon Eduards (der beßer 
ganz in feinem eignen Namen erzählt Hätte), ba biefer doch nur 
gleihfam das Organ fein foll, worurd der Lefer die unglüdlichen 
Auftritte erfährt; die allzugehäuften Naturbefchreibungen, die eine 
vollftäntige Topographie der Gegend um Ellrich abgeben Eönnen, 
find eine läjtige Zugabe: und fchwächen den Gindrud des Ganzen. 
Wenn wir uns indeffen auch tenfen, daß die Darftellung in einem 
ſchlichteren Tone wäre gehalten worden, der die Sache ergreifender 
für ſich jelbft reden ließe, fo würde der Eindruck freilich immer durch 
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eine Beimifchung vom Widrigen an folche Wirklichkeit erinnern, 
welche nicht mit einer Afthetifchen Form befteht. Wir werben naͤm⸗ 
li allzutief in das menfchliche Elend geführt; es ift hier nicht bie 
Rede vom. Kampfe ter Leidenfchaft und Natur gegen Berhältnifie, 
aus dem, nach einem Ausdrude des Dfs., das hervorgeht, ‘was die 
Welt ein Lafter nennt. Der Kal ift der. Ein Vater von zwei 
beranwachfenden Töchtern giebt ihnen einen Hofmeifter, weil er in 
feiner laͤndlichen Cinfchränfung nichts anders für ihre Bildung zu 
tbun weiß. Beide Mädchen verlieben fich in den jungen Mann, 
er giebt ihrer Neigung nach, hintergeht und verführt fie beide. Die 
jüngke flürzt fi ins Waßer, und endigt fo ihr und noch eines 
andern Wefens Dafeins. Der Ungfüdliche erfchießt fich auf dieſe 
Nachricht vor den Augen ihrer Schwefter. Die Mutter ftirbt vor 
Schred und Kummier. Der Vater verläßt mit feiner uͤbrig geblieb⸗ 
nen Toöhter den Ort, und kommt in die Gegend, wo Eduard ihn 
antrifft, und endlich, nach der Niederfunft des Mädchens, fie nebit 
ihrem Kinde eine Grabftätte findet. — Die Berblendung ber Neltern, 
und vorzüglich die durchaus nichtswürdige Schwäche des Verfuͤhrers, 
Erfheinungen, welche beide in der menfchlichen Natur gewiß nur 
zu oft anzutreffen find, erfüllen mit lebhaftem Unwillen, der ſich 
aber ganz und gar gegen einzelne Menfchen wendet, dem Geſchick 
nichts vorzuwerfen Hat, und fo alle mildere Rührung verzehrt. 
Nicht aus Leidenſchaft, ja nicht einmal aus Leichtfinn entfpringt 
hier das Unglück: der Derführer wird nicht durch fein Herz, fondern 
durch die weichlichfte Sinnlichkeit regiert; man kann ihn nicht bes 
dauern und auf keine Weife Theil an ihm nehmen, nur ihn ver: 
achten. Er wäre daher als erdichteter Charakter fehr zu verwerfen, 
und ta vollends das Schickſal der Mebrigen von ihm ausgeht, ſteckt 
er Alles mit feinem nachtheiligen Einflug an. Wir wünfchen von 
Herzen, daß, was dem Roman abgeht, der Moral hier zu Gute 
fomme, und Neltern, Sünglinge und Mädchen fih warnen laßen 
mögen, 


a 


152 Unterhaltende Romane. 1797. 


Unterhaltende Romane für Freunde und Freundinnen. 
2 Boden. Altona u. Leipz. 1797. 


Eine Sammlung von Gefchichten größeren. und Eleineren ‚Um: 
fangs, welche der Vf., ſo viel fid) aus einem. etwas verivorrenen 
Borbericht fchließen läßt, zum Beſten der: Menfchheit zufammenge- 
tragen hat. . Manches im gemeinen Leben dem, beften-Menfchen be⸗ 
treffende Unglück entipringt, wenn wir es nach feiner Entſtehung 
unterfuchen, gemeiniglih aus dem Irrthum einer verfehlten Grund 
anlage und dem Entwurfe feines ‚vermeinten Wohls derer, die ihn 
bildeten. — Es würde überflüßig. fein, hierüber Beweiſe zu führen, 
da felbft das, mannichfaltige, Verhältniß der unvorausjehenden Um⸗ 
fände, und unfere Leidenschaften ung Drangfale. und Uebel zu ers 
wirfen vermögend find. Deshalb will er. nun Beifviele aufftellen, 
und hofft, ‘vorliegende Gefchichtserzählungen werben vielleicht feiner 
vorläufigen Erinnerung wenigftens in etwas entiprechen, wenn fie 
nicht ganz als zwedlos und mit allgemeinem Mißfallen aufgengm: 
men werben follten”. Da es wohl möglich ift, daß ein Schriftfteller 
die Menfchheit erbaue oder ihr doch die Zeit vertreibe, follte er ſich 
auch gegen Orthographie und Grammatik, ja mitunter gegen bie 
Logik verfündigen, fo wird es mit dem allgemeinen Mißfallen frei- 
lih Beine Noth haben. Auch verdienen einige diefer Erzählungen 
wirklich Beifall, wie 3. B. “Ulrike und Sophie’, wo in einer wahr: 
ſcheinlichen Situation die Stärke und Schmwärhe bes weiblichen 
Herzens recht natürlich und einfach dargeftellt fl. Diefe Gefchichte 
fheint ein teutfches Original zu fein, die übrigen find meiftens 
aus dem Franzöftfchen genommen. Viele derfelben find unbedeu⸗ 
tend, manche verwerflich, wohin wir beſonders Wildenberg und 
Ernſtthals Schickſale ihres Lebens’ rechnen, die auf alle Weiſe eine 
höchft gemeine Feder verratben. Bon einer Schreibart, wie folgende, 
trifft man durch das ganze Bud Spuren an. “Seht nun fchidte es 
fih, daß ich mit der Fräulein Tochter des mir geſetzten Vormunds 
in Bekanntſchaft gerieth, zu welcher Zeit ein fürftlicher Brinz v. K**, 
ber eben auf Reiſen war, fich auf deſſen Schloße zugegen befand.’ — 
‘Sie war ein Mädchen, an der fi die Natur auf Jahrzehende er: 
Ichöpft Hatte, und welche bei ihrer wirklichen Schönheit von der 
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vehtfchaffenften und ebelften Gemüthsart war. Bon obigem fürft: 
lihen Brinzen Heißt es: ‘eine förperlichen Reize waren in fehr ge 
ringem Grade, und ‚nach weit geringer waren - feine befikenden 
Eigenfchaften’. 


— — —— — 


1) Aeſthetiſche Beurtheilung bes . Klopftscktfchen Meſſias. 
Bon J. C. A. Grohmann. Eine von der Amfterdam- 
mer. Ufademie der Dichtfunft und ſchönen Wißenfchaften 
gefrönte- Preisfchrift. - Leipz. 1706. 

2) Der Mefftad von Klopftock, äfthetifch beurtheilt und ver- 
glihen mit der Iliade, der Aeneide und dem verlornen 
Paradiefe. Don C. F. Benkowitz. ine Preisfchrift, die 
von der Amſterdammer :Gefellfchaft zur Beförderung der 
ſchönen Künfte und Wißenfhaften eine Doppelte Medaille 
erhalten ‘hat. Breslau 1797. 

Auf wenigen Blättern mit Klarheit, Beſtimmtheit und Ord⸗ 


nung vorgetragen, würde der Gehalt der erſten von obigen Schrif⸗ 
tm immer noch ziemlich unbedeutend erfeheinen: aber man verliert 


ibn gänzlich unter der Verworrenheit, der deflamatorifchen Schwer: 


fülligfeit, ‚dem Schwalle nichtsfagender Redensarten, ‚den ermüdenden 
Wiederholungen, wovon fi der Bf. auch nicht einen Augenblick 
loßreißen kann. Er hat fchön -fchreiben wollen, und dieß iſt in 
einem ſeltnen ‚Grade mißglüdt. Hätte er doch fürs GErſte nur fich 
uothdürftig richtig ausdruͤcken gelernt, fo wäre es ihm nicht einge- 
fallen, die Sprache mit barbarifchen Wörtern wie fi einverftändi> 
gen, unzuumfaßend, überweientlich” u. dgl. bereichern zu wollen. 
Ber Wortfügungen wie folgende macht, ‘des würdigen Vernunft: 
begriffs ungerechnet’; "Mit der Weisheit der Alten, und der allein 
Würdigung ber Kunft, nur Schönheit und fehöne Formen zu dich: 
ten — als um welche Würdigung die Künftler, befonders die Dialer 
den Geift der Alten erflehen follten’ u. f. w.; der follte billig ein 
fleißiger Schüler der Grammatik werden, che ex irgend etwas zu 
lehren unternähme. Wie der Geſchmack des Df. fih in der Ueber: 
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ladung und ben leeren Anmaßungen : feiner Proſa (doch eine ſolche 
Schreiberei verdient biefen Namen nicht) offenbart, fu befteht feine 
Theorie ver Kunft in gebanfenlos nachgeſprochenen Formeln aus 
Kants Kritik der Urtheilskraft. Daß fo für die äfthetifche Schön: 
heit des Gedichts tie fchönfte Form, und für die thaͤtigen Kräfte 
des veflectierenden MUrtheilens in dem freieften, mannidfaltigften 
Spiele diefer Dichtungen Die gefälligfte Zweckmaͤßigkeit entfpringet. 
Zu diefen zweckmäßigen Formen der Dichtung’ u. f.'w. ‘Satan 
fuchet die größten ertenfiven Bilder auf, unter welchen er, wie er 
fagt, Jeſum zu finden glaubte, er fängt mit der weiteflen Ausein- 
anderfehung an, und malet fie zum gröften Umfange aus; — bie 
fen. ftellt er nun die kleinſten ertenfiven Bilder entgegen, die er eben 
fo zur gröften Kleinheit ausmalet, die aber in dieſer Entgegen⸗ 
feßung, da die Vernunft zum Gefühl des Erhabenen feine ertenfiv 
große Vorftellung, Fein extenſiv großes Bild "braucht, wohl aber 
dDiefes die Sinbildungsfraft zum theoretifh Erhabenen, wo die Ver: 
nunft eben ‚in der Eleinften Ertenfion die größte Intenfion finden 
fann, zur höchſten praftifchen Erhabenheit für den Meſſias werden.’ 
Es leuchtet daraus von jelbft hervor, daß der zweite Theil des 
Meffias einen gewiflen gleihen Gang, eine gewiſſe gleiche Anord- 
nung und Stellung in feinen einzelnen Theilen mit dem erften 
haben mußte; denn in Rückſicht des Stoffs verhielt fih das zu 
dichtende des erhöhten Meſſias eben fo zu ihm, wie das zu Dichtende 
des ermiedrigten, bier daß wir den Endzwed feiner Ernietrigung, 
dust daß wir Die Erfüllung, die Erreichung dieſes Endzwecks, unter 
welcher die Erhöhung des Meſſias beſteht, fahen, — und wie ber 
Endzweck dort unter gewiflen Bildern, unter gewiffen Verſinnlichun⸗ 
gen, in einer gewiflen Form gezeigt wurde, daß diefe Form, dieſe 
Bilder, im zweiten Theile, um bier die Erreichung jenes Endzwecks 
darzuftellen, ebenfalls auch bleiben mußten, oder die Erreichung 
biefes Endzwecks unter eben diefer Form, unter dieſen bildlichen 
Borftellungen mußte dargeftellt werden.” Doch damit es nidt 
icheine, als ob wir die Schrift des Hrn. ©. (um uns nad ferner 
Weiſe auszudrücken) bloß nad dem Unäfthetifchen ihrer äfthetifchen 
Form, nad ihrer höchſten Zwedwidrigfeit für das zweckmaäßige 
Spiel der refleftierenden Urtheilsfraft verwürfen, fü müßen wir 
jchon einige feiner Urtheile und Behauptungen in der Kürze prüfen, 
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fo wenig ihrer Aufftellung eine befondere Prüfung vorangegangen 
fein fann. Gleich anfangs verbunfelt und verkleidet der Df. einige 
Seiten hindurch die ſchlichten und gar nicht neuen Säge: daß bie 
Natur theils durch ihre Schönheit dem Menfchen gefallen, theils 
duch fittliche Beziehungen ihn rühren fann, und daß ben Alten 
für jene Seite derfelben, den Neuern .für diefe mehr Empfaͤnglich⸗ 
feit eigen ift. Allerdings findet man bei den Neuern eine empfind- 
fame Anſicht der lebloſen und organischen Natur, wovon bie Alten 
nichts wußten. Sobald man aber bie Menfchheit mit in ben Be: 
griff der Natur Hineinzieht (wie der Df. offenbar thut, wenn er 
fagt: die ganze griechiſche Kunft ift Zeuge von jener Abbildung ber 
Natur), ſo wird die letzte Hälfte der obigen Behauptung unwahr: 
tie bildende Kunft und noch mehr die Poefie ber Griechen beweift 
unnjderfprechlich bie vollendetfte Ausbildung ihres Gefühls für bie 
fittlihe Würde der Menfchennatur. Mithin fällt der ganze Gegens 
fa weg, wodurch der Df. wie durch einen Sturm plöglid vom 
Hafules, der Denus, tem Endymion, zum ‘Chriftusbilde’, zum 
hoͤchſten Bernunft:Iteal’ Hin verfchlagen wird; und von der Vor⸗ 
ausſetzung, dieſes legte koͤnne nur Die neuere Kunft, und zwar nur 
in der Berfon Chriſti aufftellen, finden wir nicht den Schatten eines 
Beweiſes. Auf den Bweifel, ob nicht grade die Bereinigung der 
Gottheit mit der Menfchheit im Meffias dieſe in ber Darftellung 
ganzlih auslöfchen muß, weil fie nur von jener getragen zu werben 
fheint, und weil.das, was als freie Selbftthätigfeit einer endlichen 
Kraft den höchſten Werth hat, für cine unendlihe Macht und Boll: 
femmenheit gar nichts ift, hat er fih mit feinem Worte eingelagen. 
Da Hr. ©. fo freigebig mit Beruͤckſichtigungen' der alten Kunft 
if, und immer auf den Laokoon zurüdfommt, welcher im Geringften 
‚ nicht hiecher gehört, fo Fonnte ihm die griechifche Poefte weit ſchick⸗ 
lihere Vergleichungen darbieten. Am Prometheus des Aefchylus 
würde er wenigftens nicht, wie am Laokoon, ‘den ‚objektiven mora⸗ 
liſchen Endzweck, zu deſſen Grreichung die Schmerzen übernommen 
worden’ (den ja der bildende Künftler, auch wo er vorhanden ift, 
nicht ausdrüden Tann), noch auc ‘die freie Caufalität und Indenen- 
denz des ‚Leidenden’ vermißen. Gr würde noch funft viel Gelegen- 
heit finden, über feine Behauptungen ſtutzig zu werden, fobald ar 
anfienge, jene unerreichbar große Darftellung zu begreifen. Abba: 
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dona ſoll “der geſammte Menſchheitscharakter, der alles umfaßende 
Charakter des Menſchengeſchlechts, und zwar von feiner gefallnen, 
geſunknen Seite und Würde, in einem Ideale zuſammengefaßt ſein, 
welches ung ſelbſt in unſerer eigenſten Perſoͤnlichkeit, die als Men⸗ 
ſchen jedem zukoömmt, vorſtellt.“ Wie? eine beſtändige Zerknirſchung 
wäre der natuͤrliche Zuſtand des ſich ſelbſt überlaßnen gefunden 
"Mehfchen? Kat es nicht einer Offenbarung beburft, um die Men⸗ 
ſchen zur Anerkennung einer urſpruͤnglichen Verderbniß zu bringen? 
Penn Reue, wie: ein englifcher Dichter ſehr treffend. fagt, die Ti 
gendſchwacher Seelen if, in telchen Abgrund von Schwäche Iäßt 
uns denn ‘beim’ Abbadona eitte endloſe, unthaͤtige Reue hinabſchauen? 
und doch erſtaunt der Bf. vor dieſem Ideal der Ethabenheit, vor 
der Fülle der Ausdehnung in dieſem Charakter. Auf eine klaͤgliche 
"Art verſtrickt er ſich im "eine Beſchteibung des Ibealiſterens, nach 
welcher es "etwas bloß Regatives fein wuͤrde, und dann will er gar 
die Individualität des Dichters bloß rein ohne alle Berfönlichkeit 
dargeſtellt' wißen, damit fie ‘allgemein jeden bezeichnendes Ideal' 
"werde. Die entlehnten Gedanken über das "Handeln des Teufels 
nach “einem boͤſen Princip, find fehr voreifig ‘auf die Poeſie ange 
wandt. Folgt daraus, daß etwas ſich ‘denken laͤßt, und wißenfchaft- 
lich :genommen, fo gedacht werden muß, wenn inan es fich überhaupt 
denten fol, ‘8 werde nich in der Darftellüng anfchauliche Wahrheit 
haben? Folgt daraus, es dürfe poetifch dargeftellt werden? Gin 
erdichtetes Weſen, das, urfprünglich frei, nicht nur ohne Cigennutz, 
forideen zu Teinem gröften Schaden, das Böfe aus Luft daram un: 
aufhörliih verrichtet, wird uns entweder eine bfoße Chimaͤre ober 
auf ‘die widrigfte Art wahnwitzig fchemen. Sehr ungerecht ift daher 
der Tadel gegen Milton darüber, daß er feinen Teufeln noch menſch⸗ 
liche Triebe gelaßen, und fie nicht von allem Guten entblößt hat. 
Eben dadurch, Daß Satan im verlornen Paradiefe aus Triebfedern, 
bie er ſich als edel vorzufpiegeln fucht, und manchmal mit innerm 
Miderftreben, das Böfe ausführt, wird Heroiſmus in ihm möglich: 
denn die Gewalt des Willens bewährt fi nur im Streit mit den 
Peigungen. Eben fo unverfländig wird Klopftod wegen der Schil⸗ 
derung der Leiden in Gethfemane getadelt, als wäre dabei die Wuͤrde 
des Meffins verlegt: da diefe Leiden in großer Seelenangſt beſtan⸗ 
den, wie follten fie anders als durch die Symptome berfelben ge: 
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ſchildert werben? Doch der. Kritiker hat es hier mehr mit ber. 


Offenbarung zu thun, als mit dem Dichter. Die Maler werden 
ſehr hart angelaßen, weil fie.von den Leiten Jeſu nur das Sicht: 


bare malen Fönnen. Die Kenntniffe des Df. von ber bildenden. 


Kunſt, mit der er viel,um fich wirft, kann man. daraus ungefähr 
beurtbeilen , tag er. fagt: der alte, weife grieghifche Kuͤnſtler gab 


feiner Statue, die in dem höchften Schmerze dargeſtellt wurde, einen. 


Schleier über das Gefiht, um ben wibrigen Anblid des Schmerz: . 


zensausdrucks zu verbergen.’ Schwerlich hat je ein griechifchen. 


Künftler einen fo ungeheuern Fehlgriff gethan. S. 188. heißt ‘der 


dogmatifche Gott das widrigſte Gegenftüd der. Kunf’, und.S. 302... 


gehört Klopſtock unter die Kunſtwerke 


Bei der Weitläuftigfeit .diefes Buchs iſt doch bie darin gege⸗ 
bene ‘analytifche Bergliederung’ des Gedichtes .äußerft unvollftändig... 
Der Vf. verbreitet ſich unverhaͤltnißmqͤßig uͤber einzelne Stellen, 


er er fie in. poetifche r Profa wiederholt, und über. die wichtig. 


ar 


fen Punkte, tie Anlage und Ösganifation des Ganzen,. über die: 


eigentliche Handlung barin,. dann über die Kunft her Ausführung 
in Sprach- und Versbau, fagt er wenig oder. gar nichta. Jenes 


mag wohl von einer Cigenheit feiner Kritik herkommen, die er in 


tem erften der angehängten Briefe an einen Freund ſo ſchildert:. 
fie glaube nicht aufhören zu können, wenn fie einmal angefangen’. 
Die treffenden Bemerkungen Schusarts über Klopſtocks Meſſias 


werden in eben diefeın Anhange fehr unbefriedigend widerlegt. Am 
Ende fragt der Df.: ‘Karl, ich habe eine Beurtheilung von meinem 
Klopſtock gemacht; iſt das nicht die dritte Sünde, die ich. nun. dem 


heiligen. Schuggeift der Kunft abzubeten habe? Die wievielfte 


fonnen wir nicht fügen; aber eine Sünde gewiß! 


Die zweite Schrift ift in einem ganz entgegengefeßten Tone 
abgefaßt: man muß es rühmen, daß der Vf. es dem Lefer fo leicht 
gemacht, ihre ungemeine Sclechtigfeit ‚einzufehen. Die Schreibart 
it fo wenig ihwülftig, daß fie vielmehr mit Zuverficht auf ben 
Preis ter Plattheit Anſpruch machen könnte, wenn ein ſolcher aus: 
getheilt würde. Statt der chautifchen Verwirrung, weldhe dort 
herrſcht, ift hier Alles auf das Ordentlichfte eingetheilt und jogar 
numeriert; bie Vortrefflichfeiten hes Gedichte werten ‚einem recht 
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Stuͤck vor Stuͤck zugsählt. Nec. erinnert fih, einmal in einer 
Gemäldegallerie einen Dilettanten gefehen zu haben, der einen klei⸗ 
nen Maßftab aus der Tafche zog, und mit nichts Anderm befchäf: 
tige war, als denfelben furgfältig an alle Bilder anzulegen, und 
ihre Höhe und Breite in feine Schreibtafel einzuzeichnen: dieß if 
ein gar nicht übertriebnes Gleichniß von ter Kunftrichterei des Hrn. 
Benkowitz. Gr beruft fih zwar auf die vom Nriftoteles und Horaz 
für das Heldengedicht gegebenen Regeln; aber er hat fie ſämmtlich 
auf die Forderung der Quantität reduciert, und wenn er eine Poe: 
tif aufftellen follte, fo würde ihr oberſter Grundfag vermuthlich 
lauten: mehr Hilft mehr. Auf diefe Art vergleicht er denn den 
Meffias mit der Ilias, der Aeneis und dem verlomen Paradieſe, 
nach dem Grundfloffe oder der Fabel, der Handlung, den Charaf: 
teren, der Sprache, endlich dem Schanplage und dem Silbenmaße. 
Der Grundftoff der Ilias ift nach feiner Meinung ter Zorn tes 
Nchilles, der Aeneis tie Gründung des römifhen Staats, des Mei: 
fias die Erlöfung der Menfchen. 8 leuchtet alfo hervor, daß ſich 
das neuere Heldengedicht vom den beiden alten vorzüglih in zwei 
Punkten unterfcheidet: in der Allgemeinheit, und in der Dauer 
ihrer Folgen’ (der Folgen des Heldengedichts?). Dieſe betreffen 
nur einzelne Nationen auf der Erte, jenes erſtreckt fih auf das 
ganze Menfchengefchlecht; dieſer Wirkungen find endlich, jenes un: 
endlih. Die Größe einer Handlung aber läßt fih vorzüglich nach 
der Anzahl ihrer Theilnehmer und tem Umfange ihrer Wirkungen 
beftimmen. Da nun das Ganze größer ift als einzelne Theile, und 
die Ewigfeit größer ift als die Zeit, fo folgt natürlich daraus, daß 
ber Gruntfloff des neuern Heldengedichts größer fei, als der Grund⸗ 
floff der alten’. Quod erat demonstrandum! Das verlorme Para⸗ 
dies macht es dem Vf. Schon etwas fuurer; denn die Yolgen des 
Süntenfalles find ebenfalls allgemein und unendlih. Gr greift es 
alfo von einer andern Seite an, und vergleicht ‘die Moralität ter 
Hauptbegebenheiten’. Die Moralität einer Begebenheit: vortrefflich! 
Hiernähft unterſucht er, vb fich überhaupt noch ein größerer Stoff 
zu einem Heldengedicht denfen lage? “Größer wäre der Blan im 
Meſſias, wenn darin die Verſöhnung mehrerer Welten mit Gott 
befungen würde; noch größer wäre er, wenn alle Welten in der 
ganzen Schöpfung durch den Meffias erlöft würden; und am aller: 
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gröften, wenn die Hölle fammt ihren Teufeln in der Grlöfung be 
griffen wären. Schate, daß dieß nicht der Wall gewefen if! 
Hierauf vergleicht der Vf. einzelne Handlungen, Hauptbegebenheiten 
in den übrigen Gerichten mit Nebenhandfungen im Meſſias, 3. B. 
ten Beſuch ter Thetis beim Jupiter mit einer Gefandtichaft Ga⸗ 
briels. ‘In der Iliade find die Theilnchmer Zeus, Thetis, und 
etwa bie von fern laufchende Here. Im Meffins find es: Jehova. 
Gabriel, Sloa, die Engel und die verftorbenen feligen Menichen. 
Da von der Größe tiefer Mefen erft im folgenden Artikel gehandelt 
wird, fo Fann ich hier nur nach der Anzahl der theilnehmenten 
Berfonen entfcheiden. Diefe ift im Meffias unendlich größer, wie 
man aus dem Dichter, deſſen Wort hier allein gilt, am beften fehen 
fann. Gef. V. 13. Sagt Eloa von den Bewohnern des Himmele: 


Sollt' ich euch überzählen, ich müßte Jahrhunderte zählen.’ 


Dann wird der Held der Ilias und Aeneis mit dem Helden des 
klopſtockiſchen Gedichts verglihen. Was kann Adilles? Cr kann 
Bäume aus der Erde reißen, Eteine fchleudern u. f. w. Was ift 
tieß gegen das Verſcheuchen bes mächtigften Höllenfürften durch 
einen geheimen Wink tes Millens? Das erfte kann aud ein Ele⸗ 
phant, das Fette ift bloß cin Werk der göttlichen Allmacht. Dan 
fieht hieraus Elar die Ueberlegenheit tes Meſſias, ob er gleich ‘keine 
friegerifche Talente bat.” Eben fo beluftigend wird Jupiter beim 
Homer mit Klopftods Jehova, und Neptun mit Magog verglichen. 
Ares fchreit beim Homer wie zehntaufend Männer. ‘Klopftod, um 
ein großes Geraͤuſch auszubrüden, nimmt eine erhabnere Vorftel- 
lung, er redet von zehntaufend Donnern. Man venfe, weld ein 
Unterfchied es fei, zehntaufend Donner, und zehntaufend fehreiende 
Krieger. Ein Donner ift flärfer, wie das Brüllen von allen Rrie: 
gern zufammengenommen.. Man fönnte Hrn. B. auffordern, ten 
legten Sa durch angeftellte Experimente erſt noch bündiger zu be 
weifen. Auch find die Donner ja nicht alle von gleichem Kaliber, 
und es fragt fih, ob die, von welchen Eloa Mefl. V. 4. ſpricht, 
rechte DVierundzwanzigpfünder geweſen. Freilich ift es mit den 
Donnern nicht wie mit den Albernheiten: von diefen kann vft eine 
für zehntaufend gelten, und die angeführte ift grade von ber Art. 
Brauchen wir nach ſolchen Beifpielen noch ausbrüdlich zu erinnern, 
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daß durch die ganze Abhandlung die gröbſte Berwechfelung der 
Materie mit der Form ftattfindet, und daß Hr. B. auch nicht die: 
entferntefte Ahndung davon hat, was fhön, was Poeſie, wad ein 

Kunſtwerk ſei? Seine Schlußart ift ungefähr folgende: der Ko- 

lofjus zu Rhodus ‚war die fchönfte unter allen griechifchen Statuen, 

denn er hielt eines feiner. Beine: an der einen, das andre an Der. 

andern Seite der Einfahrt in.den Hafen, und bieß- hätte ſelbſt der 

olympifche. Supiter nicht gekonnt, wenn man ihm- bie Beine noch fo 

weit aus einander gefpreizt hätte. Noch fehöner würbe eine Statüe ' 
fein, die ben einen Fuß :etwa in Europa, den andern in Afrika 

hätte, am allerfhönften aber. eine, tie von ber Erde in den Mond 
hinüberfchritte. In der lebten. Hälfte. des Buchs--fcheint es, ale 
wolle fih Hr. B. mehr. mit dem Poetiſchen befchäftigen; denn er 
redet von der Sprache (derjenigen Dietion, oder dem Ausdrude 
von Worten, in welchem die Gedanfen bes: Gedichts vorgetragen 
find’) und dem Silbenmaße. Allein unter feinen Händen werden 
auh Wörter und Töne zu Sachen, bie er zählt, mißt oder wägt, 
und fo bringt er heraus, daß der Mefftas ganze Scheffel, ja ganze 
Heuwagen voll Schönheiten vor den übrigen Heldengedichten voraus 
bat. Hr. B. Hat felbft das feiner ganzen Beurtheilung zum Grunde 
liegende Geheimniß ſehr naiv verrathen. Gr fagt von einer Stelle 
ber Ilias und der Gefchichte des Lanfoon ‚beim Birgil: ‘Man be 
raube diefe Scenen ihrer fchönen Poeſie, und es bleiben: nichs als 
Feenmärchen übrig. Ja fo! man beraube die Ilias, die Aeneis, 
das verlorne Paradics,. und den Meflins der fchönen Poeſie, und 
dann vergleiche. man fie mit einander. Da: bier nun eigentlich, von 
der fchönen Poefie die Rede if, und Hr. B. uns über diefe fchlech- 
terdings nichts zu fagen haben kann, fu nehmen wir Abfchied von 
ihm, und entichuldigen uns bei. unfern Lefern wegen der gründlichen 
Darlegung feiner faft beifpiellofen Unwißenheit und Plattheit mit 
unfrer Ehrerbietung vor einer ‘doppelten Medaille. 

Man fieht, daß, wenn auch die Preife vertheilt wurden, die 
Lorbern noch ungepflüdt geblieben find. Es wäre in der That fehr 
zu wünfchen, daß ein dee Sache gewachiener Kenner. eine ausführs 
lihe Beurtheilung des Meſſias unternähme Die heftigen, aber - 
heilfamen Erſchuͤtterungen, welche die erfte Erſcheinung bes Meflias 
für und wider ihn hervorgebracht: hat, Liegen ein Menjchenalter 
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hinter uns; auch die fchreienbe, fchiefe und einfeitige Bewunderung 
gewiſſer Eindifcher Anflauner des großen Mannes und feines Werts 
if verfchollen; wir fiehen allmählich entfernt genug von dem Ges 
genflande, um einen freien Standpunkt der Betrachtung zu wählen. 
88 liegen fi) dabei die anziehendften Unterfuchungen zur Sprache 
bringen, 3. B. über das Verhaͤltniß des Chriſtenthums zur fchönen 
Kunft, wo denn hauptfächlich der Zweifel zu heben wäre, ob jenes 
niht von dem finnlihen Menſchen eine Berleugnung feiner felbft 
fordert, welche der lebendigen, unbeichränft freien Bewegung, worein 
der Dichter ihn zu verfeßen fucht, durchaus wiberfpriht; ob alfo 
nicht ein Gedicht, dem überall tie Vorausſetzung unſrer urſpruͤng⸗ 
lichen Suͤndlichkeit, und der Unzulänglichfeit unfrer eignen Kraft, 
um ber ewigen Verdammniß zu entgehen, zum Grunde liegt, durch 
feinen Inhalt dem Gintrud der Form entgegenarbeitet; ob insbe 
fondere ein Geheimniß der Offenbarung Gegenftand der Darftellung 
werden kann, da der Dichter entweder das Weien der Sache gar 
nicht berühren darf, oder, wenn er verfucht, den Schleier des Un⸗ 
begreiflichen wegzuziehen, fich in taufend Widerfprüchen und Unge- 
teimtheiten verftricken muß. Yerner, ob das Urchriſtenthum, oder 
ter Katholiciſmus, oder der Broteftantiimus, einer dichterifchen Be⸗ 
handlung fähiger fei; ob in dem letzten nicht ein Streben nad 
Unfinnlichfeit ber Goltesverehrung liegt, das, um fonfequent zu 
fein, alle chriftlichen Gedichte, Gemälde u. |. w. verbieten fullte. 
Bei den Eatholifchen Borftellungsarten würde beftimmt werben 
müßen, welden Werth das Ideal der Madonna, die reinfte und 
fhönfte Hervorbringung der neuern Malerei, für die Poeſie haben 
inne? Dante würde einigermaßen einen Begriff davon geben, da 
uns Klopflod in der Marin faft nur die mater dolorosa zeigt. 
Ueberhaupt würden Bergleichungen diefer beiden Dichter, der feften, 
beftimmten Umriße des SItaliäners, der bald ver Michelangelo, bald 
der Raphael der Poeſie ift, mit der heiligen, entkoͤrperten, fchweben- 
den Darftellung des Deutfchen eben deswegen vorzüglich belehrend 
fein, weil der Sänger des Mefflas die göttliche Komödie gar nicht 
gekannt zu haben fcheint; da man hingegen oft veranlaßt wird zu 
wünfchen, er möchte Doung und Milton nicht gekannt oder weniger 
geliebt haben. — Wenn man unbefangen zu den Urkunden des 
Chriſtenthums zuruͤck geht, fo bietet fih der Gedanke zu einem Ger 
Verm. Schriften V. 11 
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dicht vom Leben und den Leiden bes Heilandes dar, dad, nad Art 
des homerifchen Epos organifiert, der volfsmäßigen Binfalt des 
Evangeliums treu bliebe: aber zu der Zeit, da Klopſtock zu dichten 
anfteng, fonnte der Entwurf zu fo etwas weder gemacht, noch aus⸗ 
geführt werden; es hätte für gleich große Entweihung der Meli- 
gion und der Poeſie gegolten. — Gine fehr fchwierige Frage würde 
es endlich fein, zu welcher Dichtart Klopftods Meſſias zu rechnen 
ift. Iſt er eine Epopde im urfprünglichen Sinne, oder in ber gänz- 
lid verfchiednen Bedeutung des MWorts bei ben Neueren? Oper 
bat man ihn etwa als ein Lehrgedicht über die VBerfühnung zu be 
teachten? Oder ift die Begeifterung, welche das Ganze befeelt, ib: 
rer Art nach nicht plaftifch, fondern Iyrifch, das fcheinbar pragma⸗ 
tifche Werk alfo ein großer majeftätifcher Humnus auf den Heiland? 
Wie auch alle diefe Unterfuchungen ausfallen, wie oft man aud 
genöthigt fein möchte, einzugeftehen, 
All’ alta fantasia qui mancö_possa, 


Klopſtock koͤnnte auf Feine Art dabei verlieren. An einer unaus- 
führbaren Ausgabe hat fih nicht felten eine felbfländige Kraft am 
glänzendften bewährt. Was der Meffias für uns Deutfche gewirkt 
hat und noch wirft, bleibt ewig in feinem Werthe. Der männliche 
vaterlaͤndiſche gefinnte Geift feines Urhebers hat die Bande der Kon: 
vention und des pedantifchen Vorurtheils, welche den deutſchen Ge 
nius gefeßelt hielten, zerrißen; er ſchuf uns eine Dichterfprache; 
die deutfche Poefie ehrt in ihm ihren Vater. 


Beträge zur weitern Ausbildung ber deutſchen Sprache von 
einer Gefellfhaft von Sprachfreunden. 5...7. Stüd. 
Braunſchweig 1796. 


Die Fortdauer diefer nüslichen Seitfchrift verbanfen wir ver- 
muthlich mehr dem uneigennügigen Eifer des Heransgebers als dem 
zunehmenden Gefhmad an den darin ertheilten, zum Theil fo nö- 
tigen Belchrungen. Der Geift freier Unterfuchung, bei bergleichen 
Dingen die Hauptjache, erhält ſich noch. immer: der Gerausgeber 
wacht fo fehr darüber, daß er nicht Leicht irgend eine demſelben wi- 
derfprechende Aeußerung eines andern Mitarbeiters ohne Gegenbe 
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merfung vorbeifchlüpfen Täßt. Bon ganzem Herzen ſtimmt Rec. in 
Hn. Campens Lobrede auf die gelehrte Zwietracht ein, glaubt daher den 
Berfapern feine Achtung nicht befer als durch freimüthig vorgetragne 
Einwendungen beweifen zu fönnen, und kommt fogleich zur Sache. 

V. St. Bemerkungen über Wielands Grazien von Heynap. 
Die meiften darunter, fowohl über verbeßerte, als in der neuen 
Ausgabe noch beibehaltene Sprachfehler find gegründet und einleuch- 
tend. Nur gegen die Berwerfung folcher Wortftellungen in Berfen 
wie ‘wenn fie erbitten fich läßt’, werben alle deutſchen Dichter fich 
auflehnen, weil eine poetifche, von der profaifchen verfchiebene, 
Wortſtellung das Balladium ihrer Freiheit if. Sie würden noch 
mehr gebunden fein, als die franzöftfchen Dichter, wenn die 
Sprachlehrer, welche diefen Unterfchied gar nicht gelten laßen, 
mit ihrem Geſetze durchbrangen. ©. 3. findet man ein Beifpiel 
von einer Zweideutigfeit angeführt, die durch den Gebraud des 
Dativs der Perfon bei ‘lehren’ ftatt des Acc. vermieden - worden 
wäre, und fih faft nur auf diefe Art vermeiden ließ. Gin neuer 
Grund für diefe unferer Sprache angemeßenere Wortfügung, die 
ſchon Bürger und Andere gebraucht und empfohlen haben. — Hr. 
H. nimmt durch fein Beifpiel das mißgebildete Wort “Iebterer, e, 
e#, in Schuß. Mayer hat ed angegriffen, und Löwe noch umſtänd⸗ 
licher, teils mit eignen Gründen, theils durch Anführung Adelungs, 
vertheidigt. Diefer, in der neuen Ausgabe feines W., fügt fich 
bloß auf die Gewohnheit (wie gewöhnlich) und auf das Beifpiel 
der Lateiner. Was man gegen den Defpotiimus eines irrigen 
Sprachgebrauchs vielfältig erinnert hat, fol hier nicht wiederholt 
werden. Und wer find denn die 2ateiner, welche postremissimus 
und minissimus gefagt Haben, und deren Anfehen etwas Widerfin- 
niges foll rechtfertigen £önnen? Etwa Eicero, oder Gäfar, ober 
Varro? Keinesweges, fondern Schriftfteller aus barbarifchen Zeiten, 
ehe die Iateinifche Sprache gehörig gebildet, oder da fie fchon wies 
der ausgenrtet war. Daß ‘der lebte der Ableitung nach ein Su: 
perlativ ift, giebt &. mit Adelung zu, meint aber, man nehme es 
mit dem Sinn der Superlative nicht fo genau. Die angeführten 
Beifpiele, ‘die drei erften Kurfürften, die lebten Tage des Jahre’, 
bemeifen dieß nicht, fondern nur, daß man zuweilen eine Mehrheit 
eollectiv als das Höchfte feiner Art betrachtet, obaleich den einzelnen 
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darunter begriffnen Dingen die Eigenichaft nicht in gleihem Grade 
zufommt. Auch ‘allererfte und 'allerletzte' find feine doppelten Su- 
perlative, fondern nur ausdrüdlichere Erwähnungen der im Super: 
lativ Schon enthaltnen Allgemeinheit der Vergleihung. Letztere' ift 
noch ſchlimmer als ‘mehrere (Klopftod hat durch ein einziges trefs 
fendes Wort von beiden die Unfchieklichkeit gezeigt: mehrere’, fügt 
er, ift das Mufter zu “beßerere’, und “der Erſtere' und ‘der Letztere', 
gerade wie “der Kleinftere’ und der Gröftere‘); denn wer von einem 
Eomparativ einen neuen Comparativ macht, fhut nur etwas Ueber⸗ 
flüßiges; aber ein Comparativ von einem Superlativ vernichtet den 
Begriff von diefem und ftreitet mit fich ſelbſt. Gilt ‘erfteres’ und 
‘fegteres’, fo hat man keinen Grund ‘das erflefle und 'das letzteſte 
zu verbieten. Wer von zwei vorher genannten Dingen das zweite 
das Iehtere’ nennt, muß zugeben, das vorhergehende, alfo das erfte, 
fei das Ießte; und umgekehrt aus der Benennung das erſtere' folgt, 
daß das zweite zulekt genannte Ding das erfte ift. Unftreitig hat 
bei Bildung diefer Wörter ein Mißverſtand obgewaltet: man wollte 
den Superlativ in folchen Redensarten nicht gebrauchen, weil man 
ihn für zu flarf hielt, man fuchte den Comparativ, wovon er ab: 
geleitet wäre (prior, postersor), fand ihn in der Sprache nicht mehr, 
und prägte einen neuen. Auch ift es in der Taat ein Mangel, daß 
wir jenen Comparativ nicht mehr haben, wie 3. B. tie Englänter: 

the former, the latter. 

Gelegentliche Sprachberichtigungen. n Einige Bemerkungen 
über Campens Theophron, von Heynak. Hr. C. Hat ſich afler 
Gegenerinnerungen enthalten, wiewohl manche von den Bemerkun: 
gen gewiß gar nicht unmwiderleglich find. So tadelt Hr. H. “ande 
rer mit ihm verbundner Wefen’ und behauptet, es müße verbund⸗ 
nen’ heißen. Aber fagt man nicht allgemein im Nominativ ‘amdere 
mit ihm verbundene Weſen'? Wenn das zweite Beiwort in @inem 
Caſus die vollftändige Biegung bat, fo follte man denken, es ver 
lange ſie auch in den übrigen. H. meint, es komme darauf an, 
ob eine Ruhepunkt zwifchen ven beiden Beiwoͤrtern ift, und €. 
fchreibe daher unrichtig ‘aus freier, auf eigne Ueberlegung gegrün- 
beten (7) Wahl’. H. würde alſo ‘aus freier verftändigen Wahl 
ftatt verſtaͤndiger' billigen? Uns fcheint jenes eben fo unrichtig als 
tiefes. Man flieht jedoch aus der MUneinigfeit fo einfichtsvoller 
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Sprachlehrer unter einander und mit fi felbft, daß die Biegung 
der Adjektive einer der fchwierigften Punkte in unferer Sprache ift. 
68 fragt fih unter andern, in melden Fällen die Beſtimmungs⸗ 
wörter den darauf folgenden Bigenfchaftswörtern die vollftändige 
Biegung nehmen, und in welchen nit. ©. fagt, indem er an ei: 
nem oberbeutfchen Schriftfteller “die weitere (n) Folgen’ und dergl. 
tadelt: “alle unfere Sprachlehrer, und alle gute (n) Schriftfteller”. 
Das erfte iſt unftreitig richtig, denn beide Adjektive find Beſtim⸗ 
mungswörter. Auch bei dem zweiten hat Campe Adelung für fid; 
aber da ‘alle’ in den übrigen Faͤllen die unbeftimmte Biegung nad) 
fich fordert, wozu die Ausnahme im Nominativ des Pluralis, gegen 
die fich, wie uns daͤucht, die Mehrheit unferer guten Schriftfteller 
(die Oberbeutfchen haben hierin Feine Stimme) fchon erklärt bat? 
Und doc, verlangten wir oben nach ‘andere’ die beftimmte Biegung: 
worin liegt nun ber Unterfchied zwifchen den Beſtimmungswoͤrtern 
‘andere’ und ‘alle? Vielleicht darin, daß jenes ben beflimmten Artikel 
vor fich nehmen kann, diefes aber nicht? Man kann fagen ‘andere gute 
Schriftſteller', und ‘tie anderen guten Schriftfteller’. In den Worten 
‘alle guten Schriftfteller’ Hingegen vertritt Salle' gewiflermaßen bie Stelle 
bes beftimmten Artikels, C. fagt ferner: “bei voranftehendem beftimm- 
tm (m) Artikel’ und ‘keine Oberdeutfche (n)’; ift beides richtig? Die 
Unterfuchung würde hier zu weit führen. H. nimmt die Weglaßung 
des e, welches ben Dativ bezeichnet, nach Bebürfniflen des Wohl: 
Hanges gegen C. in Schuß; wie Rec. glaubt, mit Recht, weil 
unfere Sprache durch den Heberfluß trochäifchee Endungen eintönig 
wird. Dem Dichter ift jene Freiheit unentbehrlich; aber auch in 
Profa Tann durch die männliche Endung der Nachbrud verftärkt, 
und der Hiatus vermiethen werden. Redensarten wie ‘von Haus 
zu Haus’ würden durch das angehängte e ihren lebhaften Ausprud 
einbüßen. — 2) Bermifchte Sprachbemerfungen " bei verfchiedenen 
Peranlaßungen von Campe. 3) Nachtrag zu dem im 4. St. be 
findlichen Auflage, von Hn. Peterfen. 4) Nachlefe zur Schäßung 
einiger deutichen und fremden Wörter; zu Campens Preisihrift, 
von Hn. Reß. Ein Berzeichniß fremder, größtentheils kirchlicher 
Wörter, wovon die meiften fchon vor Jahrhunderten das Bürger: 
reht in unferer Sprache erhalten, auch das ausländifche Anſehen 
mehr oder weniger verloren haben, mit Unterfuchungen über ihre 
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Ableitung und bei einigen mit Borfchlägen zu ihrer Abfchaffung. 
Diefe werden bei den Firchlichen Wörtern am wenigften Gingang 
finden, weil ſich eine dunkle Vorftellung von Heiligkeit an die alten 
Namen geknüpft hat. Meberdieß ift der Df. nicht glüdlich in Ver⸗ 
deutfchungen; 3.3. ‘Pilger’ foll durch Reiſender, Fremdling, Aus- 
länder’ erfeßt werden. Geht hier nicht der Begriff einer Wallfahrt, 
einer heiligen Reiſe ganz verloren? Das in ber Poeſie übliche 
Waller kommt etwas näher: allein wer wird fich das fchöne Wort 
Pilger' nehmen laßen? Wenn R. meint, ‘naiv’ werde burch ‘offen: 
berzig’ oder *unbefangen’ gut genug ausgebrüdt, fo verweilen wir 
ihn auf das, was Kant und Schiller über den Begriff des Naiven 
.gefagt Haben. “Raifonnieren’ fol durch ‘beurteilen’ gut genug 
überfeßt fein. Kann man die logiſchen Funktionen auffallender 
mit einander verwechſeln? Gegen die behauptete Ableitung des 
Wortes Gaudieb' von ‘Gau’, Kreiß, Bezirk, nicht von dem alten 
‘gau’, hurtig, behende, hat fchon Kinderling das Nöthige erinnerk 
Die Holländifche Schreibung gaauwdief', wie in dem noch üblichen 
gaauw', da Hingegen der ‘Bau’, wo er in eignen Namen noch 
vorkommt, ‘900’ oder goy' gefchrieben wird, ift gegen R. entfchei: 
dend. Auch ‘Hoffart” Hat er zwar richtig von ‘hoch’ und “fahren, 
aber von dem legten nicht in dem rechten Sinne abgeleitet. ©. 
Adelungs W. B. ‘Reiten’ begriff ja urfprünglich, wie noch jegt im 
Englifchen und Holländifhen, das Fahren im Wagen mit in fid; 
und wie follte dieß ein Zeichen des Hochmuths geweſen ſein, da zu 
der Zeit, wo das Wort Hoffart' entſtand, die groͤſten Fuͤrſten und 
Herren zu Pferde ritten? — 4) Zu Campen's Preisſchrift von Aff⸗ 
fprung. Großentheils Borfchläge zu Verdeutſchungen. Der Bf. 
ſcheint eine befondere Vorliebe für die im Holändifhen zum Grfag 
fremder, hauptſãchlich wißenfchaftlicher Wörter, erfundenen Ausprüde 
zu haben. Cinige verdienen allerdings bei uns eingeführt zu wer 
den, wie “Baterländer’ für “Batriot’; andere find unedel, wie Men: 
gelklomp' für Chaos, oder ungelent und übelflingend, oder gar 
verfehlt. “Unfeitig’ und “Unfeitigkeit’ für neutral’ und "Neutralität 
findet vieleiht Eingang; hingegen für Objekt' und ‘Subjekt’ wird 
das hollaͤndiſche Vorwerp' umd ‘Onderwerp’ ſchwerlich nachgeahmt 
werden. Vorwurf' hat man ehedem fchon in biefem Sinne ge 
braucht; es ift abgefommen, vermuthlich wegen ber Bweideutigfeit, 
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ba es auch reproche heißen kann. Weberhaupt ift nur ‘Subjekt 
der Stein des Anftoßes : für ‘Objekt’ haben wir das fehr gute Wort 
Gegenſtand', das wir, wie man weiß, ber fruchtbringenden Geſell⸗ 
{haft verdanken. ‘Unterfland’, welches diefe ebenfalls vorgefchlagen 
hat, iſt nicht Burchgegangen. Will man von Neuem verfuchen es 


‚einzuführen, und, für ‘objektiv’ und ſubjektiv', ‘gegenfländig’ und 


“unterftändig’ wagen? ‘Affimilation’ wird durch ‘@inverleibung’, 
welche incerporation bebeutet, gewiß nicht treffend ausgedrüdt. 
Bielleicht eher Veraͤhnlichung' oder Anaͤhnlichung'. Bei 'beſchwich⸗ 
tigen? fchlägt A. das Schwäbische “gefchwaigen’ vor: wir haben fchon 
das eblere ſchweigen' als Transitivum mit regelmäßiger Biegung. 
— Spradhunterfuhungen. 1) Ueber Vokale und Konfonanten von 
Wagner. Der Df. verwirft die Benennung Selbſtlaut' als fprachs 
widrig gebildet; allein feine Gründe treffen den ‘Selbfllauter’ nicht, 
den man doch auch Häufig gebraucht. Noch mehr Hat W. gegen 
die Benennungen ‘Selbftlaut und Mitlaut' von Seiten des Sinnes 
einzumenden. Sie follen einen ganz falfchen Begriff von ber Sache 
geben, denn es fei ungegründet, daß man die Konfonanten nicht 
ohne Hülfe der Vokale ausiprechen könne. Gin Geräufch kann man 
freilich mit dem Munde mahen, ohne Vokale auszufprechen, aber 
auh einen ‘Ton’ im mufltalifhen Sinne hervorbringen? Ton, 
Stimme haben nur die Vokale, und theilen fie den übrigen Buch⸗ 
Raben mit; daher find auch die alten Namen: Ywrnevıa, vocales, 
jo ſchön und bedeutend gewählt. Den Unterfchied zwifchen den 
Konfonanten, daß einige ohne Vokal einigermaßen, andere gar nicht 
ausgeſprochen werden fönnen, haben die alten Sprachlehrer ebenfalls 
fehr richtig durch die Benenmungen Yulpwra, kywra, liquidae, 
mutae, bezeichnet. Auch Adelungs Benennung ‘Hülfslaut’ für Vo⸗ 
tal, und Hauptlaut' für Konfonant, verwirft Hr. W., und Schlägt 
für jenes Grundlaut', für dieſes Beſtimmungslaut' vor, ‘weil die 
Bokale gleichfam der Körper der Sprache find, der durch die Kon⸗ 
fonanten feine Form und feinen Umriß erhält’. Dieß Gleichniß 
beweift nichts; man kann es umkehren, und ſchicklicher die Konſo⸗ 
nanten als die feften Theile des Sprachlörpers, die Vokale als die 
weicheren, die jene bekleiden, betrachten. W. hat es felbft kurz vors 
ber beßer getroffen, da er die Vokale ‘die Seele der Sprache” nennt. 
Die Seele, die innere Empfindung, offenbart fh durch die Stim- 
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me, die Stimme aber tönt nur in den DBofalen. Hingegen kommt 
es bei ber Bezeichnung ber Gegenftände weit mehr auf die Konſo⸗ 
nanten an. Löwe will für Vokal Hauchlaut', für Konſonant 
Stoßlaut' einführen. Das ift große Unbequemlichkeit bei der Ueber⸗ 
ſetzung fremder Runftwörter, daß gewöhnlich Feiner den Andern ganz 
befriedigt, und jeder es daher nach feinem Sinne macht, fo daß 
man jet fich fechferlei verfchiebne Terminologien merken muß, wenn 
man grammatifche Unterfuhungen lieſt. 2) Orthographifche Auf: 
fäße von v. Winterfeld. IV. Gegenurtheile von Mayer, Cludius, 
Löwe, Bahrs. Unter manchen guten, zum Theil feinen Bemerkun⸗ 
gen finden fich hier wieder mißlungene Verbeutichungen, 3. B. von 
Cl. Guß' für Chaos; für Verſificateur' (beßer jagt man nah dem 
Iateinifchen ‘Berfificator’) und Verſification', ‘der Verſer' und ‘die 
Verſerei'. Dieß würden ja doch Zwitterwärter fein, und die Ablei- 
tung von Subftantiven in ‘rei’ kann jept nicht mehr ohne den Re 
benbegriff der Verächtlichkeit gebraucht werden, wenn fie ihn fehon 
nicht bei allen älteren Wörtern der Art at. Cine Blondine will 
Löwe ‘eine Hellihöne und eine Brunette ‘eine Braunfhöne oder 
Dunfelfchöne’ genannt wißen. Alfo auch, wenn die Blondinen und 
Brunetten häßlih find, “Hellgarftige und Dunkelgarſtige? Dean 
bat ja ſchon das weniger fremd Flingende ‘die Blonde’, und das 
völlig deutiche die Braune. ‘Die wunderholde Braune, Hat ein 
Dichter in einem fehr arkigen Liede gefagt Noch unglücklicher 
fhlägt 2. an einem andern Drte für ‘Hiatus’ "Maulfperre vor, 
Die Maulfperre wird doch wenigftens fo fchlimm fein als die Mund⸗ 
Hemme? Sehr richtig fagt Bahrs, um eine vorgefchlague Berbeße 
rung zurüdzuweifen, ‘wir vertaufcben da eine Ausnahme, an die 
wir Shen gewöhnt find,- mit einer Ausnahme, an die wir uns erſt 
gewöhnen müßen’. Dieß follte bei Borfchlägen zu Sprachverbeße: 
rungen immer beherzigt werben. 

VI. St. Bemerkungen über den Ausdruck in Goͤthens Iphige: 
nie, von Löwe, mit Zufägen von Campe (©. 1...37. und fort: 
gelegt im VII. St. ©. 1...50.). ©. fühlt und bemerkt mit Feinheit; 
doch geht er manchmal vielleicht zu fehr ins Kleine: wie er Schöne 
heiten in dem Gedichte findet, an die der Dichter ſchwerlich gedacht 
hat, und die auch wirklich nicht vorhanden find, fo tadelt er auch 
Ausdrüde, Yügungen, Stellungen, die fich Rec. getraut ohne Schwies 
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tigkeit zu vechtfertigen. Allein es Lohnt die Mühe nicht, über das 
Einzelne zu ftreiten, fo lange man in den Grundfäßen noch nicht 
einig if. Wenn das, was ber Df. ſtillſchweigends vorausſetzt, be⸗ 
ſtimmt ausgefprochen würde, fo kämen wahrſcheinlich Geſetze zum 
Vorſchein, die, nur für bie Proſa gültig, die Poeſie zur Proſa 
herabflimmen würden. 8 fragt fihh: giebt es eine deutfche Dich: 
teriprache ? und full es eine geben? Wer den Zweck will, muß aud 
die Mittel wollen. Dem Dichter liegt daran, feine Sprache fo viel 
als möglih von der profaifchen unterfcheiden zu dürfen, wo auch 
ihre innere Vollkommenheit, d. 5. die Ausdehnung, die Tiefe und 
Gewalt ihrer Mittheilungen, nicht unmittelbar dadurch gewinnt. 
Ehon das Aeußere bes Gedichtes, Sprache und Rhythmus, muß dem 
Hörer die Entrüdung aus der gewöhnlichen Wirklichkeit in eine 
ganz andere Welt anfündigen. Dichterifche Freiheiten find alfo eine 
SHauptbedingung der Schönheit. Die Gründe, warum bieß und 
jenes in einer gewiſſen Sprache erlaubt ift, in einer andern nicht, 
fiegen in der ganzen Gigenthümlichfeit und oft in dem innerften 
Ban der Sprachen verborgen. Die deutfche ift noch fo fehr im 
Werden und Fortſchreiten, daß fich feine feſte Gränze feben Täßt, 
daß vielmehr zu hoffen ift, unfere Dichterfprache werde fortfahren, 
wie bisher an Höhe und Umfang zu gewinnen. Wenn das Ge: 
heimniß der Poeſie gröftentheils im Rythmus liegt; wenn es eben 
die Unterwerfung unter das äußere Geſetz besielben ift, mas ben 
Dichter von manden Obliegenheiten der gewöhnlichen Rede frei 
fpricht; wenn 3. B. die metrifche Vollkommenheit der griechifchen 
Sprache eine Miturfache ihrer göttlichen Freiheit, und die metrifche 
Unvolltommenheit der feanzöfifchen ihrer Häglichen Gebundenheit ift: 
fo.wird auch durch Vervollkommuung der Rhythmik die beutfche 
Poeſie fich immer neue Rechte verdienen. Nur einige einzelne Erin- 
nerungen. VI. ©. 9. tadelt Campe etwas, das bloß durch ein 
Verſehen in dem hier eingerücdten Abdruck, nicht im Driginal, fleht. 
Bean Wortftellungen, wie die, welche Campe VII. ©. 6. fehr Ieb: 
haft tadelt, nicht erlaubt fein follen, fo, mag man bie Poefle nur 
gleich aufgeben. Der angefochtne Ausdruck ‘ver Gott’ iſt an ferner 
Stelle vortrefflich, und ganz im griechifchen Sinne, 70 Yeiov. ©. 
tadelt ‘mein tieffles Herz. Was würde er erft zu der herrlichen 
Zeile Shalfpeares fagen: In my hearts core, yea in my heart of 
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heart ? Beide Sprachlehrer vereinigen fich darin, ‘ein blutend Herz, 
ein ehern Band’ u. f. w. für “blutendes, ehernes', zu verwerfen. 
Wir wollen diefe Freiheit nicht bloß durch die Unentbehrlichkeit, 
und durch den guten, alten Befiß der Dichter von den Zeiten der 
Minnefinger bis auf die unfrigen vertheidigen. Sie muß doch wohl 
natürlich fein, weil fie fogar im vertraulichen Gefpräche vorfommt. 
Im Staliänifchen Tann man beim Beitworte zuweilen die Bezeichnung 
der Zahl, der Perfon und der Zeit weglaßen, und für cominciarono 
(außer cominciaron, und comınciaro) cominciar fagen: verliert oder 
gewinnt nun die italiänifche Poeſie durch diefe Biegfamfeit der End⸗ 
filben? Und bier kann doch eine Verwechſelung mit dem Infini- 
tiv flattfinden; dort ift das Beiwort auch ohne Konkretionsſilbe 
durch feine Stellung zwifchen dem unbeftimmten Artikel und dem 
Subftantiv Tenntlih genug. — Wir bemerken noch, daß Löwe völlig 
irrige prosodifche Begriffe hat. Er verwechfelt zwei weſentlich ver- 
ſchiedne Dinge, Ton und Silbenzeit, wenn er 3.8. ‘blutgierig’ für 
einen unreinen Daftylus hält. Es tft ein reiner Palimbacchius. 
Die erfte Silbe hat zwar einen flärferen Ton; aber die zweite if 
eine vollfommne Länge, und Tann, in die Arfis des Fußes gerüdt, 
jener ganz gleich werden. 82. tadelt am Silbenmaße, in. der Bor 
ausfegung als ob ein jambifcher Vers aus lauter einzelnen Jamben 
beftehen müße, da doch felbft die Griechen. ihrem Trimeter fo häufig 
fremde Füße einmifchten; freilich nach gewifien Regeln, bie fih auch 
im Deutfchen nach der verſchiednen Natur unferes jambifchen Verfes 
entwideln laßen. Wer, wie VII. S. 30. geſchieht, einen trochäifchen 
Hendefafyllabus, ‘Zeus ein ehernes Band um ihre Stine, als ei- 
nen fünffüßigen Samben vorfchlagen kann, der zeigt, daß er gar 
nichts von der Sache verfteht. 

Belegentliche Sprac:Berichtiguugen von Beterfen, Campe * 
H. — Sprach⸗Unterſuchungen. 1) Gedanken über einige Irrungen 
in ber deutſchen Rechtſchreibung, von Kinderling. Großentheils über 
die Ausſprache und Schreibung der Vokale. K. theilt dieſe immer 
in lange und kurze ein, da man ſie doch auf drei weſentlich ver⸗ 
ſchiedne Arten, abgebrochen, offen und gedehnt, ausſpricht. Manche 
von den gethanen Vorſchlägen find ausführbar und verdienen Auf: 
merkfamfeit. K. fagt: Je mehr allgemeine Regeln eine Sprache 
bat, deſto vollkommner ift fie in ihrer Bildung. So behauptet 
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auch Martin, ‘bie Aehnlichkeit fei der Maßſtab, an welchem man 
die Vollkommenheit einer Sprache berechnen folle. Nach diefen Sägen 
wäre alſo die Sprache der Wenden in der Niederlaufih, worin, wie man 
meldet (Berlin Archiv 97. VI. St.), alle Regeln ohne Ausnahme 
gelten, weit vollfommner als die griechifche. In den angeführten 
Stellen wird formale und reale Bollfommenheit nicht gehörig uns 
terfchieden. Jene ift nur Mittel zum Zweck; dieſe, welche darin 
befteht,, die groͤſte Mannichfaltigkeit von Gedanken, Bildern, Em: 
pindungen, auf das beftimmtefte, nachbrüdlichfte, anfchaulichfte, 
tieffte und eigenthümlichite ausdrücken zu können, der höchſte Zmeck 
der Sprache. Und doch begegnet es mitunter den Theilnehmern an 
diefer Zeitfchrift, mit Hintanfeßung der realen Vollkommenheit zu 
einfeitig und ausſchließend auf die formale zu dringen. 2) Ueber 
‘wann’ und ‘wenn’ von Campe. Gine bündige und lichtvolle Dar: 
legung der Gründe, warum man das urfprünglih oberdeutſche 
wann’ nicht aus der Sprache verbannen, fondern vielmehr, was 
au ſchon die Mehrheit beobachtet, ‘wann’ (quando) und ‘wenn’ 
(si) eben fo wie *dann’ und ‘denn’ unterfcheiden fol. Campe ift 
viefleicht noch zu gefällig gegen das ‘wenn’; denn auch von Seiten 
des Wohlklangs empfiehlt fih ‘wann’, da bie tönenden Vokale in 
unferer Sprache nur allzufelten vorfommen. Die Gegner, mit denen 
es der Bf. zunaͤchſt zu thun hat, widerlegt er auf das befriedigend⸗ 
fe; allein Klopſtock hat, fo viel Rec. weiß, das ‘wann’ nicht aner- 
kannt (z. DB. in den Grammatifchen Gefpräden S. 233. überfegt 
er öre durch ‘wenn’); und man ſetzt bei diefem tiefen Sprachfenner 
mit Hecht voraus, daß er fich felbft in der Sprache von allem Ne: 
henfchaft giebt, wenn er fte auch nicht ausbrüdlich barlegt. Gr 
wird Doch alfo zur Berwerfung des ‘warn’ noch einen andern Grund 
haben, als tie Borliebe für den niederdeutfchen Dialeft? 2) Ueber 
die Völfernamen von v. Winterfeld. 4) Bon überflüßigen Bernei- 
nungen von Gbend. 5) Bemerkungen über die lateinifchen und 
deutſchen Buchftaben, von Kinderling. Die Frage, ob die legten 
abgefchafft werden follen oder nicht, wird wohl durch die Zeit und 
ven Gang des öffentlichen Geſchmacks am beften entfchieden werben. 
Bean die Einführung der lateinischen Buchftaben allmählih, wie 
bisher, vor fich geht, möchten wohl die meiften der davon befürch⸗ 
teten Unbequemlichkeiten wegfallen. Indeſſen ift es fehr gut, daß, 
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während 'man in der Zierlichkeit der Iateinifchen Typen mit ten Aus: 
ländern metteifert, auch auf Verſchoͤnerung des deutſchen Schrift 
mit Eifer gedadft worden if. K. bemerkt, das Drucken beutfcher 
Bücher mit lateinischen Lettern fei nicht, wie man gewöhnlich ge: 
gläubt, etwas erſt vor etwa 50 Jahren Angefangnes. Gr nennt 
ein Werk der Art vom 3.1478. und verfchiebne aus dem funfjehn: 
ten und fechzehnten Sahrhundert. 6) Weber Neurede (Neologie), von 
Martian. Gegen = Urtheile: Zu dem britten Stüd diefer Beiträge, 
von Löwe. Am Ende des Heftes fintet man ein Regifter zum be 
quemeren Gebrauch der eriten zwei Bände. 

vH. St. Nach den fchon angezeigten Bemerkungen über Göo- 
thens Iphigenie: Gelegentliche Spracdhberichtigungen von Peterfen. 
Sprach⸗ Unterfuchungen. 1) Ueber den Urfprung der Sprache von 
Mackenſen. Man kennt den Scharffinn des Vfs. fchon aus andern 
Auffäben. Bei diefer anziehend und mit Klarheit gefihriebnen Ab- 
handlung hat er Fulda und Monboddo vor Augen gehabt, trägt 
aber do -viel Eignes vor. Hier in die Prüfung der einzelnen, 
manchmal Fühnen Behauptungen einzugehn, geftattet der Raum 
nicht. 2) Ueber die Entigungen der Zunamen ber Weiber von 
Cludius. 3) Ueher die Doppellaute und Doppellauter der beutfchen 
Sprache von einem Ungenannten. Gegenurtheile von Löwe, Kin- 
derling und Campe. Der Aufſatz von K. bezieht fich auf den oben 
angeführten von Reß, und enthälte gelehrte etymologifche Bemer⸗ 
tungen. Bermifchtes: 1) Bemerfungen über des Hn. Geheimen 
Raths von Göthe Bemühungen, unfere Sprache reinigen und bes 
teichern zu helfen, von Campe. 2) Doppelverfe (Diftichen) ein Ge 
gengefchen? für die Verfaßer der Zenien in Shen Mufen : Alma: 
nache. 


Schnurren, Schwänke und Iuftige Einfälle des Herzogs von 
Roquelaure. Ein Kumpan zu Kyand Leben und Iuftigen 
Einfällen. Neu erzählt son Simon von Cyrene. 
Paris 1797. 


Es iſt nicht angemerkt, ob diefe Schnurren nad einer franzoö⸗ 
fifhen Sammlung verfelben bearbeitet wurden; aber one uns weis 
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ter darum zu befümmern, dürfen wir verfichern, daß der ‘neue Er⸗ 
zaͤhler' bier die plattefte und pöhbelbaftefte Lektüre geliefert, und 
fiherlich aus feinem eignen Bermögen hinzugethan ‚hat: das ver: 
raͤth Die ganze Schreibart, und bie. eingeftreuten abicheulichen Verſe, 
welche toch auf jeden Fall fein zu nennen find. 


Kurze Anweiſung zur deutfchen Orthographie für Lingelehrte 
und Schulen, nebft einem orthographifchen Wörterbude. 
Leipzig 1797. 


Die Anweifung geht von ©. 1...48., das Wörterbuch nimmt 
das Uebrige des Bandes, aljo etwa Hundert Seiten weniger ein, 
ald Adelungs orthographifches Wörterbuch, zu welchem noch ein 
befonderer, den allgemeinen Unterricht über Orthographie enthalten: 
ter Band gehört. Wenn alfo die Abficht des Vfs. war, für bes 
ſchraͤnktere Bedürfnifie ein mehr in die Kürze gezognes Handbuch 
zu liefern, fo fann man nicht fagen, daß er etwas ganz Unnüßes 
untenommen babe. Allein ungeachtet des befcheidnen Titels fcheint 
die Borrede mehr, oder wenigſtens etwas Anderes erwarten zu laßen. 
Der Grundſatz ‘Schreib wie du fprichit’, den Adelung durch bie 
Regel der nächften Abflammung und des herrfchenden Gebrauchs 
näher beftimmt bat, wird Larin verworfen, und dagegen die Vor⸗ 
fhrift "Schreib dem zu deiner Zeit herrfchenden Gebrauch gemäß’, 
als das höchfte Geſetz der Orthographie aufgeſtellt. Der Schreibe: 
gebrauch ſchwankt in den meiften lebenden Sprachen mehr oder we⸗ 
niger, in der unferigen aber, befonders feit zwanzig bis dreißig 
Jahren fo fehr, daß in vielen Punkten gar fein Gebrauch herrſchend 
genannt werben Tann; und es möchte dem Df. fchwer werden, dar: 
zuthun, daß die Mehrheit der guten Schriftfteller (denn ber Schrei: 
begebrauch Laßt fih doch nur von den öffentlich Schreibenden ab⸗ 
nehmen) viele Wörter wirklich fo fchreibe, wie er angiebt. Aber ge: 
fest, ex könnte dieß, fo follte man doch nach einer ſolchen Verſchie⸗ 
denheit in den Grundfäßen Sehr beträchtliche Abweichungen von der 
adelungifchen Orthographie erwarten. Diefe findet man nun gar 
nicht, hoͤchſtens einen Unterfchieb in einigen Kleinigkeiten, dagegen 
Uebereinſtimmung auch in ſolchen Punkten, wo ber allgemeinere 


174 Auswahl der vorzüglichften Stellen u. f. w. 1797. 


Gebrauch fich ziemlich deutlich gegen Adelungs Orthographie erklärt 
bat, 3.8. Reitz, Geitz, Gebieth, Gebeth', ſtatt Reiz, Geiz, Gebiet, 
Gebet. Der Df. Hätte alfo, ftatt mit Widerfpruch gegen den eben 
genannten Sprachlehrer anzufangen, erklären follen, er habe feine 
Arheit beitändig vor Augen gehabt und beftens benugt. In wel 
chem Grabe er bieß gethan, beweifen unter andern mande etymolo⸗ 
gifche Bemerkungen, 3. B. bei Repphuhn, Blaumfeber’, die beinah 
wörtlich abgefchrieben find. An Beränderungen, weggelaßenen und 
binzu gefommnen Wörtern u. f. w. fehlt es nicht: ob aber das 
vorliegende Wörterbuch dadurch zwedhnäßiger geworben ift, als das 
von Adelung, läßt fich bezweifeln. Wozu für Ungelehrte die grie 
chiſchen Kunftwörter, zum Theil ‚mit ihrer Ableitung? Dagegen 
vermißen wir die Anführung der weniger richtigen, aber auch ges 
braäuchlichen Schreibung an ihrer Stelle im Alphabet, weil der, 
welcher die vichtigere noch nicht kennt, fonft lange vergeblich fuchen 
kann. Mit einem Worte: bei einer weit beträchtlicheren Verkürzung 
hätte doch vielmehr geleiftet werden Eünnen. 


Auswahl der vorzüglichiten Stellen aus den berühmteften 
neuern Schriftftelleen des Inn- und des Auslandes mit 
Anmerkungen des Herausgeberd. Halberſtadt 1797. 


Ausgefchriebne und nothdürftig unter Rubriken gebrachte Stel- 
len von fehr verfchiednem Gehalte, wie fie denn auch von einander 
ſehr unähnlichen Schriftftelleen, Rouffeau, Gens, Kant, Gellert, 
NRichardfon, Fielding, Alzinger, Niemeyer, Campe, Neder u. f. w., 
berrühren. Der Herausgeber, (8. A. von Raden) dem nichts davon 
zugehört, als einige Anmerkungen, die neueften Weltbegebenheiten 
betreffend, und eine Vorrede, worin das Excerpieren auf eine ziems 
lich triviale Art angepriefen wird, und unter ben Gtforderniffen 
dazu fogar gutes Schreibpapier und gute Dinte vorkommt (bie 
wohl gefchnittnen Gänfeliele find denn boch vergeßen), gefteht ſelbſt, 
daß fein Werklein gar nicht zu den unentbehrlichen gehöre, und 
bag er beim Sammeln diefer zufälligen Kollektaneen nicht daran 
gedacht, fie druden zu laßen. Er mag es recht gut gemeint haben, 
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aber er ’giebt ein’ ſehr übles Beifpiel. Das Büchermaden ift ja 
leider nur allzuhäufig nichts als mehr oder weniger verfleibete Aus: 
fhreiberei: wenn nun vollends die Sitte einriße, feine Excerpten⸗ 
Hefte nur gerade in ihrer urfprünglichen Geftalt ohne alle Zuberei- 
tung in die Welt zu ſchicken, wohin follte man fi vor der Menge 
unnüßer Bande retten? Wir wollen den Nuten der Auszüge, wenn 
fie auf eine vernünftige Art gemacht werden, gar nicht leugnen; 
allein das Grcerpieren ift doch nur eine Nebenfache, tie für die 
Bildung nichts wirken kann, wo bie Hauptfache, nämlich geiſtige 
Segenwirfung und thätige Aneignung, fehlt. Und wie fol man 
diefe von den Lefern erwarten, wenn die Schriftfteller felbft nichts 
als leidende Werkzeuge ihrer Lektüre find? 


Brutus oder der Sturz der Tarquinier. Weißenfels und 
Leipzig 1796. 


Mit der nämlichen Bequemlichkeit, womit fih unfre Ritterro- 
mane durch das Dialogifieren ausfpinnen lagen, führt man jebt 
auh häufig Römer und Griechen redend ein. Welch eine Reihe 
erhabner und beweglicher Sefinnungen läßt fich freilich bei einer 
Reihe von Thaten darlegen, wie. fie mit Roms Befreiung verbun- 
den waren! Wir lefen hier von Lucretia, Brutus, Horatius Co⸗ 
les, Mucius Scaevola, Publicola u. f. w., und befommen als Zus 
gabe noch andre bunte Scenen, 3. B. die Liften des alten Tarquin, 
die Freiheitsfefte der Gabier nebft dem dazu gehörigen Liede, den 
Tod des Sertus, wie er von der Hand einer Frau fällt, die nach 
einem langen Gebete über den Tert ‘Hilf mir meine Weiblichkeit 
befiegen’ den Mord ihres Gatten an ihm rächt. Die Monologe 
und öffentlichen Reden find überhaupt nicht gefpart, und man muß 
es an dem Df. vielfältig bewundern, daß er fo genau gewußt hat, 
wie es in einem römifchen Herzen ausfieht, und was auf Römer 
wirft. Bei Gelegenheit, da die jungen Tarquinier mit Brutus nad 
Griechenland reifen, erfahren wir auch, wie es bort befchaffen if, 
und was wir von der Tugend und den verfchiebnen Staatöverfaßuns 
gen zu halten Haben. Wirklich läßt fich das ganze Werk nicht an⸗ 
ders, denn ala ein wohlgemeintes Exercitium anfehn, wodurch fich. ein 
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junger Menſch das Schöne und Große, was er vernommen, wieder 
holen will, und von Deklamation dabei überfließt, weil ibm der 
Sinn für Gediegenheit noch nicht geöffnet if. Aus was für einem 
weihhherzigen Süngling geht fein Brutus hervor! Sein Mucius 
entfchliegt fich nur deshalb den Porfenna umzubringen, weil feine 
Geliebte in dem belagerten Rom hungert. Sein Tarquin, in Stolz 
und Graufamfeit grau geworben, ftellt fich zuletzt ſelbſt als Warnung 
auf. "Meine Gefchichte fol die Welt mit mir ausfühnen. Mein 
Beifpiel foll die Fürften lehren, die Väter ihres Volks zu fein! 
Dann werden fie nicht, wie ich, verlaßen und elend herrumirren 
müßen, dann wird fie nicht der Fluch der beleitigten Menfchheit 
drüden. Die legte Stunde, die fi mir mit allen Schreckniſſen des 
Todes nähert, wird für fie eine Stunde ber Freude fein, denn fie 
ruft fie ab, um jenfeitd den Lohn ihrer guten Thaten einzuärnten'. 
So rhetoriſch, fo matt und fo unroͤmiſch wie diefe — Berneigung 
gegen die fürftliche Loge, iſt auch alles Uebrige. 


Hallo der Zweite, vom Verfaßer des Erften. 1. Theil. 
Leipzig 1797. 


Der Df. ift nicht zu verfennen. Immer die nämliche Fülle 
von Worten, ähnliche Lieblingsideen und ſchwaͤrmeriſche Vorftelluns 
gen, welche nicht allzu wohl auf der Erde Fuß faßen können; vie 
jelbige Thorheit, wenn wir fagen dürfen, mit ben lobenswürdigſten 
Zweden verbunden. Hier wird ein junger Würft gefchilvert, der 
nach geendigter Minderjährigfeit feine Mutter nebſt ihrem Anhange, 
welche das Land während berfelben ins Verderben guflürzt haben, 
vertreibt, und alle Nebel zu vergüten und auszurotten fucht. Hallo 
ift der ehemalige Minitter feines Vaters, den er aus der Dunkelheit 
zu feinem Beiftande hervorruft. Er geht Außerft raſch zu Werke, 
feßt ab und an, hält Reden, führt eine andere Gottesverehrung 
ein, und predigt jelbfl einmal von ber Kanzel herab. Nicht bloß 
ein Zürft wie diefer, fondern vor allen Ding ein Volk wie das feis 
nige, müßte doch erſt geichaffen werben; denn welches würbe ſich 
wohl gegen fo unerhörte, ſchwindlich machende Neuerungen folgfem 
beweifen? Nichts fchlimmeres Fönnte einem Fuͤrſten begegnen, als 
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wenn er ih den bier eingeführten bucftäblih zum Muſter nähme, 
und auf folche Art fehlen die aufgeftellten Beifpiele unfers Schrift: 
ſtellers beftändig. Es ift nicht zu verwundern, daß es nachher mit 
dem fürftlichen Juͤngling eine äußerſt traurige Wendung nimmt. 
Er wirft fih mit einer fo raftlofen Gewalt auf die Gegenftände, 
daß die Liebe, und zwar eine unglüdliche Liebe, wobei ihm feine 
Wutter im Wege fteht, leicht eine fire Idee bei ihm werden und in 
Wahnſinn übergehn konnte. Wir verlaßen ihn in einem wahrhaft 
herggerreißenden Zuftande, two er, feiner Sinne nicht mehr mächtig, 
nebft dem Lande, das er getten wollte, wieder in bie Hände feiner 
abfcheulichen Mutter fällt. Ein zweiter Theil wird ihn Hoffentlich 
befreien, und allem DBermuthen nad) in eben dem Grade Tadel und 
Theilnehmung finden, wie der erfte. 


Von der Darftellung der Rede durch die Schrift ald Verſuch 
einer Rechtfchreibung für die Deutfchen. Berl. 1797. 


Der Df., der füh unter der Vorrede Johann Gottfried Richter’ 
unterzeichnet, zeigt fi in obiger Schrift ale einen denfenden Kopf, 
wiewohl er die Gabe des leichten und gefchmadvollen Bortrags 
nicht in einem vorzügkichen Grade befigt. Er geht mit nichts Ges 
ringerm um, als damit, die Schreibung zur Wißenfchaft, zur Recht: 
fhreibung im firengften Sinne des Wortes, zu erheben. Daß er an 
fie zu große Forderungen macht, und von dem, was fie auch bei 
der vollfommenften Einrichtung leiſten kann, zu hohe Erwartungen 
hegt, beweift zum Theil fihon der Titel: die Schrift fann die Rede 
im Grunde niemals ‘darftellen’, fondern nur bezeichnen. ine 
Darſtellung macht uns mit ihrem Gegenftande bekannt, wenn er 
uns auch vorher noch nie vorgefommen wäre; bie Schreibung, felbft 
die regelmäßigfte, wo jeder verfchiebne einfache Laut fein befonderes 
Zeichen? und zwar nur Eines hat, und two jedes Zeichen immer 
einerlei bedeutet, kann ums die richtige Ausfprache nicht lehren, fon- 
deren uns nur daran erinnern, wenn wir fie fchon haben. Denn 
außerdem daß man die Bedeutung ber Schriftzeichen nur durch ge 
naue Befchreibung der Bewegungen, welche die Sprachwerkzeuge bei 
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jedem Laute vornehmen müßen, oder durch Beifpiele lernen Tann 
(da doch feines von beiden in ber’ Schreibung felbft begriffen ifl) ; 
fo hat anch jede Sprache ihren eigenthümlichen Ton, ihre Mufit, 
ihren lebendigen Hauch, taufend Feinheiten der Ausſprache, bie zu 
flüchtig find, um durch die Schrift aufgefaßt und feftgehalten zu 
werden. Wie in feiner Sprache ber Cigenſinn und die Unregel- 
mäßigfeit des Schreibgebrauchs größere Irrungen geftiftet hat, als 
im Englifchen, fo hat man auch vielleicht nirgends die Genauigfeit 
in der fchriftlichen Bezeichnung, befunders was die Mitteltöne der 
in einander fich verlaufenden Selbitlauter, bertrifft, höher getrieben, 
als in den Werken der engliichen Orthoepiſten. Reichen fie aber 
deswegen, wenn man dem Schüler auch jeden einzelnen Laut oft 
genug vorgefagt hätte, um ihn feinem Gedächtniffe einzuprägen, zur 
Erlernung der eigenthümlichen englifchen Ausfprache Hin? Muß 
man dazu nicht häufig Engländer reden hören, und die Organe 
üben, e3 ihnen nachzumachen? — Der Df. giebt es als einen Bor: 
theil der von ihm vorgefchlagenen Schreibung an, daß man in ben 
Gegenden Deutfchlande, wo unrichtig ausgefprocyen wird, die rich: 
tige Ausfprache daraus lernen würde. Hiezu wird Können und 
Wollen vorausgeieht, welches beides gröftentheils fehlt. Man 
glaubt in den Provinzen, wo am übelften geredet wird, gar nicht, 
Daß es anders fein Eönne oder müße; und wenn ein Einheimifcher, 
der auswärts gelebt bat, cine verbeßerte Ausiprache nach Haufe 
bringt, fo hält man dieß wohl gar für bloße Ziererei. Sn vielen 
Fällen unterfcheidet die gewöhnliche Schreibung deutlich genug: be 
fümmert man fih in jenen Provinzen wohl im Geringſten darum? 
Sieht man nicht ſchwaͤbiſche Dichter “Menihen’ und wuͤnſchen', 
Enkel und Winkel’, und öfterreichifche ‘Schönen’ und *“Fönnen’ 
u. f. w. reimen? Geſetzt aber, die Bemühung wäre überall vor 
handen (welches doch nur in dem alle fich erwarten läßt, wenn es 
einen Mittelpunkt des guten deutichen Ausſprache gäbe, der ein 
äußerliches, Alles überwiegendes, Anfehen genöße, wie die Haupt⸗ 
Rädte in Frankreich und England): folgt daraus, daß ma überall 
gut ausfprechen kann? Legt nicht der Bau der Sprachorgane und 
die frühe Angewöhnung unüberfleigliche Hinderniffe in ben Weg? 
Der Bf. fagt, tie Schreibung des einfachen Lautes ſch durch drei 
Zeichen gebe Anlaf zu der Trennung S— chinken', wie die Weftphalen 
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ſprechen. Diefe Abweichung muß mohl einen ganz andern Grund 
haben; fonft würde fie fih nicht auf die an die Niederlande gren- 
enden Gegenden einfchränfen. Wenn man nun für das untrenns 
bare ſch ein einfaches Zeichen ſetzt (dev Bf. hat das lange f gewählt) 
wird es dadurch den Bewohnern jener Gegenden weniger ſchwer 
oder unmöglich, den Achten gezifchten Laut zu fprechen? — Es ift 
feine leichte Aufgabe, für alle Bälle zu beſtimmen, was eigentlid) 
reine deutfche Aussprache fei, da kein Landſtrich ganz von fehlerhaf: 
ten Eigenheiten frei ift. Das Zweifelhafte kann alfo nicht durd) 
das Anfehen einer Provinz, noch weniger durch Mehrheit der Stim⸗ 
men, fondern es muß nach dem allgemeinen Charakter der Sprache, 
und nach Geſetzen des Wohlklangs entfchieden werden. Aber fücher 
anzugeben, was mit jenem am beften übereinftimmt, erfordert eine 
erftaunlich feine Wahrnehmung, und nad) den verfchiebnen Gewoͤh⸗ 
nungen durch die Ausfprache bildet ſich auch das Ohr vwerfchieden. 
Möchten daher unfre Sprachlehrer dieſen Theil ihrer Wißenfchaft 
forgfältiger und ohne Barteilichfeit und Borurtheil bearbeiten! Der 
Bf. beweiſt feine Einſicht und Genauigkeit in der Beobachtung durch 
das Meifte, was er über die Ausfprache fagt; und er hätte ohne 
Zweifel etwas weit Nüglicheres geliefert, wenn er diefe, und nicht 
die Rechtichreibung zum Zweck feiner Schrift gemacht, und die neue 
Bezeichnung bloß zum Behuf des Unterrichts in der Ausfprache, wie 
die englifchen Orthoepiften, erfunden hätte. Allein er dringt auf 
ihre wirkliche Einführung, ob er gleich wiederholt verfihert, er 
theife die gutmäthige Hoffnung feiner Vorgänger, mit folchen Bor: 
fhlägen Eingang zu finden, gar nicht. Hierin hat er num fehr 
Recht. GE war von jeher das Schidfal der orthographifchen Res 
formationen, wenn fie von angefehenen Männern herrührten, wenige 
Anhänger und vielen Witerfpruch zu finden; wenn dieß aber nicht 
der Fall war, gar Feine Aufmerkfamfeit zu erregen. Was mag alfo 
der Meiz diefer vergeblihen Bemühungen fein, daß man immer von 
Neuem zu ihnen zurückkehrt? Mill man gern etwas Neues vorzu: 
nehmen fcheinen? Es ift ja etwas fehr Altes! die in unfrer Sprache 
im vorigen Sahrkundert gemachten Verjuche find befannt; man hat 
vergleichen auch inandern Sprachen gewagt. Selbft in das Italiaͤni⸗ 
fche, welches eine vorzüglich gleichförmige und einfuche Schreibung hat, 
rellte fhen Triffine einige griechiſche Buchflaben, ferner das Ku. |. m. 
12 * 
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einführen. (Man ehe feinen Dialwgw, intitulatw il Castellanw, 
feine epistola de le leitere nuwvamente aggiunte an den Papft 
Clemens VIT., feine pwetica u. f. w.) Die Echreibung unfers Dfs. 
(er ift indefien im Buche felbft bei der gewöhnlichen geblieben) wird 
man aus einer Probe am Fürzeften kennen lernen: 


‘Siyclix so unterwerfe ix nixt blöc disen fersux einer rextsrei- 
bung der strengsten pryfung der saxferstendigen, sondern ix bite aux 
rext ser darum. Einen ferfäcer, daer ec mil untersuxungen zu tun 
hat, one untersuxung mit oberflexlixem tadel oder lob abfertigen; 
dac muc six kein rextlixer rezensent erlauben.’ 


Man ficht, Klopftods Borfichtsregel, den Eindruck des Unge: 
wöhnlichen fo viel als möglich zu ſchwächen, ift hier eben nicht 
beobachtet worden; auch fonft weicht der Df. in vielen Stüden von 
Klopftod ab, 3. B. er leugnet die Derboppelung der Konfonanten, 
welche diefer vertheidigt. Es ift eigentlich nur ein Wortftreit: ver: 
ſteht man unter der Berboppelung, daß das ganze Gefhäft ter 
Sprachorgane bei der Herporbringung eines gewiffen Konfonanten 
wiederholt werde, fo werden bie Konfonanten freilich nicht verdop⸗ 
pelt; denn dieß wäre nicht ohne Paufe in dem Morte (Lap pen, 
bat—ten) möglih. In fofern aber ein folcher Ronfonant unftreitig 
am Ende der einen Silbe und auch am Anfange der andern gehört 
wird, kann man ihn doppelt, oder wenn man genauer reden wollte, 
getheilt nennen; und die in den meiften Sprachen übliche Ber: 
doppelung bezeichnet dieß fehr ſchicklich. Das gefchärfte 8, fi (das 
Anfangs-f der Franzoſen), hält der Vf. mit Recht für einen einfachen 
Laut. Eber das behanptet er auch von ng und nk. Bon jenem 
(dem n nasal) hat es Klopftod ſchon gegen frühere Bertheidiger 
der Meinung geleugnet, weil man e3 nicht zu Anfange der Silbe 
ausfprechen koͤnne. So viel ifl wohl gewiß, daß man in biefen 
Bufammenftellungen Fein reines n hört: aber diefe Wahrnehmung 
ift nichts Neues; man erinnere ſich nur an das griechifche yy und 
ya. Der Df. verwirft das v nicht ganz; er meint, es gebe im 
Deutfchen einen Mittellaut zwifchen f und w. Sn den Beifpielen, 
bie er giebt, wird immer eins oder das andre ausgefprochen: der 
holländifhen Sprache ift folh ein Mittellaut eigenthümlich, den 
aber Deutſche faft nie vecht ausfprechen lernen. So forafältig 
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Hr. R. gewefen ift, jedem Laute fein befondres Zeichen zu beftim- 
men, fo ift es ihm doc entgangen, daß es im Deutfchen zweierlei 
ch giebt, wenigftens To verfchieden als das zwiefache th im Gngli- 
fhen: das eine ſpricht man nad a, o, u, 3. B. ah; das andre 
nah e,i, 3. B. ih. Diele Ausländer, denen jenes gar feine 
Schwierigkeit macht, bringen dieſes nie recht zu Stande. Bürger 
hat in einer Abhandlung über den Reim den Unterfhied umftänd- 
lich dargethan. — Die obigen Bemerkungen ließen fi leicht mit 
einer Menge andrer vermehren; allein es ift zu viel verlangt, daß 
man Borfchläge, deren Unausführbarkeit im Ganzen einleuchtet, im 
Einzelnen genau prüfen fol, wie doch der Df. zu erwarten fcheint. 
Mir wiederholen ed, über bie deutfche Ausſprache würde er etwas 
Nügliches leiſten können. 


Karoline Merton. Ein Roman auf Wahrheit gegründet. 
Nah dem Engl. 1. Thl. Leipz. 1797. 


Ein Roman wie diefer ift nur ein Bericht, wie ein halb Dutzend 
Heiraten zu Stande gekommen find, ob es gleich am Ende heißt: 
Welch eine vortreffliche Lehre der Moral kann nicht aus diefen 
mannichfaltigen und abwechfelnden Ereigniflen gezogen werben! 
Mir fehen hier die Häßlichkeit des Lafters u. f. w., die Weisheit, 
Mürde und Belohnung ber Tugend u f w.' Wirklich fehen wir 
aber nichts als das allerflachfte Machwerk; und wenn es für deutfche 
Produkte Fein ftärferer Beweis ihres Gehaltes ift, in das Englifche 
überfegt, als für englifche, verdeuticht zu werden, fo bürfen ſich 
unfre Schriftfteller nichts darauf zu Gute thun, daß der erſte Fall 
immer häufiger wirt. 
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Die Savoyardiſche Familie, herausg. von C. A. Fifcher. 
Riga 1797. 


Ein recht artiges, anziehendes Gemälde. Der Df. besfelben 
trifft die Familie in einem Schweizerbade, und begleitet fie als 
Hausfreund nadı Ehambery, von da auf ihrer Blucht vor den Fran⸗ 
zofen im 3. 1793. nad Genf, Nyon u. |. w. Er theilt ihr Wohl 
und Weh um fo herzlicher, da er für die ältere Tochter die fanftefte 
Zuneigung empfindet, und flieht feinen Freunden auf das Thätigfte 
bei, denn er, begiebt fi insgeheim nadı Chambery, um eine Summe 
Geldes zu holen, welche man dort vergraben hatte. Nach mancher 
überftandnen Gefahr fieht er die Familie wieder glüdlich werden, 
fieht den Berfprochnen derjenigen, die er liebte, zurüdfehren, um 
den fie lange getrauert hatte, und wird nun durch eine anderweitige 
Beftimmung plötzlich genöthigt, fich von ihr und den Ihrigen zu 
trennen. An bdiefem Faden ift eine gefällige Darftellung feiner 
häuslicher Verhältniffe und mancher Scenen, wie der Augenblick fie 
mit ſich brachte, gereiht. Das Ganze ift kurz, doch dürfen wir in 
einer Rüdficht behaupten, e8 müßte noch fürzer fein: denn wir 
treffen hie und da auf Lüdenbüßer, wohin wir einige zu lang ge 
rathne Betrachtungen und eingefluchtne Erzählungen rechnen. Die 
Geiftergeichichte if bei weiten nicht fchön genug vorgetragen, um 
die Wiederholung einer allgemein und unter mancherlei Geftalten 
befannten Anekdote zu entfchuldigen. Ueberhaupt ift der durch das 
ganze Büchlein verbreitete Glaube an das Wunderbare, an Ahn⸗ 
dungen, Geifter u. ſ. w. mit einer gewiſſen Affeftation und vielleicht 
Nachahmung eingeführt, die ein etwas bürftiges Anſehn hat. In⸗ 
defien laͤßt fich nicht einfehen, warum der Herausgeber gegen bie 
moralifchen und politifchen Meinungen des ungenannten Vf., durch 
eine eigne Erflärung von diefem, fo feierlich verwahrt werden mußte, 
ba die erften in nichts Feßerifch find, als in jenem unfchuldigen 
‚ Punkte, und die legten höchflens durch die Aeußerung fehlen könn: 
-" ten, daß fi die Franzofen gegen ihre Freunde ganz menfchlicd zu 
9 betragen wißen. 
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Goethes Hermann und Dorothea. 
Taſchenbuch für 1798. Berlin. 


Obgleich dieß Gedicht feinem Inhalte nad) in der uns 
umgebenden Welt zu Haufe ift, und, unfern Sitten und 
Anfichten befreundet, höchſt faßlich, ja vertraulich die allge 
meine Theilnahme anfpriht, jo muß es doch, was feine 
dichterifche Geftalt betrifft, dem Nichtkenner des Altertbums 
als eine ganz eigne, mit nichts zu vergleichende Erſcheinung 
auffallen, und der Freund der Griechen wird fogleich an die 
Erzaͤhlungsweiſe des alten Homerus denken. Sollte dieß 
weiter nichts auf fih haben, als eine willfürliche Verklei⸗ 
dung des Sängerd in eine fremde altwäterlihe Tracht? 
Sollte die Aehnlichkeit bloß in Aeußerlichfeiten des Vortrags 
liegen? Es wäre wenigftens nicht billig, vor der Unter: 
ſuchung fo vermuthen: jene, auch dem oberflächlichen Be⸗ 
trachter fich darbietende, Wahrnehmung muß und daher ein 
Mint fein, fie weiter zu verfolgen. Wenn ein Werk nad 
der aus ihm heroorleuchtenden Tünftlerifchen Abſicht zu be= 
urtheilen ift, fo darf die Rückſicht auf das homeriſche Epos 
bier fo wenig ein überflüßiger Umweg ſcheinen, daß fie viel- 
mehr das ſicherſte, ja das einzige, Mittel fein möchte, ein 
jo viel möglid von *)allen Einflüßen eined einfeitigen mo⸗ 
bernen Geſchmacks gereinigtes’ Urtheil über den Dichterifchen 
Werth von Hermann und Dorothea zu bilden. 

Gäbe es eine güftige Theorie der Poefle, worin bie 
Vorfchriften diefer Kunſt aus den unabänderlidien Geſetzen 
des menfchlihen Gemüths hergeleitet, nad) deſſen nothwen- 
digen Richtungen die urfprünglichen Dichtarten beſtimmt und 
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ihre ewigen Gränzen feſtgeſtellt wären: jo würden wir auch 
über das Wefen der epifchen Gattung im Klaren fein, und 
der Kunftrichter hätte nur die fchon befannte Lehre auf einen 
sorliegenden Fall anzuwenden. Bis eine foldhe Wißenfchaft 
zu Stande gebracht fein wird, muß man zufrieden fein, fi 
über Süße, die man unmittelbar zu einer Kunftbeurtheilung 
braucht, mit dem Leſer nothdürftig verfländigt zu haben. 
Nicht nur dieß, fondern was eine Kritif am beſten leitet 
und beurfundet, die Vergleihung mit Elafftfhen Vorbildern, 
ift dadurch fehr erfchwert worden, daß man dieſe feit Jahr⸗ 
hunderten durch dad Medium irriger Kunftlehren angejehen, 
angebliche Tugenden an ihnen gepriefen, und was fid als 
ihre erfte Vollkommenheit bewähren dürfte, getadelt oder gar 
nicht erfannt hat. Eine Gefchichte der alten Poeſie, worin, 
mit Hinwegräumung fo vielfach gehäufter und tief gewurzel- 
ter Vourtheile, ihr Gang nad der Wahrheit und mit durch⸗ 
gängiger Beziehung auf jene Wißenfchaft verzeichnet wäre, 
würde vielleicht darthun, daß die Griechen durch eine ganz 
einzige Begünftigung der Natur (deren fie ſich flolz bewußt 
‘waren, wenn ſie im Gegenfat mit bellenifcher Eigenthüm⸗ 
lichkeit alle übrigen Völker Barbaren nannten) auch Hier 
die Pflicht des Schönen aus freier Neigung erfüllt, und 
eine Reihe eben jo vollendeter Urbilder für die Hauptgat- 
tungen der Boefte, wie für Vie verſchiednen ‚Stile der Bild- 
nerei und Baufunft aufgeftellt haben: wodurch denn Die 
ziemlih allgemeine Meinung, die den alten Dichtern ein 
ein unverjährbared, faſt ungemepnes, Anſehen zugefteht, erft 
in Erfenntniß verwandelt werden würde. 

Was das Homerifche Epos anlangt, fo liegt es dem 
Theoriſten ob, fein Wefen auf die erften Gründe der Poetif 
zurüdzuführen und an dieſen zu prüfen; dem Gefchichtfchrei= 
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ber der griechiſchen Poeſie, es *) nach feinem Urfprunge zu 
erflären, das heißt, deſſen nothwendige Entftehung aus einer 
beftimmten Stufe der Bildung zu zeigen, und es in bad 
richtige DVerhältnig mit den folgenden Stufen zu rüden. 
Wir begnügen und bier mit dem Verfuh, in aller Kürze 
eine in fich zufammenhängende Charakteriftif der urſprüng⸗ 
lichen epifhen Gattung zu entwerfen, und davon zu ber 
Stage überzugehn, wie der Dichter die Aufgabe gelöft hat, 
jene in umferm Zeitalter und unfern Sitten einheimifch zu 
machen. 
Wir müßen hiebei zuvörderſt alle gangbaren und in 
unſern Lehrbüchern immer wiederholten Begriffe von der ſo⸗ 
gannten Epopöe gänzlich bei Seite ſetzen. Man bat dem 
Homer die unverdiente Ehre erzeigt, ihn zu deren Stifter zu 


machen: und wie man Ddiefes Tünftliche, aus grundloſen theo- 


tetifchen Behauptungen und Detßgriffen einer beabfichteten 
Nahahmung zufammengefegte Gebäude für die würbdigfte, 
umfaßendfte und pracdtvollfte Schöpfung der Dichterfraft aus- 
giebt, fo pflegt auch jener fchlichte Altvater unter den Baus 
metftern ſolcher Epopden obenan zu prangen. Die hiſtori⸗ 
ſchen Unterſuchungen eines fcharffinnigen Kritifers über Die 
Entftehung und Kortpflanzung des homerifchen Gefänge, bie 
vor Kurzem die Aufmerkjamfeit aller derer auf ſich gezogen 
haben, welche Fortjchritte in den Wißenfchaften zu erfennen 
wißen, geben uns zum Glüde einen feften Punkt, wovon 
die Eünftlerifche Betrachtung des Homer in einer ganz ents 
gegengejegten Richtung ausgehen kann. Wenn die Ilias 
und Odyſſee aus einigen großen, für ſich Beſtand habenden 
Stücken zufummengefchoben, und diefe wiederum, wo Lüden 
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blieben, durch Fleinere Stellen (nicht immer zum gefchickteften) 
an einander gefügt find: fo hätte man ja, indem man nur 
immer den wohlberedineten Bau ded Ganzen anftaunte, ein 
fremdes Verdienft, das dem homerifchen Zeitalter nicht zu- 
fommt, und nach dem Grade feiner Bildung nicht zukommen 
Tonnte, das obendrein in dem Maße gar nicht einmal vor 
handen ift, für das Wichtigfte bei der ganzen Sache gehalten. 
Sp wenig gegründet ift die gutherzige Klage, welche man 
oft von Freunden des Dichter führen hört: durch "obige 
Behauptungen gefchehe ein Einbrud, in dad Heiligthum bed 
ehrwürdigen Alten; man zerreiße ihnen ihren Somer: daß 
vielmehr feine Rhapſodien dadurch erft von den frembdartigen 
Banden des Ganzen erlöft werden. Maß, Verhältnig und 
Ordnung, Vorzüge, die Homer felbft am Gefange rühmt 
(Od. VIH. 489. 496.), wird man noch in den Fleinften 
Theilen feines Epos gewahrt, da man fle hingegen in ber 
zufammengefeßten Länge der Ilias und Odyſſee nicht felten 
aus den Augen verliert. Ein Mann, der zwar Feinesweges be⸗ 
fugter Richter über Poeſie war, am wenigften über antike, aber 
durch feinen *) Verftand auch da, wo der Gegenftand weit außer 
feiner Sphäre lag, ſich oft überlegen bewiefen hat, Voltaire, 
fagt vom Homer: Malheur à qui l’imiterait dans l’&conomie 
de sen poöme!, Heureux qui peindrait les details comme 
lui! Es verfteht fih, daß die epiſche Rhapſodie, wie jede 
Dichtart, nicht ohne ihre eigenthümliche poetifche Einheit ber 
fliehen kann. Nur muß man diefe nicht in einem Verſtan⸗ 
desbegriffe fuchen, wie meiftend in den Theorien gefchieht 
wo denn auch der Unterſchied zwifehen der Inrifchen Einheit, 
der epifhen und der dramatifchen, gänzlich verloren geht. 


—— 
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Nur durchgängige Vollftändigkeit und innere Wechfelbeftim- 
mung des Ganzen und ber Theile kann die Vernunft bes 
friedigen; und dieſe höchſte poetiſche Einheit haben die - 
Griechen in der durchaus jelbftändigen und in fich befchloße- 
nen Organifation ihrer Tragddie erreiht. Die epifche Ein- 
beit bezieht fich nicht auf die Vernunft, die im homerifchen 
Zeitalter noch Tängft nicht genug geübt war, um fol eine 
Forderung an ein dichterifches Werk zu machen; fondern fie 
gilt nur die Phantafte, d. h. fie ift nichts weiter als Um⸗ 
rip, fichtbare Begränzung. Daher Täßt fie fih denn auch 
nit abſolut bejtimmen: fie kann vergrößert und erweitert 
werden, biß die Mafje der Anfchauungen die finnlide Auf- 
faßungskraft überfleigt; und Ariftoteles (der doch, wie man 
weiß, dem bpifchen Gedicht die Geſetze der Tragödie vor⸗ 
ſchreiben wollte) findet nur deswegen, Somer- habe wohl ge= 
than, nicht den ganzen trojanifchen Krieg in Einem Gedichte 
zu behandeln, weil es dann nicht mehr Teiht überfehbar 
(wovvorssog) gewefen fein würde. Auf der andern Geite 
ift die epifche Einheit auch theilbar: Kleine Stüde der Ilias 
und Odyſſee enthalten fle noch in ſich; Epifoden von weni⸗ 
gen Zeilen (3. B. 3. IV. 372...398.) können für ſich als 
ein vollftändiged Epos betrachtet werden, und find wahr- 
ſcheinlich meiftentheild Auszüge aus längeren nmicht mehr 
vorhandnen. Weit entfernt alfo, daß es gewaltfamer 
Mittel bedurft hätte, um einzelne Mhapfodien zu grö⸗ 
fern Ganzen . zufammen "zu heften, in denen. Ueberein- 
fimmung und lebendiger Zufammenhang ſchon durch Die 
Sage gegeben war, ift diefe Leichtigkeit der Theilung und 
Verrinigung vielmehr eine natürliche Eigenheit der Gat- 
tung, nad welcher fie Pindarus fehr fehiklih ounsa Enn 
benennt. 
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Wäre der Gegenſtand des Epos eine einfache untheil⸗ 
bare Handlung, fo leuchtet es ein, daß dieſe Trennbarkeit 
und DBermehrbarkeit" (man erlaube und den Ausdruck) fih 
mit dem Wefen besfelben nicht vertragen Tünnte; aber das 
darin Dargeftellte ift immer eine Mehrheit: es find Vorfälle, 
Begebenheiten. Ariſtoteles jagt: “der epifchen Gattung ge- 
mäß nenne ih die Bielheit der Fabeln' (Monoiixôv de 
:Eyw 16 noAvuvgor). Bloß phyſiſche Begebenheiten, bei 
denen nicht Menfchen thätig, und. zwar ihrem Charakter ge- 
mäß thätig wären, würden freilich wenig Anziehendes für 
den Geift haben. Allein c8 ift gewiß, daß wir bei dem 
Bemühen, und ein Geſchehenes zu erklären, die. Triebfedern 
und Beweggründe des Thund gar nicht als vom Menſchen 
heroorgebracht und abhängig, fondern als in ihm gewirkt 
denken, fte alfo auch nicht son der gefanmten Mafje der 
bewegenden Naturfräfte, ald etwas Entgegengeſetztes, abfon- 
‚dern. Handlung im firengeren Sinne, das heißt Richtung 
der Kraft durch einen freien Entfhluß, würde demnach eine 
in der Erfahrung vorkommende Thätigkeit erft durch den 
Standpunkt der Betrachtung, und in der Poeſie durch den 
Standpunft der Darftellung werden. Die Beantwortung 
der Frage, ob die Idee der *) Freiheit des Willens in der 
poetifchen Darftellung nur durch Berfinnlihung ihres Gegen- 
theild erſcheinen, ob eine durch jede äußere Gewalt unüber- 
windliche Selbftbeftimmung ohne die Entgegenfegung einer 
unvermeiblichen Beftimmung von Außen, d. h. des Schick⸗ 
ſals, anfchaulich gemacht werden kann, und ihre Anwendung 
auf die griechifche Tragödie, Liegt außerhalb unfers Weges. 
Doch wird eine merfwürdige Andeutung im Wilken Meifter 


— 


*) Freiheit in der poetifchen Darft. 1797. 1801. 








Hermann und Dorothea. 1797. 189 


über den Unterfchied des Romans (der fo viele Analogie 
mit dem epifchen Gedichte hat oder haben follte) und bes 
Drama jeden forjchenden Kunftrichter zu weiterm Nachdenken 
auffordern. Im Roman’, wird dafelbft behauptet, “follen 
vorzüglich Geſinnungen und Begebenheiten vorgeftellt werden, 
im Drama Charaktere und Thaten; man fönne dem Zufall 
in Roman gar wohl fein Spiel erlauben, das Scidjal 
dingegen habe nur im Drama Statt? Wie zufällig in 
Homer Gefängen der ganze Hergang der Gefchichte erfcheint, 
jelbft da, wo etwas einer entjcheidenden Schickung Aehnli⸗ 
des vorkommt (wie II. VIII. 66...77.) liegt am Tage. 

Der Unterjchied der epifchen und dramatifchen Dichtart, 
weldhe neuere Theoriften unter dem Namen der pragmatifchen 
dem Wefen nad für einerlei erklärt haben, möchte alfo doch, 
wenigftend wenn wir dabei ftehen bleiben, was Epos und 
Tragödie bei den Alten wirklich war, etwas tiefer Liegen, 
ald in der Außern Form, als darin, “Daß die Berfonen in 
dem einen. fprechen, und daß in dem andern gewöhnlid 
von ihnen erzählt wird.” Ueberdieß ift es vergeblih, aus 
dem Begriff der Erzählung und des Dialogs die höchſten 
Vorfhriften für jene Dichtarten entwideln zu wollen. Dieß 
fönnte nur in dem Ball gelingen, wenn die Kunft nichts 
weiter al8 eine leidende Nachahmung der Natur wäre, wozu 
man fie leider oft genug herabgewürbigt bat. Da fie aber 
eine jelbftthätige, nach Gefegen des menfchlichen Gemüths 
erfolgende, Umgeftaltung der Natur ift, fo muß Die poetifche 
Erzählung, der poetifche Dialog erft duch das Wefen der 
Dichtart, Die ſich *) beider bedient, feine Beflimmung empfan= 
gen. Die diefer immer untergeordnete Rückſicht auf bie 


*) derfelben 1797. 1801. 
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gewöhnliche Wirklichkeit tritt nur da ein, wo von ber funft- 
gemäßen Wahrheit der Darftellung die Rede if. Im alten 
Drama erzählen die Perfonen häufig, in homeriſchen Epos 
werden fie faft beftändig redend eingeführt, und in lyriſchen 
Gedichten kommt fowohl Erzählung ald Geſpräch vor: aber 
wie durchaus verfchieden in jeder von Diefen Gattungen! 
Der epifche Dialog ift eben fo wenig ein bloß natürlicher, 
als der tragifche, dem er ganz entgegengejegt ift; beide find 
bi8 in ihre feinften Beftandtheile nach dem Charakter des 
fhönen Ganzen, wozu ſie gehören, gebildet. 

Man hört zuweilen von Homers kühner Begeifterung, 
von feinem rafchen wilden Feuer nicht anderd reden, ald ob 
er etwa ein Dithyrambendichter oder gar ein enthuftaitifcher 
Brophet gewejen wäre. Es fcheint wohl, daß hiebei Ver⸗ 
wecjelung *) der bejungenen Gegenftände mit der Perſon 
bes Sängerd zum Grunde Tiegt. Seine Helden haben 
allerdings gewaltige Leidenschaften, aber er felbft erfcheint 
völlig leidenſchaftslos: was er erzählt, muß jedem fühlenden 
Hörer Theilnahme abnöthigen, aber er felbft außert die fei- 
nige nie. Wie ein bloß befchauendes Wefen fteht er über 
feinen Helden und über feinen Göttern, ordnet und trägt 
die in feinen mächtigen Tönen lebende Welt mit göttlicher, 
d. i. rein menfchlicher Befonnenheit und Ruhe. Wie unter 
dem heitern umgebenden Simmel findet in dem Umfange 
feines Geiſtes jedes Ding eine ſchickliche Stelle, und erfcheint 
in feinem wahren Lichte. Mit Einem Worte : das homeri- 
ſche Epos ift ruhige Darftellung des Kortfchreitenden. Es ift 
niemal8 Darftellung des Ruhenden, oder fogenafinted poe⸗ 
tifhes Gemälde. Diefes ift dem Homer fo fremd, daß, wo 


*) des Objertes mit dem Subjecte zum ©. 1797. 1801. 
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er bejchreibt, er e8 auf eine Art thut, die das Ruhende in 
Bortfchreitendes verwandelt: 3. B. die Figuren auf dem 
Schilde des Achill; wiewohl diefer in den legteren fpäteren 
Gefangen der Ilias vorfommt, und jener Homer, von dem 
die erften Rhapſodien herrühren, ihn fehwerlich jo gedichtet 
hätte. Die über eine fürmifche Theilnahme erhabne, und 
weder durch augenbliklihes Anfpannen noch Nachlaßen ver⸗ 
aͤnderte Gemüthslage des Sängers macht zuerſt alle Theile 
ſeines Gegenſtandes auf gewiſſe Weiſe einander gleich; ſie 
verleiht ihnen einerlei Rechte auf die Darſtellung: die wes 
niger bedeutenden, aber zum ftätigen Fortgange nöthigen 
(4. B. das Aufftchn, ZusBettsgehn, Eßen, Trinken, Hände- 
waſchen, das Anlegen der Zußiohlen, Kleider und Waffen 
u. f. w.), werden nirgends verdrängt, und behaupten dicht 
neben den wichtigften den ihnen zugemeßnen Raum. Die 
Zeitverhältnifje der Wirklichkeit werden aufgehoben, und 
Alles fügt fih in eine nach den Geſetzen ſchöner Anſchau⸗ 
lichkeit georbnete Dichterifche Zeitfolge, wo das Dauernde, 
wenn die Einbildung es auf einmal erfchöpfen kann, nur 
einen Moment der Darftellung einnimmt, und das noch fo 
fhnell Vorübergleitende bis zur vollendeten Entfaltung des 
in ihm fich drängenden Lebens feftgehalten wird. Nirgends 
ein Stillftand des Geſanges; aber auch nirgends ein unzei⸗ 
tiges Forteilen, jondern das ſchönſte Gleichgewicht und Map 
der flätigen und unermüblichen Bewegung. Der Sänger 
verweilt bei jedem Punkte der Vergangenheit mit fo unge= 
theilter Seele, ald ob demſelben nichts vorher gegangen wäre, 
und auch nichts darauf folgen follte, wodurd das Erquickliche 
einer lebendigen Gegenwart überall gleichmäßig verbreitet 
wird. In jedem Augenblicke ift daher zugleich fanfte An— 
vegung uud Beruhigung; und Das Ne Gebiet gleicht 
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einem Garten des Alcinous, wo die Früchte ununterbrochen 
nach einander reifen, und jede zu ihrer Zeit fih willig vom 
Baume löſt, um dem Geniependen in die Hand zu fallen. 

Von dieſem innern geiftigen Rhythmus im Vortrage 
des Epos ift der demfelben eigenthbümliche Vers nur Aus» 
druck und hörbares Bild. Xriftoteles nennt ihn *) das ru⸗ 
higfte und am meiften Gewicht habende unter den Silben- 
maßen (Tö yap NEwixöv atunıuwWrarov xal Oyamdioturov 
za uerowv Eori). Der griehifde Herameter hat weder 
einen fallenden Rhythmus, wie 3. B. der trochäiſche Tetra- 
meter, der daher leidenſchaftlich mit fortreißt (xurrzıxor, 
doynotixöv) ; nod) einen fleigenden, wie der jambifche Tri- 
meter, der fich bei einem gehaltnen Sinanftreben doch ent= 
fhieden rüftig und gleichſam handelnd zeigt (noaxtıxor, 
natum rebus agendis); fondern er ift ſchwebend, ftätig, 
zwifchen Verweilen und Fortſchreiten gleih gewogen, und 
kann deöwegen, ohne zu ermüden, den Hörer auf einer 
mittleren Höhe in ungemeßne Weiten forttragen. Seine 
Manmnidfaltigkeit, die überdieg an dem urfprünglih nad 
einem Zeitmaße gefungenen Verſe weit weniger hervorſtechen 
fonnte, ift dabei wohl nur Nebenfahe. Warum unter dem 
reichften epifchen Wechfel eine fo einfache metrifche Formel 
unzählid) oft wiederfehren darf, da eine nod fo befchränfte 
pindarifche Ode nicht ohne vielfach verfchlungene Strophen 
beftehben kann; ‚möchte denen ſchwer fallen zu erklären, die 
in der Theorie des Silbenmaßes vom Grundſatz der nach⸗ 
ahmenden Harmonie ausgehen, und daburd bier, wie 
überall, den Künftler zum bloßen Kopiften der Natur 
machen. Ift aber das Silbenmaß, ganz allgemein mit Ab- 


*) das beftändigfte und 1797. 1801. 
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ftraftion von allen befondern Beftimmungen genommen, bie 
Erſcheinung des Beharrlihen im Wechſelnden, verfündigt es 
die Identität des Selbſtbewußtſeins; fo it es ar, daß 
diefed im Zuftande der hellften Bejonnenheit (der Unter 
fheidung des Selbft von den in ihm vorgeftellten Objekten) 
flärfer hervortritt, al3 in einer von Regungen durchdrunge⸗ 
nen, firebenden Seele. Die äußeren Gegenftände fchreiben 
dem menfchlichen Gemüthe in ber Kunft, wo fle ihm bloß 
Stoff find, das Gefeg nicht vor, fondern fie empfangen es 
von ihm; und fo ift e8 auch in Anfehung des Silbenmaßes. 
Ariftoteled bemerkt fehr rihtig, daß der Iambe am meiften 
den dialogifchen Ton (Asxzızı apuoria) an ſich habe, wos 
von der Herameter fich weit entferne; dieſer fei der erzäh- 
Ienden Darftellung geeignet, und ed würde fidh nicht fchicken, 
ein Epos in einem andern Silbenmaße, oder gar in ges 
mifhten Silbenmaßen (3. B. die Erzählung in Herametern, 
die Reden in Trimetern) zu dichten. Dennoch rühmt er e8 
(c. 16.) am Homer, daß er in eigner Perſon fo wenig als 
möglich fagt, und nad einer kurzen Vorrede fogleich einen 
Mann oder eine Frau redend einführt. Wie ftimmte dieß 
nun zufammen, wenn der Dialog im Epos nidt in fo fern 
feine Natur ablegen müßte, daß feine unftätige Flüchtigkeit 
durch Die aleihförmige Ruhe der Darftellung gefeßelt wird ? 

Da die Reden bei weitem den gröften Theil der ho— 
merifhen Gefänge einnehmen, fo ift es für den richtigen 
Begriff der Gattung eine Hauptfache, ihren Charakter recht 
zu faßen. Selbſt in den kürzeſten und leidenſchaftlichſten 
ließe fih bei einer feinen Zergliederung etwas nachweiſen, 
wodurd fie epiflert find. In den ausführlicheren findet man 
alle wefentlihen Eigenfchaften der ganzen Rhapſodie deutlich 
ausgetrüdt. Man bemerft Fein Hinftreben zu einem Haupt⸗ 
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ziel, wenn dies auch in dem Inhalte der Rede vorhanden 
iſt; jedes, wodurch das Folgende vorbereitet wird, fcheint 
doch nur um fein ſelbſt willen da zu ftehn: ganz das ver- 
weilende Fortfchreiten, die finnlich belebende Umſtändlichkeit, 
die befonnene Anordnung, Die leichte Folge, die Iofe Ver—⸗ 
knüpfung, wie im Epos überhaupt. In diefem Sinne find 
auch die zufanmengefegten Beiwörter und die Epifoden zu 
nehmen, die in leidenfchaftlichen Neden, wenn man die Dar- 
ftellung als bloße Natur verftehen jollte, jehr fehlerhaft fein 
würden, und oft unverftändig genug getadelt worden find. 
Die Willigkeit des epiſchen Sängerd zu Epifoden überzu- 
gehn, wo fle ſich irgend gefällig anfchlingen laßen, Tiegt 
darin, daß die Gegenftände fich feiner nie bemeiftern: er 
fann fich daher ſelbſt in dem entjcheidendften Augenblicke 
Veicht abmüßigen, um der Phantafle etwas Entferntered nahe 
zu rüden. Was von der Rede und Epifode, gilt auch vom 
homeriſchen Gleichniſſe; es dient nicht bloß, fondern genießt 
im ſchönen völligen Umriße freied Leben, und ift gleichfam 
ein Epos in verjüngtem Maßftabe. Mancher wird es viel- 
leicht zu weit getrieben finden, wenn wir behaupten, auch in 
der homerifchen Wortftellung und Wortfügung, der faßlich- 
ften, Iofeften, aber gefälligften, die fich denfen läßt, erfenne 
man die Verfnüpfungsweife der Ahapfodie, und die Sprache 
fei durch die feinen ausfüllenden Partikeln und den vielfilbi- 
gen Meberfluß ihrer Biegungen einzig gemacht, die flätige, 
fanft Hingleitende Folge zu bezeichnen. Aber von ber er= 
flaunendwürdigen Konfequenz diefer bloß durch einen glüdli« 
hen Inftinkt gefundnen und zur Vollendung gebrachten Dicht- 
art kann e8 unter andern ein Beijpiel fein, daß die Rede⸗ 
figur, wo die gegenwärtige Zeit flatt der vergangenen ges 
braucht wird, die einem lebhaften Erzähler fo natürlich ift, 
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und deren fid) ſchon Virgil faft unaufhörlich bedient, in der 
ganzen Ilias und Odyſſee nicht ein einziges Mal vorkommt. 
Apollonius enthält ſich derfelben auch, weil er der Homerifchen 
Form, die nun freilih, nachdem der Geift entwichen, zur 
Formel geworden war, treuer bleibt ald Virgil. Er ift matt 
und kalt; dad am meiften Summarifche im Homer ift Ieben- 
diger als das Ausgeführtefte bei ihm. Ueberhaupt ver- 
brauchten die fpätern epifchen Dichter zu Eurzen Werfen ſehr 
viel muthifchen Stoff: das Geheimniß der ſchönen Entfal- 
tung war verloren gegangen. 

Virgil ſchuf mit römiſchem Nachdrucke eine ganz eigne 
Art der Epopöe. An ihm, der denNeueren weit mehr Vor⸗ 
bild geworden ift als Homer, Tann man den Unterfchied der 
vermifchten Gattung, der wir jenen Namen geben, von dem 
zeinen urfprüngliden Epos auffallend zeigen. Abgeſehen 
son der Fünftlicheren Verfnüpfung des Ganzen, und dem 
Beftreben, tragifche Nothwendigfeit in die Handlung zu brin- 
gen, hört man in ber Aeneis gar nicht jenen ruhigen 
Rhythmus des Vortrags. Virgil verräth oder affektiert 
Theilnahme, und geht darin bis zu manierierten Ausrufun- 
gen über und an feine Helden. (IV. 408. ff.) Seine 
Sprache bat Feierlichkeit, Hoheit, Pracht, womit er jelbft ge- 
meine Dinge zu überfleiden ſucht; da Hingegen Homers Aus- 
druck Fräftig, aber einfältig, niemals prangend und übertrei- 
bend, und durchaus nur durch Entfaltung veredelnd ift. Die 
ruhigen Neben beim Virgil find rhetoriſch, die Leidenjchaft- 
lichen mimiſch; fie ahmen nämlid das Stürmiſche und Un— 
ordentliche der Gemüthsbewegungen unmittelbar nad. Cr 
ift ftellenweife mehr oder weniger homerifh, wo der Stoff 
ihn zur Ruhe veranlaft, wie bei den Wettipielen im fünf- 
ten Buch vorzüglich; om wenigſten in der mit Recht beiwun-. 
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derten Gefchichte der Dido, einem tragifchen Bruchftüde, das 
nit nur der am wenigften bomerifche, fondern geradezu 
der mobdernfte Theil feined Gedichtes heißen Tann. 

Bei den obigen Betrachtungen über das alte Epos *) ift 
mit Fleiß nicht von dem mythifchen Elemente desfelben, nod) 
weniger von dem, was bloß national und Iofal darin’ ift, 
die Rede gewejen. Dean darf fid nicht wundern, daß die 
modernen Nachfolger Homers das Abfonderungsvermögen, 
die Darftellung vom Dargeftellten, Form und Stil vom In- 
halte zu fcheiden, nicht beſeßen zu haben fcheinen, da es den 
Theoriſten der. Epopde, welchen Homer doch immer die oberfte 
Autorität ift, fo offenbar daran gefehlt bat. In das Heroi- 
fche, in das Wunderbare, in das Erhabene, in die Wichtig- 
feit der Handlung, in ben Umfang des Gedichts, in Die 
Würde der Perſonen, in die Reierlichfeit des Tons, umd 
worein nicht alles, hat man das Weſen der Epopöe gefekt. 
Befonderd hat man das Wunderbare, worunter man hier 
die Dazwifchenkunft der höheren Wefen verftand, zu einer 
unerlaglihen Bedingung gemacht. In der alten Tragödie 
erfeheinen die Götter häufig; fle flreiten für und wider ei- 
nen Helden, wie in. den Eumeniden bes Aeſchylus; ober die 
Scene fpielt auch ganz in der Götterwelt, wie im Prome- 
theus. Dennoch kann mar fie deswegen nicht in Dem Sinne 
wunderbar nennen, wie das homerifche Epos: weil dort bie 
Götter mit den Menjchen in demfelben Bezirke der Noth- 
wendigfeit ftehen und handeln; in dem lebten hingegen er- 
fcheint die Einwirkung der Götter in noch höherem Grade 


*) (wobei Rec. einige Gedanken aus einer noch nicht erfchiene: 
nen Gefchichte der griechifchen Poefle von Friedr. Schlegel benutzt 
und mit den feinigen verarbeitet hat) 1797. 
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zufällig al3 das Thun der Menfhen. Wenn dad Wunter- 
bare (Aristot. Poet. c. 24.) vorzüglich aus dem Grundlofen 
entfpringt, was über ben und erflärbaren Lauf der Dinge 
hinausgeht, fo mußte allerdings in Homers Zeitalter ein 
Ueberfluß daran vorhanden fein. Denn man begriff fehr 
wenig von der Kette der Urfachen und Wirkungen in ber 
Natur: darum ließ man fie dur lebendige Wefen verrich⸗ 
ten; der Menſch Hatte fih noch nicht zum Bewußtſein der 
sollftändigen Selbftbeftimmung durch Freiheit erhoben, daher 
geftand er den Göttern Einfluß auf feine Entſchließungen 
zu. Uber wer beflimmte nun das Wollen der Götter? Es 
jheint, fie hätten dazu wieder ihre Götter nöthig gehabt, 
und fo ind Unendliche fort. Ift die felbftthätige Unabhän- 
gigkeit der ganz menschlich vorgeftellten Götter begreiflich, 
jo wäre die der Menfchen es auch geweſen. Kann ein 
Dichter im Zeitalter der erleuchteten Vernunft und zu biefer 
Stufe ihrer Kindheit zurück verfegen wollen? Ganz richtig 
bat man bemerft, daß Homers Helden weniger groß find, 
weil fie fo Vieles nicht durch fich felbft ausführen. Wenn 
das Bemühen der Olympier, für und wider fle, und einen 
Schimmer höherer Würde um fle her zu verbreiten fheint, 
jo verfegen wir und nicht genug in die homeriſche Denkart. 
Damald mifchten ſich ja Die Götter in die gemeinften Hän— 
bel des Lebens; fie waren fo wohlfeil, daß Autolykus durch 
die Gunft des Hermes mit Dieberei und Meineid geſchmückt 
fein konnte (Od. XIX. 396.), und auch die Bettler ihre 
Götter und Erinnyen hatten (Od. XVII. 475.). Wer wird 
es leugnen, daß Die über Alles reigende Unvernunft der 
bomerifchen Götterlehre feine Dichtung mit der blühendſten 
Mannichfaltigkeit bereichert und die auderwählte Gefährtin 
deö frifchen Tuftigen Heldenlebens ift? Allein foll man mit 
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Homer in demjenigen wetteifern, was ihm die Zeit verliehen 
hat, und fid) quälen, es ihr zum Trotz hervorzurufen? Der 
Mythus (in der Bedeutung, da er noch von der hiftorifchen 
Sage unterfihieden wird) kann nur dann für die Poeſte 
begünftigend fein, wenn er lebt, d. h. wenn er ald Mythus, 
als die unmwillfürlihe Dichtung der Findlichen Menfchheit, 
woburd fie die Natur zu vermenfchlichen ftrebt, entflanden, 
und noch beftehender Volföglaube if. Er kann nicht Die 
willfürliche Erfindung eines Einzelnen fein. Aus dieſem 
Grunde gewährt die Nitter- und Zauber- Sage ded Mittel- 
alters, die nicht8 anderes war, als der abenteuerliche Geift 
ber Zeit in Bilder gefleidet, dem romantifchen Heldengedicht 
den Vorzug der Lebendigkeit und volksmäßigen Wahrheit, 
ben das fünftlich erfonnene Wunderbare der modernen Epos 
pöen durchaus nicht haben kann. Schon Pirgil hätte als 
Beifpiel warnen follen, wie wenig mit der Dazwifchenkunft 
ber Götter auögerichtet wird, wenn fle nicht mehr Volks⸗ 
glaube ift, und aljo nicht zu dem Bilde des Weltganzen 
gehört, weldes die Phantafle des Dichters aus der Wirk: 
lichfeit auffaßt. Die neueren Epopdendichter haben vor allen 
Dingen das Uebernatürliche gefucht; fle haben nicht nur dieß, 
jondern jogar das Außernatürliche gefunden, und fich zuletzt 
in der Hölle und im Simmel verloren. Es fehlt nur noch 
an einer gänzlich ertramundanen Epopöe. Ihre Werke find 
daher auch bloß gelehrt, und haben nie von den Lippen des 
Volks getönt (Taſſos befreites Ierufalem ausgenommen, mit 
dem e8 hierin *) eine eigene Bewandtnig hat), da Homer 
der popularfte aller Sänger war, weil feine Dichtung vom 
Leben ausgieng, und darauf zurück führte. 


*) eine ganz eigene 1797. 1801. 
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Es ift alfo offenbar, daß man fein Epos auf eine 
ganz entgegengefegte Art, ald man bisher gethan, nachbilden 
muß, wenn es überhaupt gefchehen fol. Diefer Zweifel 
wird Diejenigen befremden, Die gewohnt find, Die homerifchen 
Eopöen ald den Gipfel der Poeſie, ald den höchſten uns 
erreichbaren Schwung des menſchlichen Geiſtes anzufehen: 
eine Meinung, von der man felbft bei der neumodigeren 
Anficht, den hellenifchen Sänger in einen wilden Naturfohn, 
einen toben nordifchen Barden zu *) verfleiden, nicht abges 
wichen ift; denn es hängt mit der empfindfamen Klage über 
das Elend der Kultur zufammen, die Poefle für eine Natur- 
gabe zu halten, die durch Bildung unvermeidlich verloren 
gehe. Die Griechen felbft fcheinen den Homer durch eine 
ſehr begreifliche Verwechſelung des Ehrwürdigften mit dem 
Vollkommenſten obenan zu ſtellen; und wer waͤre mit ihm 
zu vergleichen, wenn der Name einen einzelnen Menſchen, 
den alleinigen Schöpfer der Ilias und Odyſſee, bezeichnete? 
Aber Die Harmonie der griechiſchen Bildung läßt ſchon ver⸗ 
muthen, daß die Pocfle mit den übrigen Künften und Bes 
firebungen gleichen Schritt gehalten haben wird; und bie 
Geſchichte zeigt und, wie fle fi) von leichter Fülle (epifche 
Periode) zu energifcher Einzelheit erhob (Iyrifche Periode), 
und durch innige Verſchmelzung beider endlih zu harmoni⸗ 
ſcher Volftändigkeit und Einheit gelangte (dramatiſche Pe= 
riode). Wenn alfo die Iprifche Poeſie mit dem Jugendalter, 
die Dramatifche mit dem männlichen verglichen werben kann; 
jo vereinigt die epifche die Unbefangenheit des Knaben mit 
der Erfahrenheit und dem ſichern Blick des Greifed. Die 
epifche Schönheit ift die einfachfte, und Eonnte daher zunächft 
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nach den wilden rhythmiſchen Ergießungen, die noch nicht 
freies Spiel, ſondern Entledigung vom Drange eines Be⸗ 
dürfniſſes waren, gefunden werden. Beſonnenheit iſt die 
früheſte Muſe des nach Bildung ſtrebenden Menſchen, weil 
in ihr zuerſt das ganze Bewußtſein feiner Menſchheit er- 
wacht. Alfo nicht ala die höchſte oder vorzüglichfte, aber 
als eine reine, vollendete Gattung hat das Epos ewig gül- 
tigen Werth. Seiner Einfachheit wegen Tann man ed noch 
ohne Kunftfinn ald Natur genießen, was bei den Kunſtbil⸗ 
dungen eines Sophofles zum Beifpiel *) nicht möglich ift. 
In diefem Stüde, wie in allem Wefentlichen, ftimmt Her- 
mann und Dorothea, ungeachtet des großen Abftandes der. 
Zeitalter, Nationalcharaktere, und Sprachen **) erflaunens- 
würdig mit feinen großen Vorbildern überein. 

Ein Dichter, dem es nidt darum zu thun ift, ein 
Studium nad) der Antife zu verfertigen, jondern mit ure 
fprünglicher Kraft, national und volksmäßig, zu wirfen, wie 
es einem epifchen Sänger geziemt, wird feinen Stoff nicht 
im Hafftfhen Alterthume fucken, noch weniger aus der Luft 
greifen dürfen. Damit die lebendige Wahrheit nicht vermißt 
werde, muß feine Dichtung feften Boden der Wirklichkeit 
unter ſich haben, welches nur durch die Beglaubigung der 
Eitte oder der Sage möglih iſt. Beides kommt eigentlic) 
auf eins hinaus: denn eine Sage aus fernen Zeitaltern 
wird nur dadurch zu jold einer Behandlung tauglih, daß 
fih mit ihr ein anfchauliches Bild son der damaligen Sitte 
und Lebensweiſe unter dem Volke fortgepflanzt hat. So 
fönnte vielleicht ein fchweizerifcher Dichter Geſchichten aus 


*) nicht mehr möglich 1797. 1801. **) bewundernswürdig 
1797. 1801. 
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den Zeiten der Befreiung der Schweiz und der Entftehung 
bes Bundes mit Vortheil epiſch behandeln, weil ihr Anden 
fen durch Verfaßung, Volköfefte, und wenig veränderte Sitten 
immer noch neu erhalten wird. Wenn der Dichter aber feine 
Sagen vorfünde, oder aus Wahl keinen Gebrauch von vor- 
bandenen machte, fo müßte er nothwendig in feinem Zeit- 
alter, unter feinem Volke daheim bleiben. Es fragt ſich 
nun weiter, was er in dieſem Kreiße herausheben, ob ſich 
die Darftellung Lieber auf das öffentliche oder auf das Pri⸗ 
vat⸗Leben wenden fol. Wan wird geneigt fein zu glauben, 
Begebenheiten, die auf dad Wohl und Wehe vieler Taufende 
den wichtigften Einfluß haben, ſeien vorzüglidy geſchickt, auch 
in der Poeſie groß und ergreifend zu erjcheinen; was aller= 
ding gegründet ift, jo lange man fie nur durd allgemeine 
Anftchten in große Maffen zufammen faßt. Allein damit 
fann fich. die epifche Ausführlichkeit nicht begnügen: *) fie 
muß jehr ind Einzelne gehn, fie kann den Gang einer Bes 
gebenheit durchaus nur an beftimmten Thätigfeiten der Mit⸗ 
wirkenden fortleiten; und hier iſt es eben, wo ſich die un 
überwindliche Sprödigkeit eines ſolchen Stoffs offenbaren 
würde, Was nämlich wißenfchaftlich oder mechanifch betrie⸗ 
ben wird, wobei nad politifchen und taftifchen Berechnungen 
eine Menge Menfchen wie bloße Werkzeuge mit gänzlicher 
Verzichtleiftung auf ihre fittlihe Selbfithätigkeit in Bewe— 
gung gefett werden; was für die lenfenden Perſonen felbft 
einzig Angelegenheit des Verftandes ift, die außerhalb ber 
Sphäre ihrer fittlihen Verhältniſſe liegt: dem ift fchlechter- 
dings Feine poetifche Seite abzugewinnen. In den öffentli⸗ 
hen Gejchäften des Sriedend kann nur da, wo die Verfaßung 


*) fie fobert ein großes Detail, fie 1797. 1801. 
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ächt republifanifch it; in denen des Krieges konnte unter 
den Griechen nur im beroifchen Zeitalter, unter und nur in 
den Ritterzeiten, der Menſch mit feiner ganzen geifligen und 
förperlidien Energie auftreten. Ein in unferm Zeitalter und 
unfern Sitten einheimifches Epos wird daher mehr eine 
Odyſſee als eine Ilias fein, fi mehr mit dem Privatleben 
als mit öffentlichen Thaten und Verhältniſſen befchäftigen 
müßen. Doch bier öffnet ſich wieder eine neue Ausſicht von 
Schwierigkeiten, die, wenn *)die Aufgabe nicht gelöft vor ung 
Yäge, die Ausführbarfeit fehr zweifelhaft machen könnten. 
In den höheren Ständen wird die freie Bewegung, Aeuße⸗ 
rung, Berührung und Wechfelwirkfung der Gemüther durch 
taufend konventionelle Feßeln gehemmt; in den unteren 
durch den Druck der Bedürfniffe und den Mangel am Ge⸗ 
fühl eigner Würde. Die künſtlich zufammengefeßte, glän- 
zende, aber leere Gefelligfeit der feineren Welt kann, von 
dem Dramatiker in komiſche, alſo beftimmt gerichtete, par⸗ 
teiifche Darftellungen zufammengedrängt, im höchſten Grade 
unterhalten! in der ruhigen, parteilofen Entfaltung des epi- 
ſchen Dichters müßte fie tobt und herzlos erfcheinen. Die 
Rohheit und Niedrigkeit der Gefinnungen, worein die ges 
plagten Laftträger der bürgerlichen Geſellſchaft natürlicher 
Weiſe verfinken, könnte nur allenfalld zu rhyparographiſchen 
Idyllen den Stoff herleihen. Freilich kann fih große und 
ſchöne Natur überall entwideln,; aber unter dem ungünftigen 
Einfluße erfchlaffender Verfeinerung oder verhärtender Ab⸗ 
hängigkeit aufgeftellt, müßte fie und wie eine unwahrſchein⸗ 
lihe Ausnahme vorfommen. Der Dichter Hat aljo nur eine 
enge Wahl unter den mittlern Ständen, wo es immer nod 


*) das Problem 1797. 1801. 


Hermann und Dorothea. 1797. 203 


nicht fo Leicht fein wird, Lagen für feine Perſon zu erfinnen, 
wodurd fle entfernt von fteifen Konventionen, unverdorben, 
gefund an Leib und Gemüth, und doch nicht in allzu 
dumpfer Befchränftheit erhalten werden. In dem vorliegen- 
ben Gedichte ift dieß auf das Glücklichſte getroffen. Hermanns 
Altern haben das fidhre Gefühl der Unabhängigkeit, welches 
Wohlhabenheit giebt; doch wird ihre Wohlhabenheit nicht 
in Trägheit genoßen, fie ift durch redlichen Fleiß erworben. 
Sie find Landbauer, ein Gewerbe, das, mit Umfang und 
einer gewillen Breiheit getrieben, den Menſchen zum wohl- 
thätigen Umgange mit der Natur einladet; daneben Gaft- 
wirthe in einer Fleinen Stadt, was fle im Verkehr mit 
Menſchen geübt hat, ohne fie zur Nachahmung großftädtifcher 
Sitten zu verleiten. Dorothea tritt zwar in der Tracht einer 
Bäurin, aber einer im Wohlftande erzogenen, auf, und die 
reife Seftigfeit, ja die zarte Bildung ihres Geiftes wird aus 
ihrer befondern Gefchichte befriedigend erklärt. Der Geift- 
lie und der Dorfrichter dürfen, ihren Verhältniſſen nad, 
Kenner des menfchlichen Herzens, jener ein jugendlich Heitrer, 
diefer ein durch Unglück geprüfter, ernfter Weifer fein. 
Dan bemerfe die Kunft des Dichterd, wie er und in dem 
Prediger den Mann zeigt, der in der feinften Gefellfchaft 
fh) ganz an feiner Stelle finden würde, der aber alle äus 
Berliche Meberlegenheit abzulegen, und feine Mittheilungen 
zu vereinfachen weiß; und wie er dem Gemälde feiner Bil 
dung *) die fchlichtefte, befcheidenfte Farbe giebt. Alles dieß 


— 





*) 1797. find die Verſe des erften Gefanges: 


der edle verftäntige Pfarrherr, 
Er, die Zierde der Stadt, ein Juͤngling näher dem Manne, 
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verſchafft nun den Vortheil, daß an den handelnden Berfo- 
nen jene Entwickelung der Geifteskräfte, wodurd eine Welt 
von höheren fittlihen Beziehungen ſich aufthut, die für den 
roheren Menſchen gar nicht vorhanden ift, mit Einfalt der 
Sitten verträglih wird. Einfalt aber, gleichſam der Stil 
der Natur und der Sittlichfeit im Erhabnen, wie Kant jagt, 
ift dem epifchen Gedichte überhaupt angemeßen, weil ſie ung 
in dem Dargeftellten einen Wiberfchein von der Einfachheit 
der Darftellung erbliden läßt. Vollends in einem folchen, 
welches feinen Stoff aus unferm Zeitalter und einheimijchen 
Sitten entlehnt, ift fie das einzige Mittel, die Handelnden 
mit dichterifcher Würde, die fein Rang verleiht, zu umgeben. 
Wir meinen hier nicht die abgemeßne Zeierlichfeit mancher 
modernen Epopöenhelden, die man ſich gepanzert und dabei 
mit Allongenperüden und Manfchetten vorftellen Fann ; fon- 
dern etwas, das und mit ähnlicher Ehrerbietung erfüllen 
fönnte, als den Griechen zu Homers Zeit die heroifche Kraft 
feiner großen Geſtalten einflößen mußte, an welcher die Welt 
fhon damals hinauf ſah. Und was wäre dieß anders als 
edle Einfalt? Mag der Weltmann immerhin darüber fpot- 
ten, daß hier die Wirthin zum goldenen Löwen als ein 
Vorbild weiblicher Vernunft und milder Größe befungen 
wird; dag Hermann feiner Geliebten, einer Bäurin, den 
Vorſchlag thut, als Magd in das Haus feiner eltern zu 
fommen: der Dichter befragt nur Natur und GSittlichfeit, 
und wo fie reden, verfinft jede Mebereinfunft der Meinung 
und der Mode in ihr Nichts. 

Die Sitten wären alfo gefunden: aber nun hat der 
Dichter eine epifche Begebenheit zu fuchen. In der glüd- 
lihen Beſchränkung jener Stände, finden zerftörende Leiden⸗ 
Ihaften, kühne Unternehmungen, erftaunenswürbige Thaten 
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natürlicher Weife nicht ftatt. Und dennod bedarf er, zwar 
feiner tragifchen Verwidelung, aber doch eines Vorfalles, 
welcher Größe für die Phantafte habe. Er muß feine Men⸗ 
fhen in entfcheidende Lagen ftellen, damit nicht bloß bie 
Oberfläche ihres Dafeins gefchildert, fondern ihr Innerftes 
an das Licht gedrängt werde. Wenn nun die Dichtung 
nit über den ftillen Kreiß des häuslichen Lebens hinaus⸗ 
geht, und nur die anlodendften Scenen desfelben zu ſchmücken 


| ſucht, fo ergiebt fih Hieraus die Idee zu ländlichen Sitten- 


gemälden im epifchen Vortrage, einer anmuthigen gemifchten 
Gattung, wovon wir an Voßens Luiſe ein fo vortreffliches 
und in feiner Urt einziged Beifpiel befigen. Ein eigentli= 
ches Epos ift es freilich nicht, wie es denn der Dichter 
jelbft auch nicht ſo genannt hat, da es mehr Darftellung 
des Ruhenden, als ruhige Darftellung des Kortfchreitenden 
it. Denn Familienfefte, wie ein Spaziergang, ein Befuc 
nad einiger Trennung, felbft eine auf überrafchende Art 
früher gefeierte Hochzeit zweier Liebenden, deren Verbindung 
ihon vor dem Anfange des Gedichtes ausgemacht war, und 
deren Gefühle für einander durch das Ganze hin *) unver- 
ändert bleiben, find etwas nur phyſiſch, in der Zeit, nicht 
ethiſch, d. h. im Gemüth und in den innern Verhältnifjen 
ter Sandelnden, Fortſchreitendes. 

Der große Hebel, womit in unfern angeblihen Scil- 
derungen des Privatlebend, Romanen und Schaufpielen, 
meift Alles in Bewegung gefeßt wird, ift die Liebe. Die 
phantaftifche Vorftellungsart, das, woburd die Natur den 
Menſchen in das Heiligthum der gejelligen Bande nur ein- 
führt, was die in ihm ſchlummernden Kräfte zu edler Thä⸗ 
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tigkeit zu wecken beftimmt ift, als den Mittelpunft und das 
legte Ziel ded Lebens anzufehn, und es dadurch in eine 
müßige Schwelgerei des Gefühld zu verwandeln, ift ung 
Veider fo geläufig, daß wir die Häßlichfeit und Verworren⸗ 
heit unfrer gewöhnlichen Romanenwelt gar nicht gewahr 
werden. Bei der Schlaffheit foldher Lefer, die in einem 
Romane, gänzlich unbefümmert um fittlihe Eigenthümlicd- 
feit, nur das gehörige Maß von gefehlofem Ungeſtüm der 
Leidenfchaft verlangen, darf es nicht wundern, wenn ein 
*) Merk wie Wilhelm Meifter unbegriffen angeftaunt wird, 
weil es die Vielſeitigkeit der menschlichen Beftrebungen mit 
der höchſten Klarheit auseinander breitet, und baher der 
Liebe nur einen untergeordneten Plag einräumt. Auch in 
Hermann und Dorothea ift fe nicht eine eigentlihe roman 
hafte Leidenfchaft, Die zu dem großen Stile der Sitten 
wicht gepaßt hätte; ſondern biedre, herzliche Neigung, auf 
Vertrauen und Achtung gegründet,. und in Eintracht mit 
allen Pflihten des thätigen Lebens, führt jene einfachen, 
aber ſtarken Seelen zu einander. 

Ohne ein Zufammentreffen außerordentliher Umftände 
würde daher auch die Entitehung und Befriedigung fol 
einer Liebe in den leifen unbemerften Gang des häuslichen 
Lebens miteintreten, und nicht mit fehleuniger Gewalt un⸗ 
erwartete Erfcheinungen hervorrufen. Dieß lebte Hat der 
Dichter durch ein einziges Mittel bewisft, woraus dann 
Alles mit fo großer Leichtigkeit herfließt, als Hätte gar 
feine glückliche Erfindungskraft dazu gehört, es zu entdecken. 


*) Wilhelm Meifter (ein Werk, nach melchem vielleicht die Nach⸗ 
welt von der Höhe unfrer heutigen Biltung einft allzugünftig urtheilt) 
unbegriffen u. f. w. 1797. 1801. 
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Auf den Umftand, daß Hermann Dorotheen ald ein frembeg, 
durch den Krieg vertriebnes Mädchen unter Bildern der all 
gemeinen Noth zuerft erblickt, gründet ſich die Plötzlichkeit 
feiner Entfchliegung, der zu befürdtende Widerſtand feines 
Vaters, und das Zweifelhafte feined ganzen Verhaäͤltniſſes 
zu ihr, das erft mit dem Schluße des Gedichtes völlig ge⸗ 
löft wird. Durch die zugleich erfchütternde und erhebende 
Ausfiht auf Die großen Weltbegebenheiten im Hintergrunde 
it Alles um eine Stufe Göher gehoben, und burd eine 
große Kluft vom Alltäglihen gefchieden. Die individuellen 
Vorfälle knüpfen fih dadurch an das *) Allgemeine und 
Wichtigſte an, und tragen das Gepräge des ewig denkwür⸗ 
digen Jahrhunderts. Es ift das Wunderbare des Gedichts, 
und zwar ein foldhes Wunderbares, wie e8 in einem Epos 
aus unfrer Zeit einzig flattfinden darf; nämlich nicht ein 
finnliher Reiz für die Neugier, fondern eine Aufforderung 
zur Iheilnahme, an die Menfchheit gerichtet. 

Es verſteht ſich von felbft, Daß das oben über Die un- 
beftimmte epifche Einheit Bemerkte bei einen ganz erfunden 
Stoffe einige Einſchränkung leidet. Was die ſchon durd- 
gängig **) dichteriſch geftaltete Sage gegeben, kann der 
Sänger faft in einem ‚beliebigen Punkte aufnehmen (nad) 
Homerd eignem Ausdruck "Erder Awr, Od. VIII. 500.), 
und auch, fobald die Ahapfodie eine fehöne Rundung ge: 
wonnen bat, bei einem ſchicklichen Einfchnitte wieder fallen 
lagen; denn er Darf darauf rechnen, daß die Hörer uber die 
weiteren, ihnen ſchon befannten, Schickſale feiner Helden 
nicht in Unruhe, bleiben werden. Uber die Aufführung von 
Perſonen, denen nur die Macht des Dichterd Leben verlichen 


*) Allgemeinfle 1797. **) poetifirte Sage 1797. 1801. 
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hat, macht eine vollfommnere Befriedigung, eine flrengere 
Begränzung nothwendig. Uebrigens ift jedoch die Anlage 
des Ganzen durchaus epifch, und nicht dramatiſch. Keine 
fünftliche Verwickelung, Feine gehäuften Schwierigkeiten, feine 
plöglich eintretenden Zwifchenvorfälle, Feine auf einen einzi- 
gen Punkt hindrängende Spannung. Alles ift einfach, um 
gleitet ohne Sprung in einer unveränderten Richtung fort, 
beren Ziel man bald vorherſteht. Man kann fagen, daß 
Verfnüpfung und Auflöfung durch das Ganze gleichmäßig 
vertheilt ift, oder vielmehr, daß durch eine Mehrheit von 
fleineren an einander gereihten Verknüpfungen und Auf: 
löfungen das Gemüth immer von Neuem angeregt, doch nie 
in dem Grabe mit fortgerißen wird, daß es Die Freiheit der 
Betrachtung verlöre. Die häufig bewirkte Rührung ift daher 
niemald eine durch Ueberraſchung abgejagte, oder das bloße 
Mitleid mit geängftigten Seelen, fondern die fanftefte umd 
reinfte, welche allein dem Adel der Gefinnungen gilt. 

Sp einfad wie Die Gefchichte ift auch die Zeichnung 
der Charaktere. Alle ftarken Kontrafte find vermieden, und 
nur durch ganz milde Schatten ift das Licht auf dem Ges 
mälde geſchloßen, dad eben dadurch barmonifche Haltung hat. 
Bei Hermannd Vater wird die mäßjge Zugabe von Eigen 
heiten, von unbiliger Laune, von behaglichen Bewußtfein 
feiner Wohlhabenheit, das ſich durch Streben nad) einer 
etwas sornehmeren Lebensart äußert, durch die fchaßbarften 
Cigenfchaften des wackern Bürgers, Gatten und Vaters 
reichlich vergütet. Der Apothefer unterhält und auf feine 
Untoften; aber er thut e3 mit fo viel Gutmüthigkeit, daß 
er nirgends Unwillen erregt, und felbit fein offenherziger 
Egoiſmus, von dem man anfangd Gegenwirfung befürchtet, 
ift harmlos. Dergleihen naiv luſtige Züge find ganz im 
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Geifte der epifchen Gattung: denn ihr ift eine idealiſche 
Abfonderung der urfprünglich gemifchten Beftandtheile ber 
menſchlichen Natur fremd, woraus erft das rein Komifche 
und Tragifche entfteht. Mebrigens kann man Herzlichkeit, 
Geradfinn und gefunden Verfland den allgemeinen Charakter 
der handelnden Perfonen nennen; und doch find fie durch 
die gehörigen Abftufungen individuell wahr beſtimmt. Die 
Mutter, den Pfarrer und den Richter, unter denen es fchwer 
wird zu entfcheiden, wo die fittlihe Würde am reinften her⸗ 
vorleuchtet, erwähnten wir fchon vorhin. Wie jhön gedacht 
it e8, beim Hermann die Traftvolle Gediegenheit feines gan⸗ 
zen Weſens mit einem gewiflen äußern Ungeſchick zu paaren, 
damit ihn die Liebe defto fichtbarer umfchaffen könne! Er 
if eins von den ungelenfen Herzen, die feinen Ausweg für 
ihren Reichthum wißen, und denen die Berührung entgegen⸗ 
fommender Zärtlicjkeit nur mühlam ihren ganzen Werth ab» 
lockt. Aber da er mm das für ihn beftimmte Weib in 
Einem Blicke erkannt bat, da fein tiefes inniges Gefühl 
wie ein Duell aus dem harten Felſen berverbricht: welche 
männliche Selbftbeherrfchung, welchen beicheidenen Edelmuth 
beweift er in feinem Betragen gegen Dorotheen! Er wird 
ihr dadurch beinahe gleich, da fe ihm fonft an Bewandtheit 
und Anmuthb, an heller Einſicht und befonderd an helden- 
mäßiger Seelenftärfe merklich überlegen ift. Ein wunderbar 
großes Wefen, unerfchütterlich feft in. ſich beſtimmt, hanbelt 
fie immer Tiebevoll, und liebt fle nur handelnd. Ihre Un⸗ 
erſchrockenheit in allgemeiner und eigner Bedraͤngniß, felbft 
die gefunde Törperliche Kraft, womit fie die Bürden des Les 
bend auf fi nimmt, könnte uns ihre zartere Weiblichkeit 
aus den Augen rüden, miſchte fih nicht, dem Süngling 
gegenüber, das leiſe Spiel forglofer, felbjtbewußter Liebens⸗ 
Verm. Schriften V. 14 
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würdigfeit mit ein, und entrige nicht ein reizbares Gefühl, 
durch vermeinten Mangel an Schonung überwältigt, ihr noch 
zulegt die holdeften Geftändniffe. Hinreißend edel ift ihr 
Andenken an den erften Geliebten, deſſen herrliches Dafein 
ein hoher Gedanke der Aufopferung verzehrt hat. Seine 
Geftalt, obgleich in der Kerne gehalten, ragt noch am Schluße 
unter allen Mithandelnden hervor, und fo wäcft mit ber. 
Steigerung ſchöner und großer Naturen das Gedicht felbft 
gleich einem ftillen, mächtigen Strome. 

Mit eben der Kraft und Weisheit, womit der Dichter 
bei der Wahl oder vielmehr Erſchaffung des Darzuftellenden 
dafür geforgt, daß es der fchönen Entfaltung fo würdig, 
fo rein menjhlih, und Doc zugleih fo wahr und eigen 


thümlich wie möglich wäre, hat er den anmaßungdlofen 


Stil der Behandlung dem Werfe nidt von Außen mit 
ſchmückender Willkür angelegt, fondern ald nothwendige Hülle 
des Gedanfens von Innen hervorgebildet. Es fcheint, als 
hätte er, nachdem er das Wefen des homerifchen Epos, ab- 
gefondert von allen Zufälligfeiten, erforſcht, den göttlichen 
Alten ganz von fich entfernt, und gleichfam vergehen. Wie 
überhaupt leidende Annahme Leicht, freie Aneignung und 
Nachfolge aber eine Prüfung der Selbftändigkeit ift, fo 
wäre es auch Feine fo fehwierige Aufgabe, einen mobernen 
Gegenftand ganz in homerifche Manieren zu kleiden. Allein 
ed fragt ſich, wie es bei diefer Anhänglichkeit an den Buch⸗ 
flaben um den Geift ftehen würde. Alle Form Hat nur 
durch den ihr inwohnenten Sinn Gültigkeit, und bei ver 
änderter Befchaffenheit des Stoffes, worin fle ausgeprägt 
werben foll, muß der Geift auch anders modifteierte Mittel, 
ſich auszudrüden, ſuchen. Dergleichen äußerliche Abweichun⸗ 


gen find alsdann wahre Webereinftimmung. Homers Aha 
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pfodien waren urfprünglid) beftimmt, gefungen, und zwar aus 
dem Gedächtniſſe gefungen zu werben; in einer Eprade, 
welche in weit höherem Grade als Die unfrige die Eigen- 
ſchaften beſitzt, derentwegen Homer die Worte überhaupt ges 
flügelt nennt. Die Häufige Wiederfehr einzelner Zeilen, die 
Wiederholung ganzer, kurz vorher da gewefener, Reden, und 
mandje Kleine Weitläuftigfeiten Tonnten Daher vor dem Ohr 
des finnlichen Hörers, Das fie tönend füllten, leichter vor= 
überwallen: dem heutigen Lefer (der nur allzu ſelten ver 
Poefle Stimme zu geben, oder fie auch nur zu hören vers 
fteht) möchten ſie einförmig und ein unwillkommener Auf- 
enthalt dünfen. In Hermann und Dorothea kommt nur 
eine einzige Wiederholung vor, und, fo gefpart, thut fie eine 
Wirkung, die bei häufigerm Gebrauche verloren gegangen 
wäre: fie lenkt die Aufmerkſamkeit zweimal auf Die fo be⸗ 
beutende Schilderung von Dorotheens Tracht und Geftalt*). 
Homer. pflegt jede Rede durch eine ganze Zeile anzufündigen, 
wobei denn oft diefelbe wicberfommt. Unſer Dichter thut 
jenes ebenfalld, doc fo, daß er immer mit den Nebenzügen 
wechjelt; mehrmals läßt er aber die Rede mitten im Hexa⸗ 
meter anfangen, ſchickt auch wohl einige Worte Davon voran, 
und fliht dann die Erwähnung der redenden Perfonen kurz 
ein: beides thut Homer niemals, vielleicht weil der Vortrag 
des Sängers Paufen in der Mitte des DVerfes, um derglei⸗ 
den deutlich von einander zu fcheiden, nicht geftattete. Das 
Vergangene nie ald gegenwärtig vorzuſtellen, ift der Gattung 
jo wefentlich eigen,. daß ber Dichter, vermuthlich ohne fich 


*) 1797. folgen die Derfe des 5. Gefanges: 
Aber ich geb’ euch noch die Zeichen der reinlidhen Kleider, 
bis 
Und umſchlaͤgt ihr. im Gehn bie mohlgebilbeten Knoͤchel. 
14* 
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beſonders daran zu erinnern, jene oben bemerkte Ausjchlie- 
Bung des Präfend der Zeitwörter in der Erzählung durch⸗ 
gehends beobachtet hat. Homeriſmen, wenn wir e8 fo nen⸗ 
nen dürfen, in Wendungen und Redensarten, haben wir gar 
nicht entdecken können; e8 müßte Denn etwa Hermanns Aus- 
drud fein: dem ift fein Herz im chernen Bufen’, wo ſo⸗ 
wohl fein’ mit dem Dativ ftatt ‘Haben’, als dad Beiwort 
sehern’ nicht bei und einheimische Mebensart if. Aehnlich— 
feiten wie ‘denn mir war Zwieſpalt im Herzen’, und dıan- 
dıya nepunoısa, oder wie xal ue yAvxvg Tuspog algei, 
“und ſüßes Verlangen ergriff fie; ober Anwendung jener 
Sormel, wodurd die übereinftimmenden Aeußerungen Bieler 
in Eine Rede zufammengefaßt werden: 

"Nde dE nis elneoxev, dev 26 nAnolov @llor, 

Denn fo fagte wohl eine zur andern flüchtig ans Ohr hin, 
und kurz nachher: 

Aber ein', und die andre der Weiber ſagte gebietend; 
können nicht für Homeriſmen gelten, da dieſe natürlichen 
Wendungen, da wo ſie ſtehen, ganz an ihrer Stelle find. 
Jene Figur, daß der Dichter die Perfon, die er redend ein- 
führt, ſelbſt anredet, weldhe im Griechifchen bei einigen Na⸗ 
men die Bequemlichkeit des Versbaues mag veranlaft haben, 
ift Hier nur ein paarmal zu einer etwas drolligen Wirfung 
benutzt: 

Aber du zauderteſt noch, vorſichtiger Nachbar, und ſagteſt. 

Was den lieblichen Ueberfluß an Beiwörtern betrifft, 
ſo bietet unſere Sprache Mittel genug dar, es darin dem 
griechiſchen Sänger gleich zu thun. Aber es giebt im Ho⸗ 
mer manche an ſich ſchöne und*) edle Beiwörter, die, ein⸗ 


*) treffende 1797. 1801. 
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mal für allemal feftgefeht, dadurch einen Theil ihrer Bes 
beutjamfeit verlieren, daß fie ohne nähere Beziehung auf 
den jedesmaligen Zufammenbang der Stelle wiederfehren. 
Sie feinen eine Erinnerung an den Urfprung der epijchen 
Kunft zu fein, da der Sänger Ausdrud und Vers für die 
vorgetragene Gefchichte während des Gefangs erfinnend, durch 
jolhe Salbverfe, Die allgemeines Eigenthum waren, Zeit ge⸗ 
wann. Bloß zum Behufe der Poefte gebildete Zufammen- 
fegungen müßen uns einen flärferen Eindrud von Pradıt 
und Feftlichkeit geben, als den homeriſchen Griechen; nicht 
als ob fie bei ihnen in die Sprache des gewöhnlichen Les 
bend übergegangen wären, fondern bie epifche Poefle war 
ihnen überhaupt etwas Gewöhnlicheres ald und. Mit gutem 
Grunde ift Daher der deutfche Dichter in diefem Stüde et- 
was weniger freigebig geweſen; die Beiwörter find bei ihm 
nicht allgemeine Erweiterung, fondern an ihrem beftimmten 
Plage bedeutend, und er hat ſich weit häufiger der einfachen, 
als der zufammengefegten bedient. Wo er dergleihen ſelbſt 
bildet, gefchicht es auf die Teichtefte Weiſe durch Verbindung 
eines Umſtandswortes mit einem Adjektiv oder Particip, 
z. B. ver wohlumzäunete Weinberg , der vielbegehrende 
Städter, der allverderbliche Krieg. Nur einmal finden wir 
ein Subftantiv mit einem Particip zum Eypitheton verfnüpft, 
Die gartenumgebenen Käufer’ ; weldes in wWohlklingender 
Kürze das Bild von einem zerftreut Tiegenden Dorfe giebt. 
Daß diejenigen, für welche die Poeſie nichts weiter ift, als 
eine Moſaik von Eoftbaren Phrafen, den Ausdruck in Her: 
mann und Dorothea viel zu ſchmucklos, das ift nad) ihrer 
Art zu fehen, zu profaifch, finden werden, ift in ter Orb- 
nung. Diefe Kritifer würden vermuthlich ein wenig erflaus 
nen, wenn fie erführen, daß Dionyfius von Halikarnaß an 


214 | Goethes 


einer Stelle der Odyſſee, ‘Die in den gemeinſten, niedrigſten 
Ausdrüden abgefaßt jet, deren fich etwa ein Bauer oder ein 
Handwerker bedienen würde, Die gar feine Sorge darauf 
wenden, ſchön zu reden’, das Verdienſt der *) Dichteriichen 
Zufammenfügung weitläuftig audeinanderfegt. Nah Wolfs 
Bemerkung “fcheint die homerifche Diktion, unermeßlich weit 
entfernt von dem wüften Schwulft der Tropen und Bilder, 
welcher der Kindheit der Sprachen eigen ift, durch ihren 
gleichmäßigen befcheidnen Ton eine nahe Vorbotin der ent- 
ftehenden Profa zu fein. Ob wir gleich über die damalige 
Sprache des gemeinen Lebens im Dunkeln find, laßt es fid 
doch wahrfcheinlich machen, Die epifche habe ſich mehr durch 
die Zufammenfegung, nämlid duch Wortfügung und Wort- 
ftellung, dann durch die mannichfaltigere Biegung, Verlän⸗ 
gerung und Verfürzung der Wörter, endlich durch die reich- 
lichere Einfchiebung der Partikeln, als durch Die Beitandtheile 
der Rede ſelbſt von jener unterfchieden. Die zulegt genann⸗ 
ten Freiheiten find dem deutſchen Dichter faft ganz verjagt; 
befto fchwerer war ed, wie in Hermann und Dorothea ge- 
jhehen ift, den Ausdruck durch die unmerklichſten Mittel, 
durch würdige Einfalt, bier und da einen flüchtigen Anſtrich 
vom Alterthümlichen, die leichtefte, klarſte Folge und Ver⸗ 
bindung der Sätze, hauptſächlich aber durch die Stellung 
von ber gewöhnlichen Sprache des Umgangs zu entfernen **). 


- 


*) poetifchen Synthefis 1797. 1801. 


**) Statt des Folgenden bis zu dem Abfake ‘die Abweichuns 
gen von der prof. hat 1797: Wenige Beifpiele werben binreichen 
um zu zeigen, welch eine feine Linie hier das Poetifhe vom Pro: 
faifchen trennt: 


Da verfegte bedeutend tie gute verftäntige Mutter, 
Stille Thraͤnen vergießend, fie kamen ihr leichtlich ins Auge. 
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Die möglichfte Enthaltung von ſolchen Conjunctionen , bie 
auf die Wortfolge Einfluß haben, und von den relativen 


Diefe Tchlichten Zeilen find dennoch durchaus poetiich gebildet, wie 
man fich überzeugen fann, wenn man fie durch eine wenig verän- 
derte Stellung und Verknüpfung auflöft: “Da verſetzte die gute ver- 
fändige Mutter bedeutend, indem fie ftille Thränen vergoß, die ihr 
leicht ind Auge kamen. Nun erft wäre es wirkliche Proſa; doch 
müßten noch die Beiwörter der Mutter weggelaßen werden, bie in 
einer profaifchen Erzählung, fobald man einmal mit ihrem Charak⸗ 
ter befannt wäre, nicht vorkommen dürften. 
— — Der Zug war ſchon von Hügel zu Dügel 
Unabfehli dahin; man konnte wenig erkennen. 

Man hänge nur ten lebten Sag durch eine Conjuncion mit dem 
vorhergehenden zufammen, “fo daß man wenig erkennen konnte'. 
Welch ein Unterfchied! Die möglichfte Enthaltung von foldhen Eon: 
junctionen, die auf die Wortfolge Einfluß haben, und von ben re 
fativen Fürwoͤrtern, welche eben fo wirken, ift ein Hauptmittel zur 
dichteriſchen Bereinfahung ter Saͤtze. Auch der häufigere Gebrauch 
der Barticipien hebt die Rede, ohne ihr Schmud aufzuladen : 


Viele kamen indeß, der Wöchnerin nahe Verwandte, 
Manches dringend und ihr die beßere Wohnung verkünden. 


Manchmal vermehrt die Häufung des Verbindungswörtchens ben 
Nachdruck: 
Und durch die Hecken und Gaͤrten und Scheunen ſuchte der 


her: — — 
Wuchs nicht jeglichem Menſchen der Muth und der Geiſt und die 
Sprache? 


manchmal die Weglaßung: 


Rings um die Quelle geſetzt, die immer lebendig hervorquoll, 
Reinlich, mit niedriger Mauer gefaßt, zu ſchoͤpfen bequemlich: 
manchmal die Wiederholung desſelben Wortes: 


Seht, fo ſchuͤtzt die Natur, fo ſchuͤtzen die wackeren Deutſchen, 
Und fo ſchuͤtzt und der Herr; wer wollte thoͤricht verzagen? 
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Fürwörtern, welche eben fo wirken, ift ein Sauptmittel zur 
Dichterifchen Vereinfahung der Saͤtze. Auch der häufige Ge- 
brauch der Partieipien hebt die Rede, ohne ihr Schmud 
aufzuladen. Den Nachdruck vermehrt manchmal die Hau: 
fung des Verbindungswörtchens, manchmal deſſen Weglapung. 

Die Abweichungen von der profatfchen Wortfolge find 
meiftens fo leicht und Teife, daß fie einer nicht fehr wachen 
Aufmerkfamkfeit entjchlüpfen, und doch wirfen fie was fie 
ſollen. Auch bei Fühneren DVerfegungen *) ift immer für 
Vermeidung aller Dunfelheit geforgt. An bie vielfältig vor- 
fommende Stellung des Beiworted nah dem Hauptworte 
. mit wiederholtem Artifel**), wird ſich manches deutſche Ohr 
anfangs nicht gewöhnen wollen; man muß fehen, ob bie 
Sprache der Heinen Gewalt, die ihr dabei gejchieht, und 
wodurd fie allerdings für den epifchen Gebrauch gefchieter 
werden würde, nachgeben wird. Daß ein fo befceibner, 
fhmudlofer, und dody an Farbe und Geſtalt durchhin epis 
fcher Ausdrud, wie er in Hermann und Dorothea herridt, 
in unfrer Sprache möglich war, beweift die hohe Bildung, 
welche fie ſchon erreicht bat; denn nur durch dieſe wird fie 


oder: 


Und fie reichte dad Waßer herum. Es tranten die Kinder, 
Und die Wöchnerin trank, mit den Töchtern, fo trank auch der Richter. 


wo jedoch Liefe Aufzählung mit zur anfchaulichen Ausführlichfeit 
gehört. 
*) 1797.: 3.2. 


Unt es hörte die Frage, die freundliche, gern in dem Schatten 
Hermann, des herrlihen Baums, am Orte, der ihm fo lieb war. 


**) 1797.: wie in der erften der angeführten Zeilen. 
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Einfalt fähig. 

Die finnlihen Gegenftände, entweder die den Menjchen 
unngebenden Dinge, oder bloß förperliche Handlungen, neh— 
men in Homers Gefängen einen großen Raum ein, und 

dieß gehört zu der Wahrheit feines Weltgemäldes, wo die 
Helden und Götter jo ſinnlich, fo ftarf von Körper, und fo 
wenig geübt am Geifte find. Indeſſen wird doch das Leb- 
Iofe immer nur in Bezug auf die Menſchen, Denen es an- 
gehört, bezeichnet, niemald um feiner felbft willen ausge- 
malt. Dies, was man poetifches Stillleben nennen könnte, 
it der Fortſchreitung des Epos ganz und gar zuwider. Aud) 
dad fentimentale Wohlgefallen an ländlichen Gegenftäntden, 
dad *) noch nöthig fein würde, um die an fidh todte Künft- 
lichkeit ſolcher Schilderungen mehr zu bejeelen, ift, als eine 
**) perſönliche Empfindungsweife des Dichters, vom epijchen 
Gedicht ausgefhloßen. In Hermann und Dorothea ift der 
Dorftellung des Sinnlichen verhältnißmäßig weit weniger 
Ausbreitung gegeben. Schon durch die Beſchränkung der 
Geihichte auf den Zeitraum eines Nachmittags und Abends 
wurde der Dichter derſelben mehr überhoben, ob er gleich 
nichts zur Anfchaulichkeit Dienliches übergangen, und nad) 
epifcher Art felbft das Geringfte rühmend erwähnt hat. Be⸗ 
wunderungdwürdig ift es aber, wie er die Menfchen immer 
durch ihre Umgebungen kenntlich zu machen, und die äußern 
Gegenftände auf fittliche Eigenthümlichkeit zu beziehen weiß. 
Beiſpiele Hievon auszuwählen, würde uns eben fo ſchwer 
füllen, als e8 dem Lefer Teicht fein muß, fie zu finden. Die 


der Maͤßigung, Entäußerung und Rüdfehr zur urjprünglichen 


*) doch nöthig 1797. 
**) fubjeetive 1797. 1801. 
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ländliche Natur wird ganz aus dem Gefichtäpunfte ihrer Be⸗ 
wohner, eifriger Landwirthe, gefchilbert ; nur das Erfreuliche 
ihrer Ergiebigkeit, des fleifigen Anbaues, der menfchlichen 
Anlagen in ihr (man jehe Die Befchreibung des Weinbergs 
und ber Zelder des MWirthes, des berühmten Birnbaums, 
der anmuthigen Duelle) wird gepriefen; denn die, welde 
am rüftigften in der Natur wirken und fihaffen, ſehen fie 
am wenigften mit dem Auge des Landfchaftenfennerd oder 
des empfindenden Naturliebhabers an. 

Homers Gleichniffe find eigentlich erflärende Epifoden, 
bie im Ernſte und nicht bloß zum Schein den Zweck haben, 
etwas beutlicher zu machen; wobei man Die ihn umgebenden 
“Hörer nicht vergeßen muß, wie er ſie ſelbſt bejchreibt: 
Gleichwie ein Mann auf den Sänger ſchaut, der vermöge der Götter 


Kundig den Sterblihen fingt die Iufterregenden Worte: 
Ihn ohn' Ende zu hören begehren fie, wenn er nun finget. 


Solche Hörer hatten natürlih ein großes Bedürfniß, eine 
recht ſinnlich fapliche Vorftellung von der gefchilderten Sache 
zu befommen. In der modernen Nachahmung, Die hierauf 
gar feine Rückſicht nahm, ift das epiſche Gleichniß in einen 
gelehrten Zierrat audgeartet, fo Daß häufig das Befanntere 
mit dem Bremderen, dad Menfchlihe mit der thierifchen 
Melt, die unfrer Beobachtung weit entfernter liegt, auch 
wohl das Körperliche mit dem Geiftigen verglichen wird. 
Schwerlich möchte daher an Hermann und Dorothea etwas 
vermißt werden, weil es nur Ein ausgeführtes Gleichniß 
enthält. Diefes eine ift fon und neu, und kommt bei 
einer Gelegenheit vor, wo es die Mühe lohnt *). 


— 


*) 1797. folgen die ſieben erſten Verſe des 7. Geſanges. 
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Die Ankündigung des Inhalts, gar kein wefentlicher 
Theil des Epos, fondern eine entbehrliche Vorbereitung, 
welche da, wo die befungene Gefchichte fih auf Sage grüns 
bet, noch mehr Schicklichkeit hat, als wo fie exft durch das 
Gedicht entfteht, ift von dem deutſchen Sänger mit Bedacht 
weggelaßen. Dagegen flicht er zu Anfange ber legten uns 
ter den neun Rhapſodien, Die er, wie Herodot die Bücher 
feiner Geſchichte, nah den Mufen benannt, Doch zugleich 
noch mit andern bedeutenden Weberfchriften verjehen Hat, 
eine fehr gefällige Anrede an dieſe Göttinnen ein. 

Wir haben Hermann und Dorothea in dem Bisherigen 
nad jeiner Eigenthümlichkeit, nad den befondern Beftim- 
mungen ded Entwurfs, der Sitten und des Stils zu charak⸗ 
terifieren geſucht. ME ein Individuum feiner Gattung, 
d. 5. als epifched Gedicht, haben wir es fchon vorher cha⸗ 
rafteriftert. Denn wad wir oben als wefentliche Merkmale 
des Epos angaben: die überlegene Ruhe und Barteilofigkeit 
der Darftellung ; die volle, lebendige Entfaltung, hauptſäch⸗ 
lich durch Reden, die mit Ausfchliegung dialogifcher Unruhe 
und Unordnung der epifhen Harmonie gemäß umgebildet 
werden ; den unwandelbaren, verweilend fortfchreitenden 
Rhythmus: dieſe Merkmale laßen ſich eben fo gut an dem 
deutfchen Gedicht entwideln, ald an Homers Gefängen. 
Berfehlten wir alfo den wahren Begriff nicht, fo wird ber 
Leſer, der dieß Urtheil durch eigne Prüfung beurtheilen will, 
aud wenn er mit den letzten nicht befannt ift, fie ohne 
Mühe wiederfinden. Was die Ruhe betrifft, jo beugen wir 
nur noch dem Mißverfländnijfe vor, ald ob der Dichter gegen 
bad, wodurd er die Seelen Andrer fo tief bewegt, jelbft 
unempfindlich fein follte. Cr muß es allerdings auf Das 
Innigfte fühlen; aber er hat tie Selbſtbeherrſchung, dem 
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Gefühl keinen Einfluß auf die Darſtellung zuzugeſtehen. Er 
wird z. B., wo das Geſetz derſelben es fordert, gleich nach 
dem erſchütterndſten Augenblicke einen verhältnigmäßig gleich- 
gültigen, ja einen drolligen Umftand erwähnen, wie c8 in 
Hermann und Dorothea, namentlid im legten Gefange, mehr⸗ 
mald gefchieht. Die Enthaltung des Dichters von eigner 
Theilnahme ift alfo Fein leerer Schein: denn wenn die Dar- 
ftellung durch das Medium der Empfindung gegangen und 
von ihr *) gefärbt ift, fo fompatbiftert der Lefer nun eigent- 
lich nicht mehr mit der Sache, fondern mit dem Dichter. 

Die Lehre vom epiſchen Rhythmus verdient eine ge- 
nauere Auseinanderfegung. Sie ift auch deswegen wichtig, 
weil fie Anwendung auf ten Roman leidet. Ein Rhyth⸗ 
mus der Erzählung, der ſich zum epifchen ungefähr fo ver 
hielte, wie der oratorifche Numerus zum Silbenmaße, wäre 
vielleicht Das einzige Mittel, einen Roman nicht bloß nadı 
der allgemeinen Anlage, fondern nad der Ausführung im 
Einzelnen, durchhin poetifch zu machen, obgleich die Schreib: 
“art rein profaifch bleiben muß; und im Wilhelm Meifter 
ſcheint dieß wirklid ausgeführt zu fein. 

Wir enthalten und hier jedes Rückblicks auf Göthes 
dichteriſche Laufbahn **), fo fruchtbar an belehrenden Zuſam⸗ 
menftellungen , jelbft an wichtigen Andeutungen, über das 
Bedürfniß unjrer Bildung nnd das Streben des Zeitalters, 
von der Originalität zur vollkommnen Gefegmäßigkeit ſchöner 
Geifteswerfe, von der Erfheinung der Unabhängigkeit des 
Individuums zum Abdrucke reiner Menfchheit in ihnen fort- 


*) tingirt 1797. 1801. 
*) (die mit diefem neueften Werfe noch lange nicht geichloßen 
ſeyn möge) 1797. 
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zugehn, eine ſolche Ueberfiht auch fein würde; und faßen 
nur unfre Betrachtung des vorliegenden Werks in kurze Re⸗ 
jultate zujammen. Es ift ein in hohem Grabe fittliches 
Gedicht, nicht wegen eined moraliſchen Zwecks, fontern ins 
ſofern Sittlichfeit dad Element jchöner Darftellung if. In 
tem Dargeftellten überwiegt fittlihe Eigenthümlichkeit bei 
weitem die Leidenſchaft, und dieſe ift jo viel möglich aus 
fittlihen Quellen abgeleitet. Das Würdige und Große in 
der menfchlichen Natur ift ohne einfeitige Vorliebe aufgefaßt; 
die Klarheit befonnener Sclöftbeherrfchung erfcheint mit der 
edlen Wärme des Wohlwollens innig verbunden, und gleiche 
Rechte behauptend. Wir werden überall zu einer milden, 
freien, von nationaler und politifcher Parteilichfeit gereinig⸗ 
ten Anficht der menfchlichen Angelegenheiten erhoben. Der 
Haupteindrud ift Rührung, aber Feine weichlihe, Teidenbe, 
fondern*) in wohlthätige Wirkfamfeit übergehende Rührung. 
Hermann und Dorothea ift ein vollendetes Kunftwerf im 
großen Stil, und zugleich -faplih, herzlich, vaterländiſch, 
volfamäßig ; ein Buch voll goldner Lehren der Weisheit 
und Tugend. 


1) Veiberlaunen und Männerfhwähe. Ein Driginglluft- 
fpiel von F. W. Ziegler. Leipzig. 1797. 

2) Die Freunde. Ein Originalfchaufpiel von %. W. Zieg- 
ler. Reipzig. 1797. 


Das erſte Stüd gehört zu denen, die von ihren Berfaßern 
mehr dem Publikum als fich felbft zu Liebe gefchrieben werben, ba 


ı * zu wohlthätigee Wirkſamkeit erweckende Rührung. 1797. 
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dieſes Teicht mehr Vergnügen babei hat, als fie Ruhm davon ein⸗ 
ernten. Es ift nicht nur Wiener Koftum darin beobachtet, ſondern 
es trägt auch ganz die Lokalfarbe. Wir zweifeln nicht, daß es fich 
recht gut vorftellt, und befonders einige Scenen, wie 3.9. die bei- 
den Bedienten, die einander betrunken machen, um fich auszuforfchen, 
die Verhaftung des einen von ihnen, die Ungebuld des Barons, 
mit Iebhaftem Beifall aufgenommen werden. Die Launen und 
Schwähen haben außerdem nichts fehr Ausgezeichnetes an fih, die 
Sitten wenig Feinheit, an Charaktere ift gar nicht zu denfen, und 
die Intrigue ift fo loſe verfnüpft, daß fie allenthalben enden, und 
ihr zu Öefallen das Luftfpiel auch etwa nur einen Akt haben könnte. 
Aber eben diefe Leichtigkeit der Behandlung dient dem Ganzen zur 
Empfehlung, da fie fich glüdlicher Weife auh auf den Dialog er- 
firedt. Hier und da find die Kinfälle freilich etwas gezwungen her⸗ 
beigeholt, wie mehrmals bei Gelegenheit des Lektüre liebenden Be: 
dienten und feiner Schönen, der Hausmagd, die fih Kants Kritik 
der reinen Vernunft mittheilen, und: ‘der Bunkel liegt im Brod⸗ 
fhrant, den kann Er fich holen’; oder auch ziemlich barbarifch, wie 
Erſt eßen, dann lieben — Ugolino im Hungerthurm wär ein Stüd 
Rindfleifh gewiß Tieber gewefen, wie eine Venus'. 

Das zweite Stüd hat mehr von ber früheren Art des Ber: 
faßers, und macht alfo höhere Anfprüce. Er bemühte fih damals, 
das Nitterliche einigermaßen mit der reineren GSittlichkeit zu ver: 
fhmelzen. Man Tann nicht fagen, daß es ihm damit gelang; denn 
jenes gewann oft ein Außerft zufälliges Anfehn dabei, wie es hier 
wiederum der Fall if. Es iſt ganz und gar fein Grund vorhan- 
den, warum das Stück im dreißigjährigen Kriege fpielt, und die 
Helden fchwedifche Namen haben müßen. Da fei Dekoration umd 
Kleidung noch fo forgfältig angegeben, es wird dem wefentlichen 
Koftum nicht aufgeholfen. Die Charaktere der beiden Freunde wer: 
ben nicht männlicher dadurch. Einer von ihnen wird für todt ge 
halten; der andere vermählt fih mit der Geliebten des erflen, ohne 
fie als folche zu Eennen. Der verloren Geglaubte kommt nach Jah⸗ 
ten, in Begleitung feines Vaters, die Sugendgefpielin aufzufuchen. 
Er erfährt nicht gleich, daß fie fchon verheiratet if. Marianne zieht 
ihren Gatten vor, und giebt felbft den Grund davon an, daß fein 
Freund eine unmännliche Weichheit an fich gehabt: allein der Gatte 
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zeigt fich fo feige, daB man vermuthen muß, fie irre fich in ber 
Derfon. Er hat nicht das Herz, die Sache aufzuflären, noch dem 
Ungeſtüm des alten Generals, der feuriger, als der Sohn, auf bie 
Bermählung dringt, zu begegnen; der unmäßige Sammer madıt 
ihn für feine Frau fühllos und laͤhmt ihn gegen feinen Freund: 
furz, er fpielt eine fchlechte Rolle. Die beſte ift unftreitig Marian: 
nend Mutter zugetheilt, die mit würdiger Feftigfeit Alles ins Gleis 
zu bringen fucht. Nur ift es übertrieben, daß fie ihrer Tochter, 
welche bisher über bie faft nur findifche frühere Berbindung geſchwie⸗ 
gen hatte, fo pathetifche Vorwürfe macht, und infonfequent, daß fie 
diefelbe fo zur Unzeit erfchüttert. Auch kommt felbit bei ihr häufig 
das moderne Weſen an den Tag: fie fchilt die Freunde Eultiviert, 
gerade fo, als wenn fie mit der Kultur des fiegwartfchen Sahr- 
zehends bekannt wäre. Die Reden des Zurüdfehrenden fchreiben 
fih aber auch völlig daher. O Gott! tödte mich nicht in dieſem 
Augenblide — ic) wüßte fonft den Abftand zwifchen diefer Erde und 
deinem Himmel nicht!“ — Keuſch und heilig liebte ich dich, wie 
Derflärte lieben. Deine Sinne ſchweigen auch noch jetzt. Meine 
Seele verliert fih in der deinigen, und ein Hauch von dir raubt 
mir alle Körverkraft.” Sehr unverſehens Löft fich übrigens der Kno⸗ 
ten: denn fchwerlic, wird es bis dahin jemanden einfallen, daß bie 
Mutter eine zweite Gemahlin des Generals, und alfo Marianne 
(was ter Winf von dem Schweigen der Sinne, womit ber Lieb» 
haber ein wenig mit der Thüre ins Haus fällt, allerdings vorbe: 
zeiten foll) die Schweſter ihres erften Freundes ift. 


Wellners und einiger feiner Getreuen Leben, Meinungen 
und Thaten. 2 Theile. Spandau. 


Wie mißlich es mit der Ironie überhaupt ift, wie fchwer fie 
fi im Tone erhält, und wie leicht zu gründlich ausdehnt, davon 
ift obige Gefchichte, zum Theil von dem Theophile Spedius, Schul- 
meifter in Zwaͤtzen verfaßt, ein übrigens ganz rühmlicher Beweis. 
Sie fängt ganz fhliht an, uns von einem Knaben zu erzählen, _ 
der durch die Umflände feiner früheften Kindheit und feinen nad: 
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herign Stand als Günfehirt zum Viſionaͤr gebildet wurde ; feine 
Anlagen, feine Fortichritte, der Nebel eines Gemüths, das fih nur 
halb noch ſelbſt betrügt, und fehon dem Reize nachgeht, auch Andre 
zu betrügen, das Neußere des jungen Menfchen, und wie er im 
Reiche der Finfterniß zuerft als Nachtwächter Poſto faßt: alles dieß 
wird recht gut von dem Theophile vorgeftellt. Aber nun verliert er 
fih in eine Schilderung von dem Zuftande bes Reichs Caramanien 
und der Berfaßung des — Tempelherrenordens, wobei ihn der trodne 
Ernft ein wenig zu fehr übernimmt, nämlich wenn man den Ge 
genftand als Fiktion betrachtet: und wem fönnte e8 einfallen, bier 
Gefchichte zu ſuchen? wer würde fie rein und unvermifcht hier fin- 
den? Dann wird unfer Robert (der im Buche niemals Wellner 
beißt, fo daß man nicht weiß, wen der Titel eigentlich bezeichnen 
fol) feiner ihm von dem großen Orden zugetheilten Beftimmung 
näher geführt, und die Vignette des Titelblattes, eine Katze, welche 
mit einer Krone fpielt, fängt an eine verfändliche Beziehung zu 
haben. Er foll einen großen Monarchen in der Geifterfeherei be 
ftärfen , welchen der Orden zu feinen Zwecken mit einem Aufwante 
von Machinerien erzogen hat, deren es in ber Wirklichkeit, um ein 
ähnliches Ziel zu erreichen, wahrfcheinlich nicht bedurft hätte. Weil 
bier entweder manche Scenen aus ber großen Welt, oder romans 
hafte und magifche Intermezzos vorkommen, fo wird dem Theophile 
die Feder abgenommen, und einem Andern (zulegt dem Robert felbft) 
übertragen, ter fie glänzend zu führen verfteht, wodurch freilich das 
Ende des Buchs wieder ein andres Anfehn gewinnt wie der Ans 
fang. Bemerfungswerth ift es, daß, ungeachtet nur ein großer 
Eifer für die Sache ein Werk diefer Gattung unternehmen fann, 
mit welcher Einbildungskraft und Kunſttrieb gar nichts zu fchaffen 
haben, jener den Berfaßer nicht zu grellen Schilderungen verleitet, 
fondern Wellner und feine Getreuen vielmehr immer, ihre verfin- 
fternden Abfichten abgerechnet, in einem gewifien glänzenden Lichte 
gehalten werben. Die Geſchichte fchließt mit einer gänzlichen Eb⸗ 
nung und tiefen Ruhe des caramanifchen Reichs, in welchem man 
das Denken ange genug getrieben hatte, aber fchon eine Weile vor: 
her in ziemlich trodne Formeln darin ausgeartet war, und nun gar 
„ Feine Luſt mehr dazu bezeugt. 
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Julie. Bon Rhynvis Feith. Nebft einigen andern Auf⸗ 
fügen des naͤmlichen Verfaßers. Mannh. 1797. 

Das Driginal if hollaͤndiſch, vorliegende Ueberſetzung aber 
nah der franzöftfchen Ueberſetzung desſelben verfertigt, die ſchon 
eine zweite Auflage erlebt haben fol. Die zehnte würde uns in- 
defien nicht überzeugen können, daß dieſe Auffäbe irgend ein Der: 
bienft haben, wenn man nicht die fromme Abficht des Vf. dafür 
gelten laßen will. Sollte dieſe ſchwuͤlſtige Empfindfamfeit die Her⸗ 
zen der Holländer wirklich gerührt, und irgend ein Zufall fie in 
Frankreih empfohlen Haben? Unter uns wird fie wahrfcheinlich 
füe ungenießbar gehalten werden. Zum bloßen eitvertreib ift fie 
zu langweilig, zur Gemüthserbauung gar zu leer und kalt. Man 
kann fih in der That nichts Zweckloſeres und Unbeflimmteres dens 
Im, wie diefe Bogen, und ber beutjche Ueberſetzer ift ſehr gut ge- 
finnt, daß er fo- forgfältig einzelne Flecken derfelben rügt, da ein 
einziger Strih durch das Ganze Hinreichen würde. Mag doch ber 
Holländer einen Menfchen, oder was es ift, einführen, den er Wer- 
ther nennt, und ihn im lapidarifchen Stil oder in Jamben feine 
Seufzer in einen Belfen eingraben laßen, und bie poetifche Gerech⸗ 
tigfeit träumend oder wachend verwalten: niemand wirb ihn um 
einer folchen Kleinigkeit willen zur Rechenſchaft ziehen. Die Aufſaͤtze 
heißen Julie, Themiere, der Einftedler’ und ‘Alpin’. Der letzte if, 
um das Maß voll zu machen, eine offlanische Dichtung. Wo es nur 
irgend fein kann, ba hängt ſich die Geiftlofigfeit an die poetifche Proſa, 
welches auch ber in ben erſten Briefen und Erzählungen herrſchende 
Ton if. 


Verſuch zur Bildung des Gefhmads in Werfen der bildenden 
Künfte. Bon I. G. Grohmann. 1. Abthl. Leipz. 1795. 


Theile fchlechte Meberfegung eines mittelmäßigen Buchs, theils 
zweckloſe und ohne Ginfiht gemachte Kompilation aus beßeren 
Schriftftelleen. Dem angeblichen Verfaßer gehört fat nichts davon 
eigen zu, als die feltne Dreiſtigkeit, etwas fo Zufammengeftoppeltes 
durch den Titel für feine Arbeit zu erklären. Das franzöflfche Werk, 
welches hier zum Theil überfeht geliefert wird, ift Maniere de bien 
juger des ouvrages de peinture, par l’Abbe Laugier. Paris 1771. 

Verm. Schriften V. 15 
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Nec. hat das Original nicht gelefen; aber die Verdeutſchung (bie 
fo gallieiftifh gerathen ift, dag wir bei vielen Stellen unternehmen 
würden, die franzöfifchen Ausprüde und Wendungen wörtlich zu 
treffen) fegt hinreichend in Stand zu dem Urteile, daß es ober- 
flächliches Kennergefhwäg nach dem gewöhnlichen franzöftfchen Zu: 
‚Schnitte if. Wir wollm dem Ueberſetzer weder Austrüde wie 
‘Arrangement der Gefichtszuͤge, prädominiren, Prävention‘, Durch⸗ 
dringung? für penetration; noch Sprachfehler wie “jene ſtolze Reiche' 
für riches, nicht royaumes, ftatt “jene folgen Reichen’; noch Ber: 
fehen bei den befannteften Namen, ‘Bafırt und ‘Eelibian’ flatt 
Vaſari, Felibien', vorrüden, ob die lebten gleich nicht unter den 
Druckfehlern berichtigt find. Seinen gleih großen Mangel an 
Sach⸗ und Sprad:Kmntniffen Hat er durch untrüglichere Kenn 
zeichen verrathen. Was follen in dem Sage ‘So weit wird ber 
Künſtler durch Regeln geleitet; aber fol er ‚in einer unendlichen 
UnterabtHeilung‘‘ eine Beftimmte Halbtinte zwiſchen Hell und Dun⸗ 
kel wählen u. f. w. bie ausgezeichneten Worte bedeuten? Ge 
müßte dem Zufammenhange nach heißen: ‘unter unendlichen Abſtu⸗ 
fungen' — Der Ueberſetzer giebt ‘Andrea del Sarte’, hat aljo nicht 
gewußt, daß dieß nur die franzöftfche Umendung des Namens ift, 
und daß der Künftler del Sarto heißt. ine Schilderung des 
Fruͤhlings für den Landichaftsmaler wird fo entworfen: Ein Him⸗ 
mel, deſſen lebhaftes Blau gegen das weißlichte Grau einzefner 
tier Wolken abflicht, Wiefen mit der Frifchheit eines jungen wer- 
benden Gruͤns — Buͤſche die erſt beginnen fih in Grün zu kleiden, 
große Bäume, die vermittelft ihres Zauderns, fich zu belauben, nod 
Spuren des entfliehenden Winters zeigen u. f. w.; das’ Feld mit 
Arbeitern bedeckt, um der nahen Ernte die legten Vorbereitungen 
zu geben’. Die Ernte gleich nach dem entfliehenden Winter! Sn 
der That, Hr. ©. muß eine feltfame Chronologie im Kopfe haben, 
oder in einem ganz eignen Klima leben. In Kranzöfifchen fland 
vermuthlich la moisson prochaine, die nächſtkommende, kunftige 
Aernte: — So viel mag zum Beweife hinreichen, daß bie Ausfüh- 
rung der Arbeit wo möglich noch weniger taugt, als die Wahl des 
überfegten Buchs. Man erfennt auch noch in diefer Entſtellung, 
daß Laugiers Schreibart nicht fchlecht fein mag, wenn glei feine 
Lehren wenig bedeuten. Weberhaupt fann man einmal einem mittel: 
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mäßigen Schriftfteller nicht entgehen, fo wird man ſich nod eher 
ten frangofifchen gefallen laßen als den deutſchen: jener wentet doch 
noh mehr Fleiß auf feine äußre Erfcheinung. Hätte uns Hr. ©. 
denn nur ˖ das Bud von Laugier fürmlich überfegt und unverftüm- 
meit geliefert, fo Könnte doc jemand in Grmangelung des Origis 
nald (wie man manchmal wohl ein fchlechtes Buch nachfchlagen muß) 
feine Arbeit gebrauchen. Allein er erklärt in der Vorrede, ‘er habe 
ſich nicht felten erlaubt, von den Worten und Grundſaͤtzen Laugiers 
abzugehen ; intefien babe ihm Laugiers Einleitung, fein ganzer erfter 
Theil, und Die zwei erften Kapitel des zweiten Theiles fo befchaffen 
zu fein gefchienen, daß er Fein Bedenken getragen, ſie in feinen Plan 
aufzunehmen. In Hrn. Gs. Buche fcheint aber nur das, was er 
Einleitung nennt, bis S. 115. ganz von dem Franzoſen herzurühren ; 
in dem erften Theile, der das Mebrige des Bandes einnimmt, geht 
der Ueberfeßer in den Ausfchreiber über, und Hagedorn, Menge, 
Ramdohr u. ſ. w. fprechen einer um den andern. Es würde nicht 
die Mühe belohnen, zu unterfuhen, ob denn Hr. ©. bier irgend 
etwas von dem Seinigen eingemijcht hat (etwa bie vermeinte Wider: 
legung einer eingerüdten, und nicht recht verftandnen Stelle über das 
. Koftum, aus einer frühern- Schrift von Goethe), oder ob feine zuver⸗ 
fihtliche Neußerung in ber Borzede: “mit dieſem Abfchnitt gehe feine 
eigne Arbeit an, und von hier an fei er für die vorgetragenen Säge 
verantwortlich”, fich auf gar nichts gründet, und Alles vom Aufange 
bis zu Ende in Haͤlchen eingefchloßen fein follte. Auf jeden Fall 
find feine Zufäße Außerft unbedeutend. Die Kompilation ift fo ver: 
fehrt eingerichtet, daB das Buch gar nicht mit ſich felbft einig if; 
daß z. B. in der Einleitung nach Laugier mit der Strenge auf ge 
ms gebrungen wird, welche franzöflichen 
tionellen Regeln über die bildende Kunſt 
zeſen einen Begriff zu haben, eigen ift; 
aßen verfländigere Schriftfteller Hn. G., 
ı. Den Beichluß machen vier Befchreis 
: Raphaels Schule von Athen, von de 
Biles; Corregios Nacht, von Mengs; Pouffins Waßer in der Wüfte, 
aus dem Kösemon von Scheib; und Menge Himmelfahrt Chrifti 
von Eafanova. — Und fo macht man Bücher! 


— — — — — 
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Adelheid Sander. ine neuere wirkliche Geſchichte. 2 Thle. 
Leipzig 1797. 


Unter diefem Titel follte man ein beutfches Original vermuthen, 
auch ift nirgends der Eleinfte Wink gegeben, baß hier eine Weber: 
ſetzung aus dem Englischen aufgetifcht wird; aber die innere Be 
fchaffenheit des Werks, der ganze Zufchnitt, manche Heinen Sitten> 
: züge und bas Grelle der fogenannten Charakterzeihnung würden 
dieß Schon für fih hoͤchſt wahrfcheinlich machen, wenn der Ueber: 
feßer auch ſprachkundiger geweſen wäre, und feine Gefchidlichkeit 
fih nicht bloß darauf befchränkt Hätte, andre Namen ber Perfonen 
und Schaupläße unterzufchieben. Es ift fehr luſtig, unter andern 
auf die Frage zu floßen: “fchön oder braͤunlich? für fair or brown ? 
wo ber Ueberfeger alfo nicht einmal gewußt hat, daß unter vers 
fhiebnen Bedeutungen fair auch ‘blond’ heißt, was er doch Hier 
duch den Gegenſatz errathen konnte; oder die gewöhnliche englifche 
Addreſſe an Geiftliche: to Ihe reverend Dr. L. getreulich buch: “an 
den würdigen 2.’ gegeben zu fehen. Aber fo muß fih ein uner- 
laubtes Berfahren immer von ſelbſt verrathen! Einer Menge 
andrer Angliciimen nicht zu gedenken, ift bie Verdeutſchung auch 
fonft ſehr Häglic, befchaffen, was durch den ungemeinen Schwulf 
des Buchs und die moralifchen Abfchweifungen noch auffallender 
wird: denn das Koftbare und Steife nimmt fih in einer fchlechten 
Uebertragung vollends unleidlih aus. Wir Iefen: ‘die ungeheure 
Mannihfaltigkeit von Schönheiten’; “eine höchſt furchtbare Schön: 
heit’; bei Gelegenheiten, wo es Fein Spott, fondern der bitterfie 
Ernft damit if. Dann: ‘Baron Weilers Gefundheit wurde für 
bedenklich gehalten’; ‘die Luft Italiens wurde von feinen Aerzten 
empfohlen, und feine Gemahlin wurde für das einzige Mittel zu 
feiner Wieberherftellung gehalten. Der letzte fonderbare Umftand 
kann durch nichts erklärt werden, als daß es vermuthlich urfpüngs 
lich fo Heißt: “Die Luft Italiens wurde von feinen Aerzten 
empfohlen, und von feiner Gemahlin für das einzige Mittel 
gehalten’ u. |. w. Der Werth des Romans felbft, oder vielmehr 
das einzige Wohlgefallen, welches man daran haben kann, beruht 
auf der intereffanten Figur der Heldin, die man aber immer nur 
als Erſcheinung im Hintergrunde erblidt. Das Uebrige ift um: 
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natütlich und verworren, das Romifche darin fehr grob, und bie 
Entwidlung raßelt wie ein Boflwagen, mit dem die Pferde Hüchtig 
geworben find. 


Guſtav oder die Widerſprüche des menſchlichen Herzens. 
Ein Charaktergemaͤlde. Leipz. 1797. 


Der Df. hat Sorge getragen, uns auf alle Art von dem 
tweck und Ziel’ feines Werkchens zu unterrichten, und er bat 
wohl daran gethan, denn es redet für ſich jelbR nicht vernehmlich 
genug. Dem Fehler des Auffallenden ift er glücklich aus dem Wege 
gegangen, wiewobl das, nach der Vorrede zu urtheilen, feine eigne 
Reinung nicht zu fein ſcheint. Mancher Umriß', fagt er, ‘mag zu 
ſcharf, manche Perſpektive verfhoben, mande Farbe zu grell, zu 
bluͤhend aufgetragen, aber um beflo bervorfpringender, um deſto 
ausdrudsvoller Tann das Ganze daburch werben’. Wir wollen nicht 
weiter mit ihm darüber rechten, baß er fein ‘Gemälde durch Gründe 
empfiehlt, die jeder Frage zu gut kommen, da es die Gigenfchaft 
des ‘Hervorfpringenden’ und ‘Gindrudsvollen’ mit dergleichen gar 
nicht gemein Kat. Schiefe Anfichten Haben wir ihm freilich hier 
und da vorzuwerfen, allein feine Gegenſtaͤnde find trivial, oft platt 
genug ausgewählt und eben fo flach behandelt. Der Held Hat 
übrigens wohl wenig Theil an der Ueberſchrift "Charaktergemälde’ ; 
er iR ein ganz rechtlicher, aber fehr gewöhnlicher Menſch, in dem 
es wenig Widerſpruͤche aufzulöfen giebt, und der von Weiß zu 
Schwarz (©. das Motto auf dem Titelblatte) nur darin übergeht, 
daß er fih anfangs ein Gewißen daraus macht, eine verheiratete 
Herzogin zu lieben, und es nachher doch gut. Den gröften Fleiß 
bat ber Of. auf die Zeichnung weiblicher Figuren gewandt, bie ihm 
im Cinzelnen weniger mißrathen find, weil er fie ziemlich aus der 
Menge aufgegriffen hat, als fein Begriff von dem Gefchlechte übers 
haupt ein verunglüdter fein mag. Gr hat ihn allen feinen Män- 
nern mitgetheilt; fogar einer unter biefen, der eine recht gute Frau 
befitt, iſt ſo undankbar, ihm barin beizufalln. Wie diefer Begriff 
ungefähr beichaffen ift, läßt fih aus folgender Note erfehen: “Der 
Mann muß nie feinen Werth verkennen, um einem Geichöpfe, das 
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dem männlichen Geſchlechte Gluͤck, Ehre, Reichthum, Alles ſchuldig 
ift, und fich. zum Danfe damit bläht, au fetiren’. Sollte ein Schrift: 
fteller, der bei Gelegenheit einer Rärrin alle Frauen für Geſchoͤpfe 
erklärt, die für fich felbft nichts find, wohl ernftlich im Stande fein, 
feinem Plane gemäß, ‘die wen von dem Schein und Sein der 
Menfchheit zu zeichnen? 


Adolf und Aline, oder Jugendjahre zweier Liebenden. Bon 
Karl Albrecht. Warfchau 1797. 


Eine lang geiponnene, verbünnte Bearbeitung des aus dm 
Heinen Romanen von Friedrich Schulz und andern Uebertragungen 
aus dem Branzöfifchen bekannten Antönchen und Trudchen, gegen 
das Ende mit allerlei Zufäben befchenkt, die fo tief unter alle 
Kritik find, daß fie es zweifelhaft machen, ob bei diefem Schrift: 
fteller mehr Stirn dazu gehört hat, fremdes Gut zu pluͤndern oder 

eignes Machwerk aufzutiſchen. 





Recenſionen aus der Sjenaifchen allgemeinen 
Literalur- Zeitung. 1798. 


The dramatic Works of Shakspeare, in eight volumes; the 
last. containing select explanatory notes. Published by 
Charles Wagner. Vol. 1. Braunschw. 1797. 


Der Thon oft gemachte Entwurf, Shaffpeares Werke in Deutſch⸗ 
land englifch zu drucken, wird hier, fo viel wir wißen, zum erſten⸗ 
mal ausgeführt. Da ber große Dichter immer mehr Freunde und 
Bewunderer unter uns findet, fo if es ein fehr nüßliches Unter⸗ 
nehmen. Die guten englifhen Ausgaben find theuer, und ob es 
gleich wohlfeilere Abbrüde des Tertes und Fompendiöfe Ausgaben 
giedt (unter andern eine in einem einzigen großen und flarfen OB 
tavbande und eine andere in zwei Oftaubänden von Aiscough), fo 
bat man doch in Deutfchland nicht überall Gelegenheit ſich diefelben 
zu verfchreiben. Wie freuen uns, daß die Beforgung bes Druds 
einem fo fprachkundigen Gelehrten anvertraut worben ift, wie Hr. 
Dagner fih fhon durch andre Arbeiten gezeigt hat. Gr fcheint auf 
die fo nöthige, und doch bei Büchern, bie da, wo fie gedruckt wers 
den, nicht einheimifch find, fo feltne Korrektheit, große Sorgfalt 
gewandt zu haben. Wir konnten bei der Vergleichung nur wenige 
Drudfehler entdedien.... Der Herausgeber hat fi) an eine Lond⸗ 
nee Ausgabe nach Malone von 1786. gehalten, und nur eine ober 
die andre Lefeart Lefeart aus der Ausgabe von Sohnfon und Stees 
vens aufgenommen. ec. würde rathen, Tünftig Lieber der neueften 
malonefchen Ausgabe von 1790. treu zu bleiben, in welcher der 
Text unftreitig die größte kritiſche Authenticität hat. Wenn im 
legten Bande ein fhakfpearifches Gloſſarium nach den beſten engli- 
fhen Kommentatoren kurz ausgearbeitet würde, fo koͤnnten dadurch 





234 Empfindſ. Reiſe von Oldenburg nach Bremen. 1798. 


viele Erläuterungen bei einzelnen Stellen entbehrlich gemacht werden: 
aber freilich Hat folh eine Arbeit ihre großen Schwierigkeiten. — 
"Da diefe Ausgabe Shakſpeares fih auch durch Drud und Papier 
‘empfiehlt, fo wird fie boffentlih uon Seiten des Publitums alle 
Unterflübung finden, und fchnell fortgefet werden. 


Empfindjame Reife von Oldenburg nah Bremen. 
Sallenburg 1796. 


Der Reifende Hat felbft in einem Anfalle von Iufliger Laune 
verfihiedene Geftchtspunfte angegeben, aus welchen man dieſe Bogen 
betrachten Tann; er wird es alfo dem Lefer nicht übel nehmen, wenn 
ec bei einem berfelben fiehen bleibt, und fo fönnen wir für unfer 
Theil nicht leugnen, daß uns feine Aeußerung, ‘er wiße nicht, 
worüber und was er fchreiben wolle; allein er müße freilich das 
Handwerk ſchlecht verftehn, wenn er nicht einige Bogen füllen koͤnnte, 
ohne eigentlich etwas gefagt zu haben’, am flärfiten eingeleuchtet 
bat. Genug, daß auf der Welt nichts weiter gegen bie unfchäblis 
hen Bemerkungen, Satiren und Anekdoten, welche fie enthalten, 
einzuwenden, und bie Gefchichte, womit fie Ichließen, ſogar recht 
artig erzählt if. \ 


* 





Nonne und Aebtiſſtun im Wochenbette, oder die Frucht der 


Sämwärmereh, eine Geſchichte einzig in ihrer Art. Vom 
Mann im grauen Rode. Meißen 1797. 


We fih von diefer Geſchichte nah dem Til nicht die erbaus 
lichten Begriffe machen folite, dem können wir verfihern, daß er 
in jedem Sinne vollfommen Recht hat. Die Langeweile, weldge 
man bei dem gefchraubten anmaßlichen Vortrage des Vfs. empfins 
det, überfleigt das Skandal bei weiten, und hält gleiches Maß mit 
dem Widerwillen, ven feine pöbelhaften Scenen andrer Art und die 
ſchmutzigen Charakterzeichnungen.jedem halbweg gefitteten Menſchen 
einfloͤßen müßen. Bei dem Allen thut er ſich nicht bloß auf die 
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Rebentigfeit' feiner Darſtellung, fowdern auch auf feine Moralität 
etwas zu Gute. Die vier erſten Bogen find mit einem naiv⸗ 
empfintfamen Gemälde der Stimmung eines jungen Mätchens ans 
gefülkt, die von einem Traume erwacht, worin ihr der Pater Bern⸗ 
bardo, ben fie kürzlich in einem benachbarten Klofter gefehn bat, 
erfihienen war. Gs ift burchgehends in folgendem ermübenven Tone 


"des Selbfigefprächs in der dritten Perfon abgefaßt: “Vielleicht And 


ihm feine Heiligen und feine Mefien Alles, und er hat wohl gar 
feinen Sinn mehr für Weltfreude. Ja dann bedauert fle ihn wirk⸗ 
ih, dann ift fein Geſchmack völlig verborben, und ba iſt er au 
gewiß manches Guten gar nicht mehr fähig; das hängt ja Alles 
zufammen wie eine Kette,’ (ja wohl!) ‘das eine kann ohne das 
andre nicht fein. Das fieht fi denn doch auch ſonnenklar ein, 
daß er denn überhaupt gar feinen Geſchmack bat: denn wie koͤnnte 
ee ſonſt fo ein einförmiges feelenlojes Lchen Tichen’ u. ſ. w. “Mein, 
da paßt er wirklich wicht zu ihr, fie liebt wohl mit unter bie Eins 
famfeit, aber ſie muß auch damit abwechſeln können’ u. f. w. 
Des if erfchredlih, daß er den Stand gewählt hat; wenn fie 
nur die Beranlaßung begreifen könnte: wie Ionn® er denn je fo 
unfinnig fein, ſolch ein eingeſperrtes Klofterleben zu führen’ u, f. w. 
Gr if ja nicht immer eingeiperrt; fie iR ihm ja felbft auf freiem 
Felde begegnet’ u. ſ. w. Nachdem dieſe Erpofition auf die Seite 
geichafft if, geht es an bie Geſchichte; wo wir gleich die allerab- 
fcheulichie Mutter auftreten fehen, ungeachtet einige Aeußerungen 
im vorerwähnten Monolog, wo die Tochter von der gluͤcklichen Ehe 
ihrer Aeltern fpricht, etwas anders erwarten ließen. Es heißt von 
ihr: ‘erbärmliches elendes Weib! rufen hier gewiß mehrere, und 
wünfchen daß ein Paar Ruthenflreihe, von dem Herrn Faͤhndrich 
abgepralit, die Blöße der Madame getroffen hätten”. Daß der Bf. 
ſolche Wünfche bei den Lefern vorausfeßt, zeigt. genugfam, wie fehr 
er überhaupt barauf rechnen darf, ähnliche zu erregen. Die ‘uns 
ſchuldige' Franziſta flüchtet vor den Zubringlichkeiten der ichlechten 
Perfonen, womit fe zu thun hat, ins Kloſter; zugleich von ber 
heißeften Begierde nach dem Pater Bernhardo getrieben, mit dem 
fie endlich auch zuſammentrifft, und einen höchſt weltlichen geiftli- 
chen Bater in ihm findet. Ihre Unfchuld, giebt ber Df. vor, Hält 
fih noch eine Weile gegen feine nieberträchtige Sinnlichkeit, bie 


Die beiden Antone. 1798. 


ber Ausgang das Wochenbett iſt. Wir halten uns aber gern 
bei den nähern Umfländen davon auf, und geben nur nody 
ßrobe von der lebhaften Manier des Bfs.: Franziſta ift Halb 
Hlaf aus ihrem Zellenfenfter geftürzt, und in einem Baum 
n geblieben, ‘ee (Bernhardo) muß binaufflettern; er verfucht, 
ingtz; nod nie hatte er fih darin erwas verfucht; feine Hände 
ı fih blutig in die Baumrinde ein, dann faßt er einen Zweig 
e bricht mit Tautem Krachen; er: ift in Gefahr, daß der Schred 
inunter ſtürzt; aber nun muß er alles wagen, und wenn bas 
Klofter erwacht, er rettet Franziſta, fchwingt fih ist auf 
andern Zweig, von da wieder auf einen andern immer höher 
öher — ba, nun ift er Franziſta ganz nahe fchon, fleigt noch 
nen — biefer bricht, er ftürzt, Franziſta kann nicht mehr laut 
n — bleibt aber ein zehn Fuß tiefer eben fo wie Franziſka 
en ben Zweigen hängen, arbeitet fih, ohne fich zu erholen, 
er andern Seite an ftärkern Zweigen wieder Hinauf, nun if 
on fo hoch als Franziſta; ader noch dicht am Stamme, und 
iffa haͤngt zwifchen weit vom Stamm hinausgewachienen 
en u. f. w. und fchon fchwingt er fich fchrittlinge auf ben 
— ach Gott! Hülfe! Hülfe! u. f. w. So geht es noͤch ein 
Seiten hindurch fort; aber des Abfchreibens mübe, verlaßen 
ier den Pater fammt feiner Gefchichte, verdienter Maßen zwi, 
Himmel und Erde hängend. Möge er ein Warnungszeichen 
er Leſung und Schreibung ſolcher Sämmerlichkeiten fein ! 


} 


beiden Antone oder der Name thut Nichts zur Sade. 
Eine komiſche Oper in 2 Akten. Lpz. 1797. 


fine Oper, worin es des profaifchen Dialoge ein wenig zu 
iebt, als dag Muſik und Gefang ihre fade Zuſammenſetzung 
ben laßen könnten. Die Tiebeichmachtende Gräfln nimmt fih 
ers etwas albern aus; ungefähr wie folgende Arie, die fie fingt: 
Auch im Schlaf erblid’ ih dich, 

Trauter Juͤngling, fletd vor mir; 


Anton, ganz umſchwebſt du mid), 
Meine Seele fpriht mir dir! — 


es Alix, Gräfin von Touloufe. 1798. 237 


Wie verhaft ift biefer Stand, 
Der dich mir auf ewig raubt, 
Und die hochgeborne Band 
Dir zu geben nicht erlaubt. 


Es ift zu vermuthen, daß bie erſte fchifanederfche Arbeit in ihrer 
Unfhuld immer noch beßer dazu dienen möchte, einen lufligen @ins 
druck hervorzubringen, als obige angeblich verebelte Bearbeitig. 


Alix Gräfinn von Touloufe. Ein Trauerfpiel.... nebft 
einer Vorrede über unfere Ritterromane. Meißen 1797. 


Die Borrede betrifft mehr noch unfere fogenannten hiftorifchen, 
als unfere Ritter-Romane; was über bie letzten hier gefagt, ſehe 
gut gejagt wird und nicht oft genug wiederholt werben Tann, zeugt 
indefien mehr von dem gereinigten Geſchmack des Bfe., als feine 


Bemerkungen über die erfien beflimmte und fefte Begriffe verrathen. 


Hiſtoriſche Wahrheit, unverfälfchte, wahre, richtige Darftellung der 
Thatfache’, Läßt fi von dem ‘gefchichtlichen Romanſchreiber', ſelbſt 
nach dem hier entworfenen Ideal, nicht erwarten. Ginige haupt: 
fähliche Thatſachen unverändert zu laßen, reicht zur .Biftorifchen 
Wahrheit noch nicht Hinz foll er aber “befleiden, herausheben, Far⸗ 
ben vertheilen’ dürfen, Leidenſchaften reden Iaßen, und mit Herz 
und PBhantafte bei Stellen verweilen, bei denen ber Gefchichtfchreiber 
mit ein Paar ruhigen Zederzügen kalt vorübergeht’: fo leidet das 
Gemälde ſchon nothwendig eine Berfälfhung, und es ift zu fürd- 
ten, daß eine weit ſchaͤdlichere Anficht ver Geſchichte dadurch be⸗ 
fördert werde, als die gänzlich romantische ift, nämlich eine empfind- 
fame. Derjenige Irrthum, welcher ber Wahrheit am naͤchſten zu 
fommen fcheint, läßt fih immer am fchwerften ausrotten; wir haben 
allerdings Werke ſolcher Art, denen man theils dieſen Vorwurf, 
theild den Vorwurf der Langweiligkeit machen kann. Was der Df. 


- aber fonft von dem “poetifchen Gefchichtfchreiber begehrt, das geht 


den Gefchichtfchreiber, im hoͤchſten Sinne des Wortes, überhaupt 
an, und würde jede andere Darftellung der Geſchichte, als bie a 
firengfte und lauterſte, ausfchließen, die ebenfalls Poefie in ber 
Seele ihres Schreibers erfordert, wenn man unter Poeſie nicht 
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bloße Erdichtung verfichn will. — Der Bf. fcheint auch in feinem 
Urtheil über einzelne Beifpiele nicht ganz konſequent zu fein. Wie 
Eönnte er fonft im Alf von Dülmen, aus dem er den Stoff gu dem 
nachfiehenden Trauerfpiel gezogen hat, die noch fo gut ausgedachte 
Rechtfertigung des Otto von Witteldbach wegen der Grmorbimg 
Kaiſer Philipps fo Tebhaft billigen, da doch offenbar “eine Erdich⸗ 
tung@in den Triebfedern und Beranlaßungen diefer oder jener Hand⸗ 
Jung’ dabei ftattfindet. 

Das Trauerfpiel ſelbſt ift ein nicht minder lobenswürdiger 
Berfuch gegen Die Barbarei unferer Ritterſtücke anzufämpfen, als 
die vorhesgehende Abhandlung, obgleich unter ähnlichen Cinſchrän⸗ 
ungen. Denn freilich erinnert es noch zu ſehr an feinen Urſprung; 
es ift mehr nur dialogifiert als dramatifch behandelt; ter ganzen 
Darftellung fehlt es an Leben und mehr noch an Klarheit, ſowohl 
was die Perfonen als die Gefchichte betrifft, deren Faͤden hoͤchſt 
verworren durch einänder laufen. Sprache und Gefinnungen tragen 
den eignen Vorfhriften des Vfs. zumider (wie man denn nicht 
immer macht was man will) einen ganz und gar modernen und oft 
trübfinnigen Charakter an ih. Es if nicht möglich, das mindefte 
Suterefie für Alf von Dülmen zu faßen, den eine fo eingebildete 
Leidenschaft umpertreibt, und die Theilnahme an Alix ſchmachtet wie 
fie felber dahin. Für fich felbft genommen bleibt alfo noch viel zu 
‘wünfchen übrig: allein die Bergleihung mit unzähligen Stüden 
diefer Gattung kann dieſem freilich nicht anders als fehr vortheil- 
baft fein. 


Das Petſchaft. Eine abentheuerliche Geſchichte. 2 Theile. 
Frankf. a. M. 1797. 


Ob Schreibfehler, wie folgende, von denen das ganze Bud 
wimmelt: Stubenthier' für Stubenthär, ich “flüchte ihnen bei, die 
Männer ‘verfchiweren’ ſich gegen ihn, eine ‘weiße Staatsverfaßung, 
‘überwünden’, “önnen’ ftatt kennen, fie ‘verbürgt’ ihr Geficht ſtatt 
verbirgt, ſie nur zaͤhrt' füh, u. f. w. bloße Drudfehler iind, läßt 
fih nicht mit Sicherheit Jagen, da fie wenigftens nicht angemerkt 


weorden, und bie innere Befchaffenheit des Romans feine Entſchei⸗ 
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bung darüber an die Hand giebt. So viel ift gewiß, daß man 
vergleichen fchreiben Tann, ohne es bei Führung der Feder bis zur 
Orthographie gebracht zu haben. Der Unwahrfcheinlichkeiten giebt 
es hier fo viele wie der Druckfehler, wogegen ſich freilich von wegen 
der Abentenerlichkeit' der Befchichte nichts einwenden läßt, als daß 
diefe weder romantifch, noch auf irgend eine Weile‘ anziehend da⸗ 
turh geworden if. Gin Unbekannter (Armenier) fpielt nebſt fei- 
nem ‘Betfchaft’ die Hauptrolle darin; zur Abwechſelung ift es einer 
von der wohlthätigen Klafie diefer großen Zunft. Außerdem giebt 
es noch einen leidlich einfältigen Helden, eine Marquife, die thren 
Liebhaber, einen deutſchen Prinzen, umgebracht hat, und einige Bo 
fewichter, benen man recht fehr verbunden fein würde, wenn fie ihren 
legten Streich, womit ber zweite Theil fchließt, fo ausgeführt Hätten, 
daß von dem Herrn Guſtav und feinen earlenneen nie wieder 
die Rede wäre. 


Julchen Grünthal. Dritte Ausg. 2 Ihle. Berlin 1798. 


Schon vor Jahren hatte dieſes treffente Gemälde aus dem 
wirklichen Leben die allgemeine Aufmerkſamkeit an fi gezogen, und 
wir können annehmen, daß es nicht leicht einem unfrer Xefer, der 
Ah für die Sittengefchichte feiner Zeit intereffiert, unbekannt geblie: 
ben fein wird. Die Nechtheit der urfprünglichen Farben würde es 
ſchon genugfam vor der Gefahr des Verbleichens geſchützt haben; 
aber freilich hat es durch die neue Bearbeitung des nämlichen eben 
fo fräftigen als feinen Pinfels noch ſehr an Friſche und Umfang 
gewonnen. Die ausgezeichnete Borzüglichkeit desfelben beruht be- 
ſonders darauf, daß die Abhängigkeit von einem edlen Zwecke der 
Belehrung und Warnung mit unabhängiger Kunft vereinbart ift, 
md daß die Vielſeitigkeit eines Kellen Verſtandes die Sinfeitigfeit, 
weiche immer mit einer entfchieden beftimmten Richtung verbunden 
fein muß, fo überlegen barin-gemildert hat. Es gleicht von diefer 
Seite dem vor einiger Zeit erfchienenen Werk eines großen Meifters, 
ber Nonne von Diderst, mit bem es ja auch, was den Gegenftand 
betrifft, Achnlichkeit hat: Wenigftens laͤßt fich wohl behaupten, daß 
die Penſionen in großen Städten Einzelnen eben fo verberblich 
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werden können, wie die Klößer. Die Berfagerin führt uns aus 
dem Schooße einer einfachen Exiſtenz, wo man die reinſte mildeſte 
Luft athmet, zu den bethörenden Kreißen ber Eitelkeit, der Sinne 
lichkeit und bee beſondern Verderbniß, die meiftens in jenen Anſtal⸗ 
ten flattfindet, wo Mäbchen in Haufeg gebildet werden follen: 
Weien, die es am wenigften ertragen, fabritmäßig behandelt zu- 
werden, und denen man Unterricht und Bildung nicht unmittelbar 
genug aus den Händen der Natur, der augenblidlihen Greignife 
“und der innigen Erfahrungen zukommen lagen kann. Selbft die 
leiſeren Rachtheile folcher Inftitute überhaupt werben berührt, wie 
3. B. die Entwöhnung von häuslicher Stille und Einförmigkeit, 
und dagegen die Gewöhnung an ein unaufhörliches Geräufch und 
Thun und "Treiben unter einander, die allerdings fogar bei ganz 
jungen Gefchöpfen oft bis zur Leidenfchaft fteigt, und fie mit dem 
unnatürlichften Gefühl von Langerweile befannt macht. Und wer 
würde bei ber Schilderung der ungeheuern Mißbraͤuche und Auss 
artungen, denen fle vollends in großen Städten unterworfen find, 
gleichgültig bleiben koͤnnen? Gin fo individuelles Anfehn ber hier 
aufgeftellte Hall hat, fo kann er doch für taufende gelten. Die bes 
täubende Einflüße der Eitelkeit, des böfen Beifpiels, der Furcht vor 
dem Lächerlichen, auf ein junges, nur buch unfchulbige Beſchraͤnkt⸗ 
heit gewafinetes, Gemüth müßen überall die nämlichen fein, und 
die Veranlaßungen dazu finden fich ficher in jeder öffentlichen Ans 
alt, die fchon dadurch das Schild der Unzuverläßigfeit und bes 
Leichtfinnes aushängt, daß fie einen fehlüpfrigen Bpden zum Schaus 
platze wählt, wo Alles zu bloßem Glanz und Schein hinreißt; wo 
eine fo wichtige und zarte Angelegenheit, wie weibliche Grziehung, 
der Gefahr Hingegeben wird, als flimmernder Putz behandelt zu 
werden. Alle diefe Wahrheiten hat bie Vfn. in Handlung up» 
Leben gekleidet, oder vielmehr fie läßt fie aus Leben und Handlung 
bervorgehn. Sie hat fich Feines fremden Hülfsmittels bedient, um 
ihre Dichtung anziehender zu machen, nicht bes Hebels einer Theil 
nahme erregenden Leidenfchaft, oder fonftiger, die Cinbildungskraft 
anlodender, Beiwerke. Das Intereſſe entfpringt allein aus der 
Hauptſache, und hängt dennoch durch die Gewalt einer befeelten 
Darftellung und einer. fortreißenden Schreibart bis an das Ende 
fe. In dem Hinzulommenen zweiten Theile glauben wir beide 
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no in einem höhern Grade vortrefflich zu finden, fo wie er fi 
überhaupt als noch freiere Dichtung zeigt. Gr bewegt fich In wei: 
terem Umfange und befänftigt den fchmerzlichen Cindruck des erften, 
ohne in eime weichliche Wiederherſtellung aller geichehenen Uebel zu 
verfallen. Julchen rettet zwar aus ihren Berirrungen den Borzug 
einer höhern Ausbildung, und fo vergütet fich auch oft die menſch⸗ 
liche Natur ben zugefügten Schaden: aber ihre Thränen werben 
wit rein getrodnet, was ja felbft das freundlichfte Schichſal nicht 
immer vermag. Es iſt eine liebliche Idee, Julchen fo wie wir fie 
zu Anfang fahen, als Nerntefönigin im weißen Kleide mit Balbgrü- 
nen Bändern, geſchmuͤckt mit Blumen, zwifchen ihren Brüdern ges 
hend und ben Kranz tragend, zulegt wieder erfcheinen zu laßen, 
Die Bahn, die fle purchlaufen, fteht in diefem Moment noch eins 
mal zufammengebrängt vor unfern Augen ba, und dieſe Meberficht 
erweckt das Gefühl, daß fich die Wieberfehrende zwar mit Blumen 
fhmücken darf, aber daß dieſe doch mehr feftliche Kränze für ihre 
Freunde, als für fle felbſt find. 

Es wurde vorhin erwähnt, daß in diefem Werke Feine fchmeis 
chelnden Nebenfachen ausgeftellt find, um ben Sauptzwed gleichfam 
zu verzieren, Aber dadurch ift feinesweges das reizgende Detail und 
eine nicht auf das Beduͤrfniß befchränkte Charakteriftif aller Mit 
handelnden und der umgebenden Gegenflände ausgefchloßen worden. 
Das erfte ift vielmehr durchgehende glüdlich und bedeutend gehals 
fen, und genau mit der Weife und dem Stil der Vfn. verwebt. 
Wie Hätten fih auch die leiten Anfänge der Verderbniß, weld 
das Gemüth zuerft nur unmerklich von der graben Bahn abziehen 
und deren Kortfchritte immer reißender werden, fo wie es ſich dem 
Mittelpunkte des Strudels naht, anders angeben lagen Eünnen ? 
Hier iſt e8 eben, wo die Dfn. ihr Kunft bewährt, wo uns mande 
fomifche und fatirifche Züge überrafchen, wo ſich überall bie feinfte 
Wahrnehmung äußert. Hier wird auch das Verdienſt der Schreibs 
art, einer einfachen und ausdrucksvollen Profa, in der nichts Schmuck 
und alles fortgehende Malerei ift, recht fichtbar. So fiheint fie uns 
Befonders in Minnas Bekenntniſſen. Es ift ſchwer, Stellen zum 
Beweiſe anzuführen, wo nur das Ganze ein Urtheil vollflindig be⸗ 
fätigen Fann. Doch Heben wir hier, um einigermaßen eine Bor; 
Rellung davon zu geben, gern einige aus. “Das Wohnzimmer ber 
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Dame, in weldyes man uns eintreten ließ, war Falt und unfreund⸗ 
lich, und noch naß vom Scheuern, weshalb uns auch das Mädchen 
die Weifung gab, uns ja auf den von Leinwand gelegten Fußſteigen 
aufzuhalten. In diefem unmirthlichen Simmer fah man feine Spur 
einer weiblichen Niederlaßung, außer einem mit Büchern bepadten 
Sopha, und einem mit Vifitenkarten eingefaßten Spiegel. — Wein 
Stiefoater ſchien über den feltfamen Empfang betroffen zu fein. In 
der That machten wir, jeder auf feinem Leinwandftreifen dem andern 
gegen uͤberſtehend, eine pofiierliche Gruppe; er auf ben Fußtritt 
feiner Schwefter laufchend, ich, in mich gekehrt, meine Colombine 
im Arm, den Blid vom gegen überhängenden Spiegel abwendend, 
aus Furcht, die Figur zu erbliden, die im Haufe ſchon Laden er 
regt hatte? — Bon diefer Zeit fing ich an auf den Ton ausw 
gehn, und alles dafür zu halten, was von dem Gewohnten abſtach. 
Das Geräufch der Kofette, womit fie aller Augen auf fich zu ziehen 
fuchte, die Pebanterie der Anſpruchvollen, die mit fludiertem Aus 
druck ihre Belefenheit auskramte; jede Befonderheit hielt ich für das 


Rechte. So wurde ich immer ungewiffer in dem, was ich eigentlih 


fein müßte; und erft lange nachher, als ich zu vergleichen Gelegen⸗ 
heit und Reife genug hatte, fand ich, daß ich einem Phantom nad- 


gejagt war; daß es in ber charakterlofen Menge keinen beftimmten 


Ton giebt nod geben Tann; daß alles Beginnen und Treiben nut 


Eonvenienz und Laune des Augenblids ift, und daß auf fehwanfen 


dem Grunde nie etwas Feſtes und Dauerndes aufgeführt wer 
den Tann.’ 


Sene Belenntniffe find überhaupt ein vorzüglicher Theil des | 


Werkes, was Charakterifiif und allgemeine Anwendbarkeit betrifft. 


Sie enthalten fcharfe Beobachtungen, wie fie ber fefte gefunde Sinn 


auffindet. in andres Zeugnig von unbeftechlihem Beobachtungẽ⸗ 


geift, der feiner eignen Lieblinge nicht fchont, und zugleich von ver 


ner Darftellung, giebt der Spott, welchen die Vfn. dem leichtfinnigen 
Kreiße, worin die fromme Karoline lebt, über dieſe auszufchütten 
erlaubt, ohne fie unmittelbar in Schuß zu nehmen, und fie und 
dennoch ehrwürdig zu erhalten weiß. Oft darf fie uns nach ihrem 
Zwecke widrige Cindrüde nicht erfparen, dergleichen 3. B. bie am 


geblich philofophifche Erzieherin Brennfeld Hinterläßt; dafür entſchaͤ 
digt fie aber duch fo angenehme Bildniſſe wie has ber Fürſtin 
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Eudoria, wie denn bie Auftritte im Haufe des rufifchen Liebhabers 


alle fehr gefällig ausgeführt find. 

Demjenigen Publitum, wofür gewöhnliche Romanenfchreiber 
arbeiten, wird burch die Strenge der moralifchen Tendenz, welche 
durch das ganze Buch herrſcht, keinesweges gefchmeichelt: noch we⸗ 
niger der immer herrſchender werdenden Denkart des Zeitalters durch 
die Abhaͤngigkeit, worin das Sittliche im Menſchen von ſeinem re⸗ 
ligiöfen Glauben vorgeſtellt wird, und die, um gegen Einwendungen 
gefichert zu fein, nur als Thatfache der Beobachtung verſtanden 
werden darf: nämlich daß die meiften Menfchen eines außer fle hin⸗ 
geftellten Geſetzes bedürfen, nicht als ob alle defien bedürfen foll 
ten. Aber gewiß wird Julchen Grünthal jeden denkenden Leſer 
intereffieren, fo lange e8 weibliche Erziehungsanflalten, große Städte, 
und überhaupt Tünftlich-fittliche Verhaͤltniſſe giebt. 


--- — — — 


Friedrich Mathiſſons Gedichte. Vierte Aufl. Zürich. 1797. 

Dieſe doppelte neue Auflage, wovon die eine mit zierlicheren 
und groͤßeren lateiniſchen Lettern gedruckt, und mit einem Kupfer 
aus dem berühmten Gedicht Pſyche, nach Angelika Kaufmann von 
Lips geſtochen, nebſt einigen Vignetten von demſelben Grabſtichel 
geſchmuͤckt iſt, giebt einen angenehmen Beweis, daß es nicht immer 
eines leidenſchaftlichen Intereſſe bedarf, um unſrer Leſewelt ein Buch 
zu empfehlen, und daß Empfaͤnglichkeit für die fanfte Verſchmelzung 
lanpfchaftlidher Gemälde, für zarte Harmonie des Ausdrucks und 
auserlefenen Wohlklang nicht felten unter uns find. Uebrigens ift 
die Sammlung nach der dritten Auflage vom 3. 1794 unverändert 
geblieben; nicht einmal bie feitbem einzeln in den Horen und im 
fchillerfchen Mufenalmanach erfchienenen Gedichte find hinzugekom⸗ 
men. Wir wünfchen, daß bald eine neue Ausgabe mit beträchtlis 
heren Dermehrungen zu erwarten fein möge. 


Aller guten Dinge find drei. Ein Luftfpiel von Karl Al- 
breit. Warfchau. 1797. 
Die Hauptabficht, in ber ich dieß Stüd fchrieb, war die, daß 
ich den Schaufpielern ein Luftfpiel in die Hände Tiefen wollte, 
16 * 
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befien Aufführung man beiwohnen Eönnte, ohne ſchamroth zu wer: 
den’; fo fagt der Verfaßer in der Borrede. Wenn er uns grade 
das Gegentheil verficherte, fo würben mir ihm vollfommen glauben 
dürfen. Faſt möchte es fcheinen, als triebe er, fo zu fagen, Ironie 
mit dem. werthen Publikum, wenn er fortfährt feinen Abfcheu vor 
Smweibentigkeiten und ſchmutzigen Einfällen’ zu bezeugen, hätte ex 
das nämliche Luftfpiel nicht den beiden Zungen Großfürften von 
Rußland gewidmet. Er weiß alio wirklich felbft nicht, bei welchen 
Gelegenheiten man ſchamroth zu werden pflegt. Sollte er aber 
wohl jemals, in Berlin zum Beifpiel (woher er feine Vorrede has 
tiert), ein Stüd haben vorftellen fehen, in welchem es fo fchamlos 
wie in dem feinigen zugienge? Eine Frau, die ihren ſchwachen alten 
Mann bis zum Wahnfinne quält; gegen ihre Hausgenoßen bas 
pöbelhaftefte Betragen beobachtet; den Männern auf die Stube 
läuft, um fih ihnen anzubieten, da fie gefonnen ift fich feheiden zu 
laßen; ſich die aͤrgſten Beleidigungen gefallen läßt; ſich zulegt mit 
ihrem Gelbe wirklich noch einen Elenden erfauft, und nun nebft 
zwei andern Bärchen die gleiche Ehre genießt, die Schlußfcene grup- 
pieren zu helfen; dann ihre Schwefter, ein niederteächtiges Gefchöpf, 
das von der Gnade Andrer Iebt, und der am Ende ein Bedienter 
auf Die Frage ‘Par bleu, wo foll ich denn bleiben?” zuruft ‘Kaufen 
Sie ſich ins Spittel!’, worauf die ganze Gelellichaft im Ehor eins 
fällt Ins Spittel! ins Spittel!!’ — Wo mag Hr. 9. gelernt has 
ben, vergleichen Dinge für feine Ergöglichfeiten zu halten? Wie 
fehr er ſie in dieſem Lichte betrachtet, erhellet freilich auf eine merk: 
würdige Weife aus dem lächerlich weitläufigten Artikel der "Charak 
tere und Kleidungen der handelnden Perſonen', wo er jenes freche 
Weib ‘eine Frau von vielem Berftande und — feurigem Tempera: 
mente nennt, “durch das fie bei ihren Liebesavantüren zu manchen 
unbedachtfamen Schritten verleitet wird. Mit eben fo vielem 
Grunde könnte man das Unternehmen bes Herrn 9. Schriftfieller 
zu werden, nur ein unbedachtfames nennen, und behaupten, er habe 
es mit vielem Verſtande ausgeführt. 
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Grundlinien zu einer Theorie der Schaufpielfunft, nebft der 
Analyfe einer komiſchen und tragifchen Rolle, Falſtaf umd 
Hamlet von Shafejpeare. Leipzig 1797. 


Man wird fo häufig mit hohlem Schulgeſchwaͤtz uͤber die Theo- 
rie der fhönen Künfte heimgefucht, womit weber der Kunſt noch 
ter Philosophie geholfen ift, daß es wohlthut, auf einen felbftden- 
fenden Mann zu treffen, der eigne Beobachtungen zu beftimmten 
und anwendbaren Brundfägen zu erheben bemüht iſt; ber tiefer im 
feinen Gegenftand eindringt, ohne ſich in fpißfindiger Zergliederung 
zu verlieren. Schon der Titel und der geringe Umfang der Schrift 
zeigt, daß man hier nicht fowohl ausgeführte Belehrungen, als 
Winke, Weberfiht des Ganzen, und Eröffnung newer Ausfichten zu 
erwarten hat: aber diefe gebrängte Kürze ift fehr fruchtbar, und 
ſchwerlich wird auch der geübte und unterrichtete Leſer das Bud 
aus der Hand legen, ohne vielfältig zu eignem Nachdenken aufge 
fordert zu fein, und manchen Auffchluß erhalten zu haben. Da es 
zum Theil Ankündigung eines größern Werks iſt, fo halten.wir es 
für das Zweckmaͤßigſte, durch einige ausgehobene Stellen mit dem 
Hauptinbalte, dem darin herrfchenden Charakter der Unterfuchung 
und dem geiftvollen Vortrage bekannt zu machen. Vorrede ©. 3. 
“es ſchien mir nöthig, den leichtfinnigen Wahn mancher Schaufpieler 
zu befämpfen, die aus Bequemlichkeit glauben, daß die Schaubühne 
eine Welt im Kleinen fei, — und daß das Kleid den Mann mache: 
die daher ihrem Berufe keine weitere Sorgfalt ſchenken, als daß fie 
die Worte der Rolle ihrem Gedächtnifle einprägen, und ihren Ans 
zug geſchmackvoll und richtig zu koſtumieren fuchen; im Webrigen 
aber dem magiſchen Standpunkte, auf welchen fie ftehen, den gans 
zen Erfolg ihrer Darftellung überlaßen. Diefe Art Handwerfer er⸗ 
wägen nicht, daß es etwas ganz anderes fei, die Stelle einer Perfon 
würdig auszufüllen, als foldhe aufs Gerathewohl bloß einzunehmen; 
ja fie vergeßen fogar, daß auch auf der großen Schaubühne ber 
Welt nur der an feinem Plate ftehet, tem die Stimme der Andern 
diefen Blat zuerfennen würde. Die Empfaͤnglichkeit, womit der 
Zufchauer vor die Heine Marionettenwelt des Theaters tritt, bahnt 
der von ihre herablommenden Täufchung allerdings ben Weg; allein 
der Schauſpielet muß feiner Seits die Gewalt diefes Zaubers erſt 
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geltend machen, und den innen und äußern Sinn ber Zufchauer 
durch eine kunſtvolle Darftellung zu ergreifen, zu feßeln und auf 
eine zweckmäßige Art zu leiten fuchen. — Da die Schaufpieler, wie 
gefagt, To geneigt find, fich ihre Kunft recht Teicht zu machen; fo 
bin ich darauf ausgegangen, fie ihnen recht ſchwer darzuftellen. Ich 
babe den Schaufpieler zu dem Ende zu ifolieren gefucht, das heißt, 
ich babe ihn zu einem vom Dichter getrennten Kunftwerfe, mithin 
zu einem durch fich felbft beftehenden Weſen gemacht, und ihm die 
Bequemlicheiten, welche er ſich aus der dramatifchen Dichtung zur 
Stübe und zum NRüdenhalt zueignen möchte, Hinweggenommen.’ 
Wir empfehlen obige Bemerkungen folchen Schaufpielern, die auf 
den ehrenvollen Namen von Künftlern Anfprühe zu haben wün- 
fchen, zur ernftlichften Beherzigung; und wir würden unſrer Bühne 
Gluͤck wuͤnſchen, wenn ſie viele befäße, welche die in diefer Schrift 
vorgetragnen Lehren ganz zu faßen und fich zu eigen zu machen im 
Stande wären. 

1. Abſchn. Schwierigkeiten einer Theorie der Schaufpieltunft. 
Es ift ſchwer, eine Kunft in ein Syftem zu faßen, auf welche Kons 
sention des Geſchmacks und individuelle Behandlungsart des Künf- 
lers einen fo weientlichen Einfluß haben, bie in ihrer Ausübung 
zu tranfitorifch ift, um überall fo beftimmt zu fein, daß feine mo⸗ 
mentane Willtür dabei flattfinden follte, und deren feinfte Geſetze 
oft nur dem leifen Takt eines innern Sinnes offenbar werden koͤn⸗ 
nen.’ Bergleihung der Schaufpielerfunft mit der Muſik und den 
bildenden Künften in Anfehung der dazu erforderlichen Deuflichkeit 
der Einficht. Allgemeiner Begriff von jener. Berhältniß-des Schau: 
ſpielers zum dramatifchen Dichter. Analogien aus ber bildenden 
Kunft, um die nähere Entwickelung jener Verhältnifie, den wefents 
lichſten Gegenftand der folgenden Bemerkungen, vorzubereiten. ‘Bei 
der Betrachtung eines Kunftwerks bemerkt und unterfcheidet man 
vorzüglich den Stil und die Manier desfelben. Man unterfcheidet 
beide, nicht um fie zu trennen, fondern um fie, in ihrer genaueften 
zwedmäßigen Bereinigung zu einem Ganzen, als ein Ganzes zu 
empfinden und zu bewundern.... Der Stil beiteht, in Rüdfiht 
auf ein Kunftwerk, in dem Beftreben des Künſtlers, feine geiftige 
Intention, welche er bei einer bildlihen Schöpfung beabfichtigt, 
durch das eigenthuͤmlichſte Gepräge der Intention felbft und ohne 
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Beigülfe eines analogen Mittels, verfinnlicht barzuftellen. Unter 
dem Worte Manier verfteht man bie Berfinnlichung jener geiftigen 
Sntention, in fofern dazu entferntere, bloß analoge Mittel ange 
wendet werden.... Ich möchte die Manier einen bloßen Behelf 
der Kunft nennen: fie verhält fich zum Stil wie der Schein einer 
Sache zur Sache felbit; fle hat als ein bloßes Zeichen ber Realität, 
feinen eigentbümlichen Charakter in Rüdfiht auf das Kunſtwerk 
felbft; fie erfcheint darin als ein dem Stil untergeordnetes Mittel; 
und wenn man der Manier einen Charakter zugeftehen will, fo ift 
es bloß der, welchen die Individualität des Künftlers auf eine uns 
willtürliche Weife in die Ausführung eines Kunſtwerks überträgt... 
Da in der Natur Alles Stil iſt; fo. wird fie auch, als Nachahmung 
in der Kunft, am nächften durch den Stil erreicht.” Auf der an- 
dern Seite erhebt fich aber auch die Kunft eben dadurch am weiteften 
über die Natur: denn dieſe charakterifiert nur das Einzelne voll 
ftändig, allfeitig und mit der ftrengften Konfequenz, da hingegen 
die Schöpfungen der Kunft allgemeine Bedeutung und Gültigkeit 
haben follen. Hierin liegt der Grund der folgenden Saͤtze. ‘Der 
Künftler muß jedoch fletd von einer 'geiftigen Intention bei feinen 
Bildungen ausgehen. Bloße Nachahmung irgend einer Wirklichkeit 
aus der Natur erzeugt Fein Kunſtwerk. Eben fo wenig gebührt dies 
fer Name einem folchen Produkt, an dem bie urfprüngliche geiftige 
Intention fich nirgends als Stil äußert, fordern bei der Ausfüh- 
rung, in bloße Manier aufgelöft, verloren gegangen ifl. Diefer 
Sa ift fo wahr, daß ein PBorträtmaler, den fein Beruf an einen 
beftimmten Gegenfland aus der Natur feßelt, nur dann erft ein 
Künftler genennt werden kann, wenn er nicht bloß die Außenfeite 
des nachzubildenden Gegenflandes, als Form mit dem Auge richtig 
auffaßt; fondeen wenn er, durch einen innern Sinn geleitet, auch 
das Charakteriftifche diefes Gegenflandes ergründet, und das Reinfte, 
Entfcheidendfte und Wohlgefälligfte davon in feiner Schilderung 
zu einer geiftigen Intention werben läßt, um dadurch auch die für 
ihn fo fehr befchränkte Nachahmung der Natur zu einem Kunſtwerke 
zu erheben. Die Begriffe von Stil und Manier find für alle dar⸗ 
ftellenden Künfte von einer fo unüberfehbaren Wichtigkeit und zu: 
gleich mit folhen Dunfelheiten umgeben, daß fie nicht oft genug 
von verfchiednen Seiten beleuchtet und erörtert werden koͤnnen. Man 
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ficht, der Verfaßer ift dabei ganz feinen eignen Weg gegangen, ohne 
zu einer entlehnten Terminologie feine Zuflucht zu nehmen. Die 
erſt vor Kurzem gefchehene Mebertragung ber Lehre vom St und 
der Manier, die in ben bildenden Künften einheimifch war, auf die 
Doefie, ift gewiß ein wefentlicher Fortſchritt in der Theorie desfelben, 
ber aber freilich, fo lange darin noch die untereinander zufanzmens 
hängenden irrigen Grundfäße der Nachahmung und ber Zäujchung 
herumſpuken, nicht in feinem ganzen Umfange geltend gemacht wers 
den kann. Die Anwendung eben diefer Begriffe auf die Schauſpiel⸗ 
Zunft (nämlich in Bezug auf das darzuftellende und das darſtellende 
Individuum; denn von mimifchen Rationalmanieren tft ſchon oft Pie 
Rebe geweien, wenn auch nicht unter diefer Benennung) if, fo viel 
wir wißen, ein netter, und wie uns bünft, ein fehr glüdlicher Ges 
danke. Den Ausdruck Manier gebraucht der Berfaßer in den obigen 
Sägen nicht in dem Sinne, wo es etwas fchlechthin Berwerflicyes, 
eine ungebührliche Einmiſchung des Subjektiven, welche den Kunſt⸗ 
zweck vernichtet, bezeichnet (dieß, das Manierierte, brüdt er aus: 
in bloße Manier aufgelöfl’); fondern er nennt Manier ein Hülfse 
mittel zu Ergänzung ber Darftellung, das unvermeiblid da eintritt, 
wo die ofjektive Bezeichnungsart nicht hinreicht, oder wo das Sub: 
jeltive wicht bei Seite geichafft werden Tann. Je unabhängiger und 
für ſich beftehender eine Kunft ihre Hervorbringungen aufftellt, fe 
weniger fie den Scheln ber Renlität fubflituiert, deſto mehr kann fie 
der Manier 'entrathen, und beflo weniger darf fie fich auch berfelben 
bedienen. Dieb gilt von der Bildhauerfunft; (die Behauptung, 
daß wir in der Natur nichts anders -gewahr werden, als Stil; 
umd daß ber Bildhauer, unter allen Künftlern hierin der Natur am 
naͤchſten tritt’, müßte alſo mohl berichtigt werden. ‘treten foll’; denn 
daß diefe Kunſt eben fo ſtark wie jede andre in das Manierierte 
ausarten Tann, bemweifen die Beifpiele der Bernini u. a. zur Ges 
nüge.) Der Schaufpieler hingegen ſtellt fein Objekt an feinem eig⸗ 
nen Subjekte dar, und foll bie ganze Erfcheinung feiner Perfon im 
Schein verwandeln. Diefe Aufgabe if, in ihrer ganzen Strenge 
genommen, unauflösbar, und kann nur durch Annäherung erreicht 
werden. Es fragt fih alfo, wie der Echaufpieler die indivibuellen 
Befimmungen feiner Berfon, die nicht zu feiner Rolle paſſen, die 
wenigfiens ihr Begriff nicht fordert, die er aber nicht wegzuraͤumen 
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vermag, am beiten unterbringen fol, fo daß fie der Nichtigkeit ber 
Darftelung am wenigften hinderli werden. Die Mimik der Gries 
chen, fo wunderbar fie und nad dem Wenigen, was wir Yon ihr 
wißen, vorfommen mag, konnte der völlig idealen Darftellung des 
Dramatikers durch gleiche Spenlität entiprehen: das Individuum 
verfchwand fo viel möglich durch den Gebrauch der Maften, des 
idealifchen Koftums, der muftfalifchen Deklamation, welche der 
Stimme einen allgemeinern Charafter giebt u. |. w. Es läßt fi 
alfo ermeßen, daß in diefer Mimik der Stil durchgehends geherrfcht 
haben, und daß fie faft eben fo frei von Manier gewefen fein wird, 
als die bildenren Künfte der Alten. Da aber das Snterefie des 
mobernen Dramas gröftentheild auf individueller Charakteriſtik bes 
rußt, fo muß diefe auch das Ziel unſers Schaufpielers fein: fein 
Individuum muß daher als folches, nicht als eine allgemeine Thea⸗ 
termafte, erfcheinen, und es muß ihm erlaubt fein, Nebenbeſtimmun⸗ 
gen aus demielben zu dem, was ihm ber Dichter vorgezeichnet, 
hinzuzufügen. Der 2. Abfchnitt befchäftigt fich mit dieſem nothwen⸗ 
digen Gebrauch ber mimifchen Manier. ‘Eine jede auf dem Theater 
darzuftellende Berfon bat einen beftimmten Stil, den ic den Geift 
oder den Charakter einer Rolle nennen will; was als Manier in 
die Darftellung derfelben zuweilen übergehen darf, bezieht fi bloß 
auf das Analoge, ‚welches die Individualität des Schaufpielers,, zu 
einem dem Stile jederzeit angemeßenen, obwohl etwas willkürlichen 
Gebrauche darbietet. — ‘Sn der richtigen Beurtheilung, was als 
Stil in einer Rolle behandelt werden müße, und wie felten nur bie 
Manier zur Berfinnlihung berfelben hinzutreten dürfe, Tiegt das 
Feinfte und Schwerfte des Studiums der Schaufpielfunft.” Die hier 
nur angebeuteten Lehren bes Bis. werden unfehlbar durch die weis 
tere Ausführung noch jehr an Klarheit gewinnen, fo wie ſchon bie 
an ben zergliederten Rollen gegebnen Beifpiele viel zu ihrer Auf 
hellung beitragen. 3. Abfıhn. Vom Vortrage der Rede. 4. Abſchn. 
Bon der Bantomime oder dem Geberdenfpiel. “Die Bantomime im 
eigentlichen Verſtande, ift ber äußerliche körperliche Ausdruck der in- 
nern geiftigen Regungen Der Schaufpieler wird dabei von einem 
phufiognomifchen Kunftfinne zwar geleitet, allein feine pantomimi- 
ſche Darftellung braucht darum nicht phyfiognomifch wahr zu fein, 
obwohl fie pathognomifch wahr fein muß. Was er aufder Schau: 
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bühne mimifch .fchildert, ſchwebt zu raſch vorüber, als daß eine 
ftrenge pfychologifche Analyfe, nach welcher die Phyfiognomif das 
Aeußere mit dem Innern 'vergleichen würde, je dabei angeftellt wer: 
ven fann.... Was die Malerei an charakteriftifhen Hauptzügen 
auf das Geficht des Schaufpielers übertragen kann, wird für hin- 
reichend angeſehen, auffallende Disharmonien zwifchen ben perma- 
nenten Gefichtszügen des Schaufpielers, und der Phyflognomie der 
darzuftellenden Perfon, wo ſolche der Illuſion zu nachtheilig fein 
würden , vergeßen zu machen. Diefe Säbe find in fofern ganz 
richtig, ald auf dem Theater ein phyfiognomifcher Schein Hinreicht, 
um ben natürlichen phyflognomifchen Sinn der Zufchauer zu befrie⸗ 
digen; weil die Phyfiognomit als Wißenfchaft. felbit noch hypothe⸗ 
tifch ift, und die Kürze der Zeit nebft der thentralifchen Perſpektive 
eine nähere Prüfung nicht zuläßt, wie fie 3. B. beim Biftorifchen 
Gemälde flattfindet. Dem Mißverſtändniſſe, ale ob der Df. die 
Mimik bloß auf das pathognomifche befchränfte, und die phyſiogno⸗ 
mifhe Mimik, die man nody fchicklicher die ethiſche nennen Eönnte, 
gänzlih verwürfe, hat er dadurch Hinlänglich begegnet, daß fich feine 
Zergliederung ber beiden Rollen hauptfächlich mit den Modiſikationen 
befchäftigt, welche die Darftellung ber vorübergehenden Regungen 
und Zuflände durch die Unterlage der beharrlichen Eigenthümlichkeit, 
das Pathos durch das Ethos erfahren muß. *) Wenn wir die Mi- 
mit in ihrem ganzen Umfange betrachten, fo zerfällt fie in Rüdficht 
auf die Wahrheit in die ethifche oder phyfiognomifche, und in die 
pathognomifche; in Nücfiht auf Hervorbringung einer entfchiednen 
Wirkung, welche nur durch Abſonderung ber Beſtandtheile der menich- 
lihen Natur und Zufammenbrängung in reinere, ununterbrochnere 
Maſſen möglich ift, in die tragifche und komiſche; in Rüdficht auf 
Umbildung der Natur nad Geſetzen der Schönheit in die malerifche 
und muſikaliſche, die man auch im Sinne der Alten unter die Bes 
nennung der rhythmiſchen zufammenfaßen kann. Als eine Abart 
der malerifchen Tiege fich die ruhende plaftifche Mimik betrachten, 
worin Lady Hamilton fo fehr betwundert worben ift, und die mehr 
fultiviert zu werden verdiente. (Das Eigenthümliche davon befteht 


*) [Das Kolgende ift zum Theil in den Charakt. und Krit. IL 
©. 353 f. wieberholt.] 
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nämlich in einer fo reinen vollendeten Darftellung eines fo bebeu- 
tend gewählten Moments, daß fie die dauernde Betrachtung erträgt 
und verdient.) Bor der Hand bedürfen wir zwar noch Feiner eigent- 
lich rhythmiſchen Mimik, weil fie nur zu einer Sbealität der drama 
tifchen Darftellung paßt, die dem Geifte unfers Theaters durchaus 
fremd if: aber eine Mittelgattung , welche wir die poetifche Mimik 
nennen wollen, Tönnte vielleicht in einiger Zeit von Nutzen fein. 
Sie würde da ihre. Anwendung finden, wo die bramatifche Charaks 
teriftif zwar individuell ift, die DBezeichnungsart aber poetifche Ener⸗ 
gie hat (wie 3. B. im tragifchen und romantifchen Theil von Shak⸗ 
fpeares Stüden), wo alfo auh, dem Vortrage der Verſe gemäß, 
das Geberdenfpiel ftärfer und voller accentuiert werden muß. In 
Engels Mimik wird zugleich mit dem Gebrauch des Silbenmaßes 
im Drama diefer Zweig der Schaufpiellunft ganz verworfen; bie 
Zehre vom Tragifchen und Komifchen wird gar nicht berührt; das 
ganze Werk handelt mit Mebergehung der ethifchen Mimik von ber 
pathognomifchen, über die es unftreitig das fchäßbarfte bis jeßt vor⸗ 
handene ift. Dean fieht alfo, wie viel noch zu thun übrig bleibt! — 
5. Abfchn. Vom Unterfchiebe der tragischen und Eomifchen Schau: 
fpielfunft. 6. Abfchn. Bon den Anlagen des Schaufpielers und 
den Mitteln zu feiner Bildung. 7. und 8. Abſchn. Bon den Rollen 
Falftafs und Hamlets. Die Entwidelung der erften fcheint uns 
‚ungemein gelungen zu fein; berfelbe feine Beobachtungsgeift herrfcht 
auch in der zweiten, aber da Hamlets Charafter, wie bekannt, zu 
den verwiceltftien gehört, die man je auf die Bühne gebracht, fo 
muß fie natürlich mehr Stoff zu Einwendungen darbieten. 

Mir zweifeln nicht, bie Aufmerkfamfeit des gebildeten Publi- 
fums werde den Df., als welchen wir hier Hrn. Kammerherrn von 
Einfiedel in Weimar nennen dürfen, auffordern, nad diefem Ent- 
wurfe an bie Ausführung eines .größern Werks zu gehen, beflen 
Gemeinnüßigkeit dadurch befördert werden wird, wenn er fein Aus 
genmerf bei der Schwierigkeit der Materien ganz vorzüglich auf 
Klarheit Ienfen will, damit es nicht bloß für den Kenner, fondern 
auch für den Schüler der Schaufpielfunft gefchrieben fei. Beifpiele 
würden babei das Befte thun müßen, und folche Zergliederungen, 
wie die der beiden Rollen, und zweier Kupferftiche von Garrid in 
der Rolle Richards des Dritten, könnten die allgemeine Theorie nicht 
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leiht in zu großer Anzahl begleiten. Gezeidinete Figuren müßten 
der Anfchaulichkeit der Beſchreibung zu Huͤlfe kommen, wozu bloße 
Umriße, aber nach einem weit größern Naßſtabe als die Figuren 
bei Engeld Mimik am tauglichften fein würden. 

Die auffallende Uebereinftimmung einiger Stellen diefer Schrift 
(feine der oben angeführten gehört darunter) mit einigen Blättern 
des Jubelfeniord von Sean Baul ift auf folgende Art entftanden : 
Hr. von Einfledel fieht mit dem Df. desſelben, Hrn. Richter, in 
freundfchaftlicher KRorrefpondenz, und erhielt von ihm einen durch 
NMittheilung feines Manuftriptes veranlaßten Brief über dieſe Ges 
genſtaͤnde, als er grabe mit der Durchficht desfelben für den Druck 
und der Abfaßung der Vorrede befchäftigt war. Er benutzte alfo 
die darin enthaltmen Bemerkungen, und Rec. holt bier in feinem 
Namen die unterlaßene Angabe ihres Urhebers nah. Da gegens 
wärtige Schrift nicht fogleich gebrudt ward, fo erſchienen diefelben 
Gedanken noch früher im Subelfenior, wo Hr. Richter als Eigen⸗ 
thümer ebenfalls Gebrauch davon gemacht hatte. 


Essais en vers et en prose. Par Joseph Rouget de Lisle. 
Paris 1796. 


Der Ruhm diefed Dichters, oder wenigftens eined Ge⸗ 
dichtes von ihm, ift in alle Welttheile verbreitet; fein Name 
wird in der Weltgefihichte genannt werden: er ift der Ver—⸗ 
faßer und (wad noch mehr an jene mächtigen Wirkungen 
erinnert, welche vor Alterd die Poeſie in Berbindung mit 
der Muſik hervorgebracht hat) zugleich der Komponift des bei 
fo vielen flegreichen Kämpfen gefungnen Schlachtliedes, das 
man gewöhnlich L’Hymne des Marseillais nennt. Mit Recht 
hat er felbft da3 Exegi monumentum darauf angewandt ; 
aber auf feine übrigen Produktionen läßt es ſich durchaus 
nicht ausdehnen, und man könnte ihm für feinen Ruhm 





par Rouget de Lisie. 1798. 253 


nichts Beßeres rathen, ald, nachdem ihm eind fo wunderbar 
geglüdt, auf feinen Lorbern zu ruhen. Diefe Sammlung 
enthält zwar recht artige Stüde in den leichtern Gattungen 
der Poefle, aber nichts, was man nicht eben fo gut und 
beger bei andern Dichtern fände: nichts Eigenthümliches, 
Selbftändiges, gejchweige denn etwas Unvergängliches. Die 
einzige profaifche Erzählung Adelaide et Monville ift in ho⸗ 
hem Grade matt und unbedeutend. Der Zweifel, ob etwa 
bloß das Bedürfniß und die Umflände das Glüd der Mar- 
feilleer Hymne gemacht haben, ob fie nichts weiter als eine 
gewöhnliche franzöſtſche Ode ift, tritt alfe gang natürlich ein. 
Indefien ift es auch fehr glaublih, daß ein glücklicher Mo⸗ 
ment der Begeifterung den Dichter über feine Sphäre em⸗ 
porgehoben und in den Stand gefeßt hat, grade den Brenn- 
punkt zu treffen, wo das witgetheilte Gefühl die Gemüther 
elektriftert. Wenn wir das Marfeiller Lied, ungeblenbet vom 
Vorurtheil und nicht in feinem majeftätifchen Gefolge vor 
Siegen, wovor freilich alle Kritik fich verftummend flüchten 
muß, betrachten, fo fiheint es allerdings nicht unwürdig, die 
Gefinnungen eined großen und freien Volks zu verlünbigen; 
einfach und kraftvoll; aber doch nicht völlig frei von ben 
radikalen Gebrechen der franzöftfchen Inrifchen Poefle: Ton- 
ventionellen Gemeinpläten und deflamatorifchen Wendungen. 
Sp enthält unter folgenden Verſen: 

Francais, pour nous, ah! quel outrage! 

Quels transports il doit exciter! 

C’est nous qu’on ose mediter 

De rendre à l’antique esclavage ! 
der — einen ziemlich kahlen Ausruf, und der zweite iſt 
völlig matt. An andern Stellen ſcheint der Geiſt der Frei⸗ 
heit felbft der Sprache vollere Töne, kühnere Rhythmen, als 
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ihr fonft natürlich find, entlockt zu haben. Gleich. die erſten 
vier Zeilen gehören zu den vorzüglich ſchönen; Doch alle 
werden durch die legte Anrufung verbdunfelt : 

Amour sacre de la patrie, 

Conduis, soutiens nos bras vengeurs ! 

Liberte ! liberte. cherie, 

Combats avec tes defenseurs. 

Sous nos drapeaux que la victoire 

Accoure à tes males accents; 

Que tes ennemis expirants 

Voient ton triomphe et notre gloire. 


Die Muſik, worin fih eine ruhige Zuverfiht, ein gehaltner 
und unerfchütterliher Muth fo gut ausdrüdt, mag aud das 
Ihrige beigetragen haben, die Marfeiller Hymne zum Lieb⸗ 
lingsliede zu madhen. — Daß ſich nad der Größe des Ge 
genftandes in einer andern Sprache ein Gefang denken läßt, 
der dieſen an Hoheit, Schwung, tief gefchöpfter Eigenthüm- 
lichkeit und ſchöner lebendiger Anfchaulichkeit weit überträfe, 
braucht für Deutfche Faum erinnert zu werden. Wenn wir 
damit den Friedensreigen von Voß, dieß Meifterftück Inrifcher 
Rhythmik, der fih die Muſik ‚von Zelter fo glüdlih an= 
fhmiegt, vergleichen, fo drängt ſich uns die Betradhtung auf, 
daß die große Göttin Gelegenheit weit mehr über den Ruhm 
entfcheidet, als der innre Werth einer That oder eined Werke. 


1) Taſchenbuch für Freunde des Scherzes und der Satire. 
Heraudg. von I. D. Ball. Leipzig. 1798. 
2) Der Menfh und die Helden. Zwei fatirifche Gedichte 
von 3. D. Fall. 2. Aufl. Leipzig. 1798. 
(Vgl. oben 4. 2. 3. 1797. Nr. 103.) 
Die Bortfegung obigen Tafchenbuches läßt uns hoffen, daß es 
unter der Klaffe von Lefern, für die es ber Berfaßer nach dem Titel 
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beftimmte, einen: zahlreichen Kreiß gefunden haben wird; und die 
Bergleihung mit dem vorjährigen überzeugt uns, daß Kr. F. auf 
ber von ihm. betretnen Bahn mit immer wachjender Einſicht fort: 
fohreitet. Wir finden bier mehr Eigenthümlichkeit in den Einflei- 
dungen, bei gleicher Mannigfaltigkeit der Gegenftände. — Man hat 
es oft den Aerzten im Scherze vorgeworfen, fie müßten ſchlimme 
Zeiten wünfchen, weil die Zeiten, wo die Witterung gefund ift, wo 
es feine Cpidemien giebt, für fie die fchlimmen find. Mit dem 
Satiriter hat ed gewiffermaßen die gleiche Bewandtniß: er wäre ver: 
loren, wenn die. Dinge diefer Welt alle fo giengen, wie fie follten. 
Leider zeigt fich eben feine Ausfiht, daß er in dieſe Berlegenheit 
fommen, und daß der Stoff zur Satire ausgehen werde. Gleich 
der Aufſatz "Sonnenklarer Beweis einer neuen und furchtbaren Pro: 
pagande in Deutichland für den Muhamedifmus: ein patriotifcher 
Aufruf an die fehlafenden Reichsftände’, defien Zwer man aus dem 
parodierenden Titel leicht errathen wird, erinnert, freilih auf die 
beluftigendfte Weife, an einen der offnen Schäden bes Zeitalter 
und insbefondre unfers lieben Baterlandes. Man kann in der That 
nicht fagen, daß die Streihe des Wibes, die hier mit leichter und 
fihrer Hand geführt werden, die leere Luft treffen, fo lange Lärm⸗ 
fchläger, welche nur allzu viel Gehör bei manchen Regierungen fine 
den, fortfahren, das Mißtrauen diefer gegen die Regierten zu näh: 
ren, und jeden vernünftigen, freimüthigen Schriftftellee für einen 
Bhilofophen, folglich für einen Aufklärer, Illuminaten, Sacobiner, 
Aufrührer, Hochverräther, und wie die Stufenleiter weiter heißen 
mag, auszufchreien. Wenn alle Fehden des Verſtandes um fo ein- 
Veuchtender geführt werden, je mehr man ben Gegner mit feinen 
eignen Waffen fchlägt, fo muß man geftehen, daß diefe Regel hier 
gut beobachtet iſt: die Schlußart, womit der Obfeurantifmus das 
Dafein eines geheimen Bundes zur Umftürzung der Staaten bat 
beweifen wollen, ift auf das Treffendfte nachgeahmt. Der Vf. hat 
fehr heterogene Zufammenftellungen für feinen Gegenſtand drollig 
zu benußen gewußt, und Luthers Prophezeiung vom Einbruche der 
Zürfen wird neben der jehr bedenflichen robe à la turque aus dem 
Modejournal aufgeführt. “Doch, was will man fagen? heißt «8, 
“da ich felbit im. Befitz eines Wiener Pfefferfuchens bin, wo reits 
das Bruftbild des Großfultans, Links das der Sultanin en bas re- 
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lief gearbeitet ift. Wie entgieng biefe zweideutige Zeiterfcheinung 
dem fharffinnigen Beobachtungsgeift des Heren Hofmann und Hoch⸗ 
Rätter? Wußten fie denn nicht aus eigener Erfahrung, wie ſchwer 
dem guten Wiener Volke von Seiten feines Kopfes, wie leicht 
von Seiten feines Magens beizulommen it? — Die Eubämo: 
nia wird hier mehrmals, bloß durch Anfährung ihrer eignen 
Worte in ihrer ganzen Lächerlichfeit gezeigt; und dieß iſt um 
fo verbienftliher, je ſchwerer es einem rechtlichen Manne an: 
fommen muß, fih mit vergleichen kakodämoniſchen Schriften 
einzulaßen ; was einem Satirifer nun ſchon von Amtswegen 
obliegt. 

Die Reifen zu Waßer und zu Lande von Scaramuz’ treiben 
ſich dem gröften Theile nach in allerlei erbaulichen. Abenteuern hers 
um, die mit vieler Laune erzählt find (befonders die Scene mit 
der holdſeligen fchönen Unbefannten, deren unter dem Siegel ber 
beiligften Berjchwiegenheit empfangene Gunftbezeugungen er am 
naͤchſten Tage dem Polizeidirector anvertrauen muß, weil er feine 
goldne Uhr dabei eingebüßt Hat); gegen das Ende aber, in ber Bitt⸗ 
ſchrift der Berliner Deftillateure und der Befchreibung dex dortigen 
Charite ſchließt fih der Spott an eine fo heflimmte Wirklichkeit an, 
daß fein Werth zum Theil auf der beftimmten Nichtigkeit der Ans 
gaben beruht, auf deren Unterfuhung ſich das Gefchäft des Kunft- 
richters nicht erſtreckt. Am Schluße diefer fo muthwillig angefangnen 
Erzählung zeigt fich der Hang des Dichters zu ernften Betrachtungen 
überzugehen, welcher auch in der poetifchen Satire ‘der Dekalog’ den 
Ton angiebt. Es werden darin mehr Mißbräuche gerügt, als Thor- 
beiten beladht. Die nähere Beziehung auf das Lofal der oben ge 
nannten Hauptfiadt ift gewiß zweckmaͤßig: bie grelleren Kontrafte, 
welche aus einer zufammengedrängten Menfchenmafle hervorgehen, 
find dem Satirendichter nothwendig, und bie Darftellungen ber gröss 
‚ten, bie e8 gegeben bat, find in Rom, Paris und London zu Haufe. 
Uebrigens fcheint. uns dieß Stüd nicht grade das ſtaͤrkſte des DBfs. 
Es würde fihwer fein, von der Anordnung befrietigende Rechen: 
fchaft zu geben, und die dialogifche Form ift zu fehr auf ber Ober 
Häche geblieben: A und B löfen einander nur ab, ihre Rollen find 
nicht gehörig gefondert und entgegengefekt, und man jieht nicht, 
daß ihre Reden in Wechſelwirkung fländen. Bei dem Liebe “De: 
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mofritus an die Abderiten' drängte fi) dem Rec. die Bemerkung 
auf, daß es mit der fürmlichen Ankündigung des Lächerlichen eine 
eigne Sade ift, und daß Demokritus, wenn er feinen Spott auf 
dieſe Weife trieb, wohl manchmahl möchte allein gelacht haben. 
“Der arme Thoms, ein Bruchſtück aus den Belenntniffen des Wei- 
berfeindes’, gehört zu demfelben Roman, auf den fchon voriges Jahr 
eine mitgetheilte Probe begierig machen mußte, und erregt Ichhaftes 
Intereſſe. Ob das pfnchologifche Phaͤnomen eines Menfhen, ver 
vom fechsten bis zum achtzehnten Sabre noch völlig taubſtumm ge- 
weien, nachher aber den freim Gebraudh von Gehör und Sprache 
wieder erlangt, und nun noch feiner früheren Gewöhnung, fich durch 
bildliche und umfchreibende Ausprüde zu helfen, treu bleibt, fo wie 
es hier aufgeftellt wird, eine firengere Prüfung ertragen würde, 
will Rec. nicht entfcheiden. So fol der Knabe Thoms die Schwäls 
ben “Träumerinnen der Felskluft' genannt haben; da die Armuth 
feiner Sprache daher rührte, daB der Vorrath feiner Zeichen nicht 
vermehrt ward, fo ift es ja doch wahrfcheinlicher, daß er vor dem 
fechsten Jahre das Wort "Schwalbe, als zwei fo dichterifche Aus- 
drüde würde vernommen Haben. Und wie fol man vollends 
die ungeſchickten Verwirrungen glaublih finden, die Thoms noch 
immer durch feine willfürlichen Umfchreibungen anrichtet, da er fchon 
längft den Gebrauch feines Gehoͤrs und feiner Sprache wieder hat, 
und durch Umgang, Reifen und Lektüre gebildet it? Dan erkennt 
in beiden Fällen Willfür der Darftellung, dort der Rührung zu 
Lieb, hier zu einem fatirifhen Zwede. Für diefe Eönnte man fle 
am leichteften zugefteben : allein bei dem fchwermüthigen Kolorit der 
Erzählung ziehen die fatirifchen Einfchaltungen weniger an, und 
befommen das Anfehen eines Gemäldes, deſſen Rahmen mehr werth 
ift als es ſelbſt. Einige fleinere Incohaͤrenzen, 3.8. baß der Knabe 
Thoms die Zahlen nicht Eennen foll, und fie doch ben Augenblid 
drauf wieder zu kennen fcheint; daß fein Sohn Lorenzo hinter einem 
Meif herläuft, und nach manchen Begebenheiten, und nachdem fein 
Bater einen großen Theil von Europa durchreiſt, ein noch nicht 
breijähriger Knabe it, wird der Bf. bei einer forgfältigeren Bear: 
beitung leicht wegnehmen können. Schwerer möchte es halten, das 
Sefühl des Lefers von dem plößlichen Edelmuthe des Prinzen nad 
einer folchen Verworfenheit zu überzeugen, und mit Thomfens An- 
Berm. SHriften V. 17 
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Hänglichkeit an den Mörber feiner Geliebten auszuföhnen. — Unter 
verſchiednen eingeftreuten Liedern ift befonbers ‘der ſterbende Lorenzo’ 
von einer füßen und rührenden Zartheit. 

Bon den beiden ſchon befannten Satiren ‘der Menſch' und ‘die 
Helden’ erfcheint die erfte forgfältig durchgearbeitet, die zweite, fo 
viel fi Rec. erinnern kann, ziemlih in der Geftalt, worin fie 
zuerft im beutfchen Merkur gedrudt fland. Sie gehören nicht zu 
der gemäßigten, leichten Gattung, worin Horaz Mufter ift, und bie 
allein durch die Srfcheinung der höchſten Freiheit des Gemüths 
poetifch wird, fondern haben mehr den leidenfchaftlichen Schwung ber 
juvenalifchen Satire. Es ift über diefe Iekte Gattung noch fo wenig 
. &indringendes, viel weniger Grfchöpfendes gefagt, daß ſich Rec. 
mancher Bemerkungen lieber ganz enthält, weil er fie in diefen 
Grenzen nicht gehörig würbe entwideln fönnen. So viel fieht man 
gleich ein, daß man dem Dichter das Subjektive, die Stimmung, 
worin es difficile est, satiram non scribere, den gewiffermaßen er: 
centrifchen Gefichtspunft zugeben muß: weil es ihm fonft unmög- 
lich fallen würde, das alltägliche Schaufpiel des Lebens in ein Ges 
mälde mit ergreifenden Kontraften zu verwandeln. Aber es fragt 
ſich, wo ift, bei diefer Mittelgattung zwifchen xchetorifcher Behand⸗ 
lung des Wirklichen und freier Dichtung, die Grenze, auf welcher 
das Subjektive nichts Objektives mehr zur Unterlage hat, und der 
Nachdruck der Schilderung in deflamatorifche Nebertreibung über: 
geht? Sie Fann um fo leichter verfehlt werden, je allgemeiner der 
Gegenſtand ift; und bei dem fo oft behandelten der erflen Satire, 
dem Mißbrauche der Vernunft, fcheint dieß wirklich hie und da der 
Fall zu fein. Die thierifche Schöpfung wird überall dem Menfchen 
als Mufter vorgehalten, und der Unfähigkeit des beſchraͤnkten In⸗ 
ſtinkts vor der unendlichen Perfektibilität den Vorzug erxtheilt, 
die freilich nicht ohne Corruptibilität gedacht werden Fann. Es 
bedürfte nur einer etwas veränderten fubjeftiven Wentung, um von 
dem Blende ber hier gepriefenen Thierwelt ein eben fo fchauderhafe 
tes Gemälde aufzuftellen, wie 3. B. Hume es wirklid entworfen 
bat. Es wird gerühmt, daß die Thiere nie gegen ihre eigne Gat⸗ 
tung wüthen. Damit bat es nicht einmal feine volle Nichtigkeit, 
denn man weiß, daß die großen Hechte ſich die Eleinen recht wohl 
fhmeden laßen u. vergl. mehr; aber gefebt, e8 wäre: was bebeutet 
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der bloße Gattungsbegriff, da doch in der ganzen thierifchen Schöpfung 
ein lebendes Weſen immer zerftörend über das andre herfällt? — Wie 
würde ein Schiffögimmermeifter zu folgenden Zeilen den Kopf fehütteln : 


Schau! Eichen, die im Lenz ein Vorgebirg umfchatten, 
Befuhen ed im Herbſt als Maften und Pregatten. 


Ohne die darin liegenden Unrichtigfeiten aufzuzählen, macht Rec. 
nur darauf aufmerffam, daß man dem Satirifer nicht, wie jebem 
andern Dichter , dergleichen nachiehen kann: man nimmt es genau 
mit ihm, wie er es mit den Dingen genau nimmt, und weil ex fi 
um Alles befümmert, muß er auch von Allem unterrichtet fein. 

Das zweite Gedicht hat, außer tem Bortheile eines näher bes 
fimmten Gegenflandes, auh an Reichthum, Schwung und Genia- 
lität noch Bieles vor dem erften voraus. Wir fühlen hier die wür: 
dige Hoheit, ja die tragifche Gewalt der ernfteren Satire, und bie 
Phantafie, wenn fie fich diefem furchtbaren Bilde von den Greueln 
des Krieges entziehen möchte, wird durch die Darftellung unwider⸗ 
ftehlich gefeßelt. Die Erzählung des Knaben, der feinen Vater in 
der Schlacht verloren hat, ift wahrhaft herzzerreißend, und doch 
mifcht ſich eine mildere Rührung in den Eindruck, weil das Schreck⸗ 
lihfte durch das Medium einer armen Kinderfeele gegangen ift. 
Die Aufforderungen zu dem gedanfenlofen Taumel eines Sieges- 
feftes mitten zwifchen folchen Iammerfcenen find von großer Wirs 
fung, ob fie gleich über die Grenzen der Gattung in das Iyrifche 
Gebiet hinüberftreifen, fo wie auch die Rhythmen, die alsdann faft 
dithyrambifch werben. Der männliche Charakter ber Satire ver 
langt, daß audy in ber erfchütternpften Keidenfchaftlichfeit noch eine 
Art von Selbfibeherrfehung burchfchimmere. 

Silbenmaß und Sprache find, einige Härten ausgenommen, 
die durch das Beftreben nach Gebrängtheit fo Leicht verurfacht wer: 
ten, mit großer Ginficht und Kraft behandelt. Der Dichter Hat 
fehr wohl gethan, ſich nicht ganz an ben regelmäßigen Alerandriner 
zu halten, defien Symmetrie, fo gut fie für das Sententiöfe paßt, 
bald einförmig wird. Meber bie Wahl der tauglichften Versart zur 
Satire wären wohl noch mandye Verfuche zu maden. Eine allzu 
enge Beſchraͤnkung ift laͤſtig, und Breiheiten, die nicht genug bes 
ſtimmt find, ziehen gar zu gern eine gewifle Larität ber Behand: 

17* 
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Iung nad fi. Wollte man fünffüßige gereimte Jamben wählen, 
die vor den fehsfüßigen fo manche rhythmifche Schönheit voraus 
haben, jo wäre vielleicht die zugleich regelmäßige und abwechſelnde 
Verſchlingung der terze rime anzurathen, welche auch von den Ita⸗ 
liänern zur Satire gebraucht werden. Die immer vollflommnere 
Bearbeitung und zunehmende Popularität unferd Hexameters erregt 
den Wunſch, die Satire (ohne andre Formen auszufchließen) durch 
Anwendung diefer Versart noch näher zu ihren großen römifchen 
Borbildern zurüdgeführt zu jeher. So viel Rec. weiß, hat nur 
Bobmer in feinen legten Tagen beutfche Satiren in Herametern 
gedichtet; umd freilich konnten fo ſchwache und ungelenfe Verſuche 
nicht fonderlich zur Nachfolge reizen. 


Oeuvres poissardes de J. J. Vade et de L’Ecluse. Paris 1796. 


Man bat fih durch die Erzählung der frühern Revo⸗ 
Iutionsfcenen an eine fo widrige und furdtbare Vorftellung 
von den Barifer Fifchweibern (deren Einfalt und Leiden- 
fchaftlichkeit auch oft genug von Parteiführern gemißbraucht 
worden fein mag) gewöhnen müßen, daß man fie gern mit 
biefem luſtigeren Bilde von ihren Sitten aus älterer Zeit 
vertaufcht, deſſen Aehnlichfeit aber vermuthlich wenig oder gar 
nicht gelitten hat. Wade, den Diderot im Jaqued unter Die 
Infpirierten der Zlafche zählt, war der Erfinder des genre 
poissard, welches fih, wie in der Vorerinnerung richtig be= 
merkt wird, dadurch vom Burleffen unterjcheidet, daß dieſes 
eine bloß durch Die Phantafte geſchaffne Gattung des Komi⸗ 
fhen ift, in jenem hingegen wirfliche Natur dargeftellt wird. 
Man Fann die vorliegenten Dichtungen nicht kürzer und ges 
nauer beſchreiben, ald durch Die Benennung poetiſcher Bam- 
bocciaten. Nur freilich haben Die Bamborclaten der Malcrei 
den Vorzug, daß fie für ſich ſelbſt fprechen, da bie poetiſchen, 


de Vade et de L’Ecluse. 1798. 261 


um ihre ganze Wahrheit und Lebendigkeit geltend zu machen, 
mimifcher Talente des Vortrags bedürfen, welche Bade denn 
aud in hohem Grade beſeßen haben und deöwegen in ben 
pariftfchen Gefellfchaften ſehr aufgefucht worden fein fol. 
Sp ſehr fih ein angeblih feiner, aber eigentlich prüber 
Geſchmack daran ärgert; fo haben doch von jeher die gebil- 
detften Nationen großed Behagen an dergleichen Mimen 
aus dem niedrigen Leben gefunden. Gefunde, derbe, durch 
Arbeit abgehärtete Naturen fieht man ſich hier, unbefünmert 
um die Schranken der Anftändigfeit, Iebendig bewegen; bie 
Grobheit der poissardes ift naiv und drollig, und ihr ent- 
zundbarer Ungeftüm nicht ohne Gutmüthigfeit. Sehr artig 
ift dieß durch die Zufammenftellung mit einer feineren 
Empfindungsart in den Bouquets poissards gehoben, worin 
der Dichter feiner Geliebten die Händel erzählt, in die er 
bei dem Einkauf eines Straußes für fie mit den Dames 
des halles geräth. 3. B. | 


„Via,“ dit-elle, „du beau, mon roi, 
T’nez voyez-moi toutca. V’lä-t’y d’la fine orange? 
Et ces oeillets? ca parle; on vous voit ga de loin. 
Tenez, fleurez-moi ga! ga f’rait Terenir un ange, 
S’il etait mort.“ ...... Pendant ce baragouin - 

Elle ajuste un bouquet enorme, 

Mais presque aussi gros qu’un balai. 
„Comment le trouvez vous?“ Moi, lui dis-je, fort laid. 
„Allez, monsien le beau, que Charlot vous endorme! 

Tirez d’ici, meuble du Chätelet!“ 
Un tel propos n’etait point agreable. 

Je me suis vu donner au diable 

Par cent vendeuses de bouquet. 

Ces dames souvent s’abandonnent: 

Si Lucifer prenait les gens quelles lui donnent, 

Vous ne me reverriez jamais. 
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Pourtant sans le secours de Flore, 
Je pretends vous oflrir mon hommage à mon tour. 
Votre &clat seul vous pare et vous decore: 
Les lys de la candeur, les roses de ’Amour 
Forment votre ornement, et brillent plus encore 
Que les fleurs que chacun vous presente en ce jour. 
Ah! direz vous, la ruse est bonne! 
Ne voulant rien donner, il fait un compliment etc. 


. Hingegen La pipe cassee, poëme £pi-tragi- poissardi -heroi- 
comique (man fteht, der Dichter hat den Kunftrichtern die 
Verlegenheit eripart, ed unter eine Gattung zu bringen) 
en quatre chants, ift ganz in der niedern Welt zu Haufe, 
wo die Scene fpielt. Do find auch hier nur die Reden 
der Perfonen im Poiſſardendialekt; der Dichter ſelbſt bevient 
ſich des burleffen Toned und Silbenmaßes. So befchreibt 
er zum Beifpiel, wie ein Muflfant zum Tanze aufftreicht. 

Sondain il’ sort du violon, 

Qui par sa forme singuliere 

Avait l’air d’une souriciere, 


Des sons, que les plus fermes rats 
Auraient pris pour des cris de chats. 


Die Poiffardenfprahe ift vorzüglich reih an fchimpfenden 
DBenennungen und Vergleihungen. Dan hat Shaffpeares 
Erfindfamkfeit Hierin bewundert; aber feine Kraft im 
Schimpfen ift nichts gegen Diefe Natur. Der Ausprud 
wird dann auch am frembdeften, wie überhaupt für den Aus« 
länder Manches zu rathen übrig bleibt. Um einen Begriff 
von dem Tone zu geben, wählen wir eine der verftändlich- 
fin und am meiften charakteriftifchen Stellen aus einer 
Chanson en l’honneur de Mam’zelle Manon la Couturière. 
Ihr Gelichter ift durch Liſt und Gewalt angeworben, fie 
wendet fih an den König um feine Freiheit zu erlangen: 
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Ya Fontainebleau z’alle arrive, 
Quasi presque aussi mort’ que vive, 
S’jette au cou de monsieux d’Villeroi, 
Qu’ alle prit d’abord pour le roi. . 


Monsieux, votre sarvante. J’ suis l’vötre; 
C’ n’est pas moi qu’est l'roi, dit-v, c’est un autre: 
Mon enfant, tenez I’ v’lä tout la bas. — 
Ah! monsieux, je !’vois; n' baugez pas. 


Sire, excusez si j’vous derange, 
Mais c’est qu’ je n’dors, ni bois, ni mange, 
Du depuis que l’amant que j’ai, 
Sur vot’ respect, z’est engage. 


On z’y a force sa signature 
De signer un papier plein d’ecriture; 
ll ne serait point zenrole, 
Si zon ne l'avait pas viole. 


Le roi, qu’ est la justice me&me, 
Dit: Vous meritez qu’ votre amant vous aime; 
Puis Iui ft donner mille zecus 
Et son conge par la-dessus. 


Ah! dit-elle, roi trop propice, 
Sign’ avait queuqu’ chose pour vot’ sarvice, 
Je pourrions nous employer, dä! ...... 
Le roi dit, qu’il n’voulait rien pourga etc. 


Das Lächerliche der Sitten wird durch den Kontraft mit den 
Geſchlechtern nod erhöht, und fo nehmen ſich auch hier die 
Bänfereien der Weiber und die Zärtlichkeiten der Männer. 
am luſtigften aus. Sehr drollig hat Bade Diefe in den 
Lettres de la Grenouillere, entre Mr. Jerosme Dubois, 
Pöcheur du Gros-Callou et Mile Nanette Dubut, blanchis- 
seuse de linge fin, geſchildert. Nur bei einem Stücke, 
Discours des halles et des ports, ift e8 namentlich angege- 
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ben, daß es von L'Ecluſe herrührt. Den Beihluß machen 
Chansons grivoises und burleſke Lobgefänge auf ein Paar 
Heilige. 

Was einem Deutfchen beim Lefen diefer Sammlung 
auffallen muß, ift, daß man unter und das Komiſche, wel- 
ches aus der naiven Charakteriftif der Dialekte und der un= 
vollkommnen Sprecharten entfpringt, das fhon die Griechen. 
gekannt, und die Italiäner auf den höchſten Grad getrieben 
haben, das fih aud im weiten Umfange unfrer Sprache 
und unferd Nationalharafterd im Ueberfluße findet, viel zu 
ſehr vernachläßigt. 


Oeuvres morales et galantes de Duclos, suivies de son 
voyage en Italie. IV tomes. Paris 1797. 


Schon der Titel diefer Sammlung zeigt an, daß fie aus fehr 
heterogenen Beſtandtheilen zufammengefeht ift, was nicht befremden 
dürfte, wenn fie fih auf Duclos ſämmtliche Werke erfiredie: da 
bier aber feine Hiftorifchen Arbeiten weggelaßen find, fo dürfte es 
dem ungenannten Herausgeber ſchwer fallen, einen triftigen Grund 
für diefe Zufammenftellung anzugeben. Das, worin der Werth der 
Reiſe nach Italien befteht, find vffenbar die politifchen und hiſtori⸗ 
fehen Bemerkungen und Anfichten, in denen der Pf. der berühmten 
Memoires secrets nicht zu verfennen if. Man findet auch hier von 
jenen prophetifchen Neußerungen, welche damals für paradore Kühn- 
beit gelten mochten, aber durch die Beftätigung ber Zeit fich als 
die Ausſprüche eines fcharfen und fichern Verſtandes bewähren. 
Wie ein Mann, der die Gegenflände niemals unwillluͤrlich verfchö- 
nerte, aber auch nicht feindfelig auf ihre Verhäßlihung ausgieng, 
vor 30 Iahren Berhältniffe und Perſonen anfah, die ſeitdem zum 
Theil ein Eigenthum der Gefchichte geworben find, zum Theil auf 
dem Schauplage der politischen Welt ihre Rolle noch furtfpielen, 
bleibt immer unterrichtend und merfwürbig. Um nur ein Beiſpiel 
zu geben, fo fügt Duclos, nachdem er vielverfprechente Züge von 
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dem jumgen Herzog von Barma erzählt hat, nach feiner trocknen 
Art Hinzu: en fait d’eloges les plus justes donnes à des princes, 
il faut prendre des dates, et fixer les poques. Das gaͤnzliche 
Etillfchweigen von den Werfen ber fchönen Kunft ift ebenfalls 
harakteriftiih: man thut auf ein fo glänzendes Fach nur dann 
freiwillig Berziht, wenn man fi bewußt ift, ganz beftimmt ein 
eignes zu haben; man muß baher bei dem zur Mode geworben 
leeren Kunfigefhwäß dieſe Enthaltung manden Reiſenden eher 
wünfchen, als von ihnen erwarten. Daß Duclos auch ein ganz 
außerhalb feiner Sphäre Liegendes Berdienft zu fchäßen wußte, er: 
hellet aus feinem warmen Lobe Mindelmanns. Doch diefe Reife 
ift fchon durch eine Ueberfegung unter uns befannt geworden. Die 
Oeuvres galantes beftehen in zwei Romanen: Memoires sur les 
moeurs de ce siecle, und Confessions du Comte de ***, einem 
Feenmärchen Acajou et Zirphile und Histoire de Madame de Luz, 
Anecdote du regne de Henri IV. Die Romane find, was ſchon ber 
Titel des erfien anfündigt, Schilderungen der parififchen großen 
Melt, wie Duclos fie aus eigner Theilnahme an ihren Thorheiten, 
oder durch Beobachtung zu Fennen Gelegenheit hatte. Das Lob, 
Beiträge zur Sittengefchichte dadurch geliefert zu haben, kann man 
ihm alfo nicht abfprechen; aber man muß geftehn, baß dieſe Beis 
träge weder fehr tröftlih, noch fehr ergöglich find. Die in beiden 
Erzählungen aufgeftellte Lebensart eines Helden der Mode, eines 
jungen Mannes von Stande, an den die Frauen wetteifernd bemüht 
find das zu verlieren, was fe freilich längft nicht mehr befißen, 
ericheint eben durch die Abwechielung einfürmig. Jede fogenannte 
Geliebte macht immer fehr bald der näcten Platz, und ber Ueber: 
truß an diefen Eroberungen ſteht natürlich mit ihrer Leichtigkeit 
in gleichem Berhältnifie. Chamfort nennt dergleichen Händel, etwas 
unhöflich, aber wahr, des concheries sans amour. Dazu kommt 
nun no, daß Duclos, bei dem überhaupt ein auffallender, ja ein 
feltner, Mangel an Ginbildungsfraft fichtbar ift, ſich faft nirgends 
zur Lebendigkeit einer Dichtung zu erheben weiß, und das Indivi⸗ 
duelle immer nur durch den Begriff zu faßen ſucht. Seine Erzaͤh⸗ 
Jung ift nicht im mindeften verführerifch: und bei folch einem Ges 
genftande war doch nur zwifchen dem Lüflernen und Widrigen zu 
wählen. Die Aufftellung eines weiblichen Charakters, worin firenge 
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Selbſtbeherrſchung mit der reinften Zärtlichkeit fich vereinigt, kann 
in beiden Gefchichten das Gefühl nur unvolllommen verfühnen: der 
Mann, dem nah Erfhöpfung aller Berirrungen noch ſolch ein 
Glück zu Theil wird, ift deffen nicht werth, man begreift nicht 
recht, wie er dazu fommt; und Beifpiele von gleich ehrenvollen 
Ausnahmen im männlichen ©efchlechte zu geben hat Duclos ganz 
vergeßen. Nach dem Anblide jener fchlaffen Verkehrtheit, - welche 
das, was unter die wichtigften fittlichften Verhaͤltniſſe gehört, zur 
Sahe der Konvention und der Mode macht, gewährt daher bie 
Histoire de Madame de Luz, fo traurig fie an fich ift, einen wohl- 
thätigen Gindrud. Eine Frau von ber reinften Tugend, welche bie 
einzige Schwäche ihres Herzens glüdlich bekämpft, fieht ohne Schuld 
ihre Reize dreimal fremden Verbrechen zum Opfer fallen, und ex _ 
liegt endlid dem Gram über ihre unwillkürliche Entehrung. Das 
Koftum der Zeit ift gut gehalten, und es läßt fi daraus abneh⸗ 
men, daß Duclos in feinen Romanen etwas DBeßeres gefchildert 
haben würde, wenn er es um fich her gefehen hätte: dichten konnte 
er nun einmal nicht. Acajou et Zirphile ift fo artig und unter: 
haltend, als ein Märchen, das eigentlich ohne Phantafle, nur ver- 
mittelft des Wibes zufammengefegt wird, irgend fein kann. Man 
fennt es aus der Bearbeitung von Fr. Schulz unter dem Namen 
Muku und Bſtbſt. Auch von den Confessions du Comte de *** 
haben wir eine Ueberfeßung, aber eine fchlechte. Gut oder ſchlecht, 
fie war unnöthig. 

Der fhäßbarfte Theil der ganzen Sammlung find unflreitig 
die Considerations sur les moeurs de ce siecle, die den erften Band 
ausfüllen. Hier zeigt fi Duclos auf die vortheilhaftefte und eigen- 
thümlichfte Art. Das entſchiedne Mebergewicht feines Verſtandes 
über die andern Seelenfräfte, welches da, wo er auf Darftellung 
Anſpruch maht, Kälte und Teodenheit hervorbringt, hat hier nur 
die Kürze, Klarheit und Beftimmtheit des Vortrags befördert. Es 
giebt genialifhe Beobachter, denen eine feurige Einbildungstkraft 
und Leidenfchaftlichkeit des Charakters, fonft die beiden Hauptquellen 
von Irrthuͤmern, Wahrheit entdedien und das verworrenſte Gewebe 
der Triebfedern mit fühnen Bliden durchdringen helfen: zu biefen 
gehörte Duclos nit, aber was ruhige Schärfe des Urtheils und 
Beinheit des Geiftes vermag, hat er redlich geleiftet. Dabei ift er 
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von der Eitelfeit frei, welche den Menſchenkennein von Profeſſion 
fo leicht anhängt, die Menfchen noch fchlechter finden zu wollen als 
fie find, um auf diefe Art ihrem Scharffinn auf Unfoften ihres 
Herzens ein Kompliment zu machen. Seine Bemerkungen fchildern 
theils die Welt, wie fie überall und immer ift, theils wie fie da⸗ 
mals in Frankreich war; und die Wahrheit des Allgemeinen, das 
jederzeit geprüft werben Tann, verbürgt die auch fonft beftätigte 
Genauigkeit bei dem Lokalen. Man hat hier, wie bei den Memoires, 
oft Veranlagung, darüber zu erflaunen, daß ein folcher Hof einen 
Mann zum Hiftoriographen gemacht hat, der fo fehr im Stande 
war, bie Gefchichte desſelben zu fchreiben.... Selbſt für ven 
wißenfchaftlihen Sittenlehrer können dieſe Beobachtungen nicht ohne 
Werth fein: wenn Duclos gleih in Anfehung der Grundſaͤtze die 
Irrthümer feiner Zeit theilt, indem er glaubt, baß ſich alle moras 
Yifchen Begriffe aus dem interet bien entendu ableiten laßen, fo 
nöthigt ihm doch ein richtigeres Gefühl an andern Stellen, ihre 
innre Nothwendigfeit und Unabhängigkeit von Berechnungen des 
Berftandes anzuerfennen; und dergleichen Widerfprüche find beleh⸗ 
render und achtungswürdiger als die Konfequenz der Flachheit. 


Geſchichte eines Geifterfeherd aus den Papieren des Mannes 
mit der eifernen Larve. Herausg. von Cajetan Tſchink. 
1...3 Band. Wien 1790...1793. 


Geſchichte eines Geifterfehers. 2 Bände. Bf. u. Lpz. 1797. 


Wir wißen nicht, welche Bewandtniß es mit obigem zweiten 
Abdrude diefes Romans hat, da weder ber Name des Berlegers 
“angegeben, noch bemerkt ift, daß er eine neue Auflage fei, auch der 
dritte Theil noch feblt.... 

Die vornehmeren Geiftergeichichten haben es mit unfern alltäg- 
lichen Spufereien fehr oft gemein, daß fich die Meber- oder Unter: 
iedifhen um Kleinigkeiten infommodieren, und fehr geringe Zwecke 
durch die fürdhterlichften Erfcheinungen erzielt werden Han muß 
es daher diefem Seher' ſchon zum Verdienſt anrechnen, daß er einen 
Plan befolgt, welcher der Rede werth if. Er ift auf eine Anekdote 


268 Geſchichte 


aus ber portugieſiſchen Geſchichte vom König Sebaſtian gegruͤndet, 
der im J. 1578. in einer Niederlage blieb, welche ſeine Armee bei 
einem Zuge nach Afrika erlitt. Etwa zwanzig Jahre nachher er⸗ 
ſchienen vier Pſeudo⸗Sebaſtiane, von denen einer fein Vorgeben fo 
glaublich zu machen wußte, daß noch jebt Zweifel beftehen, ob er 
wirklich bloß eine jefuitifche Erſcheinung geweſen fei. Die geheime 
Geſellſchaft, die hier zu Anfange verfammelt ift, und eben nicht mit 
einer neuen Grfindung eingeführt wird (denn der erzählende Held 
des Buches geräth unter fie, da er in einem einſamen verrufenen 
Gebäude übernachtet), befchäftigt fich mit Abwerfung der fpanifchen 
Herrſchaft, unter welcher fih Portugal befand, und der Wiederein- 
ſetzung Sebaſtians, der irgendwo als infledler und Greis von 
108 Jahren leben foll. Unfer junger Geifterliebhaber wird, ba 
man feine hohe Geburt erfährt, von den Berbündeten für ein 
brauchbares Werkzeug ihrer Abfichten erkannt. Man vertraut ihm 
zwar noch nichts, aber Seltfamkfeiten und Wunder verfolgen ihn 
auf allen Wegen und Stegen. Bor allen ſetzt ihm ein Namenlofer, 
ein Unbegreiflicher, welcher nachher mit einer vertraulicheren Benen- 
nung nur ‘ber Irländer’ heißt, fo zu, daß er ſich endlich dem Willen 
der geheimen Obern fügt und für fie zu handeln beginnt. Das 
Interefie des Sebaftian Freuzt ſich noch mit einem andern Zwecke 
im Hintergeunde, und eben um biefe Bereicherungen der Intrigue 
zu begünftigen, iſt der Zeitpunkt der Begebenheit bis zu demjenigen, 
we der Herzog von Braganza fi) des portugiefifchen Throns be: 
mächtigte, vorgerüdt worden. Indeſſen begehren wir überhaupt 
nicht, dieſes hoͤchſt verworrene Gewebe mit der Gefchichte genau zu 
vereinbaren. Zum Schaden desfelben ift nur allzuviel Fremdes ein- 
gemifcht; die erdichteten Geftalten laßen ſich nicht einmal ordentlich 
gruppieren; es giebt Spifoden in Menge, die zum Theil nur fehr 
loſe in die Haupthandlung eingeflodhten, oder nur ffizziert, und da⸗ 
mit auch auf der letzten Seite noch Räthfel übrig bleiben, nicht 
ausgeführt find. Unſer Schriftftellee hat fo wenig wie viele andre 
einen Begriff von weifer Sparfamkeit: wenn fle die Wirkung recht 
erhöhen wollen, ſo feßen fie Lichter ohne Zahl auf; fie laßen 
die Schläge des Wunderbaren fo dicht herunter fallen, daß einer 
den andern entkräftet, und dem Leſer über allen Räthfeln die Neu⸗ 
gierde vergeht. Man fieht felten, wie ber Blan vor⸗ oder ruͤckwaͤrts 
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‘geht, oder was etwa durch dieſen oder jenen Streich gewonnen wer: 
ten möchte. Ob irgend ein fefler Gang beobachtet wird, davon if 
nit die Frage, fondern bis zu welcher Länge fh das Buch aus 
fpinnen läßt. Der Stoff wäre hier für fich ſelbſt reichhaltig genug, 
allein das Intereſſe ift durch die laͤſtige Ueberladung desfelben durch⸗ 
aus geſchwaͤcht; die Erfindungen find mannidfaltig, aber oft matt, 
und von Eeiten der Charakterzeichnung ift nichts gethan, jene zu 
heben. Man fann nicht unbedeutender fein ald der Held. König 
Sebaftians geheimnißvolle Erfheinung ift eigentlich gar nicht benutzt 
worden. Er ift nur ein Scheinbild; fonft würde es auch dem alten 
Manne nicht ziemen, daß er ſich mit ſolchen Täufchungen perfünlid, 
abgäbe. Der Irländer iſt ein Vogel, der fchon feine beſtimmten 
Farben hat, wie PBapageno ungefähr: er ift ſeitdem längft zur 
förmlichen Mafte unter uns geworden. Das Einzige, was wir dem 
Df. danken, ift, daß fich die weibliche Hauptfigur, Amalia, weniger 
verfchroben wie die übrigen zeigt. Zulebt tritt noch ein Gegen: 
Seländer auf und zettelt eine Gegenverfhwörung an, durch welche 
ter Held fein Leben verwirt. Das Haupt wird ihm abgefihlagen ; 
dem ungeachtet geht er mit demfelben Tavon, und Eriecht unter die 
befannte eiferne Maſke. Der philofophifche Theil bes Buches iR den 
geringen @eifteskräften, die der Held zu feiner Bertheidigung gegen 
ten Irrthum aufzuwenten hatte, angemeßen. 


The Monk, a romance. By M. G. Lewis.” 3 Voll. Lond. 
1797. 

Der Mönd. Aus dem Engl. von Friedr. v. Dertel. In 
drei Theilen. Leipz. 1797. 


In England ift man bei der zweiten, wo nicht gar dritten, 
Ausgabe dieſes auffallenden Produktes, Frankreich und Deutjchland 
find mit Weberfeßungen befchenft worden. Hin und wieber ift ber 
Moͤnch verboten; allenthalben aber fcheint er viel gelejen zu werden. 
Was foll man dazu fagen? Ein tüchtiger Schlag verfehlt feiner 
Wirkung nit, und man kann dem jugendlichen Feuer bed Hrn. 
Lewis, der, wie man weiß, diefen Roman vor feinem zwanzigſten 
Jahre fchrich, die Macht zu erfchüttern nicht abiprechen; ja er ge⸗ 
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währt feinen Anhängern im Ginzelnen noch gültigere Entſchuldi⸗ 
gungen. Den Grundfloff hat er aus einer fpanifchen Erzählung 
genommen! Spanien ift fchidllicher Weife der Schauplaß der Bege 
benheit geblieben, und die Sitte nirgends verlegt, das Koſtum des 
Gegenftantes aber noch beßer beobachtet worden. Das Kolorit 
brennt gleichfam von dem Ausbruche einer langgenährten möndhifchen 
Begierde mit dem Satan im Hintergrunde, und ber erite Gindrud 
ift ungefähr wie der von manchen gothifchen Gebäuden, in welde 
das Licht durch gelbe Glasſcheiben fällt. Uebrigens gehört die Er⸗ 
Öffnung der Scene zu den anlodenden Seiten des Buchs: fie if 
wirklich fehr dramatiſch und führt uns in die Mitte der Anfchauung. 
Die Glocken läuten, ganz Maprid ftrömt zur Kirche der Kapuziner, 
um ben heiligen Helden, den fchönen und beredten Ambrofio, pre 
digen zu hören, deſſen Glorie doch bald durch eine unheimliche 
Ahndung verdunfelt wird. Noch ift er zwar fein Heuchler, außer 
in fo fern er ſich felbft belügt, allein der Stolz auf feinen unbe 
fleckten Wandel ift eine billige Reizung für den Böfen, der von 
jeher ber demüthigen Hoffart befonderd feind geweſen if. — 
Die Hauptperfonen finden fich Hier meiftens beifammen, und ber 
Bf. zögert auch nicht, uns vermittelt eines Traums und einer 
Wahrfagerin düftere Blide in die Zukunft werfen zu laßen, welches 
mit dem Ton ber ganzen Kompofition recht gut übereinfiimmt. Es 
liegt fogar eine Milderung des Schredlichen darin, daß wir bie 
unfchuldige Antonia von Anfang als das auserfehene Opfer be: 
teachten, und bei dem Bilde, das wir zuerft von ihre befommen und 
behalten, fcheint in ber That eine beßere Meberlegung den Pinſel 
geführt zu haben. Man fieht nur ihre holde Einfalt und Begrängt- 
heit: ihr ift, ganz wie es ſich für ein Opfer ſchickt, die Natur des 
Lammes ertheilt, und man kann fagen, daß dieß den fchrecklichen 
Kontraft mit ihrem Mörter verftärft und doch auch erträglicher 
madt, weil es faſt nur ein finnliches Mitgefühl erlaubt. Wo es 
möglich ift, bleibt fie in der Ferne zurüd, und im erften Theile 
hören wir nichts weiter von ihr, indeflen die Verfuchungen des 
Mönche beginnen. Sie find in den lieblichſten Karben angelegt, 
und dennoch ſchimmert eine gewifle Glut hindurch, die fie leicht als 
eine Scattierung des höllifhen Gemälbes, nur freilich als die 
feinfte, verrathen. Die Verführung ift hier beinahe fo reizend ges 
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ſchildert als in Cazottes Diable amoureux, in welchem ber Bf. auch 
das Borbild einer ſolchen Ausführung mag gefunden haben. Nichts 
kann beßer erfonnen fein, als den Mönch zuerſt durch eine Abbil⸗ 
bung der Madonna in feiner Zelle zu reizen; nichts anziehender 
hingeftellt werden, als der junge, fchiwermüthige Roſario, der fich 
durch die fchönften Abftufungen in eine unwibderftehliche Berführerin 
mit den Zügen jener Madonna verwandelt. Dazwifchen thut ber 
Auftritt mit ber Nonne Agnes, welche den firengen Mönch umfonft 
zum Erbarmen mit dem Vergehen ihrer Liebe anfleht, und einem 
fürdterlichen Looße von ihm überantwortet wird, ber felbft feinem 
Balle fo nahe fteht, die zerreißendfte Wirfung Wir fehen ihn denn 
wirflid fallen, und damit geht der menfchliche Theil der Dichtung 
zu Ende: das Uebrige ift vom Teufel. Aber freilih, wen er bei 
Einem Haare gefaßt Hat, der ift fein auf ewig, und fo ift man 
denn auch hier wie verdammt, das Hebrige auszulefen. Es hebt 
eine Epifode von der Agnes an, wo uns wohl bekannte Gefpenfter 
und der ewige Jude, ber ein flammendes Kreuz an der Stirn trägt, 
vorgeführt werden. ine Räubergefchichte, wo Reiſende in einer 
einfamen Walbhütte gaftfreundlih Aufnahme finden, wo fie aber 
mit Mühe der ihnen zugedachten Ermordung entfommen, ift zwar 
mit großer Wahrheit und glüdlichen Zügen ausgeführt, doch ift fie 
eine gar zu willfürlihe Zugabe und verräth fich eben dadurch als 
eine von den mancherlei Ausbeuten, welche der Df. von fremdem 
Boden auf fein wucherndes Feld übertragen hat.... Sie hat hier 
weiter feine Verbindung mit den Uebrigen, als daß fie dem Werfe 
auch im Umfange ein befcheidnes Maß überfchreiten hilft. Wir 
treffen weiterhin noch mehrmals auf einzelne, mit verfprechendem 
Talent behandelte Auftritte, aber das Ganze beweift die tiefite Bar⸗ 
barei der Sinbildungsfraft und des Geſchmacks. Diefe ſcheint den 
Bf. felb verhindert zu haben, manche Mittel, die in feiner Gewalt 
flanden, treffender für feine furcdhtbare Kataftrophe zu benutzen, und 
die gemeinen Romanenhandgriffe auszufchließen, die jene nur ſchwaͤ⸗ 
chen koͤnnen. Zu den lebten gehört die Braut, welche gleich für 
Medina wieder in Bereitfchaft if. Ihre fonft fehr malerifche Er⸗ 
fcheinung als die Heilige bei einem religiöfen Aufzuge hätte fich 
vielleicht anderswo bedeutender anbringen laßen. Zu den Unter: 
Yaßungsfehlen muß man es rechnen, daß es nicht auf eine natür⸗ 
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liche Art und allmahlih an den Tag kommt, Antonie, die er ge 

ſchaͤndet, ſei ferne Schwefler, und die von ihm ermorbete Elvira 
feine Mutter, fondern daß er es erſt von dem Teufel hören muß, 
und zwar zu einer Zeit hören muß, wo er fchon zu ftumpf ift, um 
e3 wirklich zu vernehmen. Auch auf den Lefer, der dieſe Entderfung 
laͤngſt errathen konnte, wirkt fie hier nichts mehr: das Maß der 
Scheußlichkeiten ift längft voll; das Gemüth Hat fich entweder das 
gegen geftählt, oder ift darunter erlegen. Der doppelte Befuch bes 
Teufeld in eigner Perfon, da er doc in der That an dem unter: 
geordneten Geiſt in der fchönen Maffe genug geweien wäre, um 
Ambrofios Berfchreibung zu erhalten, ift ebenfalls für die Wirkung 
übel berechnet,g Wenn wir mit Beelzebub nicht verfchont werden 
fonnten, fo wäre es doch beßer geweien, ihn bis zu dem Moment, 
wo er den Ambrofio holt, zur verfparen. Zur Warnung für Die 
jenigen, welche den Mönch auf fonftige Empfehlung zur Hand zu 
nehmen geneigt find, zeichnen wir ben Schluß aus, als das Ziel 
wohin eine folche Zeftüre führt: Sprachs und febte die Klauen in 
des Mönche Glabe, und fprang mit ihm vom Felfen. Die Höhlen 
und die Berge erfihallten von Ambrofigs Geſchrei. Höher und 
höher ſchwang fich der Teufel und ließ dann den Gemarterten los. 
Herab flürzte der Moͤnch durch ten weiten Luftraum; eines Kelfen 
fcharfe Spige fleng ihn auf; er rollte von Abſturz zu Abſturz, bis 
er zertrümmert und zerbrohen an des Flußes Ufern liegen blieb. 
Noch war Leben in feinem zerknickten Gebeine, aber vergebens wa⸗ 
ten feine Bemühungen aufzuftehn, feine zermalmeten Knochen ver- 
fagten ihm ten Dienft. Jetzt flieg die Sonne am Horizont herauf, 
und ſchoß ihre fengenten Strahlen auf das Haupt des fierbenden 
Sünders. Myriaden von Inſekten lockte die Wärme hervor; fie 
faugten das Blut aus Ambrofios Wunden, drangen in feine Beu: 
Ien, fließen ihre Stacheln in feinen Körper, und ließen ihn die un: 
erträglichfte Bein fühlen. Die Adler des Felſen zerrißen fein Fleifch 
ſtüͤckweiſe, und hadten ihm mit frummen Schnäbeln die Augen aus. 
Ihn quälte ein brennender Durft, er hörte dicht neben ſich des 
Fluges Murmeln, aber vergebens wollte er fich vollends hinſchleppen. 
Blind, verftümmelt, ohne Hülfe, unter wüthenden Gotteslaͤſterungen 
und Flüchen, unter Berwünfchungen feines Dafeins, unter Furcht 
vor ben noch größeren Marten nah dem Tode, fchmachtete 
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ber Efende drei volle Tage. Am vierten erhob ſich ein heftiger 
Sturm; die tobenden Winde zerfchellten Felſen und Wälder; buch 
den umnachteten Himmel fchoßen rothe Blitze; in Steömen fiel der 
Regen; der Fluß ſchwoll an; die Wellen traten aus ihren Ufern ; 
fie erreichten den Ort, wo Ambroſio lag, und führten des Verzwei⸗ 
felnden Leichnam mit fi fort.” — Doch freilih, was hätten wir 
hiegegen einzuwenden? Die Stelle ift ja faft wörtlich aus Veit We 
bers Teufelsbefchtwörer genommen, der zu feiner Zeit Bewunderer 
genug gefunden hat. Der Bf. Eönnte auch nicht beßer thun, ale 
diefes Kleinod feinem Werk einzuverleiben, mit dem es fo ſehr aus 
Ginem Stüd ift, daß man die Fuge gar nicht bemerkt. Durchge⸗ 
hends Herrfcht in demfelben bie Konfequenz einer apthifchen Natur, 
obige Fälle nicht ausgenommen, wo der Df. mit feinem geplünber: 
ten und eignen Reichthum wie ein Verfchwender umgegangen ift; 
einer Natur, die von Feiner Haltung und Mäßigung weiß, und das 
Licht der fehöneren Kunft, wo die Anlage bazu wirklich vorhanden, 
in unterixdifche Flammen verkehrt. Durch fremde Einmifchungen, 
Häufung der Gräuel, und felbft durch die faft immer fo gezwungne 
Einführung feiner Gedichte (wovon eines, das Lied des Verbannten, 
fih durch große Schönheiten auszeichnet, und durch den glüdlichen 
Gebrauch der im Englifchen, wenigftens in ben ernfteren Gattun- 
gen, meiftens vernachläßigten weiblichen Reime eine höhere Har⸗ 
monie gewonnen Bat, als bie Iprifchen Gedichte der Engländer zu 
haben pflegen) hat der Vf. bewiefen, daß er Feinen Begriff von ver- 
fländiger Zurüdhaltung, von Harmonie und Einheit hat, fondern 
nur feinen ganzen Vorrath anzubringen bemüht war ; mande Ge 
müthsflimmungen,, Situationen und die fortreißende Gewalt der 
einmal Iosgelaßenen Begierde hat er mit unleugbarer Wahrheit auf: 
gefaßt. Bemerkungswerth ift es, daß manche englifche Kunftrichter 
eben von diefer Seite feine Moralität, und zwar aus dem Grunde 
haben verkennen wollen, weil fi jene Gewalt an einem ber Kirche 
angehörigen Subjekte zeigt; andre aber feine Kunſt, weil er unna- 
türliche Uebergänge dabei gewagt haben foll, indem er 3. B. ben 
Mönch, noch mit dem Gindrud einer furchtbaren Erfeheinung,. erfüllt 
und zum erfien Male mit zauberifchem Werkzeuge ausgerüftet, ber 
Befriedigung feiner Begierden nachgehen läßt: da doch wirklich 
häufige Erfahrungen zeigen, daß felbft ſchreckliche Grfchükterungen 
Verm. Schriften V. 18 


274 The Monk, by M. G. Lewis. 1798. 


der aufgeregten Sinnlichkeit zum Sporn dienen , und die Seftigfeit 
thierifcher Wolluft der Graufamkeit fo nahe verwandt ifl. Uns 
feheint im Gegentheil, der Df. hat fo viel eingefehn, daß er feine 
Menfchen nicht als wahnfinnige Teufel darzuftellen hatte. Ambro⸗ 
fio wird mehr wie einmal durch Regungen der Menfchlichkeit oder 
des mit dem Lafter verbundnen Ueberdrußes von der Begehung fei- 
ner Verbrechen abgefchreedit; ja nach der entfeglichften feiner Thaten 
füßft ee ganz den Sammer derfelben, und das ift wenigftens Natur, 
wenn es auch bloß die finnliche fein follte. Bei allem, was der 
Bf. verfpricht, ift e8 denn doch fehr zweifelhaft, ob er je etwas lei- 
fen wird, das eines reineren Wohlgefallens werth wäre; und dieß 
haben ſich diejenigen mit zu verdanken, die feinen erften Verſuch un⸗ 
gebuͤhrlich begünſtigten. 

Dem Ueberſetzer kann man ſeine Wahl nicht verdenken, und 
feine Arbeit verdient alles Lob. Wir haben nur wenige Unrichtig⸗ 
teiten bemerkt. Die Mebertragung der Berfe ift freilich ziemlich fteif 
‚gerathen, das nämliche Lied ausgenommen, welches oben erwähnt 
wurde, und das hier, obgleich einige Züge des Originals noch beßer 
"hätten benußt werden mögen, doch die ſchmelzende Innigkeit besfel: 
ben im Ganzen erreicht, ja vielleicht übertrifft. Wir errathen nicht, 
warum ber Ueberfeger fih an die engliſche verduͤnnende Erweiterung 
der dänifchen Ballade gehalten, und nicht bie fchon vorhandene 
deutſche Nachbildung des Originals in Herbers Volksliedern gegeben 
hat, woher doch unftreitig Hr. Lewis das Stud entlehnte. Er hat 
nämlich in Deutfchland gelebt, und man findet noch andere Spuren 
von feiner Bekanntfchaft mit der deutfchen Romanenwelt. Die eng- 
liſchen Kunftrichter haben nicht ermangelt, diefe Achnlichkeit mit ge: 
wiſſen deutfchen Dolch» und Geifterdichtungen zu bemerken, von 
denen fich doch der Mönch durch Klarheit der Darftellung vortheil⸗ 
haft unterfcheibet, und ihn als einen Zögling of the wild German 
school anzufehn. Diefe Herren erfahren meiftens nur das, was in 
den unteren Regionen unferer Litteratur vorgeht, und haben fich 
danach einen allgemeinen Begriff von ihr gemacht; auch iſt es recht 
gut, daß fie von dem, was eigentlich die Kortfehritte unfrer Bildung 
bezeichnet, Feine Notiz nehmen: fie würden es fchwerlich recht faßen. 


Adele de Senange. 1798. 975 


1) Adele de Senange ou Letires de Lord Sydenham, en 
deux Volumes. Hamb. 1796. 


2) Adele von Senange oder Briefe des Lord Sydenham. 
Aus dem Franzöſ. von 2. %. Suber. Tübingen 1795. 


Diefe Liebenswürdige Dichtung der Frau von Flahault iſt durch 
die Ueberfebung und fpäter im Original laͤngſt unter uns verbrei- 
tet geweſen. Sie wird alfo nicht mehr als Neuigkeit, fondern viels 
mehr als ein Werk angezeigt, das über dieß zufällige Verdienſt 
bingus allen feinen Reiz behalten hat, und um fo ficherer behalten 
wird, da er nicht auf einzelnen Zügen, fonbern auf der Ueberein⸗ 
ſtimmung zwifchen der Anlage und Ausführung des Ganzen be: 
ruht. Beide find von gleicher Zartheit, und bie erfte fo gluͤcklich 
‚erfonnen, daß das liebliche Detail der andern wie von felbft daraus 
-bervorzugehen fcheint. Das gefchilderte intereffante Berhältniß des 
‚alten väterlichen Gemahls zu der blühenden Gattin, die er duch 
feine Hand und feinen Namen vom Klofter errettet hat, und ‚dem 
jungen Freunde, ift, da es zwifchen unverborbnen Seelen befteht, 
weit einfacher ald ber erfte Blick es anfieht; und doch begünftigt 
es alle Beinheit der Darftellung, und fein andre würde die An⸗ 
muth uud geiftvolle Fröhlichkeit Adelens, ihre gefühlvolle Beweg- 
lichkeit und alles Kindliche diefes Holden Kindes in ein fo reines 
Licht gefebt haben. Aus ber Güte des Alten, die durch feinen Zu⸗ 
fag von übel angebrachtem Heroifmus entftellt wird, aus der jugend» 
lihen Strenge des Liebhabers, und Adelens felbfländiger und doch 
fo Tiebevoller Unbefangenheit entwideln fich die mildeſten Kontrafte, 
die niemals aufhören Kontrafte zu fein, und eine Kette von Scenen, 
die, bald munter, bald rührend, immer von ber fittlichflen Grazie 
. ‚belebt werden. So ift die erfte Erfcheinung bes Herrn von Se: 
nange mit unbefchreiblicher Leichtigkeit behandelt; und bei verfchied- 
nen andern ift ein feiner Muthwille fichtbar. Die Sigenthümlichkeit 
‚des Sngländers offenbart ſich ohne Mebertreibung und Trivialität; 
das Einzige,. wodurch fie in das legte verfallen möchte, if} der etwas 
leere Hang, Guineen auszutheilen, und der große Triumph, den er 
über feine Wohlthätigfeit feiert, wenn er diefen durch die damit 
verbundene Naivetät nicht wieder gut machte. Man kann übrigens 
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wohl nicht umhin, die Sorge des Hrn. von Senange ein wenig zu 
theilen, ber dem Fünftigen Gemahl Schonung und Gerechtigkeit 
empfiehlt, oder auch vorauszufehn, daß fie ihm zuweilen gegründete 
Unrnhen bereiten könnte: aber in ber That wird die Gefchichte das 
buch nur pilanter, daß man jenfeitd des Endes noch etwas erblickt, 
woran fich Theil nehmen läßt. Nur koͤnnen wir nicht bergen, daß 
Adelens letztes Betragen ernftere Beforgniffe erweckt, die nicht mehr 
bloß dazu dienen, fie anziehend zu machen. Der Mangel an Muth 
gegen ihre Mutter, der unter diefen Umftänden nicht kindiſche Schuͤch⸗ 
ternheit, fondern fklavifche Furcht iſt, Eönnte auf Charakterloſigkeit 
fchließen Iaßen, und bleibt ein wirklicher Flecken für das Bild, an 
dem man fich nur leichte Schatten gefallen Iaßen mag. Mit wie 
weniger Schwierigkeit wäre er wegzunehmen! In der Ucberfeßung 
ift er, wir wißen nicht, ob mit Borbebacht oder zufälliger Weife, 
durch Weglaßung der lebten Briefe fchon gemilbert, aber freilich 
der Leſer über den Ausgang in Ungewißheit gelaßen worden. Die 
Vfn. theilt und in einer Vorrede (die ſich, fo wie die Zugabe eines 
eben nicht bedeutenden Märchens, Aglae, nicht bei der Ueberſetzung 
befindet) einige ihrer Ideen über ben Roman überhaupt mit, welche 
glüdliche Anfichten enthalten, wohin wir unter andern die Hohe 
Schaͤtzung des Don Quixote rechnen; wenn gleich über ben Ur- 
fprung des Romans manche Berwechfelung mit dem epifchen Ge 
dichte vorfällt, und uns Deutfchen befonders folche Beifpiele wie 
das von der Clariſſa, die jedermanns Bewunderung errege, im Ge: 
genfage mit Homer, der allen Frauen und vielen Männern unzu= 
gänglih, dem Enthufiasmus der Gelehrten allein überlaßen fein 
fol, nicht gut gewählt bünfen möchten. Die Stelle, welche die 
Berfaßerin für ibr eigenes Werk angegeben hat, ifl eine von ben 
mannichfaltigen Anfichten des Romans, die vollfommen gelten koͤn⸗ 
nen, wenn fie fo vortrefflih ausgeführt find. Sie hat fich mehr an 
die Wirklichkeit gehalten, an den häuslichen täglichen Kreiß des Da⸗ 
ſeyns; aber fie hat Gehalt und Anmuth hineingelegt, und fo hat fle 
fih im beften Sinne rapproch&e de la nature, wie es ihre Abficht war. 

Die Ueberfeßung drüdt den Geift des Originals volllommen 
aus; doch koͤnnte fie freilich in einzelnen Stellen mit mehr Fleiß 
gemacht fein. 
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Rhapfodien aus den Papieren eines einfamen Denkers. Her⸗ 
audg. von K. 2. M. Müller. Leipzig. 1797. 


Der Df. macht in einer kurzen Vorrede nicht Anfprud darauf, 
neue nody nie gefannte Anfichten von Dingen zu geben, welde die 
Menfhen intereffiren. Er wollte bloß denen, welche durch bie 
Freuden bes Denkens gern ihrer höhern Natur fi bewußt werben, 
eine Unterhaltung verfchaffen, an welcher ihr Herz Theil nehmen 
Eönnte, weil er überzeugt ift, daß nur durd die innige Bereinigung 
des Gedankens mit dem Gefühle der Menfch den Weg zu allem 
Großen und Edlen zu finden vermag.’ Diefen Zweck konnte er nicht 
verfehlen, da er die ungezweifelte Wahrheit des letzten Sapes an 
ſich ſelbſt zu bewähren ſtrebt. Man ficht, daß er die Lehren ber 
Philoſophen, denen er hauptfächlich folgt, eines Kant und Schiller, 
nicht bloß fludiert und begriffen, fondern daß er fie auch gefühlt 
‚hat; die Klarheit feines nur felten an das Deklamatoriſche freifen- 
den Bortrags wird yon einer fanften Wärme belebt. Die Auffäpe 
find: 1. Ideen über den Einfluß der Moralität auf das fchöne Be⸗ 
tragen in der Gefellfchaft. II. Weber die Illuſion bei einem Werfe 
fhöner Kunft Die Mißverfländniffe, gegen welche der Bf. hier mit 
treffenden Waffen ftreitet, als ob der Zweck der Kunſt bloß bie 
wahrſte Nahahmung und die Bedingung ihrer Wirkung die Tau: 
hung, nicht der freie fchöne Schein fet, möchten, wiewohl fich ſchon 
mädtige Stimmen dagegen erhoben haben, doch nicht fo leicht aus 
der gemeinen Meinung zu vertreiben fein, weil fie aus der ganzen 
Beicyaffenheit der modernen Bildung, und aus dem Mangel an 
Beduͤrfniß für eigentlich ſchoͤne Kunft bei fo Vielen entfpringen. 
Der Berfaßer drüdt fidh wenigftens nicht genau aus, wenn er fagt, 
‘die Kunft felle fich einzig und allein damit befchäftigen, Zuflände 
ber Empfindung in menfchlichen Seelen barzuftellen. Dieß heißt 
die Künfte bloß von der muflfalifchen Seite betrachten, da ſich dieſe 
doch cher zu der plaftifchen Seite hinüberziehen läßt als umgekehrt. 
Wenn man auch zugiebt, daß der Künfiler niemals unmittelbar ein 
äußeres, fondern immer ein inneres Objekt darftellt; fo ift doch die 
Anfhauung desfelben ganz verfchieden von ber Empfindung, ber 
Richtung des Gemüths auf feinen eignen Zuftand ohne Bezug auf 
ein Objekt. Selbft wo dieſe zu einer freien Darftellung erhoben 
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werben fol, muß fie dem: betrachtenden Künftler ein Gegenfland ber 
Anfchauung werden. — III. Ueber Lebensgenuß. Briefe an einen 
Freund. IV. Ueber Elend und Gflüdfeligfeit. V. Kunfl und Na⸗ 
tur, vertraute Freundinnen. Die Einfleivung in ben beiden lebten 
Auffägen ift ſchwach; überhaupt iſt der fünfte am wenigften befries 
digend. Die feharfe Sonderung und Beftinmung ber Begriffe, 
ohne welche hier wentg auszurichten war, ift verabfüäumt. Wenn 
der Df. Fünftig, wie er e8 gewiß vermag, ohne Führer auf eignem 
Mege weiter verbringen will; fo ift ihm audgebreitete Beobachtung, 
"Studium der Poeſte, und der ihr verfehtwifterten Künfte, nit in 
ter Theorie, fondern in ihren Werfen, endlih Stubium ber Kunſt⸗ 
gefchichte zu empfehlen. Unterfuckungen, die nicht bloß reine Spes 
Fulation find, fondern ein in der Sinnenwelt vorfommendes Objeft 
haben, koͤnnen nur durch die genauefte Bekanntfchaft mit diefem ih⸗ 
ren ganzen Umfang und die gehörige Tiefe erhalten. 


Briefe äfthetifchen Inhalts mit vorzüglicher Hinſicht auf die 

Kantifche Theorie, von C. %. von Schmidt-Phiſeldeck. Erſte 

Sammlung. Ueber die allgemeinen Grundfäge der Aeſthetik, 
und die Dichtkunft insbefondere. Altona. 1797. 


Philofophieren ift ein männliches Gefchäft: ed foll und 
kann nicht von Säuglingen und Unmündigen getrieben wer= 
den. Zwar nennt ein Dichter die Philofophie mit Recht 
Ter Trübfal ſüße Mil’, aber e3 foll doch fein Kinderbrei 
aus ihr gemacht werben, wobei der Lehrer nur dad Amt 
der Wärterin verfehen und forgen müßte, ihn ja recht weich 
zu kochen, umzurühren und gehörig zu verfüßen. Ihr ganz 
zer Werth, ja ihr Wefen beruht auf felbftthätigem Gebrauche 
der Denkfraft: und wie kann der Andre dazu erweren, ber 
ihn felbft nicht übt? Wenn der Lehrer ein Schüler tft, der 
nicht bloß auf das Wort feines Meiſters ſchwört, fondern 
auch nirgends bewährt, daß er eigne, urjprüngliche Gedanken 
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haben fann, fo muß an die Stelle der freien Mittheilung, 
wodurd allein der Iebendige Geift einer Philofophie fortge- 
pflanzt werben Tann, eine gänzlich paffive Ueberlieferung tre= 
ten, die ſich an das Caput mortuum berfelben hält. So ift 
es denn auch nur allguhäufig unter und ergangen, und auf 
diefe Art find fo viele Bände, wie man glaubt, mit dem 
beflen Fug und Rechte, angefüllt worden, daß man es be- 
fremdlich findet, wern jemand meint, es könnte wohl anders 
fein. Erläuterungen dunkler philofophifcher Kehren, die nicht 
bei den Worten des Vortrags ftehen bleiben, fondern in 
das MWefen der Sache felbft eindringen und aus neuen An- 
fichten derfelben hervorgehen, find gewiß etwas ſehr Schäß- 
bares; aber der Philofoph, der fie geben will, muß in fo 
fern gewifjermaßen über dem Urheber der Lehre ſtehen; denn 
er muß ſie in ſich zu einer Deutlicheren Erfenntniß erhoben 
haben als jener. Es bleibt Daher das Meifterftück der logi⸗ 
fhen Kunft, wenn der tiefe felbftändige Denfer, ohne der 
Strenge der Wißenfhaft etwas zu vergeben, der gemeinen 
Faßungskraft entgegen zu fommen weiß. Auch die Entwide- 
lung einer fremden Lehre kann eine wahre Bereicherung fein, 
wenn der Geiſt, Der-fie fich angeeignet hat, ſchon für ſich 
mit dem Gegenftande der Unterfuhung vertraut, den ver- 
pflanzten Keim durch eigne nährende Beftandtheile entfaltet. 

Was aber die erfte Hälfte obiger Schrift enthält, ift nichts der⸗ 
gleichen, fondern nur eine verdünnende Wiederholung von Sägen 
aus Kants Kritik der äftbetifchen Mrtheilsfraft. Diefe Schrift ge 
hört gewiß nicht zu feinen ſchwerſten; und ob fie gleich im Zuſam⸗ 
menhange mit feinem ganzen Syſtem, und durch Einfiht in das 
felde vollftändig begriffen werben fann, fo darf man doch wohl 
behaupten, daß, wer bie hier daraus vorgetragnen Lehren nicht in 
der Urfchrift verfteht, noch kein wahres Bebürfniß für ſolche Speku⸗ 
lationen haben kann. Hr. v. ©. B. ift nicht dieſer Meinung ge 
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weſen; fonft hätte er die Freundin, an welche diefe Briefe gerichtet 
find, unmittelbar an das Studium jener Eantifchen Schrift gewieſen, 
und dann weiter mit ihr daraus und darüber philofophiert. Seine 
Schreibart ift leicht und fließend, nur daß fie manchmal in das Ge⸗ 
zierte und Koftbare verfällt; aber klarer find Kants Lehren vom 
Schönen und Erhabnen durch feine Bearbeitung nicht geworben, 
‚außer ungefähr auf die Art, wie Waßer Earer als alter Rheinwein 
genannt werben kann. Bielleiht Hat Kant in feiner zum Syſtem 
gehörigen Schrift feinem Geifte fo freien Lauf zu Heinen Zügen 
und Abfchweifungen gelaßen, worin ſich ber große Meifter gleichfam 
zur Erholung als genialifcher Bedbachter, als wißiger Kopf, als 
lichenswürbdiger Gefellfchafter zeigt, ald gerade in der Kritik der äfthe- 
tifchen Urtheilskraft; und an die Stelle diefer geiftvollen, leben: 
digen Originalität ift bier eine matte, nur nicht langweilige, Ein: 
förmigfeit getreten. Doch, dieß ift bei weitem noch nicht das 
Schlimmfte. Es finden fih Spuren genug, daß der Df. gar nicht 
recht in den Geift des Syſtems, aus welchem er fchöpft, eingedrun⸗ 
gen if. So, um nur eins auszubeben, gebraucht er häufig den 
Ausdruck finnlih vollkommen', und bringt ihn fogar in feine Des 
finition der Poeſie, fie fet die Kunft der finnlich volllommnen Dar: 
ſtellung Afthetifcher Ideen durch die Rede'. Bolllommenheit wird 
durch den Berfiand erkannt; eine finnliche Vollkommenheit, d. h. die 
vermittelft der Sinne wahrgenommen werben kann, findet nur nad 
einem Syſteme Statt, welches die finnliche Wahrnehmung und die 
Berflandeserfenntnig nicht für fpecififch verfihieden ausgiebt, fondern 
jene für dunflere Erkenntniß hält, vie duch erhöhte Grade der 
Deutlichkeit in diefe übergeht, wie es in der Wolfifch-Baumgarten- 
fhen Theorie geſchah. In Kants Philofophie werben gleich am 
Gingange Sinnlichkeit und Verſtand feharf gefondert, und einander 
entgegengefeßt: wie koͤnnte es alfo nach ihren Grundfäßen eine finn- 
liche Bolltommenheit geben ? Der Bf. ift mit fich ſelbſt im Wider: 
fpruche, wenn er, um Mendelsfohn zurecht zu weifen, fagt: ‘was 
id) als vollkommen erkenne, ift für mich in fo fern fein Gegenftand 
‚der äfthetifchen Beurtheilung’. — In der zweiten Hälfte des Buches, 
die von der Dichtkunſt insbefondre Handelt, werden die in der erſten 
vorausgefhidten allgemeineren Grundfäße fo wenig angewandt, daß 
ſich gar nicht einmal ein Einfluß derſelben bemerken läßt: ber Lefer 
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wird im 24ften Briefe plößlih aus Kants Kritik der äfthetifchen 
Nrtheilsfraft in Engels Theorie der Dichtungsarten verfeht. So 
folgt ter Vf. meiftens bald dieſer, bald jener Autorität, nicht fons 
derlich darum befümmert, wie ihre Lehren unter einander zufammen: 
hängen; und feine eignen ©ebanfen über Poefle, wo er deren vor: 
trägt, find verworren und unhaltbar. Auch in der Wahl der Beis 
fpiele und in den einzelnen Urtheilen zeigt fih Mangel an wahrer 
Einficht in die Sache. Shakſpeare wird ein Rünftler ohne Stu: 
dium genannt, ter alle Augenblidle gegen Schieklichfeit und Konve⸗ 
nienz verftößt. ec. wäre neugierig, hievon einen Beweis zu leſen. 
Gegen unfre Konvenienz, das möchte fein, aber gewiß nicht gegen 
die feines Zeitalters und DBolfes, und felten gegen die in der Natur 
gegründete Schicklichkeit. Meint der Df. die Verſehen gegen das 
Koftum? Bei allen hiſtoriſchen Verletzungen besfelben weiß Shaks 
jpeare das poetiſche Koftum, das Koſtum der Sache, immer fehr gut 
zu beobachten. Später wird ein Gleichniß eben besfelben Dichters 
ganz irrig erflärt. Nicht die menfchlichen Schidfale, fondern die 
davon abhängigen Gemüthslagen und Gefinnungen der Menfchen 
werben mit Tönen einer Pfeife verglichen, die Fortuna nach Belie⸗ 
ben hervorlodt. Und als ob den Bf. ein Unflern verfolgte, fo oft 
er von Shaffpeare redet, entfchlüpft ihm dann wieder ein Irrthum 
in Betreff eben diefes Dichters. “Der Dichter des Meſſias bat Feine 
komiſche (n) Erzählungen gefchrieben, und Shaffpeare — dieſer Riefe 
unter den Schaufpieldihtern — fang Feine Höliyfchen Gflegien.’ 
Hoͤltyſche freilich nicht, denn niemand dichtet in einer fremden In⸗ 
dividualität: aber in dem Sinne, worin Höltys Gedichte elegifch 
heißen, fünnen viele von Shaffpeares Sonetten und einige feiner 
zarten Lieder wenigftens eben jo gut Anipruch auf den Namen mas 
chen. Doch diefe einzelnen Irrthümer find Kleinigkeiten gegen das, 
was dem Df. bei feinem Bortrage über Prosodie und Versbau wis 
derfährt. Er muß es felbft noch gar nicht erfahren haben, oder er 
hält es doch vor feiner Freundin geheim, daß die deutiche Silben⸗ 
zeit begriffsmäßig beftimmt iſt; denn er lehrt, Die Länge und Kürze 
der Silben hänge von ber Beichaffenheit der Vokale und Konſo⸗ 
nanten und von der Häufung der letzten ab, da dieß in unfrer 
Sprache doch bloß als untergeordnete Nebenbefliimmung darauf eins 
wirft. Die Folgen diefer Theorie zeigen fih dann auch nachher in 
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ganz falfchen Angaben ber Quantität über eingerücdten Berfen; 
der Pf. kann wirklich einen deutfchen Hexameter nicht mit Sichers 
heit flandieren. S. 257 fieht: Abendroth, und 


Wie da mein Geift auf der Entzuͤkung Flügel 


Auf diefe Art werden wir einen Ueberfluß von Spondeen in unirer 
Sprache befommen. Der Bf. überfieht fie aber wieder, wo fie 
find; z. B. 

Unſer taͤgliches Brod. Preis ſei ihm und Anbetung 


"Die Silbe An iſt an und für ſich lang, da es hingegen Und nur 
durch die Arfis werden foll, der Klopftod Hier wohl zu viel zuges 
muthet haben möchte. Auch gegen bie Skanflon von fei ihm ließe 
fih Manches einwenden, doch hat fie der Dichter vermuthlich fo ges 
nommen. — Wenn in einem Berfe, deſſen letzter Abfchnitt aus 
einer einzigen Silbe befteht, diefe Silbe mit der Enpfllbe eines ähn- 
lichen Berfes gleich klingt, fo ift diefer Reim maͤnnlich; weiblicher 
Reim entfteht aus dem Einflange der beiden letzten Silben in Ber: 
fen, die mit einem vollen zweifilbigen Fuße ſchließen. Welche Be- 
fhreidung! Nur bei trochäifchen Verſen Täßt fie fich rechtfertigen ; 
bei Samben fchließt ja aber der männliche Reim den Vers katalektiſch, 
der weibliche hyperkatalektiſch. So iſt tie Trivialität, welche in 
dieſem ganzen Abfchnitte herrfcht, noch obendrein mit Verworrenheit 
gepaart. Die ftolbergifche Meberfeßung des Sophofles foll eine fehr 
fehöne Idee von griechifchen Chören (nach ihren Silbenmaßen) geben 
koͤnnen. Nichts weniger! Diefe Meberfeßung weicht durch den Ge: 
Brauch Eurzer Strophen, welche in ben griechiichen Chorgefängen 
niemals borfommen , gänzlih vom Charakter der Originale ab. 
S. 272. wird in allee Gefchwindigkeit, ohne Gründe, entfchieden, 
die ganze dramatifche Poefie betürfe der Berftfifation nicht, und ge: 
falle am beften im profaifchen Gewande. — Die Einfleivung in 
Briefform ift unbedeutend, die Eingänge find ungefähr wie folgen- 
der. ‘Sie wollen, daß ich fortfahren fol, meine Freundin, und ich 
gehorche.“ Da diefer Gehorfam fo weit geht, daß er den Df. das 
bin brachte, über Dinge zu fchreiben, Die ex noch nicht recht verfteht, 
möchte ihn doch feine Freundin vermögen, entweder gar nicht oder 
erft nach gründlicherem Studium fortzufahren! 


’ 
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Merkwürdige Rechtsfälle. Nah dem Branz. des Pitaval. 
Heraudg. von Schiller. 4 Theile. Jena 1792. 1795. 


Man kann ven Werth der vorliegenden Sammlung nicht tref⸗ 
fender beitimmen, als e8 ©. in der Vorrede bereits gethan Hat. 
Sie. enthält “eine Auswahl gerichtlicher Fälle, welche fih an Suter 
reſſe der Handlung, an fünftlicher Verwickelung und Mannichfaltig- 
feit der Gegenftände bis zum Roman erheben, und dabei noch den 
Vorzug der Hiftorifhen Wahrheit voraus Haben. Man erblickt hier 
den. Menfchen in den verwickeltſten Lagen, welche die ganze Erwar⸗ 
tung fpannen, und deren Auflöfung der Divinationsgabe des Lefers 
eine angenehme Beichäftigung giebt. Das geheime Spiel der Lei⸗ 
denfehaft entfaltet fich hier vor unfern Augen, und über bie verbor- 
genen Gänge ber Intrigue, über die Machinationen des geiftlichen 
fowohl al& weltlichen Betruges wird mancher Stral der Wahrheit 
verbreitet. Triebfebern, welche fich im gewöhnlichen Leben dem Auge 
des Beobachters verfteden, treten bei folchen Anläßen, wo Leben, 
Sreiheit und Eigenthum auf dem Spiele fteht, fichtbarer hervor, 
und fo ift der Griminalrichter im Stande tiefere Blicke in das 
Menfchenherz zu thun'. Es wäre in der That zu verwuntern, wenn 
fo mandherlei vorzügliche Eigenfchaften dieſer Lektüre nicht gleich 
von ihrer erften Erfcheinung an ein fehr ausgebreitetes Publikum 
erworben hätten, und es einer befondern Empfehlung noch bebürfte, 
da ſie zugleich alle diejenigen befigt, die einen ungebildeteren Hang 
befriedigen, und dem natürlihen Mohlgefallen am Abenteuerlichen, 
Räthfelhaften, Furcht und Mitleiven Erregenden, Genüge leiften 
fünnen. Pitavals Rechtsfälle dürfen im Originale feinem Rechts: 
gelehrten, ja feinem Piychologen, unbekannt fein; in der deutfchen 
Bearbeitung find fie überdieß noch ein eigentlich populäres Buch 
geworden. Das Juriftifche darin, was nicht allgemein verftäntlich 
war, ift weggelaßen, aber alles beibehalten, was für den Gang ber 
Proceſſe weientlich und überhaupt erforderlich fein Eonnte, um den 
Gegenftand, die Thatfache, worauf es ankommt, von allen Seiten 
zu betrachten; eine Uebung, welche felbfi den gemeinften Verſtand 
zu fchärfen, und fo, durch Aufklärung über manche Berhältniffe des 
Lebens, fittlih gute Eindrücke zu befördern vermag. Der bentfche 
Bearbeiter hat die Ausgabe und Redaktion der Causes celebres von 
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dem Parlamentsadvocaten Richer zum Grunde gelegt, bei welcher 
ſchon viel dafür gefchehen it, das urfprüngliche Werk von Pitaval 
lesbarer und dem heutigen Geſchmacke angemeßener zu machen. Die 
in diefen vier Baͤnden enthaltnen Fälle find folgende: 1. Band. 
1) Die Befeßenen zu Loudun ober die Gefchichte des Urban Grans 
bier. 2) Rechtshandel des Grafen von Saint-Geran. 3) Gefchichte 
ber Marquife von Gange. I. B. 1) Gefchichte des Chevalier von 
Morfan. 2) Gefchichte des Sohns des Herrn v. Eaille. 3) Rechtes 
handel bes Hern von Anglade. 4) Die Rechtfertigung. bes. Herrn 
von Arconville. I. B. 1) Gefchichte des Brocefies der Marquiſe 
von Brinvillier. 2) Gefchichte des Herren von la Pivardiere. 3) Das 
traurige Schidfal des Jakob le Brun. 4) Beifpiele von Unzuver 
laßigfeit der Ausfagen, welche duch die Tortur erhalten werden. 
IV. 3. 1) Martin Buerre. 2) Das Fräulein von Choifeul. 3) Der 
Bettler von Bernon. 4) Das Mäpchen von Orleans. 5) Der Hans 
delsvertrag mit Gott. 6) Das ungleiche Ehepaar. Die getroffene 
Auswahl der Erzählungen ift unftreitig die befte, die ſich machen 
ließ, und die Nachlefe, vie jenes bändereiche Werk noch liefern 
£önnte, möchte nicht groß fein, da manche entweder nur ein lokales 
Intereſſe für Das ehemalige Frankreich oder ein bloß juriftifches ha⸗ 
ben, oder andre anftößige, weltlich-geiftliche Geſchichten nicht mehr 
für unfre Zeiten gehören. Um fo mehr wäre es zu wünfchen ge= 
weien, daß die veriprochne Fortfeßung, die ‘von andern Schrift: 
ftelleen und Nationen , befonders aus unferm Baterlande ähnliche 
Fälle aufzeichnen follte, geliefeıt wäre. Wir würden wahrfcheinlich 
bei den legten die Freude gehabt haben, auf feinen zu floßen, wo 
der Unfchuldige einer fehlerhaften oder parteiifchen Juſtiz erliegt: 
ein Greigniß, das uns hier mehrmals in bie fchmerzlichfte Rührung 
verſetzt. Es ift zuweilen leichter, den Unwillen gegen den Verbrecher, 
als gegen den voreiligen und ungerechten Richter bei fih zu mil 
bern, da fich eben bei genauerer Betrachtung abfcheulicher Verbre⸗ 
chen der Gedanke aufdringt, daß doch ein gewifler Grad von Ber: 
rüdtheit damit verbunden fein mußte, der die Freiheit der Handlung 
aufhob. Freilich Hat man auch Gelegenheit, das unauflösliche Ges 
webe von Wahrheit und Trug zu beivundern, welches oft die Wahrs 
heit verhüllt, die denn doch am Ende durch Zufall oder ein rächen: 
bes Geſchick an den Tag kommt. Uebrigens verbient ſowohl die 
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Reinheit und Leichtigkeit der Sprache (nur fehr felten find Spuren 
oberdeutfcher Provincialifmen fichtbar, wie einigemale “weißt ſtatt 
‘weiß’ in ber dritten Perſon von ‘wißen’), als die Zweckmäaͤßigkeit 
der Beränderungen, wo der beutfche Bearbeiter nicht bloß frei über: 
feßt , fondern fich noch weiter vom Originale entfernt, alles mög- 
liche Lob. Nur dann und wann hätten wir lieber den Tert ohne 
Abkürzung beibehalten gefehen, 3. B. beim Schluß der Geſchichte 
der Marquife von Gange. Nur einmal ift uns ein verfehltes Wort 
aufgeftoßen, da die Neußerung der Marquife von Brinvillier, als 
fie auf den Richtplat geführt wurde, C’est donc tout de bon?, 
Es ift alfo völliger Ernft?? durh nun ift wohl Alles gut?’ gege⸗ 
ben worden ift. 


1) Ueber Ifflands neuftes ungedrudtes Schvuſpiel: das Ge- 
wißen und die Vorftellung desfelben auf dem Provin- 
cialtheater in Breslau. Eine Divafkalie. Bresl. 1797. 

2) Ueber das Trauerfpiel Abällino, der Madame Sophie 
Albrecht und Herrn Hagemanns Spiel. Hamb. 1796. 

3) Allgemeinfte Grundfäße der dramatifchen Dichtkunſt. Nach 
Leffing, Engel und Ejchenburg. Leipzig 1797. 


Wenn guter Wille bei einem Gefchäft, dem man vor- 
wirft, daß es oft mit zu viel üblem Willen getrieben werde, 
bei der Kritik, etwas gelten kann, fo verdient Nr. 1 alles 
Lob. Der Df. zeigt in der That den beten Willen und 
ein recht eifriges DBeftreben, den feinen Zergliederer, den 
einfihtsoollen Kenner zu machen. Er bat fleißig über die 
Sache gelefen und fih Alles wohl gemerkt; er hegt großen 
Glauben an das Erlernte, und freut fih nun der ſchönen 
Gelegenheit es anzubringen. Allem Anſehen nad ift er 
noch ein fehr junger Mann, und diefe unfchänliche Flugſchrift 
fein erfter Ausflug in die Schriftftellerwelt. Die Sauber- 
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feit der etwas umſtändlichen Schreibart kann das Flache und 
manchmal das Triviale des Inhalts nicht verbergen, und der 
Mangel an eignem Geift und felbfländigem Urtheil zeigt 
fih unter andern auch darin, daß der Bf. ſich gar zu gern 
an eine fremde Autorität anlehnt. Dieß ift fogar dann der 
Ball, wenn er gegen den Strom der üffentlihen Meinung 
anſchwimmen zu wollen fcheint, wie da, wo er von ber “bet- 
telftogen Armfeligfeit’ redet, “mit welcher Kogebue immer 
wieder diefelben Perfonen vorführt'. Der Df. fagt manches 
Gute, wogegen fich nichts einwenden läßt; er ift in Abſicht 
auf dramatifche Kunft zwar noch nicht völlig auf dem redh- 
ten, aber auch nicht auf einem ganz verkehrten Wege; er 
würde fich jenem fchon weit mehr nähern, wenn er nur einft- 
weilen alles, was er von moralifhen und pſychologiſchen 
Zweden bei einem Drama gehört und gelefen hat, bei Seite 
feßen wollte. Es würde unhöflich fein, mit Strenge die 
Schwächen einer fo gutmüthigen Kritif zu rügen, die ihren 
Tadel fittfam und gemäßigt vorträgt, aber ihrer unerfaßrnen 
Bewunderung nicht immer ein Ziel zu fegen weiß. 

Zu jung ift der Pf. von Nr. 2 gewiß nicht; vielmehr 
möchte fich ein gewifles Sprichwort vom Alter auf ihn an- 
wenden laßen, da er, nad) feiner eignen Ausſage “feit Drei- 
Big Jahren die Bühne fludiert, und diefer „ädlen“ Kunft 
ganze Tage und Nächte geweiht hat’, Möchte er doch ˖ auch 
mitunter die deutfche Sprache ein wenig getrieben haben, 
damit ihm nicht Leidenfchaften, zu denen das weibliche Herz 
fähig ift,’ und gleich darauf eine “an füßer "und ädler 
Schwärmerei gränzende Liebe' entjchlüpften, Damit er über⸗ 
haupt nur einige Säge gehörig zu ordnen und zufammen- 
zufügen wüßte. DemAbällino wird es als ein großes Ver⸗ 
dienft angerechnet, daß das Stück in Venedig fpielt; Die 
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vorkommenden Nobili, Senatoren, Damen und der Doge 
felbft werden ala eben fo viele Schönheiten des Schaufpieles 
bergezählt. Nachher heißt es von der Banditenbande: Man 
fommt ihr auf die Spur. Man erhafht einen Theil ihrer 
Gedungenen. Man foltert die Gefangenen und erfährt die 
Wirkungen derjenigen Martern, wodurch man fie zum Ge- 
fländniffe zwang — Wer dabei kalt bleiben Tann’, ruft 
der Df. aus, ‘wer dem, vom Anfange bis zum Schluße des 
Stücks ihn mit unerhörter, Gewalt fortreißenden Strome 
Widerftand zu leiften vermag; — was denk ich von dem?’ 
Wo ihn, wie in biefen wenigen Blättern ſehr oft gefihicht, 
jeine Mittel gänzlich verlaßen, da hilft er fih mit einer 
Verſicherung. Gleih vorn: ‘wahrlich Abällino fei nicht un- 
ter aller Kritif ; ‘er ſage es wohl überlegt und laut, Ma- 
dame Sophie Albrecht habe ſich durch ihr Spiel in der Rolle 
der Rofamunde aller Achtung würdig gemacht'. Weiter un- 
ten ‘Sie erhebt den Ton ihrer Sprache, beim fleigenden, 
fie ſtimmt ihn herab, bein finfenden Affekt'. Erſtaunlich! 
Sp ungern fih der Pf. auch irgend einen Anfchein von 
untrüglicher Zuverläßigfeit geben möchte” (er follte nur nicht 
fo ängftlid) fein, e3 hat nichts damit auf fih), Das wagt er 
zu behaupten, Hr. Hagemann habe von den Scenen, worin 
er Abällino war, auch nicht eine verfehlt’. Schließlich ver- 
fährt er wie bei einem Zeugenverhöre: er habe die Wahr- 
beit fagen fünnen und wollen, folglich müße das Gefagte 


-auch die Wahrheit fein. Quod erat demonstrandum! 


Nr. 3 enthält allerdingd Lehren, die bis zur Unbe- 


ſtimmtheit und Außerfter Trivialität ‚allgemein find; nur 


Grundfäge find es nicht, wenn nicht etwa auch, was ber 
Wechtmeifter dem Bourgeais gentilhomme des Moliöre ein- 
Ihärft, allen Stößen des Gegners auszuweichen, und ihm 
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alle die feinigen beizubringen, für Grundjag der Fechtkunſt 

gelten fol. Daß niemand, der von der Sache etwas weiß, 
aus diefer Schrift etwas lernen wird, ift noch zu wenig ge- 
jagt; auch der ganz Unkundige kann nichts wahrhaft Erfpriep- 
liches daraus erfahren. Wenn der Pf. nur das Ausjchrei- 
ben beßer verflände, das er noch ehrlich genug eingefteht, 
jo hätte fein Produkt nicht fo unausſprechlich kahl und Ieer 
ausfallen können. Seine Meinung ift eigentlich geweien, 
daß der Anfänger in der Dichtkunft dieſe in die Kürze ge— 
brachten Regeln bei feiner Arbeit ungefähr fo vor fi Tolle 
liegen haben, wie ein ungeübter Rechner das Einmaleins. 
Eine fehülerhafte Idee, und höchſt fhülerhaft ausgeführt! 


Muth oder die gekrönte häusliche Tugend. In ſechs Ge— 
fängen. Zürih 1795. 


Der Df., Hr. Georg Geßner, Diakon an ber Waiſenkirche in 
Zürich (er nennt fich nicht auf dem Titelblatte, aber unter ber Zu: 
eignung an Lavater) erklärt fih über dieſen erften poetifchen Ver⸗ 
ſuch mit ächt chriftlicher Demuth. Er Hofft, ‘wenigftens den Ein- 
drud, den das alte Urkundenſtuͤck felbft in feiner natürlichen Einheit 
macht, durch das, was er zur wirklichen Gefchichte Hinzuzudichten 
fih erlaubt, nicht verborben zu haben’. Rec. befürchtet jedoch fehr, 
daß dieß gefchehen fei, wenn er auch bas Bud Ruth ohne alle 
theologifchen Rüdkfichten bloß von Seiten der Darftellung betrachtet. 
Aller fremde Schmud ift bei dieſem alten, einfältigen und dadurch 
anziehenden Sittengemälde überflüßig und flörend; und ber, welchen 
Hr. ©. ihm geliehen, ift in der That fo fremd und unpaſſend, als 
ed nur möglich war ihn zu erfinden. Alle Reden, Betrachtungen, 
Gebete feiner Perfonen haben gar nichts von jenem patriacchalifchen 
Charakter an fich, fondern find grade fo beichaffen, wie fie gottieli- 
gen Leuten ber heutigen Welt geläufig fein mögen. Die Urfchrift 
füllt wenige Blätter; hier ift die Gefchichte in fech® lange Gefänge 
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ausgefponnen, ohne daß die Handlung anders als durch unbedeu⸗ 
tende Umftände, die eigentlich gar keinen Ginfluß auf fie haben, er: 
weitert worden wäre. An die Stelle jener Fräftigen Binfalt ift alfo 
ermübdende MWeitfchweifigkeit getreten. Diefe läßt fich felbft mit der 
guten Abficht den Leſer zu erbauen nicht entfchuldigen, wenn man 
nicht die Langeweile für ein nothwendiges Ingrediens der Andacht 
hält. Wenn 3. B. die Gottheit (die nächtliche Stimme, die Elkana 
vernimmt, fol ja doch unmittelbar von ihr herruͤhren) folgender: 
geftalt eingeführt wird: 
Die Tugend unb ber einfaltövolle Glaube 
Biehn fie (die Ruth) empor vom niedern Staube! 
Sie ift gereift durch heiße Gluth der Leiden 
Zu nie geahnten wonnevollen Freuden, £ 
Ich Habe fie erwählet mir, 
.Sndem ih fie zu meinem Volk erhob, — 
She Enkel fei der Sfraelen Lob! 
Er trägt auf feinem Haupt bie fhönfte Krone, 
Und figet herrlich auf dem Königsthrone u. f. w. 
kann dieß unfre Chrfurht vor dem hochſten Wefen verftärken, ja 
ift es nur anftändig, ihm fo profaifche, gemeine Verſe anzudichten? 
Ehen das gilt von einer andern Stelle bei der Vermählung Ruths 
mit Bons: 
Gott blidte mit Erbarmen ohne Namen 
Herab, und ſprach mit Siegeltraft fein Amen! 
Du frommed Ahnenpaar! gefegnet fei 
Sn deiner Enkel Kron’ einft deine fromme Treu!’ 
So ſprach der Derr, und alle Himmel ſchweigen 
Und ftaunen dem geheimnißvollen Wort, 
Dos fie noch nicht verftehn; Lie Fürften neigen 
Die Kronen, jeder hebt von feinem Ort 
Sih auf, ihm ehrfurchtdvoll dad Knie zu beugen u. f. w. 
Hier geht die Wirkung weit über die Urfache hinaus, und von ber 
Faßungskraft “aller Himmel’ wird in ber That nicht der befte Be⸗ 
griff gegeben. Die Srömmigfeit empfiehlt der Vf. überall; allein 
ihm fcheint die Bemerkung entgangen zu fein, die 2effing irgendwo 
macht, daß der Dichter nicht zu verfchwenderifch mit der Tugend 
umgehen bürfe, die ex durch feine Darftellung erhöhen will. Naemi 
ſtellt unaufhoͤrlich fromme Betrachtungen an; Ruth flimmt ihr 
darin bei oder fügt ihre eignen Hinzu; Elkana, ein heiliger 
Berm. Schriften V. j 19 
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Einfledler, bei dem die beiden Frauen eines (man weiß nicht, warum 
veranftakteten) Iingewitters wegen einfehren müßen, offenbart unge 
meine Srömmigfeit; Zadok, ein Freund des Boas ift ebenfalls fehr 
fromm; Boas felbft fließt von frommen Gefinnungen über. Ruths 
außerordentliche Tugend muß übrigens durch Fleine Züge oder gar durch 
müßige Reden und Empfindungen gefchildert werden, da die Haupthand⸗ 
lung fie gar nicht beweiſt. Sie folgt ihrer Schwiegermutter; dieß war 
Anhänglichfeit: aber auch Pflicht, da fie noch einen eignen Vater und 
Mutter hatte? Die Bertaufhung ihres Nationalgottes gegen Se 
hovah erfheint (Buth I. 16.) beinah bloß als Wirkung jener An- 
bänglichfeit. Ihre Vorliebe für ein fremdes Volk können wir, die 
wir feine Sfraeliten find, ter Moabiterin am wenigften für ein 
Berdienft anrehnen. Am Ende wagte fie doch bei ihrer Nieder: 
laßung in Bethlehem nichts Schlimmeres, als keinen zweiten Mann 
zu befommen. Daß fie, nah Hm. Gs. Srfindung, die Habfelig- 
keiten ber Naemi vor der Abreife heimlich aufpadt und ihren Brus 
der damit vorausfchiekt, ift ein ziemlich alberner Einfall von ihr. 
Sie Eonnte wohl denken, daß die arme Naemi erfchredden würde. 
‘Sei ruhig!” fagt ihre Nuth, die in die Hütte kam, 

‘Mein Bruder zieht voran mit dem Gepäde, 

Haͤtt' ich gedacht, daß dieß dich fo erfchredke, 

Ich wäre hier geblieben; fieh’, ih nahm 

So eben noch dein Bett! — o, dir ed nacdhzutragen, 

Das wirft du nun mir nit verfagen.’ 


Bon ihrer Ankunft in Bethlehem heißt es: 
Noch bei dem Brunn am Thore faßen 
Die Wittwen; kaum daß man fie fah, 
So ſcholl es fhon durch alle Gaßen: 
Naemi, die nach Moab gieng, iſt wieder ta!’ 
Wen erinnert dieß nicht an die gellertſche Fabel 
Und wo ein Baͤr den andern ſah, 
Da hieß es, Pez iſt wieder da? 
Wir erfahren aus Ruths Munde, worin das Gericht beſtanden, mit 
welchem die patriarchaliſche Galanterie des Boas fie beim Aehren⸗ 
leſen erquickte: 


Da gab er mir den beſten Gerſtenbrei 
Von friſch gedoͤrrten Koͤrnern zugerichtet; 
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Ein koͤſtliches Gericht, wobei 
Man Kraft gewinnt, und neu geflärkt fein Werk verrichtet. 


Bei der Hochzeit ift inteffen die Tafel noch weit beßer befeßt: 


— — Purpurwein, 
Und Semmelbrod, und reich gewürzte Kuchen 
Bereiten fie, die Säfte zu erfreun. 


Die artige, naive Bitte der Ruth an Boas, “feinen Flügel über fie 
zu breiten’, die es dadurch noch mehr wird, daß er ihr ‘wie ein 
Mann in voller Männerfraft’ vorgelommen war, ift hier wörtlich 
beibehalten worden. Dagegen hat es dein Pf. doch zu bedenklich 
gefchienen, fie mit auf dem Lager zu den Füßen des Bons liegen 
zu laßen : fie wirft fih in dem Gedicht nur vor ihm nieder. Ihre 
Methode, ihn zu weden, ift ein wenig funderbar; fie lüftet ihm 
nämlidh den Mantel. Wie und wo fie den übrigen Theil der Nacht 
zugebracht, erfährt man nit. Doc kann dabei auf den redlichen 
Boas fein Verdacht fallen; denn ſogar bei der Hochzeit wünfcht er 
zwar mit Ruth allein zu fein, aber bloß um 


Im ftilen Ueberdenken ſich zu freun, 
Wie Gotted Pfade fletd vom Guten überfließen. 


Nach diefen Proben des Inhalts glaubt Rec. der Mühe überhoben 
zu fein, umftänblich darzuthun, daß der Ausdruck matt, weitſchwei⸗ 
fig, profaifch, und, wo er poetifch fein foll, voll mißlungner Bilder, 
daß der Versbau unerträglich fchleppend iſt; ober fchweizerifche 
Provinzialifmen, wie “entwegen’, "anbahnen’, Sprachfehler wie ‘die 
Steine, die ich auszuweichen habe’, und faljche Reime wie ‘legt’ 
und 'entdeckt' zu rügen. 


Almanach des Muses, pour l'an V de la r&publ. Frang. 
Paris 1797. 


Die in Frankreich einheimifche Sitte der Mufenalmanadje und 
das MWohlgefallen an Spielen des Witzes konnte durch bie revolu- 
tionären Stürme nur unterbrochen, nicht aufgehoben werden. Ein 
Zeichen von der Wiederkehr der den Mufen unentbehrlichen Ruhe 
ift Die politifche Toleranz, die man in diefer Sammlung bemerkt, 
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wo 3. B. der ehemalige AbbE Delille neben Le Brun und andern 
republifanifchen Dichtern erfcheint. Bon diefen werden doch Chenier 
und Rouget de Lisle vermißt, oder vielnehr fie fommen nur nicht 
vor. Es if, ald Fönnte man fih immer noch nicht von dem Vorur: 
theile einer gewiſſen Titterarifchen Ariftofratie Tosmachen, die ehedem 
nur allzu fehr in Frankreich herrfchte: außer den ci-devant de l’aca- 
demie Frangaise (des quarante, qui ont de l’esprit comme quatre) 
wird auch der neue Abel der membres de l’institut national (deren 
Berftandes-Dofis wohl noch nicht fo genau berechnet ift) forgfältig 
neben den Namen aufgeführt. Deforgues hat in einem ſatiriſchen 
Dialog zwiſchen einem Dichter und einem Mitgliede des Inftituts 
fehr Eräftig feinen Grimm darüber ergoßen, daß für die Poeſie nur 
alle vier Sahre ein Preis ausgefeßt if. Diefe fcheinbare Vernach⸗ 
laͤßigung konnte allerdings einen edeln Unwillen rege machen: allein 
wo find die Meifterwerke, die dergleichen akademiſche Aufgaben Her- 
vorgerufen hätten? Alles Zunftmäßige ift der Freiheit der fchönen 
Kunft zuwider. Nur der allgemeine Beifall kann den Dichter kroͤ⸗ 
nen, und die Kampfrichter follten bloß das Organ ber öffentlichen 
Stimme fein. Wenn aber die Regierung einigen wenigen Dichtern 
das Recht verleihen wollte, jener vorzugreifen, und über die Werte 
aller übrigen zu entfcheiben, fo hätte der vom Inftitut ausgefchloßene 
Dichter noch mehr Urfache in feiner Wuth auszurufen : 


Ciel, mais votre iustitut est un vrai ooupe-gorge! 


Eine Heine Nachlefe aus der Hinterlaßenfchaft verſtorbner Schrift: 
fteller, Chamfort, Greffet, Florian, Guibert, Piron, Thomas, die 
man hier findet, zeugt mehr von der Verehrung für die vergangne, 
als dem Reichthume der gegenwärtigen Periode. Das Epigramm 
von Piron enthält eine folche Bosheit gegen die Jungfrau Maria, 
daß es fich ehedem wohl nicht hätte ans Licht wagen dürfen. Der 
auch etwas profane, aber allerliehfte Einfall Guiberts, wodurch er 
den beichäftigten Voltaire, auf deſſen Landgute er aufs beſte ber 
wirthet ward, aber ohne vorgelaßen zu werben, endlich bewog ihn 
zu ſehen, ift nicht unbelannt: 

J’etain venu voir le dieu du genie; 

Je voulais l’ecouter, l’admirer en tout point: 


Mais il est comme dieu daus son eucharistie, 
On le mange, on le bvit, mais on ne le voit point. 
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Messaline, traduction de Juvenal, von Thomas, ift ein Bravurftüd, 
das zur Genüge beweift, worüber ter Bf. mit einigen Freunden 
gewettet hatte, die franzöftfche Sprache könne, wie die römifche, das 
efelhaft Unanftäntige mit der Würde oder wenigftens dem Pomp 
der rhetorifchen Satire vereinigen. Die Eleinen Sachen von Cham: 
fort flehen fihon in feinen Werfen. Bon bem liebenswürdigen 
Greife Mancini-Nivernois find einige Fabeln eingerückt, die aber 
alle aus feiner Sammlung berfelben genommen find. Noch andre 
Stüde find ſchon früher in der Decade philosophique, wenn Wir 
uns nicht irren, oder fonft gebrudt erfchienen: furz, man nimmt es 
in Frankreich mit der Neuheit (oder eigentlicher zu reden, der Neuig- 
feit) der Gedichte nicht fo genau, da fie doch in einem Mufenalma: 
nache, der gleichfam eine poetifche Weihnachtsbefcherung ift, gefordert 
werben Tann, während man die Bortrefflichfeit der fämmtlichen 
Stüde nur wünfchen darf. - 

Bon einigen längeren Gedichten, die noch zu erwarten find, 
findet man Fragmente; unter andern von Marmontel aus einem 
Gedichte Sur la Musique, auf das man ſchon dadurch begierig wird, 
dag es eine fonderbare Mittelgattung zwifchen der didaktiſchen und 
fomifch erzählenden zu fein ſcheint. In den hier gegebenen Bruch⸗ 
ftüclen, die pilant genug find, treten der Abbe Trigaud und Gluck 
als die Helden der Iufligen Darftellung auf. Die Wahrheit folgen: 
der Schilderung von Glucks Mufit, 

Sur les debris d’un superbe poëme 

II fit beugler Achille, Agameınuon ; 

Il fit hurler la reine Ciytemunestre ; 

Il fit roufler l'iufatigable orchestre; 

Du coin du roi les autiques dormeurs 

Se sont mus & ses longues clameurs, 

Et le parterre, eveill& d’un long somme, 

Dans un grand bruit erut voir l’art d’un grand homme; 
möchte vielleicht vor dem muſikaliſchen Kunftrichter fchwer zu recht 
fertigen fein; aber bieß darf den poetifchen nicht fümmern. Noch 
drolliger ift e8 erzählt, wie Trigaub an dem Gerüfte eines Zahn- 
brechers die tragifchen Accente des Schmerzes fludiert wißen will. — 
Der Anfang einer Patriarchade Ismael von Flins wird uns Deut: 
fihen als eine etwas verfpätete Erfcheinung vorfommen; ob man 
fich gleich die Noth des Erzvaters Abraham zwifchen zwei Weibern, 
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die fich nicht vertragen, auch in gar nicht patriarchalifchen Zeiten 
lebhaft denken Fann. Sn tem Temple de la Sensibilit6, fragment 
d’un po&me en quatre chants, von Saint:-Eyr, wird die abgenupte 
allegorifche Einkleidung, die der Titel angiebt, und bie eigentlidy 
nichts verkleidet, noch einmal wiederholt. Die merfwürbigften 
Fragmente find aus einem Gedicht sur l’imagination, von Delille. 
Da das Höchfte der Kunft, die Achte Idealität der tragifchen Dar: 
ftellung, die Ruhe der epifchen, der mufllaliihe Schwung ber Iyri- 
fhen Gattung, der frangöftihen Sprache verfchloßen, oder wenig- 
ftens ihren Dichtern ein Geheimniß geblieben zu fein fcheint; da 
ihre Poefie nur durch fröhliche Anfichten des gefelligen Lebens und 
leichte Kombinationen des Witzes und der fanftern Empfindung 
glänzt und einen eigenthümlichen Charakter behauptet : fo bleibt ihr 
nichts übrig, als die ſchon lange in der englischen Poeſie berrichende 
Mendung zu nehmen, und vorzugsweife die didaktiſche Gattung zu 
bearbeiten. Sn diefer bedarf es der Fiktion nur wenig, eigentlich 
poetifche Sprache der Energie wird nicht vermißt, und eine tönende 
Rhetorik reicht Hin, den erwählten Gegenitand zu ſchmücken. Frei⸗ 
lich Hat auch hier die deutfche Sprache Vieles voraus: denn was ift 
die einförmige Symmetrie englifcher Couplets und franzöfticher 
Alerandriner gegen die Fülle und Gewalt herametrifcher Rhythmen? 
Indeſſen bleibt e8 immer ein Berbienft, in dem Höchften, was eine 
Sprache vermag, Meifter zu fein, und Delille wird daher mit Recht 
bewundert. Nur wage fich das bloß didaktifche Talent nicht in die 
fittlihe Welt der Charaktere und Keidenfchaften, wo reine Cinfach⸗ 
heit der Darftellung erfordert wird, wo manierierte Oberflächlichkeit 
im hoͤchſten Grade froftig if. Man ſieht hievon ein Beifpiel an 
der Epifode des Gedichts über die Einbildungsfraft, Amelie et Volnis. 
Die Schönen Verſe Eönnen ihre nicht aufhelfen, die Behandlung if 
eben fo verfehlt, als der Stoff wenig werth. Der Dichter betheuert 
einmal über das andre feine Theilnahme, behält fie aber für ſich 
allein. Volnis, ein junger Mann von Stande, aber ohne Vermö⸗ 
gen, wird durch eine langwierige Krankheit genöthigt, feine Zuflucht 
zu einer milden Stiftung zu nehmen, und verliebt fich in eine junge 
Novize, die ihn daſelbſt verpflegt. Nach feiner Genefung verläßt 
fie das Klofter und verbindet fi mit ihm. Sie leben glüdlich auf 
Bolnis.Landfite (den er vermuthlich vergeßen hatte, da er ins 
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Hofpital gieng), als vornehme Anverwandten ihn befuchen, und die 
geringere Amelie ihre Berachtung fühlen laßen. Diefe macht ſich 
nun Borwürfe d’avoir degrad6 son amant; fie glaubt, bie altfrän- 
kiſchen Familienporträte, die Bolnis in einem Saale hängen hat, 
Ihämten fih ihrer, Härmt fi unaufhörlid und — ftirbt. Wer 
fünnte wohl mit einem fo albernen Tode Mitleid Haben? Bolnis 
verfällt indeflen, wie billig, in eine Schwermuth, und glaubt feine 
Geliebte immer noch vor fich zu fehen. Um ihn von biefer Eins 
bildung zu heilen, laßt man ihm. eine Schönheit erfcheinen, die der 
Berftorbnen vollflommen gleiht; aber flatt von feinem Phantome 
befreit zu werben, ruft ee aus: elles sont deux! Der lebte Theil 
der Gefchichte fcheint von der bekannten kopiert zu fein, daß eim 
Offizier, der einen andern im Duell umgebracht, immer den von 
der Kugel burchbohrten Schädel bei Nacht durch fein Zimmer rollen 
zu fehen glaubt. Man rollt einen wirklichen Schädel hindurch, und 
nun fchreit er im gröften Schredien ‘fie haben fich verboppelt’. Die 
Gewalt der Einbildungsfraft, die fich bei biefem fehauerlichen Ge⸗ 
genftande fo furchtbar zeigt, macht in Delilles Anwendung gar kei⸗ 
nen Eindrud; und wen die Erzählung etwa ein Elein wenig erwärmt 
haben follte, für deflen Abkühlung wird durch die profaifche Nutz⸗ 
anwendung beftens geforgt: 


Tant avec ce peuchaut toujours d’intelligence, 
L’imagination lui pröte sa puissance. 


In der Hymne & la Beaute ebenfall® aus dem P. sur l'l. erfcheint 
der Dichter weit mehr zu feinem Vortheile. Er hebt mit diefen 
volltönenden, majeftätifchen Zeilen an: 


Toi que l’antiquite fit eclore des nudes, 

Qui descendis du ciel, et regues sur les mondes; 
Toi qu’apres la bonte, I’homme cherit le mieuz, 
Toi qui uaquis un jour du sourire des dieux, 
Beaute! je te salue. 


Nach einer Schilderung der mannichfaltigen Reize, womit das Stein: 
reich, Pflanzenreich und Thierreich ausgeftattet find, geht er zu dem 
über, was die Schönheit für den Menfchen gethan: 


Mais du traitas en roi le roi de la nature. 
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Die Pracht diefes Verfes darf uns nicht abhalten, es beluftigend zu 
finden, daß -fih die politifchen Gefinnungen des Dichters fogar in 
der Stimmung feiner Phantafie verrathen, daß er fein größeres 
Bild als grade dieß zu grfinnen gewußt. Er hat, ohne es zu 
wollen, eine bittre Anklage gegen die Natur vorgebracht, wenn das 
traiter en roi nach der neueſten Gejchichte Frankreichs verſtanden 
werden foll. 

Die Erzählung L’höpital des fous, conte persan, von Andrieur, 
ift von fröhlicher Laune befeelt und mit gefälliger Xeichtigfeit vor⸗ 
getragen: die beftimmten Anfpielungen haben der Freiheit der Dich- 
tung feinen Eintrag gethan. Dieb läßt ſich nicht von einer zweiten 
Erzählung besielben Vfs., Le proces du senat de Capoue, rühmen, 
bie, behandelt wie fie ift, faft nur für ein politifches Lehrexempel 
gelten Fan. Auch Le jour des morts dans une campagne, von 
Sontanes, und La sepulture von Le Gouvé find zum Theil den 
Zeitumftänden dienſtbar: fie eifern gegen die eingerißne Vernachläßi⸗ 
gung der jura manium; beide gehören mehr der Rhetorik als der 
Boefie an, und follten nicht fowohl Gedichte, als Reden in Verſen 
heißen. 

Bon den Nahbildungen ausländifcher Poeſie find ein Paar 
Idyllen nach Geßner, und bie Elegie auf einem Kicchhofe nad) 
Gray, immer noch befer gelungen, ale in Petrarque, ou chant sur 
la guerre civile, von Deforgues, die freie Nachahmung der Kanzone 
des Petrarca, Italia mia, benche’l parlar sia indarno, von deren 
mächtigen Tönen die matte Nüchternheit der franzöftfchen Diktion 
und Rhythmik für das höhere Lyrifche auch nicht den leiſeſten Nach: 
flang aufbewahrt hat. Meberhaupt enthält der Almanach fein Stüd, 
das den Namen einer Ode verdiente. Le Brun, Pindare le Brun, 
wie er ©. 16. heißt (durch folche Brillen fieht man noch immer 
das Haffifche Altertfum an!), hat nur ein Paar Eleine Beiträge, 
fein Verbot zu dichten an die Frauen und bie daraus gegen ihn 
entftandene Fehde betreffend, geliefert. Er hat diefen Einfall, der 
zu albern für den Ernft und für den Scherz nicht wunderlich genug 
ift, durch die Ausführung nicht im Geringften verzeihlich gemacht. 
Man macht fi den Kontraft fehr Leicht, wenn man bie Poefie der 
Männer mit allen Attributen der dichterifchen Götterwelt fchmüdt, 
tie der Srauen hingegen als Autorfchaft in die platte Wirklichkeit 
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mit ihren Fonventionellen Schranken und Unbequemlichkeiten febt. 
Lebrun erwähnt nicht nur la folle rime et les ingrats lecteurs, ſon⸗ 
dern auch die Dintenflede an zarten Händen, und wir erfahren von 
ihm, was wir ſchon wuften, daß die Orazien zu Paphos nie ‘ge 
reimt' haben. Kurz, er verdient die ironifche Beſchwoͤrung: 


Pour dieu! n’ayons pas tant d’esprit, 


in der wißigften unter den Antworten von Armand Charlemagne, 
worin er ganz und gar aufs Haupt gefchlagen wird; und giebt 
einen Beweis, daß es nicht fo Leicht ift, als ein Odenſaͤnger ſich 
wohl einbilden mag, zu finnreichen Spielen Hinabzufteigen. Der 
Almanach ift übrigens an diefen verhältnigmäßig am reichften, und 
bat viel Artiges im Bach der fcherzhaften Erzählungen, Epigramme, 
Lieder u. f. w. aufzuweiien. Wir machten, wenn uns der Raum 
nicht befchränfte, gern noch auf Manches aufmerffam, auf die muth⸗ 
willige Bittfchrift der Römerinnen an den illustrissime General 
Bonaparte, doch ja nah Rom zu fommen; auf den milden Leicht 
finn, die ganze Liebenswürbigfeit des Nationalcharafters, die fih in 
tem Stüde eines Ungenannten, l’exemple de Noé, à mon Oncle, 
ruine comme moi, offenbart, wo die terroriftifche Periode mit der 
Sünbdfluth verglichen, und der verarmte. Oheim aufgefordert wird, 
es wie ber Patriarch zu machen: 


Prier d’abord, puis travailler, puis boire. 


Nur eine kurze Anekdote mag hier noch flehen, die bei der Sucht 
vom Flaffifchen Altertum zu reden, ohne es zu erfennen, oft genug 
ihre Anwendung findet: 


Deux modernes legislateurs, 

Gens iustruits, grauds dissertatenrs, 
Disputaient fort, sans trop s’eutendre, 
Lorsque l’un d’eux, sans plus attendre. 
Eh! mon cher collegue, avec toi 
Commeut veux-tu que l’on raisonne ? 
Car tu parles de Sparte, et moi 

Je parle de Lacedemone. 


Die — des franzoͤſiſchen Parnaſſes, welche dieſe Blumen⸗ 
leſe gewaͤhrt, wenn ſie auch nicht vollſtaͤndig iſt, berechtigt doch zu 
der Bemerkung, daß die politiſche Umſchaffung Frankreichs auf den 
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Haupton, den Grad von Höhe und Freiheit, und den Gang feiner 
Poefie noch nicht den mindeften Einfluß gehabt Hat. Wie follte 
fie auh? Daß es der Nation, die ſich emphatifch, und nicht ohne 
gegründete Anfprüche,, ‘die große Nation’ zu nennen anfängt, noch 
immer beßer mit Keinen Berfen, als mit großen Getichten gelingen 
will, hängt an taufend großen und Heinen Urfachen. Die höhere 
fhöne Kunft ift ein Geheimniß, das man dann am wenigften ent- 
räthfelt, wenn man fchon längft darin eingeweiht zu fein glaubt. 
Groberungen auf ihrem Gebiete werden nicht im Sturm gemacht: 
möge die enbliche Einftellung der Friegerifchen zum Streben nad 
diefem frieblichern Ruhme einladen. 


— · 


1) Haß und Ausſöhnung. Ein Schauſpiel. Glatz 1797. 

2) Die deutſche Hausmutter. Schauſp. von Jul. Soden, 
Reichsgrafen. Augsburg 1797. 

3) Barbareyen des aufgeklärten Jahrhunderts. Ein Trauerſp. 
Dom Vf. des Abällino ... aptirt von F. I. Fiſcher. 
Prag 1797. 

4) Modethorheiten. Ein Luſtſp. aus d. Engl. Lpz. 1797. 

5) Der Narr aus Liebe oder die üble Probe. Ein Schauſp. 

von Mahyeur, verdeutſcht von Beauregard. Cöthen 1797. 


Der Vf. von Nr. 1. hat es, feinem Ausdrucke nah, gewagt, 
feine wenige übrige Zeit außer dem ihm angewiefenen Wirkungs⸗ 
freiße der ‘Anfertigung’ dieſes Schaufpield zu widmen, weil ihm 
die Bühne ftetd als Lehrerin der Tugend ehrwürdig war. Aus dem 
ihm angemeßenen Wirfungsfreiße ift er allerdings dabei herausges 
treten. Sein Schaufpiel ift, fowohl was Begebenheiten, als was 
Charaktere und Sprache betrifft, bis auf die wenigen Arien, welche 
er fo viel profaifchen Abfcheulichkeiten einverleibt Hat, eine völlig 
unnatürliche Zufammenfegung, der noch dazu felbft alles das man: 
gelt, wovon ſich theatralifche Wirkung erwarten Tieße. 

Nr. 2. fteht in der That, der Eultiviertern Anfehens ungeachtet, 
auf Feiner hoͤhern Stufe. Sollte man der Wahl des Titels nad 
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nicht glauben, daß es das Bezeichnende einer deutfchen Hausmutter 
fei, mit ber Argften häuslichen Zerrüttung fämpfen zu müßen: nicht 
ihr Benehmen, da fie mehr leitet als thut, nur diefe ift das Hervor⸗ 
fechende. Das Stüd fpielt zwifchen einem Todesfall und dem Be 
gräbniß. Die Ruͤckkehr eines ausfchweifenden Sohnes, der an die 
Leiche feines Vaters geführt wird, um ihn zur Buße zu bewegen, 
die unglüdliche Ehe des andern, der Wahnfinn einer Tochter, Tod: 
feindfchaft, Kaſſendefekt und ein Kommifjär treffen mit dem Tifchler, 
der den Sarg bringt, zufammen. Die Stanphaftigfeit der Mutter 
befchranft fih damuf, daß fie und der Amtfchreiber fich wechfele- 
weiſe erinnern, daß fie Ehriften find; und ihre Tätigkeit auf bie 
Bemühung, beide Eheleute zu verfühnen, weil ihren befondern Be⸗ 
griffen nach die Schwiegertochter doch noch nicht zur Verbrecherin 
herabgeſunken ift, ob fie gleich einen Kaflendiebftahl verübt Hat, 
damit ihr Schwiegervater noch nach dem Tode von feinem Feinde, 
dem Dater ihres Liebhabers, angeklagt werden Eonnte. So viel er: 
heilt bier wiederum, daß es fehr oft das Bezeichnente beutfcher 
Schaufpiele ift, nah der möglihftien Widrigkeit des Eindrucks 
zu ftreben, und den Sammer des Zufchauers von erdichtetem Elend 
auf das wirkliche zu Ienfen, daß es folche Darftellungen desfelben 
giebt. 

Nr. 3. ift der Julius von Saflen vom Df. des Abällino, wel⸗ 
her oben (A. 8. 3. 1796. No. 306.) angezeigt worden. Da eigent: 
lich nur die Namen verändert find, fo kann er in biefer Geftalt für 
nichts als einen Nachdrud gelten, der nur durch den neuen Titel, 
welcher dem Stüde gleihfam die Rubrif anweilt, worunter es ge 
hört, einigermaßen vriginaliftert worden if. 

Nr. 4. die fchlechte Ueberſetzung eines englifchen Luftipiels, das 
man wenigftens nicht gut nennen fann, das aber durch die Rolle 
eines jungen allzu aufrichtigen Menfchen gehoben wird, der als ber 
Sohn eines Wucherers erzogen, feinem natürlichen Bater zulebt in 
die Hänte fällt, einem alten Thoren von Stande, der ihn allenthal- 
ben ausfindig zu machen fucht, um das Vergnügen zu haben, einen 
Sohn aufzuweifen. So viel wir wißen, eriftiert eine beßere Bear: 
beitung dieſes LZuftfpield unter dem Namen ‘die Ränfe. Die Mode 
thorheiten find darin von der gröbften Klafie. Indeſſen ift es immer 


ergöplicher als 
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Nr. 5., ein Gegenftüd zu Nina, ou la folle par amour, von 
dem nämlichen Verfaßer. Außerdem aber, daß dieſer zärtliche 
Wahnfinn einen Mann übel Heidet, ift er auch fo gezwungen her: 
bei geführt und von fo langweiliger Empfindfamfeit umgeben, daß 
man bier wohl ſchwerlich mit dem Ueberſetzer von einem glücklichen 
Geiftesproduft fprechen kann. Wenn feine Arbeit wirklich jo gut 
wäre, als er fie zu machen gedachte, fo müßte man fie doch eine 
verlorne Mühe nennen. Allein es ift ihm nicht einmal gelungen, 
die grammatikaliſchen Gallieifmen zu vermeiden, viel weniger dem 
Ganzen ein gefchmeidiges Anfehn zu geben. 


1) Theodor Cyhphon, oder der gutmüthige Iude: ein Ro⸗ 
man in drei Theilen. Don Georg Walfer. 1. Theil. 
Hildburgh. 1797. 

2) Das Dorf Martinsthal. ine biftorifhe Novelle. 
Leipzig 1797. 


Der Ueberfeßer von Nr. 1. fagt uns, daß diefer Roman in 
England vier Monate nad feiner Erſcheinung die zweite Auflage 
erlebt habe, und dieß laßt fich in fofern wohl begreifen, als er im 
Ganzen die Theilnahme lebhaft erregt, ob fie gleich ſchon im erften 
Theile, manche widrige Schilterungen hindurch, gern zurüdweichen 
wird, um nicht in Fühllofigfeit überzugehn. Des Dfs. Abficht iſt, 
nach der Gewohnheit der Sparter, ihren Kindern betrunfne Skla⸗ 
ven zu zeigen, um fie von diefem Lafter abzufchreden’, gleichfam im 
Laſter beraufchte Menfchen als Warnungszeichen aufzuftellen. Wer 
die feinigen ‘als zu fchwarz und entſetzlich für die Menſchheit' ans 
fieht, den verweift er auf ein Beifpiel aus der wirklichen Welt, bie 
unnatürliche Mutter des armen Savage (defien Gefchichte in Sohn: 
fons Lebensbefchreibungen der englifhen Dichter zu finden ifl). 
Allein er vergißt, daß die erforfchende Betrachtung eines Ungeheuers 
für den Kenner der Menfchheit überhaupt ein trauriges Sntereffe 
haben fann, befunders in fofern es als Schickſal wieder auf die 
Beßern wirkt, ohne doch eigentlich von der fittlichen Seite Ichrreich 
zu fein. Lehrreich ift die Darftellung der Labyrinthe, worin der 
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Menſch auf Abwege geräth, aber nicht folcher Individuen, die, wenn 
man den Ausdruck vergönnen will, fchon mißgeboren zu fein fchei- 
nen, und bei denen man ben Quellen einer durchaus verfchrobenen 
Gemüthsart nicht mehr nachzuſpüren vermag. Wänden wir hier 
nichts mehr als die Gebrüder Enphon, fo würde die Lektüre uner- 
träglih fein. Die fanftern Scenen, in welchen ihr ungluͤckliches 
Dpfer, der Held des Buchs, auftritt, müßen den Lefer ſchadlos 
balten : fein Aufenthalt im Haufe des gutmüthigen Juden, die Be⸗ 
fanntfchaft mit feiner reizenden Tochter, für die man fi mehr wie 
für die weit alltäglichere. Berbindung mit Elifen eingenommen fühlt. 
Das fremde Kolorit abgerechnet, welches die Sprache und Hand: 
Iungsweife des Juden in die Erzählung bringt, bat fie fchon etwas 
Drientalifches an fich, eine gewiſſe pebantifche Hoheit und Steifheit, 
welche vermuthlich die Dunkelheit verurfacht, über die fich die engli⸗ 
fhen Kritiker felbit und der Ueberfeger beklagen. In der That hat 
er fih nicht zum beften heraudzuhelfen gewußt, und fcheint eben fo 
wenig ber englifchen Sprache völlig mächtig gewefen zu fein, als 
der deutfchen. Folgende Zeilen des Borberichts hätten fih doch 
gewiß geläufiger geben laßen: ‘der dargeftellte Endzweck ift, die 
Befchreibungen der Wirkungen der, durch Macht unterflüßten, Lei⸗ 
denfchaft: und um vor dem Nachgeben einer Leidenfchaft abzu: 
ſchrecken, ift es nicht möglich deren Folgen in ein zu helles Licht 
zu feßen. Einer Entichuldigung, Kinder zur Widerfeglichkeit an⸗ 
zureizen, bebarf es feinen Nugenblid, wenn man die Folge von 
Unglüdsfällen betrachtet und deren Kataftrophe befannt wird’. Dies 
fen und andern Winken zufolge möchte übrigens die Kataftrophe 
leicht fo befchaffen fein, daß man mit ihrer Bekanntſchaft am Ende 
lieber verfchont geblieben wäre, wenn man nod auf andre Art ein 
Werk der Einbildungskraft zu genießen Bun als durch eine Hef- 
tige Erſchuͤtterung. 

Bei Nr. 2., ebenfalls einer Ueberfeßung aus dem Englifchen, 
Tann ſich die Ginbildungskraft wieder erholen. Es ift ein völlig 
unbedeutendes und unfchmadhaftes Produft, das zufällig gelefen 
werden, und eben fo ſchnell vergeßen fein wird. 
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Der Huge Mann. Dom Verf. des Erasmus Schleicher. 
3 Theile. Leipz. 1795...1797. 


Diefer im Sahre 1794. begommene Roman madht, nachdem er 
fertig geworden ift, ſchon eine etwas verfpätete Erfcheinung. Es 
fann nun nicht mehe für etwas Neues, kaum für eine Variation 
der befannten Melodie gelten, daß der Mafchinerie unfichtbar wir: 
fender Hände ein guter Endzweck untergelegt wird. Nur fo viel 
hat der. Df. vielleicht gewonnen, daß er bei feinen dringenden Ver: 
wahrungen gegen alle Urtheile über feine “ungelegten Gier’, und 
den Winfen, die er über die befondern Aufichlüße nnd Offenbar: 
werdungen fittlicher Wahrheiten im lebten Theile ‚giebt, manche 
Lefer mit der Möglichkeit eines Endes, das den Anfang rechtfertigen 
fönnte, bingehalten hat. Freilich werben fie jet wohl fehen, daß 
fie fih Fühnlich auf die erften Bogen hätten verlaßen dürfen, fo 
wie auf alle erfte Bogen, die wie diefe befchaffen find, wo man fie 
gleich mit ‘pfeifenden Lüftchen’, leichenblaßen Bedienten, ausgelöfch: 
ten Lichtern, Mord, Gewißensbißen, einem ‘Alten’ und einigen 
Broden Sentenz in Furcht und refpeftvolle Neugierde zu jagen, 
fuht. Auch die Schreibart ift unter dem, was einem fo unbedeu⸗ 
tend abenteuerlichen Broduft einigen Firniß verleihen möchte. Selbft 
die efelhaften und ſchmutzigen Befchreibungen abgerechnet, geht ihre 
fein-follende Ungezwungenheit oder Energie auf jeder Seite in die 
gemeinften Ausbrüche und Ausprüde über... Bei Gelegenheit 
der Banbiten können wir nicht umhin zu bemerken, welche eine er: 
ftaunlihe Fundgrube diefe Menfchenklaffe, wenn fie. nur irgend an⸗ 
zubringen iſt, für folche Romanfchreiber wie den Df. des Eugen 
Mannes abgiebt, vollends da fie es in ihrer Gewalt haben, die 
Bosheit dabei fo weit hinauf zu treiben wie möglich, oder fogar 
einige pifante Ehrlichkeit anzubringen. Sie wißen fo vortrefflich 
mit den Dolchen umzufpringen, daß es fein Wunder ift, wenn ihre 
einmal angeftedte Einbildungskraft nachher jedes öffentlich gewor⸗ 
dene Urtheil eines Privatmannes oder Recenfenten, der doch ſchon 
damit geftraft wird, fle Iefen zu müßen, für einen Dolchſtoß Halt, 
den fie fich ebenfalls durch auswärts gefehrte Stacheln, als da find 
Borreden oder Nachreden oder launige Einfchaltungen ängftlich ab- 
zuhalten fuchen, wie es denn auch hier der Fall if. Sie bevenfen 








Briefe der Bicomteffe v. Senanges. 1798. 303 


nit, daß ten guten Schriftflellee eine Recenfion in perfönlicher 
Beziehung auf fih nicht irren kann, fondern ihn bloß der Sache 
wegen interefieren muß: denn es liegt dem litterarifchen gemeinen 
Weſen, vorzüglich aber ihm daran, daß das Gefchäft der Kritik ge 
börig betrieben werde. Diefem vielfchreibenden Autor haben wir 
wenigftens den Gefallen getban, von ten Banbiten zu den Recen: 
fenten überzugehen. Um auch fonft jede Pflicht gegen ihn zu er: 
füllen, dürfen wir nicht unterlaßen anzuführen, daß jedes Kapitel 
im Buche mit einigen wohl oder übel gerathenen Strophen ver: 
ziert if. 


Briefe der Vicomteſſe von Senanges und des Ehenalier von 
Berjenay, aus dem Franzöſiſchen. 2 Thle. Bresl. 1796. 


Einige ‘Ideen über den Roman’, eigentlicher über den Weg, 
ben er in Frankreich genommen, machen bie Einleitung zu dieſem 
Werl, und erhöhen die Bedeutung besfelden. Man muß dem 
Künftler immer einigermaßen zu Gute rechnen, was er gewollt hat, 
und dem Yranzofen, daß er die Mängel feiner Landsleute einſieht. 
Jene Ideen enthalten geiftvolle Bemerkungen und Anfihten, von 
denen ſich freilich nicht jagen läßt, daß fie durch Feine Einfeitigkeit 
befchränkt werden. Der Df. fagt zwar mit Recht, ‘der Roman fo 
wie er fein foll, ift eine der fchönften Produkte des menfchlichen 
Berftandes, weil er eine der nüglichften ift: er hat felbft Vorzüge 
vor der Geſchichte'; aber es möchte ihm doch fchwer werden, feinen 
Begriffen von ihm bei der näheren Beflimmung fo viel Umfang zu 
geben, daß er die angewwiefene Stelle verdiente, und wirklich wäre, 
was er fein fol. Bon den ‘zierlihen Kindereien’ feiner Nation, 
welche ‘die Einbildungskraft erftiden und die Gefühle in Eis er- 
farren’, geht er zu ihrer Bergleichung mit englifchen Produkten über, 
für deren energifchen Charakter er große Bewunderung hegt. Beſon⸗ 
ders meint er einen Grund ihrer Ueberlegenheit in den ‘vermeintlich 
unnügen Dingen’ zu finden, womit die Romane unfrer Nachbarn 
jenfeits des Meeres ‘angefüllt fein follen, die ihnen aber dazu dienen, 
um die großen Wirkungen in das gehörige Licht zu feßen und den 
Eindrud immer wachfen zu laßen’. Allein es iſt zu befürdhten, daß 
er hier mehr auf die richardfonifche Weitläuftigkeit und die Aufzählung 
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jedes gehaltenen Geſpraͤchs, jedes eingenommenen Theed, oder die 
Darftellungen der modigen Sitten des Tages zielt, als auf die Aus- . 
malung folchee Umftände, die zum Ganzen ‚bedeutend mitwirken, ans 
fehauliche Situationen geben und leife die reizende Fülle einer Erzäh⸗ 
lung bilden. Um den Roman zu beurtheilen, follte man wenigftens 
alle vortrefflichen, bie vorhanden find, kennen; man follte feiner Nation 
befonders angehören, oder doch einer weltbürgerlichen, und felbft ein 
Weltbürger fein. Des Dfe. eigner Berfuch zeigt, wie ganz er an der 
Empfindungsweife der feinigen hängt, fo fehr ‘der allgemeine Geift’ 
zu loben if, “auf defien Eingebung er geichrieben’. Sein ‘moralifcher 
Zwed geht dahin, zu beweifen, daß von der einen Seite ein liebendes 
Weib dennoch alle ihre Pflichten, die felbft wider ihre Leidenſchaften 
ftreiten, erfüllen kann und grade dadurch noch intereffanter wird; und 
von der andern, daß ein folches Weib von dem verliebteften Manne, 
wenn er es wahrhaftig verdient geliebt zu werben, jedes Opfer erhal- 
ten fan’. Die Ausführung ift eine Schattierung, aus dem Karben 
ton der Brinzeffin von Eleve und ter Liaisons dangereuses gemifcht ; 
die Hauptfache alfo Tugend, ein wenig mit Nebenwerfen von Ber: 
berbtheit eingelegt. Das Ganze ift lebhaft gefchrieben, aber nicht von 
fehr fortreißendem Intereſſe: der Bf. hat einer gewifien Flachheit der 
Charaktere, und dem bloß rhetorifchen Feuer der Leidenfchaften nicht 
völlig abzuhelfen vermocht. Der langweilig raifonnierenden Briefe 
find, ungeachtet der guten Vorſätze des Vfs., immer noch zu viele. 
Das Opfer des Liebhabers befteht übrigens darin, daß er feine Ge⸗ 
liebte nicht verführt, und nad) dem Tode ihres Gatten fich noch zwei 
Jahre Frift gefallen läßt, ehe er fich mit ihr verbindet, aljo doch nicht 
wie in ber Prinzeffin von Eleve um allen Lohn betrogen wird. Die 
Meberfegung hat mit dem Originale das Schickſal gemein, daß der 
Wille beßer als die That war. Man vermißt es (fiche die Nachichrift 
des Ueberfegers) fehr daneben, weil man zu oft daran erinnert wird. 
Gleich auf den erften Seiten kommen folche Nachläpigkeiten vor, wie 
‘Sie, noch in einem Alter, wo man nichts entfagt; Pflichten, an 
denen ich angefettet bin; ich fomme aus den Gärten der Armide, fie 
enden zu einer Einoͤde'. Schwer wäre es aber auch wirklich gewefen, 
allen Gallicifmen hier zu entgehen, wo fie in jeder Wendung hätten: 
ausgelöfcht werden müßen. 
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Bancour von Blairyal. 2 Thle. pr. 1797. 


Eine Gefchichte, die Fein Ritterroman fein fol, und es auch, 
mit dem gemeinften Zufchnitt verglichen , nicht ift, fo wie dem An: 
fchein nach Feine Ueberfeßung, obgleich die Scene in Frankreich fpielt. 
Das altdentfche Fauftrechtsfoftum ift uns mithin ſchon erlaßen wor: 
den. Man befindet fih, einige wenige Mönchsgräuel ausgenom: 
men, anf einem ganz gefitteten Boden. Der Zufammenhang der 
Begebenheiten ift äußerft willfürlich, aber felten überrafchend : wo 
Berfonen Noth thun, wachſen fie glei aus der Erde hervor; am 
Ende fügt und ſchickt ſich Alles, und der Pf. kann mit der Beru: 
higung davon gehen, etwas ganz Unſchaͤdliches hervorgebracht zu 
haben, das ſich noch dazu rafch genug weglieſt. Mehr läßt fih in 
der That über diefe beiden Bände nicht fagen. 


Pechfackeln. 1. Theil. 1797. 


Bon dem erften, was an diefem Buche auffällt, dem wunder: 
baren Titel, läßt fich fchwerlich Rechenfchaft geben, es fei denn, daß 
der Df. das Licht, was er. hier anzündet, felbft nicht für Elar genug 
hält, um es mit dem Schein einer Wachskerze zu vergleichen. Es. 
hat in der That auch mehr von dem blutrothen Glanze einer Pech: 
fadel an fih. Hieraus läßt fich leicht folgern, daß der Inhalt mit 
der Bolitif des Tages zufammenhängt. Der Df. Heidet feine Ideen 
in Gefchichte ein, die er eben nicht auf den Boden der Wahrfchein: 
lichkeit zu verfeben gefucht hat, und fo ſchwer als verworren er- 
zählt. Die Scene foll am Rhein und während des gegenwärtigen 
Krieges fein. inige barbarifch Friegerifche Auftritte eröffnen fie, 
bei denen der Held zweimal auf eine überrafchente Art mit einem 
franzöfifchen Mädchen, das er ſchon vorher gekannt hat, zufammen- 
trifft. Darauf fehen wir ihn an einem Hofe, wo der Fürft in Gei: 
ſtesſtumpfheit verfunfen ift, und wie gewöhnlich von einem Pfaffen 
beherrfcht wird. Das nicht ganz Gewöhnliche ift, daß er mit dem 
Bewußtſein eines großen Verbrechens zu kaͤmpfen fcheint, und Win- 
Hall endlich in einer Höhle dem lebendig begrabnen vorigen Fürften 
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auf die Spur fommt. Der Triumph, diefes Geheimniß entfchleiert 
und die Thäter zerftreut zu haben, dauert nicht lange; er wird in 
ein Klofter entführt und hier wieder im entfcheidenden Augenblick 
von der Franzöfin gerettet. Das Stüd ift nicht aus: vermuthlich 
wird er in Frankreich feine Rolle fortfpielen, bie noch gräßlich ge- 
nug zu werden droht: Indeſſen ift es offenbar, daß der Gefchicht- 
fohreiber nicht um einen Roman zu verfertigen, fondern um feiner 
Meinungen und feines Gefühls willen als folcher aufgetreten ift. 
Er Hat fi) befonders.bemüht, die tragifche Erbärmlichkeit fo man⸗ 
her, die feinen Fürften umgeben, lebhaft zu fhildern; er hat fich 
oft, aber gleichlam im Borbeigehen, ftark über Mißbräuche, allge: 
meine und befondere, geäußert und mit grell-wüftern Farben gemalt. 
Aber felbft für folche, deren Anfichten mit ben feinigen übereinftim- 
men, dürfte fein Buch fchwerlich eine zufagende Lektüre fein, da der 
Ton darin, auch wo er wahre Energie verrätb, fich niemals von 
Spannung und Bitterfeit au befreien weiß, und die zweiteutige 
Gattung, worin e8 gefchrieben ift, überhaupt Eeinen reinen Genuß 
gewähren kann. 


1) Taſchenbuch für Studenten und ihre Freunde. Halle 
1797. 

2) Zemire oder Sammlung unterhaltender Auffäre. Bon 
A. W. Heidemann. Halle 1797. . 

3) Luſtiges Spaß- und Schnurren-Magazin. 2 Bändchen. 
Erfurt 1797. 

4) Poetiſches Vademecum oder Blumenlefe angenehmer und 

Iuftiger Gedichte aus den Schriften der größeften beut- 

fhen Dichter unferd Zeitalterd gefammelt. Erſte Por⸗ 

zion. Lindenſtadt 1797. 


Diefe verfchiedenen Beiträge zu beliebiger Unterhaltung gehören 
in einerlei Klaffe und alfo auch für einerlei Publikum, das ſich doch 
nicht’ wohl anders als mit der Galerie im Schaufpielhaufe vergleis 
hen läßt. Nr. 1. ift das beftgemeinte, Nr. 2. das fadefle, Nr. 3. 
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bas plattefte und Nr. 4. das Ärmlichite unter obigen Büchlein. Man 
findet in dem erften kurze Nachrichten von den Univerfitäten Halle, 
Göttingen, Erlangen, Jena nnd Branffurt, die alle aus ben mög» 
lichft niedrigen Standpunkten genommen und fchlecht gefchrieben find. 
Wie es gemeiniglich den Berichten von Univerfitäten zu gehen pflegt, 
enthalten fie einfeitig Wahres und Balfches durcheinander, Ein 
Individuum, das fih im Burſchencommerſch' herumtreibt, kann uns 
möglich das Ganze überfchen. Bisher giebt es Faum noch andre 
Schilderungen von Univerfitäten, als die aus fo wenig Eultivierten 
Federn, oder unter den Händen gehäßiger Barteifucht hervorgehen. 
Den eigentlichen Geift diefer oder jener Lehranftalt hat noch nie: 
mand darzulegen gefucht. Die Eigenthümlichkeiten des Burſchen⸗ 
lebens verfliegen , fo wie der Student aus den Thoren iſt; der en: 
gere oder liberalere Geift der vernommenen Lehre aber bleibt, und 
wirkt oft auf das ganze Leben fort; mitten unter allen wüften und 
läppifchen Gebräuchen, denen fih doch oft ein beträchtlicher Theil 
entzieht oder fich ihnen nur in fo fern leiht, als die Ausſchließung 
auffallen würbe, werden die Köpfe fo oder anders gebildet. Der 
übrige Inhalt diefer Schrift, worin der Student nur wie in einem 
Spiegel die handwerkszunftmäßige Plattheit des fludentifchen Tons 
erblickt, Eanın dazu dienen, ihm einen Ekel einzuflößen. Selbft der 
junge Menſch von einigem Geſchmack macht zuweilen etwas mit, 
dem er nicht zufehen möchte. Hier ift eine Burfchiade in vier Ges 
ſaͤngen zu leſen, die nebft noch einem Aufſatz über die Wolluft recht 
gut gemeint if. Der Pf. bat alle möglichen technifchen Stuben 
tenausbrüde in die erfte zu bringen gefucht; er bittet um Rachficht 
wegen mancher Härten im Herameter, die man aber in ver That 
vor allen übrigen Härten nicht wahrnimmt. Den Beſchluß macht 
eine Sammlung der Hauptlieder, die bei Burfchenfeierlichfeiten ge- 
fungen werben. 

Nr. 2 enthält allerlei Ungenießbares in Verſen und Profa un- 
ter zwiefachen Titel, weil der Df. gefürchtet hat, duch den Titel 
deutſche Pandekten' die Frauenzimmer abzufchreden. Er gefteht 
naiv genug, er befümmere fich nicht darum, ob der Titel ‘Zemire’ 
paßt oder nicht. Hätte er durch den eben fo fremden gelchrten Na⸗ 
men nicht abgeſchreckt, fo hätte er durch den weiblichen nicht anzu: 
locken gebraucht: vielleicht aber hatte er ein heimliches Gefühl davon, 
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daß die eigentliche Meberfchrift "Sammlung unterhaltender Auffäge’ 
doch nicht ganz richtig wäre. “Der Bräutigamsfpiegel’, eine komi⸗ 
fche Operette, ift noch das Erträglichfte unter diefen felbftverfertigten 
Ergoͤtzlichkeiten. 

Nr. 3 iſt eine Kompilation von engliſchen Anekdoten, franzoͤſi⸗ 
ſchen Feenmaͤrchen und deutſchen Wirthshausgeſchichten, die, nachdem 
ſie die freie Bearbeitung des Herausgebers erlitten, nur noch für 
die unterſte Leſewelt taugt. 

Nr. 4 iſt ein ſchlechter Abdruck einiger Gedichte von Hagedorn, 
Voß, Goöckingk, gellertſcher Fabeln u. ſ. w., die man aber hier, 
wo Alles die duͤrftigſte Abficht verräth, gar nicht nachlefen mag. 


1) Neuefte Entdeckungen im Reiche der Weiber und Mäd- 
hen. 1. Bändchen. Gynäfopolis 1797. 

2) Und er foll dein Herr fein. 1. Mof. 3, 16. Ein Bei- 
trag zur Berichtigung neuer Mipverftändniffe und zur 
Abftellung alter Mipbräude. 1797. 


Nr 1. iſt zunächſt den Leipziger Damen und Mäbchen gewib- 
met; die Entdeckungen, ob fie gleich nicht neu find, fcheinen in der 
That einige lokale Beziehung zu haben. Das Allgemeingeltende 
darin ift aber zugleich das Beſte, wie 3. B. die treffenden Bemer⸗ 
tungen über Lektüre, über das Wohlgefallen der Mütter an fchönen 
Töchtern u. f. w. In dem erzählenden oder dramatifchen Theil 
zeigt fih der Df. von einer weit weniger gebildeten Seite. Indeffen 
fann man nicht wißen, wie viel Nutzen er felbft damit zu fliften 
vermag. Sei. der Ton ber Frauen fo fein, ald er wolle, fei er der 
Ton einer wirklih großen Stadt, wofür man Leipzig auf feine 
Meile mit dem Df. nehmen kann, fobald Leere und Berberbtheit 
eingetreten find, fo koͤnnen felbft die trivialen Schilderungen des 
Gemeinen auf fie pafien, und fie erfennen fich vielleicht mit defto 
größerem Schreden in einer foldhen wieder. Doch find mande 
Dinge eingemifcht, welche nur für die unteren Stände berechnet fein 
fönnen, und die alfo ba fern gehalten werden mußten, wo man un⸗ 
ter die Augen der Höheren zu kommen wünfcht. Diefe Ariftofratie 
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muß bei den Frauenzimmern gefchont werden, fo lange die Dinge 
noch fo vom Anfang herein zu beßern ſtehn, fonft läuft man Ge: 
fahr, die Delikateffe der wohlerzogenen und die Borurtheile derjeni: 
gen, die noch erfl erzogen werden müßen, zugleich zu beleidigen. 
Albernheit und Baffivität find überdem fchlimmere Feinde des weib- 
lichrn Gefchlechts, als Lüfternheit, unplatonifche Empfindſamkeit ıc. 
Da der Df. dieß nicht gänzlich überfehen hat, fo wünfchen wir ihm 
um“fo mehr, daß er Fünftig mit gewandteren Waffen dagegen ſtrei⸗ 
ten: möge. 

Nr. 2. ift von einem philofophifcheren Gefühl der Würde des 
Weibes eingegeben: der Df. hält fie für nichts anders, als die 
Mürde des Menfchen überhaupt. Er fucht aus diefem Gefichtspunfte 
einen Aufſatz des Hrn. Bendavid in der berlinfchen Monatsfchrift 
zu widerlegen, worin jene Einfeßungsworte auf eine humane Weife 
modificiert werden follen. Sehr richtig bemerft er, daß die Fünft- 
lichen Modifikationen dem Mißbrauche oft mehr Dauer geben, als 
die buchftäblichen Auslegungen. Er erklärt fich gegen jenes Gefek, 
und zieht es nicht mit Bendavid als einen Ausfpruch des Ewigen, 
fondern als bloße Menfchenworte in Erwaͤgung. Sein Vortrag ift 
fehr einfach, zuweilen rauh, aber voll gefunder Wahrheiten. Wir 
führen zum Beweife folgende Stelle an: Es wäre zu wünfchen, 
baß wir gegen die Frauen weniger galant und gütig und dafür 
befto mehr gerecht wären, damit wir nicht bloß zum Schein und 
Scherz, oder aus großmüthiger Schonung die Weiber als fchöne, 
aber ſchwache, Gelchöpfe ehrten, fondern im Ernft und aus aner- 
fannter Schuldigfeit die Nechte derfelben als Menfchen von gleicher 
Würde refpectierten. Denn das ift eben die verderbliche Marime 
des Defpotifmus, dasjenige, was man Andern von Gott und Rechte: 
wegen ſchuldig ift, als ein freies Gefchenf der Güte zu betrachten, 
um ed nach Belieben geben oder verfagen zu können; — eine Mas: 
xime, bie man auch in andern Berhältniffen des menfchlichen Lebens 
in Anwendung gebracht findet’ u. f. w. 
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Die Gemälbegalerie des Frhrn. von Brabeck zu Söder 
im Hildesheimifchen hat einen auögebreiteten und verdienten 
Ruf. Schon vor ſechs Jahren machte Sr. von Ramdohr 
den Kennern und Liebhabern die Stücke diefer vortrefflichen 
Sammlung dur) ein Fritifches Verzeichniß näher bekannt. 
Der Urheber obiger Schrift ift ein franzöfifcher Ausgewan- 
derter, der bei dem Verluſt feines Vaterlandes in dem zu- 
vor nur zum Vergnügen ausgeübten Talente der Malerei 
eine Hülfsquelle für feine Lage, und auf dem Lanbfige Des 
Freihrn. von Brabeck, dieſes großmüthigen Bejchügerd ber 
Künfte, eine Zuflucht fand. Er hat fie, durd die eben fo 
angenehm gejchriebene als unterrichtende Befchreibung des 
Schloßes Söder und feiner Umgebungen, welche er hier in 
Briefen an einen Breund in England Tiefert, zum Vortheil 
des Publiftumd bemußt. Diefe Angabe vom Umfange des 
Inhalts zeigt ſchon, daß der Df. keinesweges ein nach der 
fhägbaren Arbeit des Hrn. von Ramdohr entbehrliched Un— 
ternehmen ausgeführt hat. Der Lebtgenannte bejchränft ſich 
auf die Galerie allein: aber er giebt ein vollftändiges Ver⸗ 
zeichniß der Stüde, und zeigt von jedem aud das Maß an. 
Damald war die Aufftelung und Anordnung noch ganz an= 
ders: die Gemälde ftanden in dem Kaufe des Freiherrn in 
der Stadt; die Einridtung des Schloßes Söder, welches er 
überhaupt zu einem gefchmadvollen Landfige, Hauptfüchlich 
“aber für die Galerie, neu erbaut hat, war damals noch nicht 
fertig.” Hrn. Rolandd Schrift kann den Reifenden, die Sö- 
der immer häufiger bejuchen werden, und für deren Bequem- 
lichkeit auch durdy einen fehr guten, neu angelegten Gafthof 
in ter Nähe gejorgt ift, um fo beßer zum Führer dienen, 
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da fie in franzöſiſcher Sprache geſchrieben iſt, und die Aufs 
merkfamfeit neben den Kunftwerfen auf die Anlage des 
Schloßes und auf den edlen Geſchmack, die einfache Pracht 
in der Berzierung desſelben lenkt. Güterbeſitzer, die viels 
leicht nicht im Stande find, der Kunft einen fo reichen Tem⸗ 
pel zu widmen, wie ber Frhr. von Br., aber doch ihren 
ländlichen Aufenthalt möglichft erheitern und durch fchöne 
Uebereinftimmung bejeelen wollen, finden bier in dem Beis 
fpiele eines ſolchen Kenners fruchtbare Winfe für die eigne 
Anwendung. Bor Allem wäre dem unermüblichen Eifer, wo⸗ 
mit er fi) die Aufnahme der einheimifchen Handwerfe und der⸗ 
jenigen Künfte, welche die Grenze zwifchen den mechanifchen und 
den eigentlich ſchönen ausmachen, angelegen fein läßt, die häu- 
figfte Nachfolge zu wünſchen. Nur zu oft erliegt der Muth) des 
deutfchen Arbeiterd unter dem Mangel an Aufinunterung, 
da man alles, was zierlich und außserlefen fein fol, aus der 
Fremde kommen läßt, während er bei gleicher Wohlhabenheit, 
Muße und Bildung durd) gute Mufter den auslaͤndiſchen 
Handwerker vielleicht bald übertreffen würde. Freilich haben 
nicht alle, die ein Schloß erbauen oder verzieren laßen, bie 
nöthigen Einfichten, noch weniger die Geduld, um die Ar- 
beiter jelbft zu leiten, und aus unwißenden Dorfbewohnern 
beinah Künftler zu ziehen. Dieß ift Sm. v. Br. durch die 
ftandhafteften Bemühungen gelungen, und er hat auch da⸗ 
durch jenen ächten, auch bei einer ing Kleine gehenden Sorg⸗ 
falt nicht erfaltenden, Enthuflasmus für das Schöne bewährt. 
Alles noch fo künſtliche Schnitzwerk, alle eingelegte Arbeit 
aus Holz, auch die ardhitektonifchen Zierraten aus Marmor 
find durch einheimifche Arbeiter verfertigt worden; nur zu 
der Stuffatur ward, weil fi durchaus niemand in Deutſch⸗ 
land fand, ein Italiäner verfchrieben. Der Vf. fucht mit 
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Recht nur in dem Mangel des Materiald die Urfache, warum 
diefe Kunft und die höhere Bildhauerei unter und nicht recht 
gedeihen will. UWeberhaupt feßt er indeſſen den Zufland der 
Künfte, und was für ſie gefchteht, in Deutfchland zu niedrig 
an: ein Irrtbum, der bei dem Aufenthalte in Niederfachfen 
ganz natürlich ift; Dresden, Berlin und Wien fcheint er 
nicht bejucht zu haben. Hingegen ftimmt ihm Rec. voll- 
fommen bei, wenn er die Blendwerfe des englifchen falfchen 
Geſchmacks in der Kunft firenge, doch gerecht, würdigt, und 
gegen die Ueberfchwemmung mit englifchen Kupferftichen ei= 
fert, die und ſchon in merkantilifcher Hinſicht nachtheilig 
wird. Es ift viel zu wenig gejagt, wenn es heißt: cet art 
nest point etranger à I’Allemagne. Wie viel englifche 
Blätter giebt es denn wohl, die neben den beften eines 
Müller die Probe beftänden? Auch in der Sauberfeit der 
leichteren punftierten Manier thun wir es ihnen jebt völ⸗ 
lig gleich. 
Die Verzierung der Zimmer zu Söder ift einfach, und 
hat in denen, wo die Gemälde aufgeftellt find, eher einen 
ernften, als fröhlichen Charakter. ine ſehr einſichtsvolle 
Unordnung. Der Eindrud der Pracht ift ganz von der 
Stimmung verfchieden, womit Kunſtwerke betrachtet fein wol= 
len; außer daß fie dad Auge auf eine finnliche Weife blen- 
det und zerfireut, wie es felbft in der glänzenden Villa des 
Hrn. Hope bei Haarlem der Tall war. Aus eben Diefem 
- Grunde hat Hr. v. Br. aud in dem ganzen Schloße Die 
Arabeſken ausgefchlogen, bei denen man fich fo leicht ge= 
wöhnt, Hervorbringungen der Zeichnung gedanfenlos um ſich 
ber zu fehn. Das Charakteriftifche der Sammlung ift eine 
Strenge und Peinheit der Wahl, die man oft in großen, 
berühmten Galerien vermißt. Hr. v. Br. hat ſich dabei gar 
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nicht durch die Meinung leiten laßen, jondern mit felbftän- 
digem Urtheile audgezeichnete Werfe von weniger bekannten 
Meiftern untergenrbneten, die ein verehrter Name empfahl, 
vorgezogen. Daher kommt ed denn, daß feine Sammlung 
Stüde aufzumweifen hat, die einzig in ihrer Art und eine 
wahre Seltenheit find. Die Bilder find nicht, wie gewöhn⸗ 
lich, nach den Schulen, fondern nad den Gattungen aufge- 
ftellt; in einem Zimmer Bildnifje, in zweien hiftorifche Stüde 
mit Einſchließung der Gefellfchaftdgemälde, in einem Land- 
Schaften, in nod einem Architekturen und Perſpektiven, end⸗ 
lich in einem befonderd deforierten Zimmer Kabinetöftüde, 
Doc find die Rächer, wovon weniger vorhanden, eingefchal- 
tet: einige Stellleben bei den hiftorifchen Bildern, Blumen 
ſtücke bei den Landichaften. Der Bf. erwähnt nur die merf- 
würdigften Sachen ; aber er fucht, was er befchreibt, auch 
darzuftellen, geht mit Teichten Wendungen von einem zum 
andern über, und belebt feinen zufammenhängenden Vortrag 
durch eingeftreute allgemeine Bemerfungen. Ueber einige 
Bilder, bei denen fih Hr. von Ramdohr nicht aufhält, ift 
er umftändlich, und umgefehrt. Wo beide ihre Bemerkungen 
über diefelben Gegenftände mittheilen, ift es anziehend, die 
Urteile zu vergleihen. Wir heben nur Einiges aus. Zwei 
Bildniffe, eines von Bernardo Strogi, Dad andre von Tibe- 
rio Tinelli, gehören zu den Sauptzierden der Galerie und 
verdunfeln alles, was fle fonft an sortrefflichen Porträten 
aufzuweifen bat. Ein Gefellfchaftsftük von Karl san Man 
der, deflen Seltenheit Hr. v. R. anerkennt, wird näher be= 
fchrieben und den beften Gerhard Dows an die Seite ge— 
fegt. Don dieſem Meifter ift ein außerordentlicher fchöner 
Tobias, der von der Blindheit geheilt wird, da. Die Größe 
des Bildes vermehrt feine Seltenheit, aber könnte auch Zwei⸗ 
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fel an dem Urheber erregen, für den fih Sr. v. R. nid 
ganz fo entſchieden erklärt, als der Vf. vorliegender Schrift. 
Es ift gewiß, daß verichiedene holländifche Dealer, von denen 
man nur Kabinetsſtückchen zu ſehen gewohnt ift, aud wohl 
einmal ind Große gemalt haben : man erinnere fi an den 
‚Stier von Potter in der ehemaligen Galerie des Erbſtatt⸗ 
halter. Es fcheint, daß nicht Miptrauen in ihre Kräfte, 
fondern vielmehr der Gefchmad ihrer Landöleute und viel- 
leicht ihr eigner für den verfleinernden Mapftab entfchied. 
In fehr reichen holländischen Privatfammlungen findet man 
feinen lebensgroßen Nembrand. Wirklich hatten jene Künft- 
ler an ihren beliebten Binnenvertrefjes u. f. w. einen Ges 
genftand, deſſen Wefentliches mit geiftvollen Zügen fehr gut 
in einem engen Raum zufammengebrängt werden konnte: 
wozu follte ein Bauer von Teniers oder Oftade größer ge- 
malt werden? — Eine heil. Katharina von Siena, über Die 
Hr. v. R. fih ungewiß erflärt, wird bier dem Guercino 
zugefchrieben, und das Urtheil eines gelehrten Künftlers, der 
dem Rec. feine Bemerkungen mitgetheilt, beftätigt dieß. 
Eben das gilt von der Angabe einer Vermählung ber heil. 
Katharina als von Tizian, und einer Zeichnung mit Gold- 
farbe auf braunem Grund, einen Opferzug vorftellend,, ala 
von Raphael, welde in Hm. v. Rs. Schrift die Namen 
Palma Vechio und Giulio Romang tragen. Der eben ans 
geführte Künftler erfennt darin den Apoſtel Paulus, dem 
man opfern will: eine Scene, weldhe Raphael in den Kar⸗ 
tons auögeführt hat. Sonft befitt die Galerie noch ein 
foftbares Kabinetsftül von Raphael und ein andres von 
Eorreggio, beide ungezweifelt ächt. Hr. R. hält jened immer 
noch für eine Anbetung des Simeon, wofür e8 Hr. v. R., 
der Die Umriße davon hat ftehen laßen, nicht gelten laßen 
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‚ will, Hauptfächlic weil Simeon und fein Begleiter im Ko— 
ftum der neueren Kirche gekleidet feien, welches wohl fein: 
entfcheidender Einwurf fein möchte. “Der Vf. behauptet, es 
fei Teichter,, Raphael zu Eopieren, als Correggio. Rec. hat 
beides häufig unter nicht ungefchickten Händen verunglücen 
ſehen; follten die Schwierigkeiten, mit Ausnahme der Fälle, 
wo bei Correggios Wagftüden ein einzig glückliches Gelin- 
gen ftattfindet, z. B. bei der Nacht, die er vielleicht nicht 
zum zweitenmale fo gemalt hätte, auf beiden Seiten nicht 
ungefähr gleich fein ? 

Bon der ganzen Sammlung wird es am beften einen 
Begriff geben, wenn wir fagen, daß fie bei foldyen Schägen 
italiänifcher Kunſt, dergleichen wir einige angeführt, in der 
niederländifchen Schule doch noch reicher if. Gern höben 
wir mehr von den Bemerkungen des Vfs. aus, 3. B. die 
Entwidelung der Gründe, warum das reizende Italien we- 
niger Landfchaftmaler hervorgebracht, ald die Niederlande ; 
die Charafteriftit Ruysdaels, u. f. w. Nach Ueberficht der 
Galerie werden die noch nicht vollendeten Anlagen zu einem 
englifchen Garten um dad Schloß ber befchrieben, und bei 
Gelegenheit der Garten zu Worlig fcharf Eritiftert. Einen 
Brief über die Landwirthicdhaft wird man ald Zugabe an— 
nehmen ; aber wenn der Vf, unternimmt, den Zuftand der 
Kultur in Deutfchland gegen die ungeredhten Beurtheilungen 
der Audländer zu vertheidigen, fo ift fein guter Wille allein 
dem Unternehmen nicht gewachfen: die deutfche Kitteratur be— 
darf entweder gar feiner Apologie, oder fie verdient eine 
fräftigere; und den Anftoß, welchen er an den Wörtern 
Philoſophie und Aufklärung nimmt, die doch fo unentbehr- 
lich ſind, als die Sachen felbft, muß die perfönliche Lage 
tes Schriftſtellers entfchuldigen. 
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Bon eben dem Verf. ift ein Schaufpiel im Druck cer- 
fhienen, das mit obiger Schrift einigermaßen in DVerbin- 
dung fteht: 


La manie des arts, comedie en quatre actes. Par M. S..d 
S. Roland, peintre.. Hannovre 1797. 


Diefes Stück wurde auf Veranlafung des Frhrn. von 
Br. gefchrieben ; einige wirklich bei feinen Verhältniffen mit 
Künftlern, denen er Befchäftigung gab, vorgefallene Züge 
gaben die erfte Grundlage Dazu her. Diefe machte indeſſen 
einer freieren Behandlung Plag, und Hr. v. B. ergößte fich, 
den Enthuſtasmus für die Kunft in einer fomifchen, doch 
immer noch feinen, Mebertreibung dargeftellt zu fehen. Der 
Verf. ift fo durchdrungen von den Schwierigkeiten, und äu— 
Bert ſich fo befcheiden über feine Arbeit, daß die firenge 
Kritik eines gefellichaftlichen Scherzes unbillig und überflüßig 
fein würde. Die Handlung hat fo viel Intereffe gewonnen, 
als e8 bei diefem Gegenftande ohne die gewöhnliche Hülfe 
einer Liebesintrigue möglich war; die Verſe find leicht, und 
einige Situationen wahrhaft fomifh, unter andern würde 
die Scene zwiſchen den Bedienten der zwei Kunftliebhaber, 
weldye ebenfalld die Kunft üben, einander ihre Gefchicklichkeit 
rühmen, ihre Arbeiten zeigen, Eritifleren und fi darüber in 
die Haare gerathen, auf Dem Theater gute Wirkung tbun. 
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De l’art de voir dans les beaux arts, traduit de l’Italien de 
Milizia; suivi des institutions propres & les faire fleurir en 
France, et d’un &tat des objets d’arts dont ses musees ont 
ete enrichis par la guerre de la liberte.e Par le general 
Pommereul. An 6 de la republique. 


Die Hier in einer freien Ueberfegung gelieferte Schrift 
des Milizia erfchien zu Nom im Jahr 1792. Schon zehn 
Jahre früher Hatte fich der Bf. als einen Mann von Ver—⸗ 
ftande und von Kenntniffen, befonders im Fache der Baus 
funft , bekannt gemacht. Er gehört zu den Italiänern, bie 
fih auf der Spur der Algarotti und Bettinelli um auslän- 
difche, beſonders franzöftfche, Bildung beworben haben. Frei⸗ 
lih bat er von dieſer, fowohl in feinem Vortrage ald in 
der Art die Dinge anzufehn, nicht immer das Beſte ergrif- 
fen. Mit einer fchreienden und vielleicht nicht einmal na- 
türlichen LZebhaftigkeit, in vornehmer Kürze, und durch Fra⸗ 
gen, Antworten und Ausrufungen zerfchnittenem Stile, trägt 
er die fihneidendften Urtheile über Kunftwerfe vor, welche 
der feit Jahrhunderten genoßene Beifall, wenn er und auch 
den unfrigen nicht abnöthigen kann, doch auf gewifle Weife 
ehrwürdig madıt. Die Sreimüthigfeit und das Streben nad 
Unabhängigkeit des Geiftes, die den Vf. vor feinen Lands⸗ 
leuten auszeichnen, find in der Lage und den Umgebungen, 
worunter er jchrieb, alles Lobes werth; aber der wibrig hef- 
tige und höhnende Ton, worein er oft verfällt, läßt fih nur 
durch den Unwillen über das zu lange getragene Joch ber 
Autorität, und den Efel vor der bei den italtänifchen Kunft- 
beurtheilern hergebrachten Eintönigfeit der preifenden Super- 
Iattve (die indefien, wie der Ueberſetzer treffend bemerkt, 
in der fanften Sprache weniger beleidigen), und felbft durch 
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diefe kaum entfchuldigen. Mengs hätte den Df. Ichren kön— 
nen, wie fih die firengfte Kritif mit edler Würde und Ruhe 
vereinigen läßt. Befonderd gegen Michelangelo hegt der 
fhwarzblütige Kritifer eine Erbitterung, die bei der Beur— 
theilung ſeines Mofes, feiner Pieta u. ſ. w. über alle An⸗ 
ftändigfeit ausbricht. Er ſcheint nicht zu wißen, daß es viel 
Hleiner und leichter ift, eine excentrifche Originalität lächer- 
lich zu machen, als file zu fühlen und zu faßen; und dieß 
ift-son einem Manne, bei dem der trockne Verſtand über- 
wiegt, ohne daß fein Geift je die ftille Höhe der Vernunft 
erfhwungen hätte, nicht zu verwundern. Sonderbar nehmen 
fich zwifchen ſolchen Hufarenzügen in das Gebiet der Kunft 
entlehnte Site von Mengs aus, dergleichen an verjihiedenen 
Stellen sorfommen. Unter andern wird das Pferd des 
Dark Aurel gegen Balconet3 Tadel ganz nah Mengs vers 
theidigt. Der Ueberſetzer felbft bemerkt, daß Milizind Leh— 
ren über das Basrelief buchftäblih aus eben dem Falconet 
abgefchrieben find, quil n’a pas craint de traiter trop leste- 
ment. Ded Vfs. kecke Entfchiedenheit im Urtheilen muß 
wirklich verdächtig werden, wenn man ihr auf folche Schliche 
fommt. Noch ſchlimmer geht es aber, wo ber Verf. den 
Philofophen machen will, in dem allgemeinen theoretifchen 
Theile der Schrift. Bald ift ihm das Schöne bloß ein 
Vergnügen ber Sinne, bald foll die fchöne Kunft Moral 
predigen. Dann bezieht er wieder Alles in letzter Inflanz 
auf den Nugen, und fieht nicht ein, daß ber Begriff bes 
Nützlichen dasjenige bezeichnet, was einem beftinmten Zwecke 
dient, und daß es daher neben dem Höchſten, welches Zweck 
an fi if, nur einen untergeordneten Rang behaupten Tann. 
Kurz, er hat feinen einzigen Begriff fet zu halten und in 
lichtooller Ordnung zu entwideln gewußt. Er hat die Phi- 
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loſophie des Schönen fludiert, wie der Sage nad die Hunde 
aud dem Nil trinfen, im Laufen. Bei aller Kürze ift fein 
Unterricht darüber eben fo verwirrt, ald ermüdend; und das 
eingemifchte Wahre, dad mit fo viel Aufheben vorgebradt 
wird, ift feineöweges neu. Bemerkung verdient e8, daß das 
ort Aefthetif (estetique, ©. 33) jet, Da man es unter 
uns als unſchicklich zu befeitigen anfängt, bei unjern Nach— 
barn Eingang findet. — Der bei weitem jchäßbarfte Theil 
des Buches ift unftreitig der die Architektur betreffende. 
Nach einigen allgemeinen Sätzen gebt der Vf. die Ueber⸗ 
bleibfel des alten, und die Gebäude des neueren Noms nad) 
der Reihe durch, giebt ihre Hauptcharaftere an, und fügt 
meiftend fein Urtheil kurz hinzu. Die Keidenfchaftlichkeit 
desjelben mäßigt ſich natürlich von felbft bei einer Kunft, 
wo es fo viel zu meßen und nah medhanifchen Geſetzen zu 
erwägen giebt; doch macht fih die Petulanz des Vfs hier 
wieder gegen den Michelangelo Luft, befonders bei der Kri- 
tif der Peteröfirche, womit er fchließt. 

Der Meberfeger gefteht in der Vorrede, daß er fih mit 
feinem Original große Freiheiten geuommen : Rec. hat die- 
fes nicht bei der Hand; doch ift nicht zu vermuthen, daß die 
oben gerügten Yehler dadurch verftärft fein werden, da in 
ter angehängten Abhandlung “über die Einrichtungen, welche 
zur Aufmunterung und Vervollkommnung der ſchönen Künft 
in Frankreich dienen können', ein ganz andrer Ton herrſcht, 
und wahrhaft einfichtsnolle Vorſchläge gethan werben. Zwar 
die Meinung theilt der Meberfeger mit dem Milizia, daß Die 
Künfte für die Beförderung der Sittlichkeit arbeiten follen, 
wogegen ſich auch aus dem politifchen Geſichtspunkte, deu 
er nimmt, nichts einwenden läßt, wiewohl man e8 in phi- 
Iofophifcher und artiftifcher Rückficht nicht gelten laßen kann, - 
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weil mit der Autonomie der Kunft ihre Wirkfamfeit verloren 
gehen würde. Er bemerft, daß die Griechen niemals Kunft- 
afademien gehabt; daß die Rivalität der italiänifhen Kunft- 
fihulen viel Dazu beigetragen, die Malerei zu erweden und 
mannicfaltig auszubilden. Cr glaubt daher, das Anfehen 
einer einzigen franzöftfchen Kunftafademie zu Paris und Rom 
müße für das auffeimende Genie mehr drückend als erhe- 
bend fein, und fchlägt vor, in Frankreich verfchiedene in den 
wichtigften Städten zu ftiften, bie franzöſtſche Akademie in 
Nom aber ganz aufzuheben, und mit den dazu beftimmten 
Summen einzelne junge Künftler auf Reifen zn unterflügen. 
Vorzüglich aber fordert er die Regierung auf, die politischen 
Begebenheiten durch große Denkmäler zu verherrlichen, und 
hiebei unter den Künftlern einen edlen Wetteifer zu erregen. 
Die Kunft würde ſich dadurd eine neue Bahn öffnen, und 
aus dem befchränkten Kreiße abgenutter religiöfer Vorftellun= 
gen, einer und fremden Mythologie und der noch Fälteren 
und zweideutigeren Allegorie endlich einmal hervorgehen. — 
: Das materielle Intereffe des Gegenftandes ift zwar an fi 
nur ein Nebenumftand, er kann aber durd die aufmmmtern- 
den Außzeichnungen, welde die allgemeine Theilnahme den 
Künftlern verfchafft, äußerſt wichtig werden. Man erinnert 
fih, daß zwei der gröften Meifterwerfe der Malerei, die 
Kartons von Leonardo da Vinci und Michelangelo im Raths⸗ 
fale zu Florenz, welche beide Scenen aus florentinifchen Krie— 
gen vorftellten, durch den politifchen Enthuflafmud während 
einer kurzen bemofratijchen ‘Periode hervorgerufen wurden. 
Freilich würde das Koftum dem heutigen SKünftler mehr 
Schwierigfeiten machen; doch hält fie der Vf. für überfleig- 
lich: und fie find ed auch gewiß noch eher für den Maler, 
als für den Bildhauer. 
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Uebrigend iſt faum zu erwarten, daß Die Vorfchläge 
des Generald Pommereul fo bald Eingang finden werben, da 
man biöher nur darauf bedacht gewefen ift, auf eine gar 
nicht republifanifche Art durch Zufammenhäufung aller Kunft- 
Ihäge und Lehranftalten Paris immer mehr zur Hauptſtadt 
zu maden, da es doch, als der Sit ber Frivolität und Zer- 
freuung, für das Studium und die concentrierte Begeifte- 
rung des Künftlerd durchaus Fein ſchicklicher Ort if. Geſetzt 
aber auch, ed würden in Bourdeaur, Lyon u. f. w. Kunft- 
ſchulen angelegt, und biefen Städten Kunftwerke zu Vor—⸗ 
bildern ausgetheilt: fo lange Alles von einem Mittelpunfte 
ausgeht, wird es aud einen einförmigen, engen BZufchnitt 
behalten. Was die Kunft in Italien hob, war. nicht fomohl 
die Rivalität der Schulen, als derer, welche die Künftler 
auf eine große Art zu befhäftigen wetteiferten. Und wie 
foll diefe in Frankreich flattfinden, fo lange den Theilen ber 
Republif aus Beſorgniß vor dem Föderaliſmus fo wenig 
eigned politisches Leben gegönnt wird? Sehr richtig ift bie 
Bemerkung des Vfs., daß ein neuer Schwung der Künfte 
nur von der Architektur ausgehen kann: der Staat muß erft 
große öffentliche Gebäude haben, che er darauf denken Fann, 
fie mit großen Gemälden zu ſchmücken. Wie unglüdlich die 
bisherigen Verſuche dazu meiftens ausgefallen find, gefteht 
er jelbft ein: que surtout ces monuments decelent un meil- 
leur goüt que celui qui a preside à l’erection de ceux, 
provisoires il est vrai, mais trös-dignes de n’etre que cela, 
dont la revolution a defigure Paris! 

An der Zertrümmerung fo vieler Kunftwerfe während 
jener barbarifchen Periode rechnet der General, was äußerſt 
bemerkenswerth ift, einen großen Theil der Schuld den be- 
ſten Künftlern Ftankreichs zu: in ber Ueberzeugung, Frank⸗ 
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reich beſttze faft nichts DVortreffliches in den drei Künften, 
und es fei beßer, Alles in einem beßern Stile wieder von 
Neuem zu fhaffen, hätten fle durd ihre Deflamationen die 
allgemeine Zerftörungswuth begünftigt. Ob er ihn gleich 
nicht nennt, Spielt er doch offenbar auf David an. Wer 
fonft, als diefer, durch feine republifanifhe Schwärnerei 
eben fo berüchtigte, als durch feinen Sinn und Enthuflas- 
mus für dad große Hafftfche Alterthum berühmte Künftler, 
konnte Werke verachten, die Doch ganz andre Männer zu 
Urhebern hatten, als einen Bernini, deſſen Ludwig XV. 
immer zu Grunde gehen mochte? Vielleicht iſt hier nicht 
der unrechte Ort, um zu erinnern, daß gewiſſe Schriftſteller, 
welche den ſogenannten Vandaliſmus in Frankreich für etwas 
in der Geſchichte aller Zeiten Unerhörtes haben ausſchreien 
wollen, durch ihre Verwunderung über die Revolution am 
Gedaͤchtniſſe Schaden gelitten zu haben ſcheinen. Der un- 
zähligen dhriftlichen Bilderflürmereien nicht zu gebenfen, die 
fih auch zur Zeit der Reformation erneuerten, weiß man 
ja, daß in der Blüthezeit der italiänifchen Bildung, in dem 
gefchmadvollen Florenz, unter Anführung des Savonarola 
Haufen der koſtbarſten Kunftwerke öffentlich verbrannt wur= 
den; und, wie jet David, nahm der fanfte Fra Bartolomen 
an diefem Fanatiſmus Antheil. 

Der Plan zur Anlegung eines allgemeinen chalkogra— 
phifchen Inſtituts, der vom Direktorium empfohlen, vom 
Nath der 500 aber auf Mercierd Wortrag verworfen ward, 
und den der General in etwas veränderter Form der aus⸗ 
übenden Macht, als zu defien Ausführung befugt, von Neuen 
vorlegt, ift zu weitläuftig, um ihn hier mitzutheilen. Den 
Beſchluß macht das Verzeichniß der aus den Niederlanden, 
Holland und Italien in die franzöflfhen Mufeen gelieferten 
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Kunftfahen. Schade, daß feitbem ſchon Stoff zu einem 
neuen, vielleicht eben fo zahlreichen, von den ohne Vortheil 
für die Nepublif zerftreuten und verzettelten Kunftwerfen, 
angewachlen if! So groß jene Bereicherungen find, fo 
drängt ſich doch dabei Die Betrachtung auf, daß fle den Ver- 
luſt in der Meinung Europas und in der Zuneigung der 
verbündeten Staaten, womit fie erfauft wurden, ſchwerlich 
vergüten. Nom wird für Die Baukunſt immer Metropole 
bleiben; aber in der Malerei wäre fie auf völlige Nullität 
reduciert, wenn man ihre großen Freſtken entführen könnte, 
wie ber General P. es für möglih halt. Auch die Eolonna 
Zrajana wünſcht er in Paris zu fehen. Beide Vorfchläge 
werden wohl der Koften wegen unausgeführt bleiben; vie 
bloße Möglichkeit, daß folche unerfegliche Denkmäler bei dem 
Transport leiden, oder gar auf der See untergehen fünnten, 
follte davon abjhreden, Hand an fie zu Iegen. Doc was 
auch gefchehen mag, der franzöftfchen Kunft ift damit noch 
im Geringften nicht aufgeholfen; und vielleicht genießen die 
ihrer jhönften Zierden beraubten Städte und Länder noch 
nad) Menjchenaltern den Troft, daß den neuen Eigenthümern 
der Sinn, ſie fich anzueignen, fehle, daß fle diefelben frucht- 
108 zu bewundern, nicht zu übertreffen wißen. 


Novellen, von Doro Caro. 38 Bochen. Bresl. u. Lpz. 1797. 


Diefes Bändchen enthält zwei Erzählungen, den Pilgrim und 
den Kaſſendieb. Die beiden erften Bände find Rec. bloß aus den 
Beurtheilungen berfelben in der A. L. 3. bekannt: allein aus dem 
vorliegenden fcheint zu erhellen, daß die Gabe des Vfs. mehr auf 
bloß fittliche, als eigentlich romantifche Darftellung acht, weswegen 
die letzte Erzählung auch die vorzüglichere zu nennen ifl. Sein 
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Ton tft bei weitem nicht leicht, wicht frei genug von pſychologiſch⸗ 
moralifchen Sinmifchungen : fremden Gewächlen auf dem romanti- 
fhen Boden. Die Schreibart ift nicht einfach, noch unabhängig 
von folchen Begriffen, welche fich fchwerlich mit irgend einem reinen 
Kunftwerfe, am allerwenigften aber mit dem Koftum der freieften 
Gattung vertragen. Die üble Gewohnheit des -Unterftreichens fleht 
bier unter andern befonders ſchlecht. Bei allem dem lieſt man felbft 
den Bilgrim nicht ohne Theilnehfmung. Der Kaffendieb, für den 
fih feine Frau als Schuldige anflagt, ſchickt fich indeſſen unftreitig 
beßer für die Feder des Vfs. Der Gegenftand ift gut behanbelt, 
ohne Berfchönerung und ohne gehäßige Mebertreibung. Johanne 
zeigt fih mehr ale duldende Heldin: fie wird in jenen Schritt faft 
hineingeſchreckt, alsdann benimmt fie ſich aber mit der ebelften Be 
harrlichkeit. Ein ganz freiwilliger Entfchluß wäre zu viel gewelen, 
da fie ihren nichtswürbigen Gatten nicht lieben Eonnte und nie 
geliebt Hatte. Auch bricht fie in dem Augenblide das Schweigen, 
wo Natur und Evelmuth felbft es von ihr fordern. Wenn es nur 
Niemanden einfällt, da das Ganze ſchon fehr dramatifch eingeleitet 
und entwickelt tft, die Kafiendieberei mit dieſem neuen Zuge ver: 
mehrt auf das Theater zu bringen! 


1) The German Erato, or a collection of favourite songs 
translated into English with their original music. 
Berl. 1797. 

2) The German Songster, or a collection of favourite airs 
with their original music, done into English by the 
translator of the German Erato. Berl. 1798. 


Die obigen beiden Sammlungen rühren son Hru. 
Beresford her, einem englifchen Geiftlihen, der ſich gegen- 
wärtig in Deutfchland aufhält, und, durd die Reize unſrer 
Poeſte gewonnen, einige Blüthen berfelben mit Teichter und 
glücklicher Hand auf feinen vaterländifchen Boden verpflanzt 
bat. Die deutſche Treue bewährt fich beim Ueberſetzen fo 
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rühmlih, und Die höhere Ueberſetzungskunſt ift unter ung 
feit einiger Zeit fo fehr ausgebildet worden, daß unire For⸗ 
derungen in diefem Fache durch Ueberfegungen der Auslän⸗ 
der aus den Alten oder aus einer neuern Sprache in bie 
andre nur jelten befriedigt werden; es muß und alfo auf 
eine erfreuliche Art überrafchen, ſie an einheimijchen Gedich— 
‚ten in einem ausgezeichneten Grade erfüllt, und fo unire 
Poefie auf die sortheilhaftefte Art in das Ausland einges 
führt zu fehen. Im dasſelbe Silbenmaß zu überfegen, ſo⸗ 
fern ſich die Sprache demfelben nicht ganz weigert, follte 
ein Grundgefeß aller poetifhen Nachbildungen fein (weldes 
doch 3. B. in den fo berühmt gewordenen englifchen Ueber⸗ 
fegungen von Bürgers Lenore nicht beobachtet ift), und wer 
fih ſelbſt in Arbeiten dieſer Art verſucht Hat, wird die 
Scmwierigfeiten zu jchägen wißen, womit fle unter dieſer 
unerläßlichen Bedingung umgeben find, wenn vollends noch 
die häufige Wiederkehr der Reime bei kurzen Liederweifen, 
und die Anpaffung des untergelegten Textes an die Muſik 
binzufommt. Hr. B. hat in ihrer Ueberwindung eine feltne 
Zeichtigfeit und ein entſchiednes Talent gezeigt. Er hat fo- 
gar mehr geleiftet, als fih nad der Natur feiner Sprade 
erwarten Tieß, indem er ihr Silbenmape aneignete, die ihr 
auf gewifle Weife fremd find, oder es durch feltnen Ge- 
braud geworden waren. Zu jenen rechnen wir das in 
Overbecks Liede Blühe liebes Veilchen'; zu diefen Roſen 
auf den Weg geſtreut', beide in der Erato. Ungemein 
künſtlich und doch ohne Zwang herbeigeführt iſt die Beo— 
bachtung der weiblichen Reime in verſchiednen dieſer Lieder, 
da ſie nach dem Bau des Engliſchen überhaupt nicht ſo 
Häufig find, und ihre Vernachläßigung den Mangel noch 
vermehrt hat, indem viele Worte, die zu Shakſpeares Zeit 
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noch entfchieden zweifllbig waren, feitdem in der Ausſprache 
zufammengezogen find. Die englifchen Dichter fcheinen wie- 
der mehr aufmerffam auf die Vorzüge ded weiblichen Reims 
(der feinen Namen bei einer fanftern Schönheit nicht mit 
Unrecht führt, und den Vers melodifcher verhallen Täßt), 
befonders im Lyriſchen, zu werden; Nachbildungen deutjcher 
Gedichte geben nähere Veranlaßung dazu: Rec. fah derglei- 
hen in der Handſchrift, wo die Abwechſelung männlicher und 
weiblicher Reime ebenfalld beobachtet war. 


Sede von diefen Sammlungen enthält zwölf Lieder. Da eine 
beliebte und populäre muſikaliſche Begleitung nach dem Zwede des 
Dfs. die Wahl mit beftimmen mußte, fo konnten nicht alle von der 
poetiichen Seite vorzüglich fein. Indeſſen hat Hr. B. gethan was 
möglih war, um die zweidentigen Anfprüche folcher Stüde auf 
Poeſie mehr geltend zu machen, ohne ihren Charafter und fomit 
die Uebereinflimmung zur Muſik aufzuheben. Dieß ift in der Erato 
bei zwei Liedern aus der Zauberflöte, und felbft bei dem oben er- 
wähnten von Överbe der Fall. Das ‘bei Männern, melche Liebe 
fühlen’ finden wir hier fehr Tenntlich wieder, und vermißen doch, 
mit Befremden, feine urfprüngliche Plattheit. Aus den albernen 
Zeilen: 


Mann und Weib, und Weib und Diann, 
Reihen an die Gottheit an, 


find hier folgende edle, wohlflingende, und doch dem Original und 
der Muſik felhft in der Stellung der Worte entfprechente Berfe 
geworden: 


Love and truth, and truth aud love, 
Emulate the joys above. 


Man möchte. es vielen unſrer Opernterte wünfchen, durd ein folc 
verfchönerndes Reinigungsbad zu geben: aus dem Englifchen eben 
fo gut wieder ind Deutfche überfekt, würden fie ihrer Muſik keine 
Schande mehr machen. 

Belohnender war die Arbeit des Meberfeßers an einigen andern 
Stüden: an Stolbergs fanften Liebe an die Natur, an Hoͤltys 
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Aufforderung zur Freude, die ganz den ruhig und leicht ſchweben⸗ 
ven Gang behalten hat: 
Snatch, as long as fortune smiles, 
Love and drinking pleasures ; 
Ruthless death no art beguiles, 
Soon he steals our treasures: 


vor Allem aber an Goethes ‘Ein Veilchen auf der Wieſe fland’. 
Sreilih wird die Lage des Ueberſetzers um fo mißlicher, je eigner 
der Geift ift, den ein Gedicht athmet, und je mehr er fih Wort 
und Ton zur individuellen Eörperlichen Hülle gleichfam angezaubert 
bat. Man wird da immer noch Manches ausfeßen Tönnen, weil 
die poetifche Nachbildung hievon eine nie vollfommen zu Föfende 
Aufgabe if. Jede Sprache hat ihr Konventionelles, und bie heu- 
tige englifche Poeſie ift gewiß nicht frei davon: Hr. B. hat aber 
dergleichen fremdartigen inmifchungen fo wenig Raum gelaßen, 
und im Ganzen die Eigenthümlichkeit fo Acht bewahrt, daß wir ihn 
felbft zu fo fchmeren Unternehmungen auffordern möchten, wie bie 
Mebertragung ganz einheimifcher und originaler Romanzen, 3. 2. 
Goethes Fifcherlied und die Erzählung vom Harfner im W. Meifter, 
fein müßte. 

Auch in der zweiten Sammlung zeigt fich der Veberfeßer als 
einen geſchmackvollen Kenner der Muflf und der Poeſie. Er ließ 
fi) hier mehr noch, als das erftemal, duch die Trefflichfeit der 
Gedichte zur Wahl beftimmen, und nur vier Lieder von den zwölfen, 
die er giebt, bedurften der Veredelung, um fie ihrer Melodien wert 
zu machen. Mit diefen gefteht auch Hr. DB. in dem kurzen Vorbe⸗ 
richte fich die meiften Freiheiten genommen zu haben. Die Stüde 
find: ‘Freut euch des Lebens’, Burmanns ‘Hier fehlummern meine 
Kinder’, und zwei, deren Verfaßer auch Rec. nicht Eennt, Laß, Glück, 
in ihrem Kreiße Sich Staatenwirbel drehn’, und ‘Wie lieblih winkt 
fie mir, die fanfte Morgenröthe. Jenes allgefungene ‘Freut euch 
des Lebens' zeugt immer von einigem Fortfchritte des Volks, bei 
dem es Gaßenlied geworden iſt. Indeſſen hat dieß Stüd einen 
weit höhern Rang in der Poefie durch den Ueberfeßer befommen; 
aber ganz fo volksmaͤßig ift es nicht geblieben. Bei dem allen ſieht 
man einen Zug lebendiger Phantafie darin nicht gern verwifcht.: 
“Und wenn der Pfad fich furchtbar engt, Und Mißgeſchick uns plagt 
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und drängt, So reicht die Freundſchaft ſchweſterlich Dem Redlichen 
die Hand’. Wie matt und lähmend auch bie zweite Zeile hier ift 
(man möchte an deren Statt nur gleich fo lefen: Der ſchwarze Fels 
darüber hängt’), fo bleibt man doch in dem felbigen, der Einbil- 
dung leicht faßlichen, Gemälde von einem gefahrvollen, dunkeln 
Mege, durch den die Hand ber Freunbfchaft leitet. Dagegen ift bie 
englifche Strophe glanzvoller und weniger poetifch: Whene’er intru- 
ding gloom prevails, And sorrow prompts the starling tear, Kind 
Friendship’s smile the cloud dispels, And softens every care. Aus 
biefer Stelle erhellt, daß der Engländer fich die bequeme Freiheit 
nicht nahm, womit der Deutfche tie beiden lebten Verſe der Strophe 
reimlos laßt. Daß er aber verfchlungene Reime ftatt ter ununter- 
brodyenenen gewählt bat, damit find die Sänger bes Liedes nicht 
zufrieden. Aus andern Urfachen mußte bei Goethes Gedicht an den 
Mond ‘Wülleft wieder Buſch und Thal’ die firenge Treue verleugnet 
werden. Der Ueberfeber ſelbſt Eingt über die Nothwendigkeit biefer 
Abweichung, ‘aber, obgleich ein bewundertes Lied eines bewunderten 
Dichters, würde es, buchfläblicher überfegt, einem englifchen Leſer 
faum verfländlich gewefen fein’. Sehr glüdlih ift die Nachbildung 
von Jacobis ‘Sagt wo find die Veilhen Hin?’ Hier fcheint es 
wahrer Gewinn, wenigftens für das Ohr, daß der im Deutfchen 
meift, und doch nicht immer, wiederfehrende Reim des Refrains 
‘entflieht, verblüht’, nicht durch einerlei wiederholten, fondern durch 
einen bdurchgängigen, reichen und angenehmen Wechfel verfebt ift. 
Auch bei diefem Liebe, wie in einigen der Erato, war ed Verdienſt, 
fo viel ungezwungene weibliche Reime im &nglifchen zu finden. 
Hier find die beiden letzten Strophen: 


Sagt, wo ift das Maͤdchen Hin, Say where bides the village maid, 


Daß, weil ich's erblidte, Late yon cot adorning; 
Sich mit demuthsvollen Sinn, Oft I’ve met her in the glade 
Bu den Veilchen büdte! Fair and fresh as morning. 


Juͤngling, alle Schönheit flieht; Swain, how short is beauty’s bloom ! 
Auch das Mädchen iſt verblüht. Seek her in her grassy tomb ! 


Die Kenner beider Sprachen werden hier unparteiiſch fuͤhlen, 
wo auf beiden Seiten gegeben und genommen iſt. Denn Verfaßer 
und Ueberſetzer haben gegenfeitig von einander zuruͤck zu fordern. 
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Sagt, wo ift ter Sänger bin, Whither roves the tunefyl »wain, 
Der, auf bunten Wiefen, Who of rural pleasures, 
Veilchen, Rof und Schäferin, Rose and vi’let, rill and plain, 
Laub und Bach gepriefen? Sang in deftest measures ! 
Maͤdchen, unfer Leben flieht, Maideu, swift life’s vision flies, 
Auch der Sänger iſt verblüht. Death bas clos’d de poets eyes! 


Die holdſelige Phidile unfers (ehemaligen!) Claudius wird 
aud in England gefallen müßen; fo treu und wahr ift fie wieder 
gegeben. “Die fechszehn Sommer’, die der korrekte Sinn Eberts, 
beleidigt von dem Hiatus “Jahre alt’, dem belehrbaren Dichter für 
feine erfte Zeile fchenkte, machen auch hier, in der wörtlichen Ueber: 
fegung, die angenehmfte Wirkung. Der Schluß hat ganz die Nai- 
vetat des Originals: 


No, not one word — Away he sped. 
Ah, would he were returning ! 


Im Ganzen indefien fcheint feins von allen Stüden dem Sngländer 
vollendeter gelungen zu fein, als der bürgerifche Liebeszauber', wel- 


Die Dame, welcher die zweite Sammlung gewidmet ift, gehört 
zu denen, die einen mächtigen Zauberftab führen! Sie ift Gräfin 
Derby, die ehemalige Miß Barren, bie ald Milady Teazle in the 
school for scandal, und Lady Emily in the Heiress, auch als Minna 
von Barnhelm, ein Londner Publitum entzüdte, und einen Bair 
des Reichs zu einem immer ehrerbietigen Liebhaber, und, nad) ver: 
ſchwundenen äußern Hinderniffen, zum Gatten zauberte. 


Da Hr. Beresford entichloßen ift, auch folchen deutfchen Ge⸗ 
dichten, welche die Beftechung der Muſik nicht bei fich führen, feinen 
Fleiß zu widmen, fo kann man von feinem Geſchmack und feiner 
Kunftliebe viel zu Ehre unferer Dichtkunſt im Auslande hoffen. 

(Rec. ter 2. Ausg. f. unten aus ber A. £. 8. 1799. Nr. 217.) 
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Taſchenbuch für Damen auf das Jahr 1798. — Desgleichen 
auf das Jahr 1799., herausgegeben von Huber, Lafontaine, 
Pfeffel u. A. Tübingen. 


Dieſes Taſchenbuch bedarf der Anzeige nicht erſt, um fein be—⸗ 
flimmtes Publikum mit ihm befannt zu machen. Bon tem dieß- 
jährigen find, fo viel wir wißen, drei Auflagen nöthig geworben, 
und das dem nächften Jahre gewidmete fieht bereits einer zweiten 
entgegen. Es verdient in der That durch einen folchen Beifall, der 
bei weitem nicht bloß etwas Zufälliges ift, vor vielen feiner Mit- 
werber ausgezeichnet zu werden. Die Vereinigung brei gefchäßter 
Schriftfteller zu feiner Herausgabe läßt fchon im Voraus die Aus- 
fchließung von allem ganz Müßigen und Unzweckmäßigen erwarten. 
Die Herausgeber, vie zugleich die Verfaßer find, oder es doch aus⸗ 
fehließend fein fönnen, wenn andre Beiträge nicht Genüge leiften, 
haben hier Feine Sammlung auf das ©erathewohl veranftaltet, Feine 
Blumenleſe, wo fi oit das Höchfte und Befte in einer unbedeu⸗ 
tenden Gefellfchaft verliert, oder Alles vom dürren Anger zufammen= 
gerafft wird. — Wer kennt nicht den Eifer, womit der würdige 
Pfeffel feine ganze fchriftitellerifche Laufbahn hindurch an der Ber- 
eblung der Jugend beider Gefchlechter gearbeitet hat? Wer erinnert 
fih nicht an feiner Epiftel an Phöbe, und fo mancher andern dahin 
gehörigen unter feinen Dichtungen? Hier hat er meiftens nur Fa⸗ 
bein gegeben; aber man wird ihm wahrfcheinlich nicht einwenden, 
daß dasjenige, was den Menfchen überhaupt frommt, den Damen 
unnüß ſei. Selbft bei dem etwas alterthümlichen Reiz feiner ‘Ga- 
Iaten’ verweilt man nicht ohne Vergnügen. Lafontaine bat für 
jeden ber beiden Sahrgänge eine Erzählung geliefert, Die Ent: 
wielung der erften beruht auf einem fehr gerechten weiblichen 
Selbftgefühl fowohl, als dem richtigen Gefühl eines Mädchens 
vom Unwerth des Mannes, den fie geliebt hatte, und der fich frei- 
lich gleich auf der erften Seite offenbart. Denn wer drei Jahre 
feines Lebens in ber beften Kraft der Jugend ‘von den Schultern 
gefhüttelt hat, und nun auf eben der Stelle ſteht, wo er vor drei 
Jahren ftand, wahrhaftig nicht glüdlicher, nicht um einen heitern 
Gedanken glüdficher; wer von einer Reife nach Stalien feinen an⸗ 
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bern Gewinn eingeärntet, als das Recht, ‘mit einem’ (affektierten) 
“Entzüden wie ein Anderer davon reden zu koͤnnen, welches er wohl 
wünfchte, dort empfunden zu haben’: ber fündigt fich allerdings 
mit einem recht leeren Kopf und Herzen an, und man fann ihn 
zulegt, in fo gräßlichen Ausdrüden er erft von feinen Wünfcen 
(und wenn nun das Geſchick fie mit Eiterbeulen bedeckte von dem 
Scheitel bis an die Sohlen, fie ift mein, mein Eigentum, mein 
heiliges, unverlegliches Gigenthbum, mein Weib’ u. f. w. — Obiges 
wäre allerdings ein gutes Mittel, das Eigenthum zu fihern!), und 
dann von feiner Berzweiflung fpricht, doch nicht im Mindeften be 
dauern. Die zweite Gefchichte von einem Mädchen, die bag Opfer 
ihres eiteln Vaters und herzlofen Bruders wird, ift mit mehr Fleiß 
behandelt und die Schreibart reiner. Es finden fi noch zwei andre 
Auffäbe von ihm, ‘Abendgrillen einer liebenswürbigen Frau, ober 
tie doch von einer ſolchen fein könnten’, über den Tanz, über Ber: 
leumdung u. f. f., und damit es nicht ganz am geographifcher oder 
naturhiftorifcher Belehrung fehle, über ‘die Hottentotten’ nad 
Baillant. Im Jahrgange 1799. nimmt eine Anefoote von Mungo 
Parks afrikaniſcher Reife, ‘Die Negerin’, diefe Stelle ein. Aus eben 
diefem müßen wir noch befonders ein Paar gefällige Gedichte von 
Schweighäuſer, ‘das weibliche Leben’ und ‘die Infel der Liebe', und 
eine Tiebliche Idylle nach dem Franzöfifchen eines jungen Frauen⸗ 
zimmers anführen. Die vorzüglichfte Zierde beider Jahrgänge aber 
machen unftreitig die Fragmente von Briefen einer Mutter an ihre 
verheiratete Tochter’ (als Beilage zu ten Kupfern) von Huber aus: 
Sie find Lehre in Beifpielen: fie zeigen uns eine junge ftillende 
Diutter, eine andre, Der weit ernftere Pflichten obliegen, Kinder von 
verjchiedenen Anlagen, Aeltern und Kinder unter eigenthümlichen 
Derhältnifien. Sie reden von Erziehung, ‘oder vielmehr Nichterzies 
bung’, und enthalten eine Menge der geiftvollften Winfe, und eben 
fo intereffante als rührende Darftellungen, fo daB diefer Aufſatz 
neben dem nädhften Ziel auch das höhere erreicht, und Lefer jeder 
Art feßeln muß. Die Einfleidung ift ungefucht und auf ungewöhn- 
liche Weiſe pikant, die Schreibart ebenfalls; beide vereinigen in an⸗ 
genehmer Mifhung Helle des Verſtandes und faft fchwermüthige 
Innigkeit des Gefühle, die ihre Gegenftände gleichſam von der 
Wurzel an umfaßen, und fimple häusliche Vorfchriften für die 
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hoͤchſte Sittlichkeit bedeutend machen, ja das ganz Allgemeine durch 
eine wunderbare Individualität heben. Wir feben einige Stellen 
her, obwohl nur das Ganze vollfommen von ſich zeugen fann..... 
Daß der letzte Eindruck fich zu fehr in das Dämmerlicht einer Er⸗ 
fheinung auflöfet, ift der einzige Tadel, der diefe Fragmente in 
Betracht der Stelle, wo fe fliehen, treffen kann. Sie laßen das 
Leben hinter ſich, in welches fie einzugreifen beflimmt, und worauf 
fie auch fonft durch und durch anwendbar find; der Hauch ber 
Wehmuth zeritört fogar die Blüthe der reizenden Adele. Indefien 
tritt dieß der moralifchen Wirkung eigentlich nicht in den Weg. 
Ein weiches Herz nimmt vielleicht die fo fchlichte ſtarke Vernunft in 
der Hülle leiſer Schwärmereien um jo leichter auf, und wer hier 
nicht lernen will, darf fih um fo williger hingeben. Wir können 
von diefer Feder nicht zu viel im Tafchenbuche finden. 

Was die Kupfer betrifft, die alte Krankheit, aber die gehegte 
und gepflegte Krankheit unfrer Tafchenbücher, fo weiß man fchon, 
‘die beften in dieſer Art find nur Schatten, und bie fchlechteften find 
nichts Schlechteres, wenn die Einbildungskraft ihnen nachhilft'; wozu 
fie denn’ hier überflüßige Beranlaßung findet. Die Blätterchen von 
Penzel find hoͤchſt verunglüdte Nahahmungen von Chodowieckys 
Manier, woran die Damen ed befonders übel zu nehmen haben, 
daß er die weiblichen Figuren mit fo unförmlichen und dabei oft 
fo enthlößten Bufen macht; die in punftierter Manier find wie von 
Anfängerhänten, ohne Kraft, Haltung und Sauberkeit. 


1) Mein Zimmer eine Fleine Welt, nah dem Franz. des 
Grafen von Ximenez frei bearbeitet. Nebſt einer Vor⸗ 
rede von Hrn. Prof. 8. H. Heydenreich. Leipz. 1797. 

2) Neife meines DVetterd auf feinem Zimmer. Brem. 1797. 


Die Borrede zu dem erften Büchlein enthält, wie natürlich, 
eine Zobrede auf dasfelbe, und auf die Ueberſetzung, der aber ſchwer⸗ 
lich auch ein unparteiifcheres Urtheil ftreng wiberfprechen wird. Es 
herrfcht in bdiefem Werke eines ehemaligen Grafen alle Anmuth 
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einer feinen gefelligen Bildung neben der, welche milte und menſch⸗ 
lihe Gefinnungen verleihen. Er erlaubt fih Winfe, aber feine 
bittern Ausfälle. Sein Berluft hat ihn nicht um Alles gebracht, 
wenn ihm die Gabe übrig geblieben iſt, fich auf eine jo heitre ge 
maͤchliche Weile, ſich felbft gegenüber, zu befchäftigen. Hr. 9. be 
merkt nämlih, daß die Glücksumſtaͤnde des fiebzigjährigen Greifes 
ein Opfer der Revolution geworden, und er durch feine Dürftigkeit 
außer Stand gefegt ift, in Paris zu leben, fo daß er (mas ein bort 
eingewohnter Franzoſe allein ſchon als ein Unglüd anfehen muß) 
zu ber Provinz feine Zuflucht genommen hat, und fih in einem 
öffentlich befanntgemachten Schreiben beklagt, daß er in einem fo 
hoben Alter fi noch um Arbeiten bemühen müße, und nicht eins 
mal weldhe befommen Eönne. Die Ueberſetzung iſt unftreitig mit 
Sorgfalt und Geſchmack ausgeführt, und giebt die Leichte Gefchwägig- 
feit wieder, worauf das Pikante des Driginals beruht, was doch hier 
immer noch mehr in der Form, als im Gehalt zu fuchen ift. 

In Nr. 2. reifet ein deutfcher Vetter, man fann nicht genau 
fagen, in wie fern es nach eigner Erfindung gefchieht. Sein Bor: 
bericht iſt von 1794. datiert; das Titelblatt lautet um drei Jahre 
ſpaͤter. Genug, wenn er ebenfalls artig in einem Heinen Raume 
zu reifen verfteht, und feine Ideen die gehörige Beweglichkeit haben, 
indeß er in feinem Großvaterftuhl fißt. Doch muß man geftehen, 
er hat weder den Muth gehabt, fo Eurz zu fein, wie der Yranzofe, 
noch den Faden fo geſchickt aus fich herauszufpinnen gewußt. Er 
hilft ſich mit gefchichtlichen Epiſoden, mit Nitterfagen, mit dem 
Lebenslauf des Barbier Schnipps u. f. w., die weder fehr neu, 
noch fehr unterhaltend find. Statt des dort anziehenden geijtreichen 
Muthwillens und allgemeinen Räfonnements, findet man gefühlvolle 
Häuslichkeiten und fatirifche Anipielungen. Indeſſen ift die Schreib: 
art immer angenehm genug, um den Xefer feinen unwilligen Be⸗ 
gleiter des Vfs. fein zu laßen. 


—— — —— — 
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Almanach romantifch- ländlicher Gemälde für 1798. Don 
F. W. A. Schmidt, Prediger zu Werneuchen. Berl. 1798. 


Mer Gefahr von Parodien liefe, dem wäre nicht beßer 
zu rathen, als daß er zuvorkäme und fich felbft in einem 
fort parodierte: ein Mittel, deffen ſich der Vf. in einem 
folhen Maße bedient hat, daß es ſchwer halten möchte, das, 
wodurch er fich mit dem naivften Ernſte felbft charafteriftert, 
im Scherze noch zu überbieten. Die Spötter (Tückebolde') 
werden aljo fihon ihren Unfug müßen fein laßen, chen ſo⸗ 
wohl wie Die Schlange von einem Beurtheiler im berlini- 
fhen Archiv, die der Vf. in der Vorrede abfertigt. Er 
billigt ebendafelbft Die Auslegung, welde vechtichaffne Män- 
ner “dem Titel „Kalender der Mufen und Grazien“ gegeben 
haben’; erſtes beziehe ſich auf die Poeſten felbft, letzteres 
auf die thpographifche Eleganz. (Wenn Hr. ©. die Mufen 
behält, fo bleibt ihm allerdings noch genug übrig). Don 
der Auffchrift der diepjährigen, auf ziemlich graues Papier 
gebrudten, Sanımlung wird, fo viel wir einfehen Eünnen, 
den Derleger wohl nichts angehen (wiewohl die Kupfer 
von Jury ſehr artig gedacht und fauber ausgeführt find — 
nur der Graf Königsmark verliert allgufehr Die Tramontane), 
fondern er hat feine Nichtigkeit: ift die Rede von “Oarten- 
erdbeer'n’ oder Schafmilchſahne', von Bauerbrod und fri- 
cher gelber Butter, von “DBlafen auf dem Kamm’, von 
Knüppeldämmen' und “trodnen Knitteln’, von ‘des Pfarrers 
jungen Gänfen’, von Mehlquiolen', von einem ‘grauen 
Flederwiſch', von “Krug und Kuchen’, die (füßer Troft!) noch 
voll Kofent’ find, von “Furzen Pfeifen, die Nafe dran zu 
wärmen’, oder werden den “Eichenraupen’ ihre Verheerungen 
vorgerückt, fo ift Das Gedicht Tändlich’ ; dreht fih aber Die 
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Geſchichte um irgend einen alten vermaledeiten Spuf, um 
eine ‘wilde Jagd’ oder ein “todtiged Fräulein', hämmert' 
einem verftocdten Grafen “Das Herz ſtark an die Rippen’, 
und ſſtinkt' e8 nachher “im Schloße nad) dem Drachen’, fo 
bat man es fir ‘romantifch” zu nehmen. Ausgepinfelt wer- 
den die “Gemälde” mit mühfam aus allen Winkeln zufam- 
mengelefenen Reimen: ein Bach, worauf ſich die Verskunſt 
bed Hrn. S. meiftend befchränft, das er aber auch jo ziem- 
lich) erichöpft hat. Der etwanige Fünftige Herausgeber und 
Ergänzer von Hübners Reimlexikon ſei hiermit erinnert, 
diefe reiche Fundgrube ja nicht unbenugt zu laßen. Weld 
Entzüden müßte ein philologifcher Forſcher dieſer Art 
empfinden, wenn er fähe, wie Sr. ©. ‘ven faden Wik des 
ftädt’fchen Kläffers’ (mit deffen eingebildeten oder wirklichen 
Anfehtungen er fih immer herumfchlägt) mit ‘den Blätter- 
fernen des Mauerpfefferd’ von ſich abwehrt? Wer, wenn 
er gelernt Hätte, wie fih die Waldvögel mit “Wiepen’ 
nähren, und wie bie blauen Meifen ‘piepen’, würde nicht 
gern den armen Weibern 


Das abgeftürmte Raffbolz in den Kiepen 


felbft aufladen helfen? In eben diefem Gedichte finden wir 
Frevelrächer', Moslerbecher und Iltislöcher' in einer Strophe 
nit nur zufammengebracht, fondern dergeftalt in einander 
gewalft, möchte man jagen, daß felbft Mauerbrecher' ſie nicht 
würden trennen können. 

Wenn man an Hrn. Ss. Poeſie befonders die Armuth 
und Gleichgültigfeit der dargeftellten Natur rügte, fo könnte 
dieß nicht fo viel bedeuten, daß der Landſtrich, wo ex lebt, 
von der Einfeitigfeit feiner beſchränkten Phantaſie die Schuld 
zu tragen habe: jonft hätten allerdings einige patriotifchgefinnte 
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Zandöleute von ihm Recht gehabt, da fie glaubten, Diefer 
märkifhen Naturfchilderungen als eined Produktes einheimi- 
ſcher Induſtrie fih annehmen zu müßen. Nein! Poefle und 
Unpoefte liegen niemald in den umgebenden Gegenfländen, 
fondern im Gemüth des Menichen, und Feine fibirifche Steppe 
ift öde genug, um den Schwung des Dichtergeifted zu hem⸗ 
men. ine bergichte Landſchaft kann als als Heiz für Die 
Einbildungskraft der Poeſie fürwahr recht erfprießlich fein, 
die Muſen follen ja jelbft auf Bergen gewohnt haben; allein, 
daß es damit nicht gethan ifl, beweifen die Verſe unwiber- 
fpredlich, womit Sr. ©. fih nicht nur auf einen Berg, “ver 
gegen andre in der Mark ſchon ein Rieſe if’, fondern auf 
die Höchften Alpen, wiewohl mit müden Lenden', erhebt. 
Wer die Gegenftände fo faßt, den möchte man auf die Spike 
des Aetna oder Montblanc, ja weit über den Wollen auf 
den wundervollen Olymp ftellen, er würde auch dort auf 
dem platten Boden des profaifchen Lebens fliehen. Ein 
andrer Beurtheiler in dieſen Blättern hat ſchon vielen 
Stücken des Hm. ©. ihren Anfpruh auf den Namen 
Poeſie ftreitig gemacht; es fcheint aber, daß ſich nicht bloß 
Abweſenheit der Poefte bemerken laßt, fondern daß es 
einen pofttiven Gegenſatz giebt: wahrhaft antipvetifche 
Anfihten und Gefinnungen. Daraus tt ed denn aud 
erflärbar, daß jo etwas ein Publikum findet: Denn das 
gänzlich Negative ift gar nicht vorhanden, und kann alfo 
auch nichts wirken. Dergleichen können nun in ökonomi⸗ 
jcher und moralifcher Hinfiht fehr zu billigen fein, 3. B. 
eine gewiffe Genügjamfeit mit dem Vorhandnen, die frei- 
lih in Einfalt überzugehen ſcheint, wenn fie Alles durch 
einander, Schilf, Waßerlilien, ein angepfähltes Bloß, einen 
Waperfpag und Gimpel’ für Wunderdinge erklärt; ein Sinn, 
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ber fich im Fall der Noth an Schönheiten weidet, die aus⸗ 
geklopft und weggefegt werden follten: 

Wie ſchoͤn die Fenfterfheiben rund und büfter! 

Des Altars Dede, wo die Motte Freucht! 

Die Schwarzen Spinngewebe, die der Küfter 

Selb mit dem längften Kehrwiſch nicht erreicht! u. f. w. 
Hiebei kann ſich jemand in einer gewiflen Lage recht wohl 
befinden, und eben wegen diefer Verwechfelung der Geſichts⸗ 
punfte ftößt fih Die Gutmüthigfeit daran, wenn bie Kritik 
fo etwas laͤcherlich macht. Am auffallenditen offenbart fi 
das antipoetijche Prineip, wo die Hand an einen ſchon ges 
gebnen poetiſchen Stoff gelegt wird, wie 3. B. bier in den 
Liedern gejchehen tft, welche Namen alter Minnefänger, Kais 
fer Heinrichs (nicht zuverläßig des flebenten) und Walters 
von der Vogelweide, an der Spige führen. Niemals hat 
Kaifer Heinrich gewünſcht “ein Kauz' zu fein, fonft wäre er 
feines Wunfches ſchon gewährt gewefen. 

Mas für Gegenftände alſo aud Hr. Schmidt immer- 
bin befingen wird, er mag fein ‘romantifches Gefühl’ (von 
defien Exiſtenz er uns hiemit benachrichtigt) oder “die Spufe’ 
anreden, Verſe wird er zuverläßig, aber fchwerlich Gedichte 
hervorbringen, und in feinen Gemälden — 


Laßt mich teocden reden von ber Leber! — 
werden fich profaifche Seelen wie in einem gemüthlichen 
Spiegel erfennen. | 





Elegien von Properz. Lpz. 1798. 
Propertiud gehört immer noch, nad Verhaͤltniß feines 
Werthes, unter die allzu fehr vernachlaͤßigten klaſſiſchen Dich- 
Verm. Schriften V. | 22 
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ter. Seine Sitten Tonnten ihn, wie der Ueberjeher, Herr 
von Knebel, in der Vorrede mit Recht bemerkt, billiger 
MWeife nicht von den Kathedern und Schulen ausfchliegen : 
denn von diefer Seite giebt Horaz und felbft Tibull eigent- 
lid weit mehr Anftoß. Uber freilih, Properz ift gelehrter, 
griechtfcher und Fraftvoller, als der Ießtgenannte: und es 
war beim Studium des Alterthums nur zu oft der Tall, 
daß man mit Vorbeigehung der ächteren Quelle aus einer 
abgeleiteten und verdünnten jchöpftee Da dem modernen 
Geſchmack von jeher alles zufagte, .was in den Alten den 
Anftrich einer ihnen fonft fremden. Empfindfamkeit hat, jo 
empfahl den Tibull die zarte Wehmuth feiner Liebesflagen, 
die doch nicht ohne Schwäche ift, feine Sehnſucht nach laͤnd⸗ 
Tiher Ruhe, feine rührende Vorahndung von Tod und Grab. 
Niemand wird dem Menfchen feine Liebenswürdigfeit ftreitig 
machen; follte er aber als Dichter zum Wettkampfe auftre- 
ten, fo möchte e8 ihm ergehen, wie dem Euripides, da feine 
Verfe (in den Fröſchen des Ariftophanes) gegen die Verſe 
des Aefchylus gewogen werden, und ein einziges Diſtichon 
von Properz möchte durch das Gewicht feiner Hoheit, Fülle 
und Harmonie mitunter ganze tibullifche Elegien in bie 
Höhe fihnellen. 

Wir haben Heberfegungen des Properz in Profa: aber 
wozu dergleihen? Man fängt an das einzufehen, und dieſer 
poetifche Todtfchlag wird immer feltner. Den Gedanken, ihn 
in Mlerandriner mit alternierenden Reimen zu übertragen, 
wie weiland Hofmannswaldaus Heroiden abgefaßt waren, 
könnte man nur dann billigen, wenn es wirflih darum zu 
thun wäre, Gottſcheds goldne Zeit für unfre Poefle zurüd 
zu rufen. Es findet alfo Feine Wahl flatt außer dem ele- 
giſchen Silbenmaß. Bei aller Bearbeitung desfelben in den 
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legten Zeiten bleibt der Pentameter (aus Urſachen, welche 
dem praktifchen Metriker befannt, dem aber, der e3 nicht ift, 
nicht anderd als weitläuftig zu erklären find) in unfrer 
Sprache ein fehr fchwieriger Vers. Im Ganzen genommen 
bat der Pf. das Diftihon fehr in feiner Gewalt: es würde 
unbillig fein, die metrifchen Forderungen hier auf den höch— 
ſten Punkt zu treiben, da er ſich längſt nicht aller Freiheiten 
im Ausdrud und der Wortftellung bedient, woran uns an- 
dre Ueberſetzer der Alten beinahe ſchon gewöhnt haben. Wir 
ſtimmen ihm gern darin bei, “daß es widrig tft, wenn die‘ 
Sprache durch gezwungne Stellungen gleichſam verzerrt wird, 
und Daß der Dichter Durch jolche fremde Töne das Gefühl 
feiner Zuhörer beleidigt und verwirrt'; aber wie möchten 
die Sprache nit mit ihm für “eine fefte bleibende Sache' 
erklären. Sie ift vielmehr die gemeinfchaftliche Handlungs—⸗ 
weiſe einer großen Menjchenmafle, und nothwendig mit vie- 
fer immerfort wandelbar. Der Dichter bat alfo auch vor 
Andern dad Recht, in die Reihe der Umftände, welche ihren 
Wechſel beſtimmen, einzugreifen, und auf ſeine Gefahr zu 
verſuchen, wie weit er ſie nach ſeinem Sinn bilden und zie— 
hen könne. Indeſſen iſt es ſehr gut, wenn ein poetiſcher 
Dolmetſcher der Alten auch einmal von dem entgegengeſetz⸗ 
ten Grundſatze ausgeht, da man über dem Beſtreben, ſich 
ihren Formen mit möglichſter Treue anzuſchmiegen, ſo leicht 
die einheimiſchen Sprachgeſetze aus den Augen verliert, und 
über das Ziel hinausſchießt. Bei dem ſteigenden Bedürfniß 
(welches ſich aus dem Einfluße der klaſſtſchen Poeſie auf 
die unſrige abnehmen läßt), die Kenntniß der alten Dichter 
durch Ueberſetzungen zu verbreiten, haben wir uns vor 
nichts ſo ſehr zu hüten, als vor Einſeitigkeit und Manier. 
Der Strenge nad) müßte man es Nachbildungen verſchied— 
22% 
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ner Dichter nicht anfehen können, day fie Einen Urheber 
baben. 

Es find Hier zufammen 36 Efegien geliefert, zwölf aus jedem 
ber beiden erften, ſechs aus dem dritten und eben fo viel aus dem 
vierten Buche. Wiewohl noch viel zu wünfshen übrig Bleibt (Pro: 
perz hat überhaupt 92 Glegien hinterlaßen), fo ift doch hiemit ein 
Schöner Anfang gemadt. in Theil davon war fchon in den Ho: 
ren (Sahrg. 1796.) erfchienen; aber die damit vorgenommenen Ber: 
änderungen find fo beträchtlih , daß man fie bei manchen Stüden . 
als eine völlige Umfchmelzung anfehen kann. So ift in der dritten 
Elegie des erſten Buchs faft Fein Diftihon unverändert geblieben, 
und die meiften haben an Treue, Leichtigkeit und Wohlklang ge 
wonnen. Wir fehen den Anfang dieſes reizenden — mit den 
neuen Leſearten als Probe her: 


So lag Ariadne, da Theſeus Segel entwichen, 
Ganz von Kummer erſchoͤpft an dem verlaßnen Geſtad: 
So lag hingegoßen im Schlaf die Tochter des Cepheus, 
Eben vom rauhen Fels und von den Banden befreit: 
Und ſo finkt die Edone, von raſtlos tanzenden Choͤren, 
An des Apidanus Rand unter die Blumen dahin: 
So ſchien Cynthia mir die weihe Ruhe zu athmen, 
Und ihr ſinkendes Haupt flüßte der wankende Arm, 
Als ich trunken von Wein die ſchweren Schritte na Danfe 
Schleppte; die Knaben bei Nacht fhwangen tie Fackel um mid. 
Gaͤnzlich aber noch nicht von allen Sinnen beraubet 
Wagt’ ih den leifen Tritt näher zu ihr an das Bett: 
Und ergriff mich tie doppelte Glut, und trieben mid) beide, 
Amor und Bacchus zugleich, jeder ein heftiger Gott, 
Sanfter zu faßen im Arm bie Holte Schlaͤferin, nahend 
Mit dem Munde der Hand, Küffe zu drüden darauf; 
Wagt' ich dennoch es nicht der Gebieterin Ruhe zu för ; 
Eingedenk nur zu wohl ihres beftrafenden Zorns. 


Das Beiwort languida B. 2. ift jetzt beßer erreicht, als vorher durch 
Tief in Schlummer verſenkt'. Das zweite Diftichon hieß: 


So lag, eben entfrßelt vom Feld, bie Tochter des Cepheus, 
Nun, nad langer Pein, wieder ter Ruhe geſchenkt; 


und wich in Sinn und Anordnung viel weiter vom Original ab. 
Ungern vermißen wir noch ben eignen Namen Antromeda In bem 
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Pentameter V. 6. hatte Hr. v. K. den Namen des Flußes nicht 
nach ber heutigen Ausfprache, fondern nad ber alten Quantität 
flandiert : 


Matt, an des Ay ji da nus blumichten Ufer dahin; 


eine Vergünſtigung, die der Bequemlichkeit des Ueberſetzens aller⸗ 
dings ſehr zu Statten kommen würde, auch des Wohlklangs wegen 
wuͤnſchenswerth wäre, aber eines allgemeinern Einverſtaͤndniſſes, 
und anfangs wohl auch einer kleinen metriſchen Bezeichnung be⸗ 
dürfte. Das vierte Diſtichon: 
So fand Eynthien ih, in weicher Ruhe geſtrecket, 
Schlummerathmend; ihr Haupt fügte der wanfende Arm: 

bat jegt mehr Rundung und Grazie; nur machen die beiden Parti⸗ 
cipien als Beiwoͤrter vor dem einfilbigen Schluß beider Hemiſtiche 
eine unangenehme Symmetrie. Nicht ganz richtig hieß es vorhin: 


Und der Knaben Gefolg ſchwungen die Fadeln mir aus; 


Sie fhwingen die Fadeln vielmehr, damit fie beßer brennen follen. 
Die ‘Knaben’ werden im Deutichen fchwerlich für Diener genommen 
werten, die doc damit gemeint find; nicht die geringfte Spur weis 
fet uns darauf hin, daß der Dichter hier (wie II. El. 29.) von klei⸗ 
nen Götterfnaben zu feiner Geliebten hingeführt wurde. Warum 
nicht licher “die taumelnden Schritte’ (ehria vestigia) flatt ‘die ſchwe⸗ 
ren’, da dieſe Beftimmung ſchon in ‘fchleppte’ enthalten ift? Wenn 
V. 12. nicht mit Fleiß befcheidner gemacht worden a fo follte es 
wohl heißen : 
Wagt' id, nur leiſe das Bett druückend, der Holden zu nahn. 

Das folgende Diftichon, das fonft fo hieß: 


Und berebten mid) ſchon die beiden der heftigften Götter, 
Amor un? Bachus zugleich, brennend in zwiefacher Glut, 


bat fehr gewonnen ; bie Beziehung von ‘brennend’ war nicht deut⸗ 
lich, und das fchöne Gleichgewicht der beiden Hemiftichien (Hac Amor, 
hac Liber, durus uterque deus) war verloren gegangen. Jetzt ift 
es, und mit ihm die fleigende Ordnung, glüdlich bergeftellt. Der 
Sinn des achten Diflihons war in ber frühern Leſeart fchon näher 
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gegeben, doch das Osculaque admota sumere ad ora mana nicht 
ganz erreiht. Es ift nicht von der Hand des Dichters, fondern 
feiner Geliebten die Nede. Rec. würde vorfchlagen: 


Leicht, wie fie lag, fie zu brüden, mit untergefhobenem Arme; 

Nahend mit fchmeichelnder Hand, Küffe zu rauben dem Mund, 

Es Liegen fich viel folche Vergleichungen anftellen, die uns zeis 
gen würden, welche anhaltende Liebe der Ueberfeker dem Dichter und 
feinem Unternehmen gewidmet hat. Kann das Ziel auch noch weis 
ter hinausgerückt werden (und nad der Natur der Sache darf man 
faft nie von einer poetifchen Nachbildung rühmen: omne tulit pun- 
ctum), fo find wir doch nicht berechtigt, e8 zu thun, wenn wir es 
durch diefe allmähliche Annäherung erft deutlicher erfannten. Auch 
in der Wahl der Stüde if Hr. v. K. den Schwierigkeiten nit aus 
dem Wege gegangen. Die Gefrhichte vom fihönen Hylas (I. EI. 20.) 
war gewiß feine leichte Aufgabe: der zarte Hauch einer griechifchen 
Mufe webt über ihr. In der herrlichen Elegie: 


Wanderer, was du hier fiehft, die weitumfaßende Roma, 
War vor Aeneas Zeit Hügel mit Graſe bedeckt, 


ift hingegen das alterthümliche vömifche Kolorit, und in der Ant: 
wort des Sterndeuters der myfifche Ton gut getroffen. 
Ueberhaupt wißen wir ed dem Ueberſetzer vorzüglich 
Dank, daß er und aud dem weniger zahlreichen vierten Buche 
verhältnigmäßig fo viel gegeben. Hier ſieht man, wie hoch 
den Propertius die Flügel eigner Dichterfraft tragen konn⸗ 
ten, und Daß er nicht aus Armut des Geiftes ſich fo nahe 
an die Griechen hielt. Die Erſcheinung der geftorbnen 
Cynthia hat einen fehauerlich großen Charakter, und in der 
Eornelia Briefe aus der Unterwelt an ihren Gatten Paulus 
offenbart ſich eine zarte und Heilige Seele, in römifche Ho— 
heit gekleidet ; durch die Art, wie er ihr Innerſtes ausges 
ſprochen, hätte fich der Sänger allein ſchon einen unverwelf- 
lihen Kranz verdient. Hievon und von den Klagen der 
Arethufa an den Lyeotad find Die fämmtlichen Heroiden 


en 
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Ovids doch nur eine ſchwächende und zweideutige Kopie. 
Selbft der Kobgefang auf den Sieg bei Aktium oder viel- 
mehr auf die Einweihung des ihm zum Andenken geftifteten 
Apollotempels ift für ein abgenöthigtes Gedicht ſchön genug, 
und befonders der Schluß fo genialifch trogend: 


Freue dich, wenn du noch fühlft, in deinem fandigen Grabmal, 
Eraffus! zu dir ift der Weg uns durch den Cuphrat gebahnt. 
Alfo wechſle die Nacht Geſang und Schale, bis Phoͤbus 
Früh den Tagesftral felbft in die Becher uns taucht. 


Abgenöthigt darf man es wohl nennen, da in verfchiebnen 
Elegien ſich verräth, daß Propertius häufig fogar um Hel⸗ 
dengedichte auf Auguſts Thaten heimgefucht ward, womit 
und zum Glück der Simmel verfhont hat. Die fo gerühmte 
und zum Spridiworte geworbne goldne Proteftion des Aus 
guft und Mäcen hatte bei allem dem große Unbequemlich⸗ 
feiten : fie wollten ohne Rückſicht auf die Gefehe der Kunft 
und den eigenthümlidhen Genius des Dichters ihre Gaben 
in baarer Poeſie zu ihren Preife bezahlt haben. Der fanfte 
Virgil fügte ſich am willigften; vom Horaz hat Auguft nie 
mehr erlangen können, ald ein Paar ziemlich Talte Oben, 
in denen ein übel verhehlter Republikaniſmus fpricht. Pro⸗ 
perz Ichnt mit unnachahmlicdher Feinheit der Wendungen Die 
Vorderung von ſich ab, vorzüglich in der erften Elegie des 
zweiten Buchs, welde wir ganz gewiß bloß einer unver« 
fhämten Frage Mäcend (ungefähr wie die des Karbinals 
von Efte an Meifter Ariofto) zu danken haben: woher er 
nur immer den Stoff zu fo vielen Liebeslichern nehme? — 
Eben dieſer Gefichtäpunft wird in der reizgenden Viſton 
II. €. 3. Einheit des Ganges entderfen laßen, Die ber 
Veberfeger daran vermißt. 
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Der anziehente Gegenftand verlodte uns zu allgemeinern Be⸗ 
merfungen, von denen wir noch zu einigen ins Ginzelne gehenten 
zurückkehren. Der Ueberfeßer hat fich mit Recht nicht nach den fca= 
Vigerfchen Verfeßungen gerichtet, die an der, auch duch Burmann 
erneuerten, Mißhelligkeit der Ausgaben, fogar in der Zahl der Ele⸗ 
gien, Schuld find. Er giebt daher auch die zweite und dritte Ele⸗ 
gie des zweiten Buches nicht zufammengefchmolzen, fondern getrennt ; 
nur die acht Berfe vom Soc der Liebe und vom Melampus ftellt 
er nicht wie die göttingifche und barthifche Ausgabe ans Ende, ſon⸗ 
dern nach Scaligers Anordnung vorm. Sie fiheinen das Gedicht 
aber beßer zu befchließen. Es hebt an mit dem Vorwurfe eines 
Fıeundes, daß Properz ten Borfag, feine Breiheit von der Liebe 
zu behaupten, fo bald gebrochen. Er rechtfertigt ſfich dadurch, daß 
fie ihn nicht fowohl durch ihre Förperlichen Reize, als durch ihren 
bezaubernten Geift wieder an fich gefeßelt, und zwar fo, daß er nie 
befreit zu fein wünfdhe. Cie mochte ihm Urfachen zur Eiferfucht 
gegeben haben (die Zeile Hac ego nunc mirer -si flagret nostra ju- 
ventus? fpielt darauf an); nun betrachtet er dieß als jugendliche 
Aufwallung, womit fich bloß ber des Joches noch Ungewohnte em= 
pört, da doch felbft Melampus für die Liebe Schmacd habe erdulden 
müßen. Indeſſen kann, bei Properzens Fühnen Mebergängen und 
unfrer Unbefanntfchaft mit den nähern Beziehungen feiner Gedichte, 
das Gefühl nie ficher über fo etwas entfcheiden , und Handfchriften 
müßen das Beſte thun. — Rur felten hätte Rec. einen edlen Aus⸗ 
druck ftatt des gewählten gewünſcht. @in verwünfchter und aller: 
liebſter Pantoffel' (11. El. 29. B. 39.) wird fih wohl nicht wegs 
bringen lagen, ungeachtet das Wort durch feinen Klang und allerlei 
fprichwörtlichen Gebrauch unpvetifche Borftellungen erwedt; ‘Sohle’ 
würde den Morgenanzug nicht fo bezeichnen. Aber die “Männer im 
Schafpelzrock' (IV. El. 1.3. 12: Pellitos habuit, rustica corda, pa- 
ires) dürften mit Männern, in Felle gehüllt', vertaufcht werden. — 
An die Stelle der auserlefenen mythologifchen Benennungen, welche 
Proverz gebraucht, hat der Ueberfeger oft befanntere gefeßt: eine 
gewiß erlaubte Freiheit, da Mythologie den Lefern, für welche jener 
arbeitete, überhaupt geläufiger, und alfo auch der gelehrtere Ausdruck 
weniger fremd war, ald uns: freilich ift diefer nicht felten auch der 
tünendere, 3. 3. 1. El. 2. 2. 1. 2: 
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Dingefentt an tie Eihatten am Heliton, da wo tie Quelle 

Unter pegafiihem Huf ftürzet vom Felſen herab, 
wo das prachtuolle Bellerophontei qua fluit humor equi, nur durch 
folgende Wendung beibehalten werden koͤnnte: 

Dingelagert zur Ruh in des Helikon lieblide Schatten, 

Wo dein Quell fih ergießt, bellerophontifched Roß. 
die aber der'gleich tarauf folgenden Anrede an Alba in den Weg 
fommen würde. — Unter wenigen neugebildeten oder fonft gewagten 
Mörtern und Redensarten bemerkte Rec. das Beiwort ſtimmige 
Vögel, für argutae aves, als ungemein treffend, und der Analogie 
gemäß, da wir das Wort in Zufammenfeßungen ſchon haben. 

An dem Bersbau vermißen wir hauptſächlich noch forgfältigere 
Benugung der vorhandenen und wirklich vorfommenten Spondeen. 
Menn der Spondeenzwang die Ohren beleidigt, thut ihnen das ents 
gegengefebte Ertrem auch nicht wohl: 


Mit bed Philetas Epheu wetteifern bie Kraͤnze bed Roͤmers. 
Alſo ſtraͤubet fih Anfangs der Sünglinge Sinn in ber Liebe. 


Die Zumuthung, die bezeichneten Silben zu kürzen, wird nur das 
durch weniger merflih, daß fie am Abfchnitte ſtehen; der Vers fallt 
aber dafür auch gänzlich auseinander. Mandhmal ift dergleichen 
nicht vermieden auch wo der Ausweg ganz nahe lag. Oder dür⸗ 
fen wir und nicht auf die Kenner bes Wohlklange berufen, wenn 
wir flatt: 

Und wie anfangs dad Stier unbändig dem Joche fi) loszieht, 
lieber hören: 

Und wie der Stier anfangs unbäntig dem Joche fich loszieht. 


Der Pentameter kann die Kürzung noch weniger vertragen : 


Ruder einladen zur Fahrt auf dem Iukeinifchen See. 
Wie fie durch deine Schuld mir, ber ungluͤcklichen find: 


und ein Spondee in der erſten oder zweiten Region desſelben iſt 
eben das befte Mittel, der ihm vorgeworfnen Monotonie (Borr. 
©. X1.) abzuhelfen. Nur ein paarmal find Herameter wie folgende 
durchgeſchlupft: 
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Philoktets langwierige Plage heilte Machaon. 
Dreimal ja viermal glüdlicher Poftumus, wareft fu — 


Bei weiten die meiſten Diſtichen find auch von Seiten bes leichten 
gerundeten Wohlklangs untadelig. 

Für das Bepürfniß ber nicht mit dem Alterthum vertrauten 
Leſer oder Leſerinnen (denn dieſe wuͤnſchte ſich Properz ja vorzüglid: 


Daß das einſame Maͤdchen, den theuern Geliebten erwartend, 
Oefter auf Schemel und Bank werfe dein Buͤchlein umher: 


und wird ſie gewiß in dieſer geſchmackvollen Erſcheinung auch unter 
uns finden) iſt durch jeder Elegie angehängte Erklärungen, die ſich 
durch Kürze und Zweckmaͤßigkeit empfehlen, geforgt worden. Ein 
Amor, mit Herkules Keule und Löwenhaupt beladen, nad einem 
antiken gefchnittnen Steine von Hrn. Prof. Meyer vergrößert ges 
zeichnet, ziert als bedeutendes Sinnbild das Titelblatt. 


1) Vaͤterliches Vermächtniß san gute Töchter. Nach dem Engl. 
Lpz. 1798. 

2) Der Freund des weiblichen Gefchlechtes. Nach dem Franz. 
von J. ©. Grohmann. Lpz. 1797. 

3) Grundſaͤtze zur Bildung für Geift und Herz, Nah dem 
Franz. der Marquife v. Lambert bearb. v. Heydenreich. 
Lpz. 1798. 


Die Leferinnen haben zwifchenNtr. 1. und 2. die Wahl, ob fie 
fih nad englifchen oder franzöfifchen Vorfchriften richten wollen: 
fie werden ungefähr gleich gut dabei führen. Die erſten find in 
einem herzlicheren Tone und nach beichränkteren Begriffen abgefaßt, 
als die leßten; dieſe geiftreicher, umfaßender,, und für die feßige , 
Stufe der Bildung treffender, als jene. Man Eennt übrigens ſchon 
die Gattung; fie dreht fich meiftens um die fo leichte Empfehlung 
des Nichtezusviel und Nichtzzuswenig, und aller mäßigen Tugenden 
und negativen Vorzüge. Man gefteht alle mögliche Achtung für 
das Gefchlecht ein; man fagt ihm recht fehr- viel Heilfames und 
Erfprießliches, hält es aber doch mit einem Eleinen Büchlein für ab⸗ 
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gefertigt. — "Die Berhältniffe tes Weibes in der Welt, fagt ber 
Engländer im erften Kapitel, “bringen euch in mancherlei Lagen, 
wo ihr der Religion vorzüglich bedürft, um mit Geiſt und Charak⸗ 
ter zu handeln’ Im zweiten: “Unter allen euren Talenten if 
Witz das gefährlichfte.” Im dritten von Zeitvertreib und Vergnü⸗ 
gungen: ‘tie Beforgung des Hauswefens gehört eigentlich zum Bes 
ruf eines Weibes’, und ‘beim Tanze habt ihr vorzüglich auf Leich⸗ 
tigkeit und Grazie zu ſehen'. Das vierte handelt von Freundſchaft, 
Liebe und Ehe, und ift das befte. Der Bater räth feinen Töchtern 
allenfalls auch einen männlichen Frennd zu wählen; er empfiehlt 
ihnen Selbftändigfeit, und erlaubt ihnen zu lieben. 

Der Franzoſe, der zu Anfang der letzten Hälfte diefes Jahr⸗ 
hunderts gefchrieben haben fol, greift die Sache ſchon mehr ins 
Große an: er mifcht die Gefchichte darein und ftellt den Einfluß 
des weiblichen Gefchlechtes ins Licht; er redet von allen berühmten 
Sranzöfinnen, und behauptet, daß ſich eine Frau aus den Schriften, 
feiner Landsmänninnen ſchon eine hinreichende Bibliothek bilden 
fünne. Mebrigens finden ſich in der feinigen viele gute Bemerkun⸗ 
gen: er fcheint die Frauen auch wirklich zu ehren, und will, daß 
etwas Rechtliches aus ihnen werde. Es kommt artig heraus, wenn 
er fie in Traͤge und Wilde, wie in Blondinen und Brunetten’ eins 
theilt, aber von der Wilden doch mehr Hoffnung hegt, als von der 
Trägen. ‘Sie fanrn wieder zu fich felbft Eommen’, meint er, ‘und 
ihre Iofe Thätigkeit mäßigen; aber felten gewinnt eine weichliche 
Trägheit fo viel über fih, daß fie fid) ermanne und das Joch der 
Indolenz abwerfe. Sehr richtig fagt er an einer andern Stelle: 
Es ift nicht der Umgang der Welt, was ein junges Mädchen ver: 
erben Tann: alle Thorheiten, die darin herrichen, werden nur in fo 
fen Wirkung auf dasfelbe (fie) machen, als eine frivole Mutter fie 
in deflen (ihrer) Gegenwart annehmen wird’. Bon der Che bemerkt 
er, daß Stärke des Geiftes zur Erhaltung des ehelichen Friedens 
nöthiger ift, als man glaubt. Im Ganzen ift alfo diefer Freund 
des weiblichen Gefchlechts immer eine Lektüre, welche dasfelbe zum 
Nachdenken werten kann. Als Ueberfeßungen zeichnen fich beide 
Bücher nicht befonders aus, werden aber auch feinen Anftoß geben. 

Hrn. Heydenreichs Bearbeitung einer bekannten Schrift ber 
Marquife von Lambert: Avis d’une mere & son fils, gehört in die 


348 Dei Gefpyenfter, von Wagener. 1798. 


Klafie der vorhergehenden. Die Marquife war eine ſehr achtungs⸗ 
würbige Frau: fie hat ihrem Sohne vortrefflihe Sachen gefagt; 
und gfüdlic alle Böglinge der Kriegswißenfchafi, die nur Geiſt 
genug haben, fie fühlen und verftehen zu fünnen! Ihre Lehren ges 
ben nicht bloß darauf, dem Zöglinge dad Gute anzubilden, ihn ge 
fittet, tapfer und großmüthig erfcheinen zu laßen: fie follen es aus 
ihm heraus bewirken, und manche ihrer Aeußerungen erheben fi 
über die Begriffe ihrer Zeit, wie manche auch wieder mit dem De: 
eorum derfelben zufammenhängen. Hr. H. hat eine Rede hinzuges 
fügt, in welcher das Redneriſche ſtark vorwaltet, und die durch den 
mündlichen Vortrag natürlich fehr gewinnen muß, ob wir gleich 
weit entfernt find, fie für eine bloße Deklamation zu halten. 


Die Gefpenfter. Kurze Erzählungen, v. ©. Chr. Wagener. 
2. Theil. Berl. 1798. 


Wir zeigen bier den zweiten Theil eines Werks an, dem wir 
die möglichfte Verbreitung wünfchen, da es auf alle Weife zu einem 
nüslichen Volksbuche geeignet ift. Auch fcheint der fo unverkennbar 
rebliche Eifer des Vfs fchon durch den Erfolg feiner Unternehmung 
belohnt zu werden, da von dem erften Theile fchon eine zweite Aufs 
lage ericheint. Die Schreibart ift lebendig und faßlich, ohne jemals 
in dad Gemeine zu verfallen. Gine gefundere Anflcht der Dinge 
fann um fo eher durch diefe Erzählungen verbreitet werden, da fie- 
fonft alle Reize, welche der Ginbildungskraft fchmeicheln, mit ſich 
führen: Berwidelung, Auflöfung, Ueberrafhungen; fo daß fich jene 
angezogen fühlt, während fie von ihren Berirrungen geheilt werben 
fol. Ein anderer Vortheil diefer Sammlung wird vielleicht der 
fein, die muthwilligen Gefpenfter zu bannen, und die Zahl der abs 
fichtfich gefpielten Spufereien zu vermindern, da fie einen folchen 
Auffeher zu fürchten haben. - Wie um Wahrheit überhaupt, fo ift 
es dem Vf. auch nach feinen vielfältigen Aeußerungen um die Wahr: 
heit der Kritik zu thun; und fo möchten wir ihn zuletzt noch erins 
nern, felbft niemals die frengere Kritik bei der Aufnahme der ihm 
eingefandten Beiträge zu verabfäumen, wie es leicht der Kall werden 
fönnte, wenn er dem Werke ‚kein gehöriges Ziel fehte, und es gang 
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als fortgehend betrachtete. Er Hat fchon viel bekannte Greigniffe, 
auch ans Altern Zeiten aufgenommen, wie es allerdings zweckmaͤßig 
war. Unverfiegbar möchten die Quellen nicht fein: der Glaube if 
weit allgemeiner, als die Begebenheiten, auf welche er fich gründet: 
er ift ein wucherndes Kraut. Nach und nad möchten die Thatfa- 
hen daher zu nüchtern oder zu abenteuerlich werben. 


1) Kleine Erzählungen und Gedichten, von Chr. H. Spieß. 
1. Bohn. Prag 1797. 

2) Riebenzahl im Niefengebirge, aus dem Böhm. frei überf. 
Prag 1796. 


Die in Nr. 1 enthaltenen Geſchichten find nah und nad im 
Apollo des Hrn. Meißner erfchienen, und baben eben nicht dazu 
beigetragen, dieß Iournal außer feiner Provinz in größeres Anſehen 
zu feßen. In Menge nimmt fich dergleichen immer noch beßer aus, 
als vereinzelt. Dan bewundert dann wenigftens auf eine materiellere 
Weiſe die Fruchtbarkeit des Vfs, und befommt auf einmal fein voll 
gerüttelt Maß geſchmackloſer Abenteuerlichkeit. Dann was die Mit 
tergefchichten,, wie der Marienthurm' u. f. w. betrifft, fo gehen fie 
fo weit über allen Geſchmack weg, daß die Mode fie nicht einmal 
mehr in Schuß nimmt. Unter den verfchlednen Erzählungen, wos 
runter fih auch eine allegorifche und eine piychologifche befintet, 
find wir fehr geneigt, der von ‘der fleben Huren Vater' den Bor: 
zug beizumeßen. 

An innerm Werth kommt Nr. 2, ein noch aächtes böhmifches 
Produft, indem es fogar aus dem Böhmifchen frei überfebt fein foll, 
dem vorhergehenden vollfommen bei, wenn gleih Stil und Ortho⸗ 
graphie etwas fehlerhaft find. An Naivetät aber übertrifft es die 
erfte Sammlung. 





Blüthen und Früchte. Herausgegeben von Joſ. Wismayr. 
Salzb. 1797. 


Wenn man die gröftentheils poetifchen Berfuche diefer Samm-- 
lung nit wohl für etwas mehr als Uebungen in der Sprache ans 
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fehen Tann, fo verdient fie doch Achtung, theils in Betracht des Bo⸗ 
dens, wo bergleichen eben nicht häufig gepflegt werden, theild um 
. des freiern Geiftes willen, der fich darin zeigt, und wovon 3. DB. 
“der Bach' als Beweis angeführt werden kann. Sie enthält auch 
einige nicht üble Cpigramme. Die nicht unterzeichneten Stüde, 
welche vom Herausgeber und einem feiner Freunde herrühren, find 
im Ganzen die vorzüglichften. “Die Nachfrage’ ift eine recht artige 
Tändelei. Andre Gedichte find freilich fehr fchlecht, wie 3. B. das 
fhöne Noͤnnchen', oder ganz unbedeutend, wie ‘das Glück der Che’. 
Härten finden fi allentgalben, fowohl der Berfififation als des 
Ausdruds. Bon den profaifchen Auffägen find ‘die Fragen mit 
Gründen und Gegengründen’ das Bedeutendſte, und eben wie fie 
ber Herausgeber vorlegt, als Mittel, den Scharffinn junger Leute 
zu üben, allerdings zur Nachahmung zu empfehlen. Einige Kom⸗ 
pofltionen, mworunter eine von Haydn, werden für eine angenchme 
Zugabe gehalten werden, und find auch beſonders zu haben. 


1) Launige Skizzen. Von W. H. Heydenreich. Lpz. 1798. 
2) Hauspoſtille für Verliebte. 1. Bochn. 1798. 


Ein Paar Gegenſtücke, die einander werth ſind. In beiden 
giebt es theils fade, theils grobe, und mehrentheils uͤberſetzte Ge⸗ 
ſchichtchen, mit ſchlechten Verſen untermiſcht, manche auch ganz (wie 
die Ueberſchriften lauten) ‘poetifch” abgefaßt. Ein Proͤbchen Poefie 
aus Nr. I. wäre etwa folgendes: 


Aus Ungeduld ward enblidh ernfter Zorn: 

Seh, rief fie, werd’ ein Eremit, und fei ein Thor! 

Iſt Ihon der Trieb, den Bott dir weislich gab, verloren, 
So bringt Natur für dich nun keine Luft hervor. 


Bon Nr. 2. wollen wir den erften den beften, nicht den fchlimmften, 
wigig fein follenden Einfall aus einem Wörterbuche für Verliebte 
anführen: “Adam war ber erfte und einzige Ehemann, der mit Ge: 
wißheit wußte, daß er Kochen ald Jungfer in feine Arme befam’. 
Ein auffallender Beweis der Sympathie diefer Bücher ift auch der, 
daß die nämliche Anekdote in beiden, in Nr. 1. unter dem Titel 
die Strafe der Habſucht', und in Nr. 2. als ‘der fchnelle Entfchluß” 
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behandelt worden iſt. Der letzte verwahrt ſich noch beſonders gegen 
ben Verdacht, fie ausgeſchrieben zu haben. Wir glauben dem Hrn. 
Prof. Heydenreich einen Gefallen zu thun, wenn wir ausdrücklich 
anmerfen, daß die Anfangsbuchftaben der Vornamen des Vfs von 
Mr. 1. nicht mit den feinigen übercintreffen. Auch hat er bereits 
felbft in einem öffentlichen Blatte dagegen proteftiert, daß ihm bie 
jes Produkt nicht zugefchrieben werde. 


Kapua's Abfall und Strafe. Von A. G. Meißner. Leip⸗ 
zig 1798. *) 


Dieß Heine Werk enthält ein Stüd aus der römifchen Ges 
ſchichte, das aber von einer andern Seite als ein für fich beftchen- 
des Ganzes angefehen werden kann, und anziehend genug ift, um 
den Unterricht mit Unterhaltung zu begleiten, wenn es hier nur 
nicht fo eniftellt durch den unleivlichen Vortrag erſchiene. Es ift 
fonderbar, daß eben dasjenige, wodurch fich allen Anzeichen nad) 
Hr. M. zum Erzähler wahrer Begebenheiten berufen fühlt, ihn ganz 
untauglich dazu macht. Sein Stil ift für die romantifche und bür- 
gerliche Novelle ſchon viel zu geziert, mit fteifen Wendungen, die 
überrafchen follen, überladen; er bewegt oder zwängt fich vielmehr 
in einer ängftlihen Art von Symmetrie. Diefen Ton trägt er auch 
in die Gefchichte über, und er darf es daher felbft dem Forſcher nicht 
verargen, wenn dieſer, von einer zweideutigen, unruhigen Darftellung 
abgefchreckt, feine Arbeiten in diefem Fach unter die ‘zum Theil ro= 
mantiſchen' (S. die Borr. IX, wo Hr. M. hierüber Elagt), das heißt 
bier fo viel als unter die unbrauchbaren verweifet. Stünde auch 
nicht eine erdichtete Zeile darin, fo wird doch die Natur der Sache 
oft durch eine folche Oberfläche mehr entftellt, und der Eindrud ver: 
fälfchter fein, als wo Barteilichkeit und Willtür der Einbiltungs: 
kraft die Feder geführt haben. Dem Kenner der Thatfachen wird 
fie widerwärtig erfcheinen, und den Gefchmad des Lehrlings kann 
fie verberben. Livius war die einzige Duelle des Vfs; er hat, wie 


CF) Fuͤr die A. L. 3. beftimmt geweſene noch ungedrudte Recenfion.] 
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er ſelbſt geſteht, ihn ſtellenweiſe überjeßt, und wo er dieß nicht ges 
tban, kann er in biftorifcher Hinfiht auf Fein antres Verdienſt Ans 
ſpruch machen, als auf das, feine Erzählung weiter ausgefponnen 
zu haben. Denn das Urtheil des römischen Gefchichtfchreibers wird 
ber prüfende Lefer fchon ohne Zurechtweifung von den Thatfachen 
zu unterfcheiden wißen. Wie wenig der Df. in den Geift der klaſ⸗ 
fiihen Hiftorifer eingedrungen, zeigt fih auch darin, daß er räth, 
fie, und zwar namentlich den Herotot und Thucydides, nicht voll- 
ftändig, fondern in Bruchſtuͤcken zu überfegen, da dieſe doch eben in 
der Zufammenfeßung des Ganzen ihrer Werke als Künftler erfchei- 
nen. Es bleibt Hier alfo nichts als die Schreibart zu beurtheilen 
übrig, aus welcher fi eine hübfche Bluümenleſe von Ausprüden und 
Phrafen, wobei befonders die Gedanfenftriche eine große Rolle ſpie⸗ 
Ion, zufammentragen ließe. Wirheben nur einige zur Brobe aus. *) 
Mer, der fo fihreibt und feinen Augenblick fein eignes Selbft ver: 
gift, würde auch wohl im Stande fein, entweder eine “Fräftige 
Ueberfeßung’ des Livius (S. die Borr. ©. VI.) zu liefern, oder ‘die 
Scilla und Charibdis ganz auf der Mittellinie zu durchfchneiden, 
d. h. fich nie weder durch Kapund Leiden, noh Roms Größe, ja 
felbft nicht durch Hannibals Heldenfeele hinreißen zu laßen'. Der 
Df. rechnet uns in dem Werke felbft feine Unparteilichkeit vor. Wer 
fih gern der Degebenheit erinnern würde, muß fich doch noch ſtaͤrker 
an Hrn. M. erinnern laßen. 


[*) Das nun folgende betraͤchtliche Suͤndenverzeichniß laßen wir 
als jest ohne allen Nugen hinweg.) 





Rerenfionen aus der Jenaiſchen allgemeinen 
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Verm. Schriften V. 93 





Ich und meines Ichs Förperliches Leben, Thorheiten und 

dumme Streiche, dargeftellt von meinem Ich, dem Erfähnd- 

rih Ferdinand Theriack, dermalen Provifor bei der neuen 
Kantifch-Fichtefchen Seelenapothefe. Lpz. 1798. 


Außer dem Titelblatt und dem Titelfupfer, welches gar erbärm: 
lih “die Seelenapothefe zum Vogel Phönix’ vorftellt, oder einer 
ganz beiläufigen Srwähnung Fantifcher Terminologie, findet fich hier 
nichts, was den geringiten Bezug auf die Hrn. Kant und Fichte 
haben Eönnte oder haben full. Jene find ein bloßes Aushaͤngeſchild 
für den Lebenslauf eines fehr gemeinen Ichs, das die gewöhnliche 
Taugenichts= Carriere vom verdurbenen Studenten zum Soldaten, 
Komödianten, Räuber, Schriftfteller u. f. w. gemacht hat, und zu: 
fest fo glüdlic ift, einem reichen Fräulein zu gefallen, auf deren 
Gütern diefes Sabjekt als ihr Ehemann nun die Oekonomie ver- 
waltet, alfo mit der bermaligen Proviforwürde wiederum nichts zu 
fchaffen hat. Diefe Art von Selbftbiographen überhäuft fih gern 
‚mit aller möglichen Schmah, um dem Wig und der Satire deſto 
mehr Raum zu geben; und doc, Eönnen fie es nicht laßen, Alles 
zu einem leidlich honetten Ende zu bringen, welches mit den erhal⸗ 
tenen Prügeln oder dergleichen zu Anfange einen Höchft unfittlichen 
Abſtich maht. Das Produkt ift dem abgefchiedenen Geifte des 
Freiherrn von Knigge gewidmet: dem Iebendigen hätte es der Df. 
ſchwerlich unter die Augen bringen dürfen. Ein Pröbchen von fei- 
nen Neigungen und feiner Beobachtungsgabe wie folgendes wäre 
ihm genug geweien: "Einen Tag blieb ich ned) bei ihm, und fabte 
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mich in Königslutterifchem Breihahn, der aber, ich muß geftehen, 
an Ort und Stelle feinen fo guten Gefchmad hat, als wenn er eis 
nige Meilen ift verführt worden’. 


Discours sur la litterature prononce à l’Academie des 

sciences et belles-lettres de Berlin le 9. d’Aout 1798. 

par M. le Marquis ci-devant Chevalier de Boufflers. 
Berlin 1798. _ : 


Die Aufnahme in eine Akademie, eine Geremonie, der 
die franzöftfche Kitteratur fo viele. Eloges auf abgegangene 
Mitglieder der Akademien verdankt, in welden oft die aufs 
gewandte Kunft des Vortrages in umgefehrtem Verhältniſſe 
mit der Wichtigkeit des Gegenftandes fteht, hat hier einmal 
auf deutfchen Boden einen franzöftfchen Aufſatz von allge= 
meinerem Intereſſe veranlaßt, worin man die Feder des 
geiftoollen Boufflerd nicht verfennen wird. Dem Günftlinge 
jener unvergleichlihen Königin von Golconde würde man 
zwar am liebften zu allen den poetifchen Thorheiten folgen, 
. worein es feiner leichten und witigen Phantaſie gefallen 
follte, und zu verſtricken: allein man freuet fih doch, bei 
einem ernfteren Gefchäfte, in einem andern Alter und auf 
ganz verändertem Schauplage eben die Heiterkeit des Geiftes 
erfcheinen zu fehen, welde eine zufällige Umwölkung bes 
Horizont nicht hat trüben Fönnen. Die Titterarifchen und 
politifchen DVerhältniffe berühren fih in fo vielen Punkten, 
daß die meiften von den heutigen franzöftfchen Schriftftellern 
im Auslande den Einfluß der Zeitumftände hei jeder Gele- 
genheit durch eine Bitterfeit verrathen, wovon in der vor⸗ 
liegenden Schrift nicht eine Spur zu finden if. Nur allzu- 
Häufig follen die unfchuldigen Wißenfchaften die Schuld von 
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dem tragen, was bie Politik verwirkt hat. Der Vf. hinge⸗ 
gen preift ihren wohlthätigen Einfluß auf das Menſchenge⸗ 
ichledht überhaupt, und in der zweiten Abtheilung feines 
Discours ihre Rüdwirfung auf den Stand der Gelehrten, 
Denker und Künftler felbft, mit wahrhaft gefühlter Wärme. 
La vraie philosophie, fagt er, est la cause commune; le 
vrai philosophe plaide devant tous les hommes, pour tous 
les hommes, contre leurs eternels ennemis, les vices et 
les erreurs. Eine vortrefflic ausgebrüdte Wahrheit, auf 
deren allgemeiner Beherzigung das Heil des Zeitalterd bes 
ruht, und die, an dieſer Stelle gejagt, dem Df. das Zeugniß 
giebt, ſich in feinen Oefinnungen über die großen Angeles 
genheiten des Lebens gleich geblichen zu. fein. 

Der Umfang des Gegenftandes und die nähere Beftim- 
mung ber Schrift bringt es fihon mit fih, daß man hier 
mehr allgemeine Blicke, als erfchöpfende und neue Nefultate 
der Forſchung zu erwarten hat. Um viele Stellen aus dem 
richtigen Gefichtspunfte zu faßen, muß man zu dem Titel 
ftillfchweigend Hinzudenfen sur la litterature Francaise. 
Wenn e8 heißt: la poésie dans le fond n’est qu’un pe£ni- 
ble jeu de l’esprit, fo haben wir nichts dagegen einzuwen- 
den, fobald e3 nur von ber franzöftfchen gelten fol. Bei 
der Laufbahn, welche der Pf. dem fünftigen Dichter vor⸗ 
zeichnet, finden wir theild noch die alten Vorftellungsarten 
von den Gattungen, die auf Eonventionellen Theorien und 
einfeitigen Anfichten des Elaffifchen Alterthums beruhen; 
theil3 blickt überall ein gewifies Gefühl von Unerreichbarfeit 
der vorhandenen Mufter, von immer zunehmender Schwie- 
rigfeit der poetifchen Bearbeitung, vom unaufhaltjamen 
Beralten der Litteratur durch, welches jedem, ber um ſich 
her jugendlichen Genius mit frifher Kraft fich regen ſieht, 
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und an bie unendliche Perfektibilität des menjchlichen Gei- 
fte8 glaubt, völlig fremd fein muß. Allein dem Bf. war 
es nicht zugumuthen, jeßt noch mit der deutſchen Litteratur 
Bekanntfchaft zu machen (wenn einmal der gute‘ Gellert 
zwifchen Rochefoucault und Kant zu ſtehen Tommt, fo hat 
man es mit einer Ueußerung des guten Willens gegen 
unfre Philofophen nicht fo genau zu nehmen); und man 
darf wohl ohne Nationalftolz behaupten, daß fih nur in 
ihren Tiefen die Zufunft der europätfchen Kunft und Wißen⸗ 
Schaft ahnden läßt. Ohne Zweifel Tann eine Spradie und 
Litteratur eine Wendung genommen haben und in ihr auf 
einen Punkt gelangt fein, wo ohne gänzliche Wiedergeburt 
an feinen Fortjchritt mehr zu denken ift, und dieß mag der 
Fall der franzöflfchen fen. Da aber ein foldes neues 
Werden fih zuerft immer als Zerftörung anfündigt; fo 
fhließen wir mit dem Wunſche, daß der Marquis de 
Boufflerd die bisherige Periode der franzöfifchen Poefie in 
der leichteren Gattung, deren befiegte Schwierigkeiten er fo- 
ſchön entwidelt, noch bereichern möge. 


Ein Gaftmahl von mehr als ſechs Schüßeln. Mit traulicher 
Einladung an alle Freunde des höhern Genußes. Berl. 1797. 


Die Allegurie vom Gaftmahl Hat der Vf. im Vorbericht zur 
Genüge ausgeführt; wir wollen fie hier nicht noch weiter treiben, 
etwwa über Unverdaulichkeit Flagen und dergl., ſondern unverblümt 
fagen, daß bie drei erften Auffäge diefer Sammlung, ‘Beichreibung 
eines merfwürdigen Berges in der Grafichaft Glatz', ‘das neue Ies 
rufalem’ ebendafelbft, und ‘der Doktor Bahrbt auf feinem Weinberge’, 
uns die genießbarften fcheinen. Sie enthalten Thatfachen, man er: 
führt etwas dadurch. Wer die Graffchaft Glatz bereifet, Tann die 
Wege zu jenem Berge jebt felbft ausfindig machen, und fi dem 
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Gindrude überlaßen, ‘den er auf jeden machen muß, ber Gefühl 
für Erhabenheit und Ueberrafhung hat’, welches letzte wohl weni: 
gen abgehen wird. Das neue Jeruſalem ift etwas weitläuftig bes 
handelt, indeſſen man kann es fih nun auch beflo beßer vorftellen. 
Die Nachrichten von Doktor Bahrdt haben ganz das Anfehen bes 
Unverfälichten, und können allerdings dazu beitragen, die Art und 
Meife des Mannes kennen zu lernen. Obige Artikel find nad) ber 
eignen Bemerkung des Df. nicht neu; fie erfchienen, fo wie einige 
folgende , bereits in verfchiedenen Zeitfchriften. An den Doktor 
Bahrdt fchließt fh eine andere bekannte Berfon, Judas Sfcharioth, 
nämlidh eine Beurtheilung feines Charakters in Klopftods Meffins. 
Das Refultat ift: ‘wenn auch alle Charaktere in der Meſſiade ber 


friedigend find, fo kraͤnkt der des Sfcharioth doch unfer Herz und 


unfern Verſtand'. Die Berfuhung zum Berrath durch den Traum, 
worin ihn fein Vater dazu auffordert, dünft dem Df. zu unwider⸗ 
fchlih und in diefer Beziehung die Strafe zu hart. Alles dahin 
Gehörige hat er aus dem Meſſias abdruden laßen. Cine opponies 
sende Unterfuchung dieſes Gedichtes, im Geſchmack der vorliegenden 
ausgeführt, würde ein.vollflommenes Gegenftüd zu einigen bekann⸗ 
ten panegyriſtiſchen Beurtheilungen bdesfelben abgeben. Lob und 
Tadel will beides eine Eräftige Hand. Graufamkeiten wie die, über 
welche der Df. matte Klagen ergießt, laßen fich nicht mit ‘dem 
überfehtwenglichen Genie des Dichters’ entfchuldigen, ‘dem immer nur 
das Höchfte genug ift’, man hätte ja alsdann in diefer Verbindung 
eher ‘das Nergfte' zu feßen. Solche Widerſpruͤche müßen aus ber 
Eriftenz des Gerichts überhaupt erklärt werden In dem nächiten 
Aufſatze über ein Gericht von Schiller aus feiner früheren Zeit, 
die Refignation’, äußert der Pf. eine andere Art von Betrübniß. 
Er Hält die Würde des Schriftftellers, wovon cr zugleich handelt, 
für verlebt, wenn jemand ein fo vortreffliches Gedicht mit einer fo 
verzweiflungsvollen Pointe macht. Es zergliedert ihre ganze Schreck⸗ 
lichfeit in Ausdruͤcken, welche verrathen, wie lebhaft fie ihn getrof- 
fen, in welchem unbewaffneten Moment fie ihn gefunden haben muß. 
Gr meint, es wäre fo leicht gewefen, ‘wenn Hr. Schiller uns in 
einem fo ſchoͤnen Gedicht eine gleich fchöne Moral gegeben hätte. 
— Nur eine andere Wendung in den lebten drei Berfen, nur ge 
rate das Gegentheil von den Worten bed Genius’. ‘Der anftößige 
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Punkt' Tomme ja erſt ganz zuletzt. Der Bf. ſcheint gar feine Ah⸗ 
nung davon zu haben, daß alsdann auch der erſte Theil feine Natur 
gleichſam verwandeln würbe, und daß ihm das Gedicht bei weitem 
nicht fo hätte auffallen, nicht fo vortrefflich bünfen köͤnnen. Wie 
konnte aber gerade er fich fo außer Faßung durch dasſelbe fegen 
laßen, da er es in feiner Gewalt Hatte, den Geiſt des Sofrates zu 
feiner Beruhigung zu beſchwoͤren, wie in der folgenden Erzählung, 
“Euphrofin und der Greis mit der filbernen Wage: geichehen if. 
Erbichtung gegen Erdihtung. Wem jene die Klare Anficht des Le⸗ 
bens getrübt hat, der findet hier Auskunft für Diesfeits und Jenſeits. 
‘ Der Df. legt auch ſelbſt einen befondern Nachdruck auf biefe Erzäh⸗ 
lung; er kündigt fie als eine ‘von feltner Art’ an, und nennt fie , 
feine piece forte, wovon er felber oft wieder Eoftet, und fie feinen 
Gaͤſten vorzüglich empflehlt. Hier tröftet er fich auch mit feinem 
Sofrates über die Fortfchritte einer Weisheit, “die und von - der 
ſchoͤnen finnlichen Natur immer weiter entfernt, die Wißenfchaften 
erſchwert, auf die fie ihren Ginfluß äußert, mandye Hoffnung, die 
uns theuer war, wanfender gemacht, und unfern Geift auf unfruchts 
bares Grübeln hingelenkt hat, das in Feiner Verbindung mit unfe 
rem Süd if’ u. f. w. Man fieht, der Bf. nimmt mannichfaltigen 
Anftoß, und es möchte kaum möglich für ihn fein, fi ohne Schaden 
mit der Philoſophie und Poefte abzugeben. Die bildenden Künfte 
hätten fich dagegen vielleicht über ihn zu befchweren, da er in den 
Scenen aus einem ungebrudten Schaufpiele: die Bildfäulen’, einen 
‘Englifchen Mylord' dazu erwählt, in ihr Heiligtum zu dringen. — 
Wir dürfen nicht übergehen, daß er hierauf das Lied ‘Nun ruhen 
alle Wälder’ u. ſ. w. in einer eignen Abhandlung gegen Friedrich IL. 
in Schuß nimmt, der einmal fehr verächtlich davon gefprochen. In 
der That hätte e8 weder der Anführung bes Birgil, Homer, Milton 
u. a. bedurft, noch der Auflöfung in Proſa, um darzuthun, daß es 
gar Fein verächtliches Volkslied ift, von dem bloß die erften Zeilen, 
weil die Menfchen fu ohne alle Rangordnung zwifchen Vieh und 
Feldern zu fiehen kommen, ein wenig luſtig Flingen. Außerdem 
enthält das Buch noch einen Auffab ‘über die Beflimmung bes 
Menſchen', ‘die Trennung’, ein Gedicht, Fabeln, Anagramme, Räth: 
fel und Charaden. : 
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Alekander, der Held Griechenlands, nom Verfaßer der Lau- 
retta Piſana. 1. Thl. Lpz. 1797. 


Der Name des Dfs., Hrn. Albrechts, reicht allenfalls Ihon zur 
Würdigung dieſes Hiftorifchedramatifchen Werks hin. Bor dem Kefer 
hofft ex feine Behandlung Aleranders rechtfertigen zu. koͤnnen; von 
dem Kritifer, der feinen Zweck nicht verfennt, erwartet er feinen 
Borwurf. Der Bf. hat Recht: die Kritiker find, eben weil fein 
Zweck nicht zu verfennen ift, längft an ihm ermübdet. Damen fintet 
er ja vielleicht auch, die den Wunfch, “daß fie den großen Alerander 
wohl näher kennen möchten, hier befriedigt ſehen'. Selbft die Zu: 
verficht wollen wir ihm nicht verfüimmern : ‘und fein Schatten wird 
mir nicht zurufen konnen: du maleft mich nicht, wie ih war!’ 
Vermuthlich nimmt er fie doch nur vor dem Publifum an. Sein 
Held ift ungefähr fo ein Held, wie das Pferd auf dem Titelkupfer 
ein Pferd iſt. Olympias ift eine koͤnigliche Frau Mutter; fie fagt 
zu ihrer Nebenbuhlerin Kleopatra : ‘Ich möchte dich auch gern bras 
ten fehn, aber dein Geſchrei möchte zu viel Menfchen herbeiloden, 
und ich fürdte, daß ich nicht allen meine Wuth einflößen kann’. 
Ein andermal fragt fie ihren Sohn: denkſt du denn gar nicht an. 
meine weibliche Gitelfeit?” Paufanias, der Mörder Bhilipps, fängt 
bie Sraählung einer ihm wiberfahrnen Beleidigung, die feinen Un⸗ 
willen aufs Aeußerfte reizt, mit den Worten an: Ich bin denn fo 
ein ganz leiblicher Jüngling’ u. f. w. In dem ganzen Buche aber 
ift in der That nichts leidlich. 


1) Almanach zur Veförderung des allgemeinen und hausli- 
hen Glücks, für das Jahr 1798. Bf. a. M. 

2) Bergifches Taſchenbuch für 1798. Herausg. von W. 
Aſchenburg. Düfleldorf 1798. 

3) Berlinifcher Almanach für 1798, von Adolphi. Berl. 1708. 


Nr. 1. mihält gröftentheils profaifche Aufläbe, unter andern 
ein Bruchſtück aus einem Roman in Briefen, ‘die Bamilie Bergfeld', 
und eine andere abgebrochene Erzählung ; auch Nachrichten aus der 
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Naturgefchichte, moralifhe Betrachtungen und Räthſel. Man 
findet von Allem Etwas, nur nichts Cigenthümliches und Ausge⸗ 
zeichneted. Am intereflanteften ift ‘das Mädchen aus der Dendee. 
Wenn diefer Almanach die allgemeine Glüdfeligkeit nicht mehr wie 
andere befördert, fu kann er doch eben fo gut zur allgemeinen 
Unterhaltung beitragen. Einige wenige fogenannte Gedichte Frönen 
das Ende. Als ‘lehter’ Anhang ift ein franzöfifcher Kalender und 
die Declaration des droits de ’homme, vermuthlich um der nahen 
Nachbarichaft willen, angebunden. Die Kupfer in punftierter 
Manier find merfwürdig falfch gezeichnet, und gleichen fowohl in 
der Erfindung, als dem Mechanifchen der Ausführung den erften 
Uebungen eines Anfängers. 

Nr. 2. bat mehrere und beßere Kupfer: fle ftellen Scenen aus. 
Ifflands Advokaten vor; man ſieht wohl, der Kuͤnſtler hat ſich 
Chodowiecki zum Vorbilde gewählt, und befißt wirklich etwas von 
der Gabe diefes Meifters, in fleine Figürchen Charakter zu legen; 
nur ift ihm noch eine feitere Hand zu wünfchen, damit das Detail 
nicht Heinlich gerathe, und die Figuren mit weniger bürftigen 
Gliedmaßen verjehen werben als fie hier mitunter haben. Mas 
ten fonftigen Inhalt betrifft, fo ift er faſt allein auf ein lokales 
Intereffe berechnet, wiewohl er, einige Auffäge, ‘über Fabriken und 
Handlung des Herzogthums Berg, die Familie der Selbfimdrter’ 
u. f. w. ausgenommen, poetifh iſt; das heißt, allerlei wohlklin- 
gende Worte in Reih und Gliedern aufflelt.e Man muß bie 
Sammlung als gefellige Unterhaltung eines Kleinen Kreißes 
betrachten: der Herausgeber weilt zum Gluͤcke felbft einen fehr 
befcheidenen Standpunkt für ihr efwaniges Verdienft an. Schwer: 
lich wird fich einer der darin enthaltenen, bis jeßt noch unberühm- 
ten, Namen bekannter machen, als es durch diefes Taſchenbuch 
geichehen kann; und die Stüde mit befannten Namen, Jacobi, 
Kofegarten, Starke, unterzeichnet, werden dem Ruhme ihrer Ders 
faßer nichts zufeßen. 

Für das Geſchenk Nr. 3. haben fich die gefelligen Zirkel in 
Berlin nicht fehr zu bedanken, indem es die äußerſte Armut bei 
ihnen vorausſetzt. Es enthält *gefellfchaftliche Spiele, die fo un: 
gefähr im Geifte von Küchenrecepten abgefaßt find; beſonders kom⸗ 
men dabei fehr gemeine Fragen und Antworten vor. Dann folgen 
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Mativitäten, Denkmale für Stammbücher, Trinkiprüche, Gefänge. 
Die trei legten Artikel find, wie es fich verfieht, ausgefchrieben, 
und mehrentheils mit platter Auswahl. Berliert fih einmal etwas 
Gutes unter dieſe Reihe, fo fcheint es doch gleihfam in folcher 
Nachbarfchaft feiner Natur verluftig zu werten. 


1) Almanad) zum Nuten und Vergnügen. Carlsruhe 1798. 
2) Tafchenbuh für Frauenzimmer von Bildung auf das Jahr 
1799., herausgegeben von ©. 2%. Neuffer. Stuttgart. 


Da jedermann das Jahr durch einen Kalenter braucht, fo ift 
billiger Weife nichts daran auszufeßen, daß fich die Formen dieſes 
nöthigen Hausrathes jährlich vervielfachen, ja auch auf das Lokal 
berechnet werden, wie es mit Nr. 1. der Fall ift. Beide vorliegens 
den find die erfien ihrer Reihe. Faſt möchten wir dem erflen zahls 
leichere Nachfolger verfprechen als dem zweiten; wenigftens erfüllt 
er feine Weberfchrift unzweideutiger. Sie find übrigens nicht zu 
vergleichen: ber erfte ift meift öfonomifchen Inhalts, und ber andere 
erzählt, Ichrt und — ergögt in Verſen und in Profa. Die Haupts 
artifel von jenem betreffen Städte und Gegenden in der Markgrafs 
fchaft Baden, die fih durch Induftrie oder andere Merkwürdigkeiten 
auszeichnen. Die Nachrichten vom Murgtbal und Pforzheim find 
folche, wie man fie in der That immer mit Nugen und Bergnügen 
liefet. Darauf folgt eine gemeinnügige Abhandlung, Verſuche mit 
einigen Pflanzenproduften in Bezug auf das allgemeine 'menfchliche 
Nahrungsmittel zur Abhelfung des Brodmangels’ u. f. w. Ein | 
ganz interefiantes Stüd Reifebefchreibung durch die Schweiz wechielt 
damit ab, zum Troft für diejenigen, welche fih nicht mit dem nüßs 
lichen täglichen DBrod begnügen. Dann befchließen räfonnierte 
Keiferouten durchs Badenfche, und die Genealogie des marfgräfli- 
hen Haufes das Ganze, an befien Spibe fi, wie wir nicht über- 
gehen wollen. auch einige Gedichte befinden, worunter nur die von 
Schreiber einigermaßen gefällig lauten. "Die ſechs Monatskupfer 
von Küffner, deren Stoff aus der Geſchichte des Jahres 1795. ge⸗ 
nommen ift, haben politifche Tendenz. Die waere Yreimüthigfeit, ' 


. 
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womit der Grflärer zu Werke gegangen ift, übertrifft hier Leicht bie, 
befonders bei dem Stich, aufgewandte Kunft. 

Die wupfer von Nr. 2. follen Scenen aus Hermann und Do: 
rothea vorftellen. Zwei darunter find von Chodowiedi.: das erfte 
Zufammentreffen Hermanns mit Dorotheen, und der Eintritt beider 
in das väterliche Zimmer. Man kann ſich des Gedanfens nicht er- 
wehren, daß den Künftler bei ihrer Verfertigung eine Eleine bos⸗ 
hafte Laune gegen das Gedicht angeweht haben muß, wenn man 
nicht eine fehr vernachläßigte oder mißrathene Bearbeitung anne 
men will. Auf dem erften Blatt fpielen die Pferde und Ochfen 
ber beiden Wagen, die Köpfe nach vorn gekehrt, die Hauptrolle; 
die Ochfen fcheinen wohl mit Fleiß als ‘vie gröften und ſtaͤrkſten 
des Auslands’ abgebildet worden zu fein. Die Wöchnerin nimmt 
fih aus wie ein verwunbeter Soldat. Das zweite Blatt ift noch 
weniger zu entfchuldigen. Wer wird in der gemeinen runden Per 
fon mit der aufgeworfenen Nafe, welche nebft dem offenen Munde 
der Grfcheinung entgegenftrebt, die würdige Mutter Hermanns; wer 
den Hermann felbft in dem verlaufenen Studenten erkennen, ber 
mit dem Mätchen an ber Hand zur Thüre hereintritt? Das Maͤd⸗ 
chen ift beßer, auch der Wirth zum goldenen Löwen möchte allen: 
falls für fich beftehen; aber der Apotheker und Pfarrer find’ unedle 
Karikaturen ihrer Driginale. Wenn es Chodowiedi möglich war, 
den Sinn unwillfürlich fo zu verfehlen, fo fleht man wiederum, 
wie mißlih es mit Zeichnungen zu Gedichten und Romanen fteht, 
wie unbeilbringend befonders dieſe Kleinen Yormate für die Kunſt 
find. Ein Blatt von Küffner, das nur zivei Figuren hat, Hermann 
und feine Mutter unter dem Birnbaum, ift das artigfte von allen, 
‚ und in einer anbern weniger verworrenen und Heinlichen Manier 
gearbeitet, als die Blätter von’ ihm im vorhergehenden Almanadı, 
und eins in biefem, der Zug der Bertriebenen. Die Mutter ift bes 
fonders gut gerathen. 

Den fonftigen Inhalt des Almanachs möchten wir faR nur auf 
die Beiträge von Hölderlin einfchränfen. Die bes Herausgebers find 
endfofe Reimereien, einige Erzählungen oder Romanen, 3. B. 
Palmach, das Schlechtefte‘ darunter. In dem langen Liede an Emma 
bat der Df. den Ton von Bürgers Elegie an Molly anzuftimmen 
verſucht, und in dem Gedicht “das Eine’ erſtreckt ſich die fichtbare 
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Nahahmung von Ei chillers Spealen felbft bis auf einzelne Stellen. 
Bor den übrigen zeichnen ſich die Kleinigkeiten von Hillmar und 
Siegmar vortheilhaft aus, fo wie die innigen elegifchen Zeilen von 
Reinhard (dem franzöfifchen Gefandten) an feine Gattin über den 
Abichied von Deutfchland. Die profaifchen Aufläge find ganz un⸗ 
bebeutend. Hölderlin wenige Beiträge aber find voll Geiſt und 
Seele, und wir feßen gern zum Belege ein Paar davon hieher: 
An die Deutſchen....... 
An die Parzen....... 

Diefe Zeilen laßen fchließen, taß der Df. den Gedanken zu einem 
Gedicht von größerem Umfange mit fich umberträgt, wozu wir ihm 
von Herzen jede äußere Begünftigung wünfchen, ba die Bisherigen- 
Proben feiner Dichteranlagen, und felbft das Hier ausgefprochene 
erhebende Gefühl ein fchönes Gelingen hoffen laßen. 


Dyveke, ein Trauerjpiel, nach dem dänifchen Original bearb. 
von R. L. Altona 1798. 


Das Original ift ein fehr belichtes Stüd ber dänischen Bühne, 
und fein Stoff aus der vaterländifchen Geſchichte entlehnt. Dyveke 
war Chriftiern des zweiten Geliebte. Nach feiner Verheiratung 
fuchen die Anhänger der Königin, oder vielmehr der Abel, der über 
das ſtolze Betragen von Dyvekens Mutter aufgebracht ift, fie zu 
verdrängen. Die Königin weiß noch nicht einmal von ihrer Neben: 
buhlerin, und bemüht fich freundlich um die Zuneigung ihres Ge: 
mahls. Giner unter dem Adel aber, der Burgherr des Schloßes, 
wo fie fih aufhält, Torben' Ope, ift in Dyveke verliebt. Unter 
dem Vorwande, fie und befonters ihre Mutter von der Verfolgung 
zu retten, bringt man fie dahin, in eine Flucht mit Torben zu 
willigen, der es felbft auf das edelfte mit ihr meint. Durch die 
Treulofigkeit eines Priefters, der mit der Oberhofmeifterin der Kö⸗— 
nigin im Bünbniffe fteht, wird fie vergiftet, che der Vorſatz aus⸗ 
geführt werden kann. Dieß ift ungefähr die deutliche Folge der 
Begebenheiten; Nebenverwicklungen durchkreuzen dieſe, und geben. 
ber Sache ein fehr verworrenes Anfehen. Der König fpielt eine 
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zweidentige Rolle, wo er erfcheint; und wo er nicht zum Borfchein 
kommt, wird er doch als mitwirkende Hauptperfon vermißt. Am 
Ente befonders geht er in dem ungünftigften Augenblide davon: 
er verläßt die flerbende Dyveke und gewährt nicht ihre legte Bitte 
um Berzeihung für ihren edelmüthigen Freund, den der König als 
ihren böslichen Berführer und feinen Nebenbuhler haßt. Seine 
Liebe zeigt fih hier zwar, wenn man will, in ber That, aber 
feineswegs in Worten. Dyveke und die Königin find es, welchen 
das Stüd feine Wirkung zu danfen hat, und biefe ift ven ber 
fanften, rührenten und wirklich zarten Gattung. Che Dyveke 
flieht, Sucht: fie die Königin auf, welche indeflen buch ihre 
Oberhofmeifterin unterrichtet worden iſt; fle giebt fih ihr zu 
erfennen,, bittet um ihre Nachficht, und nimmt einen fohmwefterlichen 
Abfchied von ihr. Die mütterlihen Hoffnungen der jungen 
Königin, welche fie eben jeßt erfährt, bringen die lebhafte fchöne 
Regung eines freiwilligen Entſagens in ihr, die feine Kinder hat, 
hervor. Sie hat ſchon vorher, zwar mit’ Xiebe, aber faſt ohne 
Eiferfucht bemerkt, daß Ehriftiern für feine Gemahlin Zärtlichkeit 
fühlt. Auch indem fie ſich fterbend für ihren Freund verwendet, 
zeigt fich Dyveke noch liebenswürbdig. 

Sprache und Dialog ift nichts weniger als überiaden, und es 
fhimmert in der Meberfegung hindurch, daB dieſe der reinen und 
vorzüglichen Diktion des Originals nicht ihr Recht erwielen hat. 
Zwei andere Meberfeßungen besjelben fcheinen nicht in geübtere 
Hände gefallen zu fein. Sollte man das Stüd auf beutfchen 
Theatern geben wollen, fo würde eine Beränderung mit dem 
Namen der Hauptperfon und verfchiedenen andern vorgenommen 
werden müßen, die in unferer Sprache nothwendig auf uneble 
Nebenvorftellungen führen. Sein Erfolg auf der daͤniſchen Bühne 
beruhte übrigens vielleicht mit auf dem Umſtand, daß ber 
Verfaßer, Samfdr, befien einziges bramatifches Werk es ift, zwei 
Tage vor der erfien Aufführung, Bu und dieſe zugleich eine 
rührende Todtenfeier wurde. 
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Obolen von Seume. 2 Boden. Leipz. 1796...1798. 


In obigen vermifchten Schriften zeigt ſich durchgehende 
ein waderer aufridtiger Charakter, hie und da fehr mangel- 
hafte philofophifche Begriffe, neben manden Eden und Un- 
gleichheiten eigentliche Gewöhnlichkeit der Meinungen, und 
eine liebenswürdige Neigung zur Gefelligfeit. Der Stil ift 
in den Gedichten und profaifchen Aufjägen ungefähr der 
namliche, nur daß in jenen Spuren von Reminifcenzen mehr 
ald von Nahahmung vorwalten, und in diefer die Geläufig- 
feit und die Wiederholungen eines Geſpraͤchs herrſchen. 
Beiden fehlt e8 dabei nicht an Individualität, und dieſe ift 
es auch vorzüglih, wodurch fie anziehend werden können. 
Wir wollen nicht alle einzeln durchgehen, nicht Obole bei 
Obole aufzählen, genug wenn die Summe im Ganzen nicht 
gering zu achten ift, oder auch manchmal eine für Die andre 
zahlt. Der erſte Theil enthält. gröftentheils Gedichte, von 
denen mande durch den Lebenslauf des Vfs. und Tofale 
Beriehung und Darftellungen ein eigentlihes Kolorit ge- 
wonnen. Es wimmelt übrigens barin von Härten bes 
Ausdrucks und des Verſes, die man indefien, da fie doch 
mit Gedanken verbunden find, einer glattgefchliffenen Har⸗ 
monie bloßer Worte vorziehen wird. Unter denen im 
muntern Ton ift die Zufchrift “an meinen theuren Lehrer, 
den Rector Korbinsty” recht launig. Dad “Fragment 
über den Kuß hat einen angenehmen Schwung. In ber 
Epiftel an Hrn. Gras’, welche die Eroberung von Prag 
zum Sauptgegenftande hat, find die Gräßlichfeiten zu fehr 
gehäuft,. fte find fo wenig gefchont, wie bei jenen Auftritten 
ſelbſt. Auch endigt fie fo: 
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ort, verfluchter Pinfel, 

Du malft der Menfchheit ihr Grröthen, 

Brennft ihre Schande flernenwärts : 

Zurüd Gefühl, zurüd mein Herz, 

Damit dich nicht die Toden töden! (die Tobe oter bie 

Tobten tödten?) 

Die Ueberfegung von Grays Efegie auf einem Kirchhof ent- 
hält glüdliche Strophen: 

Ihr Nam’, ihre Jahr von ungelehrter Hand..... 


Im Ganzen wird die gotterfche Arbeit freilich den Preis be⸗ 
halten, aber diefe hat den Vorzug, in der Versart ded Ori⸗ 
ginald und dadurch gedrängter zu fein, ‘Das polniſche 
Mädchen’ ift etwas gebehnt erzählt. 

Der Auffab “über Atheifmus im DVerhältnig gegen Re— 
figion, Tugend und Staat’, Hat unter den profaifchen ven 
gröften Umfang. Er ift von eben jo menjchenfreundlichen 
als religiöfen Geſinnungen eingegeben; um fo mehr muß es 
auffallen, daß ſich der Vf. unverholen dahin erklärt, Die 
einzige Triebfeder des menſchlichen Handels fei Eigennup. 
Wenn wir aber auch den Begriff von Tugend bei ben 
geiftigften Religionslehren mit genauem Forfchergeifte ver- 
folgen, fo werben wir immer finden, daß er fih in ben 
feinften Egoifmus aufföfen wird’: er könne wenigftend nichts 
. anders finden; zwar ſei er nicht3 weniger als Metaphyſiker 
u. f. w. Da er hieraus indefien Feine nachtheiligen Schlüße 
zieht, da er die Tugend nicht herabwürdigen will, da er 
felbft jagt, e8 fei gar glüdlih, daß man fich des Eigen- 
nußes fo oft nicht bewußt fei, fo ift doch die Spikfindige 
feit des Metaphyſikers, worauf er häufig anſpielt, auf feiner 
Seite, etwas Eigennutz' nennen zu wollen, was dieſen 
Namen gar nicht mehr verdienen Tann. Es wäre überflüßig,. 
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rine Borfellungsart zu rügen, die ihn felber in viele Wis 
berfprüche verſtrickt, deren Unbaltbarkeit und Schädlichkeit 
laͤngſt dargethan if, und mit der er gar nichts Uebles will, 
wenn fte nicht noch immer fortführe, jehädlich zu fein, wenn 
nicht eben fle zum eigentlichen, nämlich praktiſchen, Atheis- 
mus führte; zum Mangel an derjenigen Religion, worauf 
bie eigentliche Menfchlichkeit beruht. 

Die Diatribe gegen das Spiel ift faft zu unbedingt 
ausgefallen. Freilich befördert das Spiel Herzloſigkeit und 
Leere ; aber als Geſellſchaftsband betrachtet, aus welchem 
Geſichtspunkt ed hier am weitläuftigften ausgeführt ift, ver⸗ 
birgt es fie auch auf eine wohlthätige Art für den Beßern, 
und kann felbft für ihn, wenn er dann und wann Dazu 
greift, eine intereffante Seite haben. Der all, wobei der 
Bf. etwa lange verweilt, daß Höhere oder Neichere das 
Spiel gebrauchen, um auf eine gute Art Geſchenke zu ma- 
then, möchte wohl der feltenfte fein. 

° Der zweite Theil ſteht dem erften nicht nach; das “Wort 
an Schaufpieler oder Die es werden wollen’ möchte ihm viel- 
mehr das Uebergewicht geben. Es enthält fehr viel gute 
und geiftuolle Bemerkungen, und iſt angenehm gefchrieben. 
Der Vorſchlag eines Erziehungsinſtituts, um Kinder zu Schau- 
fpielern zu bilden, wäre einer gar wirfjamen Ausführung 
fähig, da jeßt die Meiften zu diefer Kunft zufammenlaufen 
wie auf einen Maffenball. Der Pf. legt in feinem Urtheil 
und feinen Vorderungen das gehörige Gewicht auf bie Er- 
ſcheinung, indem ex doch zugleich bie Kleinen Künfte der Il⸗ 
luſton verwirft. Er verdiente fehr von Schauſpielern beher- 
sigt zu werden. Hin und wieder kommen freilich auch ſchwache 
Stellen vor; befonderd haben ſich auf den ©. 177. und 
178. dergleichen zufammengefunden. Da wiederholt er die 
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verjährte Sage, Shaffpeare fei der Mann, “an dem man oft 
irre wird und nicht weiß, ob man mehr loben oder tabeln, 
zürnen ober bewundern fol? ; da halt er Bope für den Tom- 
petenteften Mann über Shaffpeare zu urtheilen’, und glaubt 
daß Romeo und Julie durch Weißens Bearbeitung wirklich 
gewonnen habe. Sogar die Naivetät entwilcht ihm, zu 
meinen, Schröders Hamlet fei kaum eine DVerbeßerung zu 
nennen, und er wollte wirklich lieber ven Shaffpeare, fo 
wie er ift, dafür nehmen. Sonderbar, daß er zugleich zu 
erkennen giebt, mit welcher Andacht er Goethe über den 
Hamlet in W. Meifter gelefen habe; fonderbar wiederum, 
daß er Doch nicht bergen kann, die Stellen jcheinen ihm “in 
Rückficht auf Humanität die wichtigften in jenem Werk zu 
fein’. — Ein Stück aus dem Thucydides, die Zerftörung 
von Platäa, hat der Vf. recht brav und lesbar überfeßt.. — 
Der Eleine Auffab “warum iſt der Schmerz der Xeltern bei 
dem Verluſte Eleinerer Kinder größer und heftiger, als bei 
dem Verluſte Erwachfener’, ift mit der Innigfeit des Ge- 
fühls gefchrieben, die den Vf. immer begleitet, und nur in 
feinen Gedichten, wie in verfchiedenen in dieſem Theil be= 
findlihen gefchehen ift, auf eine etwas Fraufe übertriebene 
Art ausgedrüdt wird. Man ſehe beſonders das mit Der 
Ueberſchrift Nıxa de xal oldngov.... Die “einfame Wand⸗ 
lung’ ift nicht viel beßer, und wird noch ſchlechter durch den 
falſchen Ton von Schillers Reftgnation, den der Vf. darin 
anftimmt. Uebrigens hat feine poetifche Diktion von feiner 
Seite feit der Erſcheinung des erften Theild der Obolen ge- 
wonnen, und e3 ift fehr zu wünfchen, daß er für die Zukunft 
in einen anmuthigern Weg einlenfen möge. Das erfte Baͤndchen 
diefer Schriften ift Platnern, das zweite Gleimen gewidmet. 
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Die einzige Angabe über die Entftehung diefes Buchs findet 
man in einer Note, wo es von der Kataſtrophe heißt: dieß Ge⸗ 
fecht und der Tod des jungen Morladen, mit den vornehmften hier 
erzählten Umftänden, bat fih vor einer Menge Menfchen in Venedig 
auf dem Kai der Sklavonier zugetragen. Der tragiiche Vorfall er: 
regte meine Neugierde, und gab mir für diefe wenig bekannte Na: 
tion Snterefie; fo entfland diefes Werk, das vielleicht eben fo ſon⸗ 
derbar fein mag, als die Morlacken ſelbſt. Sonderbar ift es in ber 
That, und in eben dem Grade unterhaltend. Es ſchildert die Sits 
ten , die Verhältniffe, die geographifche und Hiftorifche Lage jenes 
Bolls in einer einfachen Gefchichte, die mit diefer Darftellung auf 
eine fo anmuthige Art verflochten ift, daß beide ununterbrochene 
Theilnahme erregen. Die Hauptquelle des Bis waren die befannten 
Reiſen des Abate Fortis durch Dalmatien, dem wir die morladifchen 
Lieder verdanken, welche, von Goethe und Herder überfegt, in den 
von dem letztgenannten gefammelten Volfsliedern anzutreffen find. 
(Dan erinnere fich befonders an den Klaggefang von der edeln Frau 
des Alan Aga.) — Unter vielen mißglüdten, zum Theil langweiligen 
Verſuchen, das Romantifche mit der Wirklichkeit zu verbinden, die 
auch auf den erfien Blick fein günftiges Vorurtheil für das mor⸗ 
Iachifhe Mädchen erregen werden , zeichnet fich diefer um fo günftis 
ger aus. Das Koftum ift in der Haltung der Charaktere mit Fe: 
figfeit beobachtet; für feine eigene Perfon eine anzulegen, hat ber 
Erzähler mit Recht nicht unternommen. Das Haupt des Stammes 
der Rarzewipfer, feine beiden Söhne und Schwiegertöchter, find die 
Vornehmſten auf dem Schauplag. Sella ift bie jüngere von dieſen: 
ihre Brautgefchichte und Hochzeit, der Zuftand der Yamilie während 
der ſechs Jahre ihrer Ehe, die Ereigniffe, durch welche fie aus ihrem 
ruhigen Aufenthalte in das Fultiviertere Europa gelodt wurden, wo 
Sellas Gatte einen alten Nebenbuhler und feinen Tod findet, machen 
den hiftorifchen Inhalt aus. Er ift mit Gefängen in chythmifcher 
Brofe durchwebt, die, nad morlachiſchen Muflern gedichte, theils 
durch daher entiehnte, theils durch eigene poetifche Züge an ihrer 
Stelle Wirkung thun. Sehr artige Beichreibungen erheitern ihn, 
wie 3. B. die von einem Markt, den ein flavischer Kaufmann jähr- 

24 * 


372 Jella, oder das Morlachiſche Mätchen. 1799. 


Tih in dem Dorfe halt, nachher die Ankunft feines Sohnes, der in 
tie Stelle des umgelommenen Baters tritt, weniger wie der Alte 
ben Frieden des Volles ehrend eigennüßige Geſchenke ausfireut, 
und in den Narzewigfern unheilbringende Wünfche erweckt. Meh⸗ 
rere Gebräuche find eben fo geichiet für den Gang der Geichichte 
benutzt, wie ber, die Brautkraͤnze über dem Bette des jungen Paa⸗ 
res anzuheften, und die Dauer der Ehe von ihrer Dauer abhängen 
zu laßen. Jellas Gemüthsbewegung, wie ihre Kranz herunterfältt, 
die Eindlichen Bemühungen, wodurch fie dad Schickſal zu betrügen 
fucht, ihr Befuch bei der Wahrfagerin, und manche andere Details 
erhalten das Intereſſe des Buchs beftändig wach, und fleigern es 
bis zu dem legten erfchütternden Auftritt. Am reigendflen iſt ber 
Kontraft behandelt, in welchem Jella mit ihrer Schwägerin ſteht, 
der fanften Dafein, deren Kinderlofigfeit einen trüben Schatten auf 
ihr Leben wirft, das fie dennoch mit emfiger Sorge fo nuͤtzlich wie 
möglich zu machen trachtet. Die freiere Natur der ſchoͤnen Sella 
entzieht fich indefien gern der Arbeit, wenn bie Neigung fie eben 
wo anders hintreibt. Giebt es viel zu hun, fo wentet fie wohl 
ihre Kinder vor, bie fie warten muß; wird aber ein Tanz eröffnet, 
fo feßt fie das Kind leicht auf die Erde, und fpricht davon, es ſtark 
zu gewöhnen. Diefer feinern Züge ungeachtet, hat der Bf. ber 
Sella doch nicht mehr Bildung gegeben, noch fie eine vornehmere 
Stellung einnehmen laßen, als es fih mit der Sitte bes Volks 
verträgt. Sein anziehendes Werk würde noch vorzüglicher fein, 
wenn er ed Fürzer zu machen gewußt, und fi aller gleichfam un: 
epifhen Zwiſchenreden und Betrachtungen enthalten hätte. 

Rec. glaubt an einigen Augeichen zu bemerien, daß das Buch 
nicht ganz jo neu if, als fein Titel: follte dieß ſich wirklich fo 
verhalten, und dieß Mittel gebraucht worden fein, weil es Bei fei- 
ner erſten Erfcheinung swielleicht überfehen wurbe, fo iſt zu wünfchen, 
daß es dadurch nor fo wielen mittelmäßigen Produkten in dieſem 
Fache mehr in Umlauf gebracht werben möge. 





nn 
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Claſſiſche Blumenleſe der Deutfhen. 1. Bd. Berl. 1798. 


Wozu gut? iſt natürlid die erſte Frage, wenn einem ſolch 
eine KRompilation in die Hand fällt. Die Werke eines Uz, Ramler, 
Kleift, Gleim, Leffing, Bürger, Hölty u. f. w., zu benen die in 
diefem Bande enthaltenen Iyrifchen Gedichte gehören, find allgemein 
verbreitet oder follten e8 doch fein, befonders da laut der Vorrede 
Knickerei einer liberalen Denkart widerfpriht. Der weitläuftige 
Drud ift gar nicht darnach eingerichtet, daß minder begüterte Lieb⸗ 
baber, zum Erfaß für tie vollfläntigen Werke, bier um einen ge 
ringen Preis recht viel beifammen fänden. Der Herausgeber fammelte 
zuoörderft für fein eigenes Bergnügen: er wollte feine Lieblinge: 
ftüdle neben einander gedruckt fehn. Ei, man denke! So mag er 
nun auch dieß auserlefene Vergnügen mit niemanden theilen. er: 
ner bedurfte er beim afademifchen Unterricht einer Beiſpielſammlung. 
Es wäre doch fein geringes Ungemach, wenn jeder öffentliche Lehrer 
im Bad der Litteratur das Publikum mit einer dergleichen behelligen 
wollte. Nach diefem Berhältnifie fortgeführt, Könnte die Flaffifche 
Blumenleſe eine ganz artige Zahl Bände anfüllen ; aber der Samm⸗ 
Ver befchränft unfere Beforgnifie auf einen einzigen, in welchem die 
größern Dichtarten fich freilich fo Hein werden machen müßen, wie 
die Teufel in Miltons Pandämonium, um alle Pla zu finden. 
Aus der Vorrede erfahren wir übrigens, daß “unfere poetifche Litte⸗ 
ratur jetzt winterlich abſterbe'. Wenn niemand das Herz hat, laut 
zu fprechen’, fagt der Vf., ‘wann foll denn endlich ein neunter Ther⸗ 
midor für das Litterarifche Sacobinervolf kommen, das jetzt in 
Deutſchland mit eifernen Ruthen regiert und die Gefchmadsverder: 
berei methodifch betreibt? Ein fo gewaltfames Unterdrüden jeder 
freien Geiftesregfamteit; ein fo Fünftliches Hinfchrauben aller Natur 
in die Form einer einzigen Manier; ein fo arrogantes Tonangeben, 
wie jebt unter und Mode wird, ift Beweifes genug, dag Deutſch⸗ 
lands ſchoͤne Kunft auch ihren Herbſt bald überlebt haben wird’ ıc. 
Man glaubt Neuigkeiten aus dem Monde zu hören. Da der Bf, 
fo merfwürtige Thatfachen mitzutheilen hat, fo fullte er mit feinen 
Dffenbarungen weniger Hinter dem Berge halten. Oder find bie 
litterarifchen Iacobiner fo furchtbare Leute, daß er ſelbſt in einer 
anonymen Borrede fie nicht näher zu bezeichnen wagt? 
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Gedichte, von Joh. Chryſoſt. Cautor, Benediktiner. 1. IH. 
Bamb. 1798. 


Rec. glaubt nicht fchonender mit diefem Büchlein umgehen zu 
fünnen, als wenn er ſich gar nicht auf das Einzelne einläßt, und 
den, wahrfcheinlich noch fehr jungen, Df. nur warnt, die Weberei: 
fung, ohne Begriffe von Poefle, ja ohne gehörige Kenntniß der 
Mutterfprache, dichten zu wollen und diefe Gedichte in die Welt zu 
fchiden, doch ja nicht zu wiederholen, und, bis er ſich mwenigftens 
mit den Werfen unferer beften Dichter vertraut gemacht hat, auch 
allen poetifchen Uebungen zu entfagen. Die bisherigen fo fehr miß- 
glückten verdienten nur wegen der Seltenheit des Falles, und ber 
Betrachtungen, welche der Stand des Vfs veranlaßt, erwähnt zu 
werden. Die Elöfterliche Einſamkeit fcheint der poetiſchen Begeifte- 
rung fo günftig, und dieſe gewährt einen fo unfchuldigen Erſatz 
für manche Entfagungen, daß Rec. gern nicht glauben möchte, was 
ihm ein würdiger Fatholifcher Geiftlicher verficherte, ein junger 
Mönd, der Anlage und Neigung zur Poeſie merken laße ſetze fich 
der Gefahr aus, übel behandelt und zurüd gefebt zu werden. So 
dachte man nie in Stalin, wo Mönche, mit Begünftigung ihrer 
Obern, fogar die Malerei und andere Künfte häufig übten; und 
auch in Deutfchland wurde im vorigen Sahrhundert ein Sacob 
Balde feines dichterifchen Geiftes wegen von feinem Orden und fei- 
ner Kirche gewiß vorzüglich geehrt. Das Klofterleben kann ſich nicht 
beßer rechtfertigen, als dadurch, daß es fich mit ber Entfaltung ber 
. edelften Talente verträgt; und warum follte man nicht darauf bes 
dacht fein, die Poeſie zur Verherrlichung des Eatholifchen Glaubens 
anzuwenden? In vielen demfelben eigenen Anfichten des Cvange⸗ 
liums, Eirchlichen Ueberlieferungen und Gefchichten der Heiligen liegt 
der Keim einer fo ſchoͤnen finnlichen Myſtik, daß der proteflantifche 
Dichter dem Eatholifchen diefe Gegenftände beneiden muß, und ver: 
fucht fein würde, fie felbft zu behandeln, wenn ihm in feinem Kreiße 
eine gleick anfprechende Stimmung entgegen Fame. 


En . 
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Das Glück der Ehe, von Franz von Kleift. Berl. 1796. 


Nicht Leicht Hat fich bei fo wenig wahrem Gehalt und poeti⸗ 
ſcher Unabhängigkeit mehr Vollendung in den äußern Formen, dem 
Bersbau, dem Ausprude und felbft bis auf einen gewiflen Grad dem 
Gewebe der Bilder gefunden, als der feit der Erfcheinung biefes 
Gedichtes geftorbene Bf. befaß, deſſen in andern Rüdkfichten bedauer⸗ 
ter frühgeitiger Tod fchwerlich feiner dichterifchen Laufbahn etwas 
abgebrochen Hat. Denn in dieſer hatte er das rechte Ziel eben ſo 
vollftändig verfehlt, als fein individuelles erreicht, und die Hals 
tungslofigfeit, die man der erften jugendlichen Erfcheinung nachſah, 
war zur firierten Manier geworden. Auch das Glüd der Che wird 
in dem Ginen Tone durchgeleiert, den v. Kl. Bürgers hohem Liebe 
abgehorcht hatte; die Nachahmung ift fo wenig beſchoͤnigt, daß 
man nicht nur im Gange der Strophen überhaupt, fondern in ein: 
zelnen Stellen ganz deutlich den Wiederhall vernimmt. Die flarfen 
Auflagen, die, wie Rec. weiß, von diefen Meifterftücen der wohl: 
lautenden Xeerheit immer abgegangen find, widerlegen zwar die 
Gleihgültigkeit gegen Poeſie nicht, welche man dem großen Haufen 
in der deutſchen Leſewelt vorwirft: aber fie beweifen doch, daß es 
genügfame Küpfe unter uns giebt, die wohlfchmederifche Ohren an 
fih tragen. 


Sammlung erbaulicher Gedichte für alle die, welchen es Ernft 
ift, dad Wohl ihrer Unterthanen, Untergebnen und Mitmen- 
chen nicht nadı dem wanfenden Tiger- und Fuchs⸗Geſetze bes 
Stärfern oder Liſtigern zu untergraben, fondern nad dem 
ewigfeften und ewigheiligen Gefege der Menſchenwürde, der 
Gerechtigkeit und der Menfchenliebe väterlih und brüderlich 
zu fördern, und dadurch Zutrauen, Ruhe und Menſchenwohl, 
fowohl von Seiten der Obern als der Unterthanen, in Zriede 
und Einigkeit gemeinjchaftlih zu begründen und zu erhalten. 
Mitunter ein Zuchtfpiegel für die politifchen Vampyrs; wie 
auch ein Noth⸗ und Hülfsbüchlein für alle die, welde von 
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ifmen wiberrechtlicdh geplagt werden. Gefanmelt und ber: 

ausgegeben von tem Verfaßer der Briefe eines Augenzeugen 

über den Feldzug des Herzogs von Braunfchweig. Erfter 
und zweiter Theil. Altena 1796. 


Men der Titel diefes Buchs, der felber faft ein Kleines Buch 
iſt, etwa noch nicht gehörig über den Zweck verfländigt hätte, für 
den hat der Herausgeber in einer mehr ale 90 Seiten vom. engften 
Drud langen Vorrede geforgt. Seine Methode und Schreibart iſt 
in der That nicht die befte: eine erflaunliche Belefenheit in Schrif- 
ten aller Art führt ihm bald dieſes bald jenes als Beftätigung ſei⸗ 
ner Säße, oder zur Widerlegung zu, und fo verliert er alle Augen 
blicke den Faden in mancherlei Abfıhweifungen. Indeſſen, fein Eifer 
- für die Sache der Menfchheit ift groß; es fcheint, daß eben Liefer 
ihn verhindert, ruhig vorzutragen und zu entwideln: und Mängel, 
ie aus einer folhen Quelle entfpringen,, verdienen ſchon Entſchul⸗ 
digung. Dann wirft e8 auf die Sammlung ein vortheilhaftes Licht, 
daß fie während des Feldzugs, dem ter Df. beimohnte, entftund : 
unter den Scenen eines ſolchen Krieges war es ihm Erholung, 
freimüthige Aeußerungen bdeutfcher Dichter aus friedlicheren Zeiten 
fih aufzuzeichnen. 

Auf eine Ergögung des Geſchmacks ift es bei diefer politifch- 
poetiſchen Chreftomathie eigentlich nicht abgejehen, und da ber In⸗ 
halt über die Aufnahme der Gedichte entfchied, ſo verfteht es fich 
von felbft, daß fie von fehr verfchiedenem Werte find. Indeffen 
hätten doch folche Unverfe wie Die aus Weidmanns Satiren, aus 
Mniochs vermiſchten Schriften u. |. w. nicht aufgenommen werben 
follen. Dagegen fehlt manches Bortreffliche, und wenn der Heraus: 
geber im Felde natürlich viele Bücher nicht haben konnte, ſo Hätte 
dieß Doch leicht nachher ergänzt werden können. Aus Uzens Gedich 
ten, aus Klopſtocks älteren Oden (die neuern politifchen durften 
nad dem Plane ver Sammlung ausgefhlußen werden) gehörte offen⸗ 
bar Einiges hieber. 

Fabeln und Erzählungen, Epigramme, Lieber und Dden, 
fatirifche und Ichrende Gedichte wechjeln mit einander ab, 


find aber in ſſechs Aufftellungen des Zuchtfpiegels’, über 
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Bürften und Zürftenwefen, über Hofleute und Hofweſen, über 
Adelihe und Udelöwefen, über Kirchenlehrer und Kirchen 
wefen, über @roberungsfrieger und deren Kriegsweſen, über 
Advokaten und Aerzteweſen, rubriciert. Diefe Zuſammen⸗ 
ftellung that ihnen als Gedichten gar nicht gut: fie wieder 
. holen einander, mau bemerkt Armut au Gebanfen und Er—⸗— 
firdung, und was einzeln der Aufmerkſamkeit werth fcheinen 
möchte, wird unter der Menge trivial. Dagegen läßt fidy 
daraus manche Belehrung nehmen, die Beherzigung verbient. 
Die Strenge mancher Cenſurverordnungen erfheint hier ale 
völlig zwecklos: man flieht, daß fe, um konſequent zu fein, 
nicht bloß nee Schriften, fondern auch ſolche, vie feit lan⸗ 
gen Jahren tm Umlaufe gewefen find, ohne daß jemand Ar⸗ 
ges daraus hatte, verbieten müßte. Der ältefte Dichtername, 
ver bier vorkommt, ift Logau: des Sammler hätte aber aus 
viel frühern Zeiten die Freimüthigkeit unferer Dichter bes 
währen können. Die keckſte Rügung der öffentlichen Miß- 
Bräuche was Vorbotin und Begleiterin der Neformation , ja 
in den Minnefingern findet man Stellen über die Geiſtlich⸗ 
feit und das Pabſtthum, auch wohl über die Fürften, die 
man dem dreizehnten Jahrhundert nicht zutraut. Auf der 
andern Seite können bie hier gefammelten Aeußerungen für 
die Allgemeinheit freier Gefinnungen und die Anerkennung 
der Denffreiheit in frühern Zeiten nicht ganz das beweifen, 
was nah der erften Anſicht in ihnen zu liegen feheint. 
*x) Die Poeſie, beſonders mandye Gattungen derfelben, be= 
dürfen große Ideen im Kontrafte mit der Wirklichkeit: da 
Haben denn manche Dichter bloß ala Mitfprecher die politi- 


[*) In dar Eharakt. und Krit. 11. ©. 355. f. ift das Folgende 
theilweife aufgenommen.] 


378 | Sammlung 


chen ergriffen. Wie mander Epigrammatift fein Müthchen 
an einem unbekannten Herrn von Star oder Gänfewik 
fühlt, der Doc gegen vornehme Perſonen, welche mit Recht 
diefe Namen führen könnten, ſich fehr ehrerbietig beträgt, fo 
giebt es auch Freiheitöfänger, die in gutem Frieden Lieder, 
bei Kriegen gegen etwanige Tyrannen zu fingen, im Vor⸗ 
rath gedichtet haben, fobald aber Ernft aus der Sache wurde, 
einen ganz andern Ton anſtimmten. Man hat gerade jebt 
merkwürdige Beifpiele bievon erlebt. Aſmus fteht hier wirf- 
lid) in feiner doppelten Geftalt: feine Fabel wider die Preß⸗ 
freiheit ift nebft Voßens Gegenfabel im Anhange nachgeholt, 
und jedermann weiß, wie fehr er ſich feitdem noch al3 Urian 
verfinftert hat. Es ift Schade, daß der Herausgeber einige 
frühere Gedichte von Fr. L. Gr. zu Stolberg überfehen hat, 
die offenbar in feinen Plan gehörten : welch ein univerfeller 
Ruhm, zugleich in einer Sammlung wie vorliegende und 
unter den Heiligen der Eudämonia aufgeführt zu werben! 
Nur Männer von fo feften Grundſätzen wie der wackere 
Pfeffel, von dem natürlich eine Menge Gedichte eingerüdt 
find, bleiben fi unter jedem Sturm der Begebenheiten ges 
treu, und ihre Wahrheit ift nicht Die des Tages. — Dann 
ift wohl zu merken, daß alle Parteien genöthigt find, fich 
ſchöner Worte zu bedienen, daß ein politijcher Eiferer ſchon 
nahe an der Verrüdtheit fein nıuup, um unverholen gegen 
Philoſophie und Denkfreiheit zu wüthen. Eben der Jacob 
Balde zum Beifpiel, von dem hier aus Herders Terpftchore 
die sortrefflichiten Lehren für Regenten und Staaten aufges 
nommen find, jubelte doch über Guſtav Adolph Tod und 
wünfchte dem breißigjährigen Kriege eine Wendung, welde 
die religiöfe und politifche Freiheit Deutfchlands unwiders 
bringlich vernichtet hätte. — Endlich hat man immer nichts 
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dagegen gehabt, wenn die Dichter (mit der gehörigen Aus- 
nahme für den Landesfürften) ind Blaue hinein auf bie 
Könige ſchimpften: man rechnete ihre politifchen Ideale mit 
zum goldenen Zeitalter und andern dergleichen mythologifchen 
Chimären. - Jetzt haben große Ereignifie gezeigt, daß es 
allerdings eine Brüde von den Ideen hinüber in die Wirk- 
lichkeit gebe, und man findet nun auch den bloß poetifchen 
Freiheitsſchwindel gar nicht mehr fpaßhaft. 

Um unjere Betrachtungen über die Tendenz der vorlie⸗ 
genden Sammlung in ein Nefultat zufammen zu faßen, fo 
ſcheint das Intereffe der Dichter felbft zu fordern, Daß fte 
dagegen proteftieren, wenn man fie in Angelegenheiten des 
Lebens ald Autorität anführen will. Die Poeſie wäre in 
ber That eine bedenkliche Sache, wenn man mit ihren Aus⸗ 
fprüchen etwas beweifen könnte. Alle fchöne Kunft über- 
haupt, in welder der Menſch einen unbedingten Zwed feiner 
Natur erfüllt, ift eben darum zu jedem beftimmten Gefchäfte 
untauglid ; und der Dichter, der fich zum Volkslehrer auf- 
wirft, opfert unvermeidlich feine Autonomie als Künftler auf: 


Neued Handbuch der Dicht- und Redekunſt in Beifpielen, 

Srundfägen und Negeln nebft einer Charakfteriftif der vor- 

züglihen Dichter und Profaifer des Alterthums und der 

neueren Zeiten von Joh. Heinr. Mart. Ernefti. 2 Thle. 
Bayreuth 1798. 


Man erwartet unter diefem Titel billig etwas mehr als eine 
dürftige und übel gebrudte Chreſtomathie, worin Gutes und Mit: 
telmäßiges, Altes und Neues, Einheimijches und Ueberſetztes, unter 
allerlei Rubriken und doch ohne rechte Ordnung beifammen fleht. 
Vom Herausgeber der Sammlung felbft rühren bloß einige pro⸗ 
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ſaiſche Ueberſetzungen her; Anmerkungen find zu fehr wenigen Sthäf- 
fm, und gerade zu folden, denen fie am enitbehrlichfien waren, 
hinzugefügt. Doch Hr. E. fehrieb auch diefe nur ab, wo er fie ge 
rade vorfand : bei Fabeln von Lafontaine wird Ramler in feinem 
Batteur fleißig citiertz; Seybolds Chreftomathie Hat zu gellertfchen 
Erzählungen ziemlich triviale Roten hergegeben. Kür den Schulger 
brauch, dem der Sammler feine Kompilation befonders beftimmt zu 
haben fcheint, -finden wir fie völlig untauglich: es ift weder Plan 
noch Vollftändigfeit in Anfehung der Gattungen darin; und ftatt 
des Auserlefenften und Faßlichſten in jeder Art iſt Vieles von fehr 
untergeordnetem Werth und zum Theil von obffuren Berfaßern auf: 
genommen, andere Stüde Tiegen ganz außer dem Horizont von 
Schulknaben. Was foll diefen 3. B. Leffings Gefchichte von den 
beiden Erucifiren, oder gar unter den profaifhen Aufſaͤtzen fein 
‚ Fragment von der Erziehung des Menfchengefchlehts? Mußte unter 
ten vielen für die Jugend anziehenten Erzählungen in Ovids Me: 
tamorphofen gerade die von ber unnatürlichen Liebe der Byblis zu 
ihrem Bruder gewählt werden? Und noch bazu in einer fo fchlechten, 
unmetrifchen, obfchon in Verſe abgefebten, Ueberſetzung von Schums 
mel! Meinhards profaifche Berwäßerungen von Sonetten Betrarcas 
noch jegt wieder auftifchen, heißt doch wirklich um dreißig Sahre 
zurüd fein. Obgleich, Sinngedihte, Sonette und Madrigale einen 
eignen Abfchnitt ausmachen, fo findet fich außer ben oben erwähn: 
ten mit dem italiänifchen Text (wozu hier?), der fchmählich fehler: 
haft gedruckt ift, nur noch ein einziges von Paul Flemming. Kurz, 
man trifft überall auf Beweiſe, daß ter Sammler nicht einmal 
Kenntniß und Urtheil genug befißt, um gehörig abzufchreiben; was 
ſich ſonach von der verfprochnen Theorie und Charafteriftif hoffen 
laͤßt, iſt leicht zu überfehen; und da das Buch, wie er es in der 
Vorrede gcheimnißvoll ausdrüdt, feine eigenen Schidlfale hatte, fo 
hätte auch nur diefes darunter fein mögen, ungebruct zu bleiben. 


Morgenftunden. Züri 1797. 


Als Berfaßer diefer Schrift, die aus proſaiſchen und poetifhen 
Auffäpen veligiössmoralifchen Inhalts befteht, und von der Zeit der 
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Ausarbeitung ihren Namen führt, unterzeichnet fi unter ber Zu: 
eignung Hr. Diakonus Geßner, deſſen Batriarchade “Muth oder Die 
gefrönte Häusliche Tugend’ in diefen Blättern (1798. Nr. 197.) Bin: 
länglich charafterifiert worden if. Rec. ift nicht vertraut genug 
mit der Mannichfaltigfeit afcetifcher Bebürfniffe, um zu wißen, ob 
es Leſer giebt, für deren Erbauung eine andere als die dıriftliche 
Kinfalt vortheilgaft wirkt; aber er Hofft, daß Niemand ſchlechte 
Derfe zu feinem Seelenheil betarf: wiewohl in diefem Sal Allen 
leicht geholfen wäre. Ein Geiſtlicher Tann gewiß durch ganz ge 
mwöhnliche Lehren und Ermahnungen, wenn er fie im rechten Augen: 
blicke mit Herzlichfeit vorträgt,, in feinee Gemeinde viel Gutes ftif: 
ten; gebrudt nimmt ſich aber vergleichen herzlich ſchlecht aus. Es 
beißt, in der Sprache des Vfs zu reden, bem Wink der Vorſehung 
folgen, wenn man von demjenigen abfieht,, wozu man feine ausge: 
zeichneten Gaben empfangen hat. Iſt aber der Trieb zur Autor: 
Schaft ohne Beruf allzu ſtark, fo ſollte wenigftens ein foldher Er: 
bauungsfchriftfteller auf alle Brätenfionen in der Einkleidung Verzicht 
tbun, und flatt füßlich deflamierender Proſa und matter Nothverſe 
ſich der ſchlichteſten Weile beleißigen. Kann man fich einbilden, 
durch Zeilen, wie folgende in dem Stüd “Die Schöpfung’, 
Gott fah herab mit Wohlgefsllen — 
Denn Alles war volllommen gut! 


Der Abend ſchloß fih an den Morgen, 
Und fe entſtaud der dritte Tag. 


den Bindrud, weldhen jene chrwürdige Urkunde in der Genefis 
macht, zu erhöhen? Und gebietet nicht die Eprerbietung fowohl ges 
gen die Religion, als gegen die Poefle (die denen, welche fic kennen, 
auch eine Art von Religion ift), der Behandlung von Gegenftänden 
zu entjagen, zu denen man, bei einiger Selbftfenntniß, feine Kräfte 
durchaus unzulänglich fühlen muß? 


382 Orlando 


Orlando der rafende, mit Anmerkungen und vorausgeſchick⸗ 
tem Auszuge des Orlando inamorato. 2 Bände. Zürid) 
1797. 1798. 


Nach Meinharbs erften ſchwachen Verſuchen, den Arioft 
in Deutſchland einzuführen, bekamen wir die vollftändige 
projaifche Ueberſetzung bes Orlando furioso von Heinfe, dem 
Mauvillon in der Vorrede der feinigen eine Menge Mißver- 
fländniffe aufrüdte, welcher aber felbft auch folde Grazien 
verloren gehen lieg, die allenfalls in Proſa hätten gerettet 
werden können: wiewohl es beide nicht an außfchweifender 
Bewunderung ihres Originals fehlen Tiefen. Werthes machte 
fih die Aufgabe, den Dichter in feinem eigenen Silbenmaße 
zu übertragen, und führte dieß wirklich bis zum achten Ge— 
fange aus. Bei allem unverfennbaren Fleiße ift der Vers⸗ 
bau fo hart, die Reime find oft fo unrichtig, die unnach⸗ 
ahmliche behende Zierlichkeit des Italiäners geht jo häufig 
in Trodenheit und Kraftlofigfeit über, daß man fagen kann, 
der Knoten jei bier mehr zerhauen als gelöft. Seitdem ift, 
fo viel Rec. weiß, nur noch Ein Verſuch in der neuen 
Thalia erſchienen, bei welchem die Stange des Oberon ge= 
wählt ift, der aber noch nicht bis zu Ende des erſten Ge⸗ 
fanges geht. 

Die gegenwärtige Ueberfegung, wovon jet fünfzehn 
Gefänge geliefert find, ift in reimlofen fünf» und ſechsfüßi⸗ 
gen Jamben abgefaßt. BZuerft von diefer Wahl. Der Pf. 
bat fih nirgends darüber erklärt, ob er feine Ueberfetzung 
bloß als eine auslegende, oder als eine poetifche betrachtet 
wißen will. Iſt jenes, fo hat er mehr geleiftet, ald man 
fordern darf: denn für den Zwed des Leſers, der noch nicht 
geübt genug tft, den fremden Dichter ohne Hülfe zu verftes 
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ben, reicht eine richtige profaifche Verdeutfchung hin. Allein 
man fönnte zweifeln, ob nicht der metrifhe Zwang, fo ge⸗ 
ring er in diefem Falle ift, doch zuweilen die genaue Wört⸗ 
lichkeit unmöglid machen müßte, woburd alfo der weſentli⸗ 
hen Beftimmung Abbruch geſchähe. Bür die Ausftattung 
des Gedichtes mit feinen eigenthümlichen Heizen bingegen 
ift Durch die reimlofen Jamben gar nichts geſchehen: es ift 
vielmehr, ald ob man am Ende jeder Zeile ausdrücklich er⸗ 
innert würde, daß hier etwas fehlt. Man denke fih nur 
den italiänifchen Text, fonft mit jo geringen Veränderungen 
als möglich, in versi sciolti aufgelöft! Eine Ueberſetzung des 
Arioft, die für poetifch gelten foll, muß nothwendig gereimt 
fein. Woher e8 kommt, ift hier nicht der Ort zu erflären: 
aber gewiß bleibt es, dieſer verwünſchte Reim, der fich be= 
fonders in unferer Sprache fo fpröde beweift, tft eine Art 
von Zauberer, der die Dinge, ehe man fich8 verſieht, gänze 
lich verwandelt. Doch dieß ift noch nicht genug. *) Wem 
der anerkannte Grundſatz der poetifhen Dolmetfhung, ein 
Werk fo viel möglich in feiner eigenen Versart nachzubilden, 
bei und in vorzüglicher Ausdehnung gilt, weil das Deutfche 
für die mannichfaltigften metrifhen Formen empfänglich if, 
fo können wir und wohl mit nichts Geringerem begnügen, 
als mit einem rafenden Roland in eigentlichen ottave rime. 
Da nun hiebei die dreifachen Reime eine faft unübenwind- 
lihe Schwierigkeit machen, und fih durch den Ocean von 
ſechs und vierzig langen Gefängen hindurch zu arbeiten eine 
wahre poetifche Weltumfeglung wäre, fo hat man Verfchied- 
ned als mittlere Auskunft vorgefchlagen, z. B. Die freie 


[*) Das Folgende bis zu dem (*) iſt in den Charakt. und Krit. 
II. ©. 356. f. aufgenommen.] 
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jambiſch anapäftifche Versart des neuen Amadis. Es if 
aber zu fürchten, daß die Gefeblofigfeit.derfelben in Die Dars 
ftellung jelbft übergehen, und das ſchöne Gleichgewicht zwi⸗ 
ſchen phantaftifcher Willfür und heiterer Befonnenheit aufr 
heben möchte, was fie ſo reizend charakteriflert. Eben Das 
gilt auf etwas andere Art von dem ſchon verſuchten Ges 
brauch von Stangen ohne dreifachen Reim mit willkürlich 
serfchlungenen Jamben verſchiedner Länge: e3 fehlt ihnen 
der Schluß und die Rundung einer wahren Stange. Die 
Strenge in der äußern Form, die epifche Gleichförmigkeit in 
der Länge der Derfe und in Der unermüdeten Wiederkehr 
georbneter Heime fcheint nothiwendig, um dem wilden ritter- 
lihen Romanzo Bildung und gefellige Anmuth zu geben. 
Unfre Sprade nimmt an Geſchmeidigkeit Durch vielfeitige 
Bearbeitung jo auffallend zu, daß fchon Vieles glänzend 
ausgeführt iſt, was man vor nicht vielen Jahren noch mit 
Recht für unmöglich hielt. () Man muß daher an nichts 
verzweifeln: eine. halbe Auflöfung der Aufgabe kann uns 
nicht befriedigen; bis ſich alfo der Dichter findet, der Liebe 
genug zu der Sache hat, um ohne Ausſicht auf angemeßene 
Belohnung das ergötzlichſte aller Rittergedichte auf eine fei- 
ner würdige Art in ber deutſchen Poefte einheimifh zu ma⸗ 
hen, müßen wir uns lieber mit bloß außlegenden Ueber- 
fegungen behelfen. *) 

Als folche betrachtet, hat die gegenwärtige im Ganzen unſtrei⸗ 
tig das Verdienſt der Michtigfeit, wenn ſich auch hin und wieber 
noch Kleinigfeiten follten erinnern laßen. So ift bei dem Berfe: 


Due pome acerbe, e pur d’avorio fatte (C. VII. St. 14.) der Sinn 
des e pur durch “Zwei herbe Aepfel, fchier von Elfenbeine', nicht 


[*) Bgl. unten die Rec. der Ueberf. des Ariof von Gries, aus 
ben Heibelb. Sahrb. 1810. ©. 193, ff.) 
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erreicht. Es bezeichnet den fcheinbaren Gegenſatz zwifchen ben bei: 
den Befchreibungen, ‘herbe Früchte, und doch aus Elfenbein gebildet. 
In einer Stelle, die man nicht gern genau erörtert, C. VIII. St. 49., 
fheint uns ebenfalls Einiges nicht recht genommen zu fein. — Auch 
Reinheit der Sprace läßt fich mit wenigen Ausnahmen von bdiefer 
Arbeit rühmen. Im II. B. fiel uns ‘auffiten’ als Provinzialiſmus 
auf, und für Argano würden wir flatt Hiſſe' doch Krahn' vorziehen. 
Bedeutender als dergleichen ift es aber, daß fich der Vf. Härten der 
Wortſtellung und andere Freiheiten erlaubt hat, die faum zur Er⸗ 
leichterung des gröften metrifchen Zwanges verftattet werden bürf- 
ten, 3. B. im I. B.: 


Und kann darüber mit ſich eind nicht werden. 
Warum nicht: 
Und kann nicht ein mit fi daruͤber werten? — 


1. B. Das verfammelte Boll. NRigoriftifche Grammatifer haben 
den Dichten die Auslaßung ber Biegungsfilbe des Adjektivs mit 
Unrecht fogar nach dem unbeftimmten Artifel unterlagen wollen; 
aber nach dem beftimmten kann fie durchaus nicht megbleiben. 
N. 8.: 


Ein Wolf fo groß iſt ſchwerlich in Apulien 
Bu finden; 


für ‘ein fo großer Wolf. Es gienge an, wenn es hieße “ein Wolf, 
fo groß wie der’. ine ähnliche Umſtellung fehen wir im Titel des 
Gedichtes, der wirklich dadurch verfehlt iſt. ‘Orlando der rafende’ 
klingt wie ein Beiname, der von einer beftändigen Eigenfchaft, nicht 
von einem vorübergehenden Zuftande bergenommen ift. Es ift eben, 
als wenn man fagen wollte Jeruſalem das befreiete’. 

. Wenn man von den Berfen auch nichts weiter fordert, als daß 
fie nur nicht geradezu mißfällig Hingen, fo leiften fie ſelbſt diefe 
mäßigfte Forderung in vielen Fällen nicht. Die zuweilen einge 
mifchten Anapaͤſte möchten am erften hingehen: fie haben doch den 
Bortheil, daß durch fie Ausdrücke in den Vers gebracht werben, 
die der reine Sambe nicht buldet. Aber das häufige Hinüber: 
gehen aus einem Verſe in den andern mit einem einzigen Fuße, 
z. B. II. B.: 


Verm. Schriften V. 25 
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Drlando 


Bis er mit feinen Waffen lang’ von ihm 
Verſchmaͤht, von Kopf zu Fuße ſich bekleidet; 
Und daß Alcina nichts vermuthe, fo gab 
Er vor, | er wolle nur in ihnen ſich verſuchen: 


ift ſchon fehr unangenehm; und vollends die Alerandriner ohne 


Abſchnitt! 1. B.: 


Der Undankbare, der Verraͤther, der Barbar — 


Deshalb gab 


Er vor, er wolle, um vom Hof mich zu entfernen — 


N. B.: 


Allein den andern kann ſie ſtets herunter ſetzen, 
Und haͤtte ſie ihn bis zum Himmel auch erhoben. 


Wir übergehen das Schließen der Verſe mit unbedeutenden Neben⸗ 
woͤrtchen, die am folgenden hängen, und dergleichen mehr. 


Man wird es alfo nicht zu viel gefagt finden, daß dieſe Verſe 
nur für eine Abtheilung zur bequemeren Meberficht für den, welcher 
das Original mit Hülfe der Berbeutfchung lieſet, gelten koͤnnen. 
Dann follte ihnen aber auch nichts von der wörtlichften Treue auf: 
geopfert, und fo viel möglich Zeile durch Zeile wieder gegeben fein. 
Davon fand Rec. indefien beträchtliche, und wie ihm dünft, unno⸗ 
thige Abweichungen. Wir geben, ohne befonders auszufuchen, fol- 


gende Probe. C. II. St. 18.: 


Veduto avreste i cavalier tur- 
barsi 

A quell’ annunzio, e mesti, e sbi- 
gottiti, 

Sensa occhji e senza mente noMi- 
narsi, 

Che gli avesse il rival cosi scher- 
niti. 

Ma il buon Rinaldo al suo cavallo 
trarsi 

Con sospir, che parean del foco 
useiti, 

AR giurar per isdegno e per fu- 
rore, 

Se giunge Orlando, di cavargli il 
core, 


Die Ritter ftanden bei der Nach⸗ 


richt ganz 

Verdutzt; fie ſahn fih ſtarr ein 
Weilden an, 

Und falten dann fi Blind und 
daͤmiſch, ſo 

Des Nebenbuhlers Hohn ſich Preis 
zu geben. 

Drauf gieng, mit Seufzern, heiß 
als ſtiegen ſie 

Bom, Feuer auf, Rinald zu feinem 
Dferde, 

Und ſchwur vol Wuth, wenn ihm 
fein Vetter nur 


Begegnete, dad Der; ihm ausdzus 
zeißen. 
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Außer daß die Austrüde verdutzt' und daͤmiſch' etwas Unedles haben 
wovon im Texte feine Spur ift (ein Fehler, worein der Weberfeger 
öfter verfällt), fo Könnte man fih in reimlofen Jamben noch be: 
traͤchtlich näher an die italiänifchen Worte halten: 


Bei Liefer Zeitung hättet ihr die Ritter 

Erſchrecken fehn, und traurig und beitärzt 

Verblendet und bethört ſich felber nennen, 

Daß fie der Nebenbuhler fo verfpottet. 

Der wadre Reinhold gieng zu feinem Pferde 

Mit Seufzern, die wie aus dem Feuer kamen, 

Und ſchwur in der Entrüfltung und der Wuth, 

Traͤf' er den Roland, ihm das Derz zu rauben. 
. . ®. ‘ “ ‘ 4 9 ® “ “ ® ‘ . “ ® U} ‘ [3 “ .*) 
Dieſe Borfhläge ſtehen übrigens hier in keiner weitern Abſicht, als 
bloß um das, was wir oben über die Unentbehrlichkeit des Reimes 
bei einem Gedicht von dem Ton und Golorit fagten, anfchaulich 
zu machen. 

Am Schluße jedes Gefanges find erflärende Anmerkungen an⸗ 
gehängt; befonders hat ber Meberfeger beim dritten viel aufgewandt, 
die Genealogie des Haufes Efte aufzuklären. Auch ber einleitende 
Auszug aus dem Orlando inamorato ift zweckmaͤßig, ba ber Orlando 
farioso befanntlih als Bortfegung davon entfland. Drud und 
Bapier ift fauber, und von den beiden Titelvignetten von Lips bie 
lebte, welche die Olympia am Felſen und Roland mit dem Anfer 
im Rachen des Seeungeheuers vorftellt, recht artig gerathen. 


Eine Klatfhgefchichte von der Verfaßerin des Werks: Die 
Vortheile der Erziehung. Aus dem Engl. Leipz. 1798. 


Diefe Gefchichte giebt fih auf dem Titel für nichts Beßeres 
als fie ift; nur die Beftimmung ‘von ber langweiligſten Gattung’ 
hat die Vfn. Yinzuzufügen vergeßen. Die Fiktion zum Cingange 
ift Herzlich gemein ausgeführt, und die Schreibart geht nur fo eben 





*) (Vgl. Schlegeld Werte 4. Sb. ©. 89. ff.) 
25 * 
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über dem Allzupfanen weg. Den Kern des Inhalts machen die 
Gefahren der Empfintfamfeit aus; oder der Leere und Albernheit 
lieber, an denen Mariannens eheliches Glück fcheitert. Mit mehr 
Salz und Leben hätte fih wohl etwas Eingreifenderes aus der An⸗ 
lage machen laßen. Die Briefftellerei der zarten Freundinnen ift 
ganz gut charakterifiert. ‘Sie führte Buch über die Begegniffe 
jeves Tages, und fandte ihrer theuren Glife jeden Morgen zwei eng 
gefchriebene Bogen zu’. ‘Sollte ein ffeptifcher Kritiker u. f. w. — 
hier folgt freilich eine gebehnte Tirade — ‘fo bedaure ich feine Un: 
wißenheit, und vermweife ihn auf die Produkte meiner Zeitgenoßin- 
nen. Da wird er lernen, daß das Gefühl zum wenigften fo duftil 
ift als das Gold, und, fein gefchlagen, eine eben fo unbeftimmbar 
große Oberfläche bedecken kann'. Die arme Luife ift übrigens zu 
beflagen, auf den Mann, dem fle ihre Neigung gefchenft hat, nur 
durch ein berebtes Gebet, das er belaufht, Eindrud machen zu 
tönnen. Cher entfchließt er ſich nicht, “fie vor den Leiden einer 
Maife zu fihern, ‚und fih um die Liebe eines fo hochachtungs⸗ 
werthen Frauenzimmers zu bewerben’. Die Ueberſetzung eines fol 
chen Originals müßte fehr Schlecht fein, um fchlecht genannt werten 
zu fünnen. Don dem Grade feines Werthes zeugt auch bie ‘Aus: 
wahl von matten Gedichten, die darin verwebt waren, und hier in 
der Urſprache hinzugefügt find. 


Neueſtes Handbuch für Freunde und Verehrer der fehönen 

Wißenſchaften, oder Fritifhe Abhandlungen und Recenftonen 

über Gegenftände aus allen Theilen der ſchönwißenſchaftlichen 
Literatur. 2 Bde. Köthen 1797. 


Ein wiedergetauftes Buch, das außer den beiten langen Na⸗ 
men auf dem Titelblatte, wovon der zweite am wenigften über die 
Mahrheit hinausgeht, inwendig noch einen dritten führt, Kritiſche 
Bibliothek der Schönen Wißenfchaften‘, unter welchem es im 3. 
1795. zuerft erfchien. Der Berleger erklärt fich hierüber in einer 
Vorerinnerung ganz aufrichtig, und ihm ift es nicht zu verden- 
fen, wenn er verfucht, einen Artikel in beßeren Umlauf zu feßen; 
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uns aber eben fo wenig, wenn wir ihn biebei unfererfeits nicht 
unterftügen können. Den Inhalt machen, wenige Blätter ausge⸗ 
nommen, Necenfionen aus: triviale Recenfionen von obffuren 
Schriften, die beßer gar nie gedacht, gefchrieben, gedruckt, gelefen 
und recenflert worden wären, und hoffentlich großentheils ſchon fo 
gut wie nicht mehr vorhanden find. Da man nun dem Himmel 
zu danfen hat, wenn dergleichen ein für allemal recenfiert ift, das 
Recenfieren von Recenfionen aber ins Unendliche geben würde, fo 
glauben wir unferer Pflicht ein Genüge gethan zu haben, wenn wir 
nur erwähnen, daß hier von dem Polygraphen Cramer mit großer 
Ehrerbietung als einem Mann von Genie gefprochen wird, daß 
Aballino für ein Meifterwerk gilt, und ‘ter dicke Mann’ ein roman 
tifches Gedicht heißt, und übrigens die Todten ihre Todten be: 
graben laßen. 


Ueber die prosodifchen Grundfäge... von 8. Fr. W. Kadiſch. 
Halle u. Leipz. 1796. 


Um über tas deutfche Geſetz der Silbenmeßung und fein Ver: 
haltniß zu dem in den Elafflichen Sprachen herrichenden nach Klop⸗ 
fiod, Mori und Voß (der leider nur einzelne theoretiiche Bemer⸗ 
fungen gegeben hat, aber durch feine Praxis defto belehrender fpricht) 
etwas noch tiefer Ergreifendes, vorzüglich etwas, das über die Ab⸗ 
weichungen tiefer Metrifer von einander Licht verbreitete, zu ſchrei⸗ 
ben, müßte man wohl beßer gerüftet hinzukommen, als der Df.; 
dann ließe fich aber auch die Materie nicht in fo wenigen Bogen 
erichöpfen, als diefe Eleine Echrift enthält. Neues findet man hier 
eben nicht; nicht einmal fichere Spuren von der Benußung aller 
Vorgänger: das Meifte ift von Klopſtock entlehnt. Die Methode 
wird ebenfalls nicht verbeßert, wenn der Vf. zu den drei möglichen 
prosodifchen Gruntfäßen, bie er aufftellt, "dem des Begriffes, bes 
Tones und der Zeit oder dem mechanifchen’, nun noch einen Grund⸗ 
fag ‘der Nothwentigfeit’ und einen ‘ter Faulheit' hinzufügt. Was 
haben erlaubte oder unerlaubte poetifche Licenzen mit der reinen 
Eilbenmeßung zu thun, von der fie vielmehr Abweichungen find ? 
Dann ift die Tonfeßung oder Prosodie weſentlich verfehieden von 
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der Quantität, wenn fie gleich Einfluß darauf Haben kann. Endlich 

mag die Beftimmung begriffmäßig oder mechaniſch fein, fo ift fie 
doch immer eine Beftimmung der Zeit, d. b. die Länge oder Kürze 
wird wirklich gehört. In der italiänifchen und fpanifchen Poeſie 
foll der Grundſatz der Nothwendigfeit und Yaulheit einzig und 
allein gelten. Wie fchief und ohne Sachkenntniß! Die unbeftimmte 
Duantität der neueren Sprachen, fo wie die Beichaffenheit der 
Silbenmafe und der Gebrauch des Reimes Liegt viel tiefer in der 
ganzen Eigenthümlichkeit des modernen Geſchmacks. Auch unfere 
Sprache, in ber die Bearbeitung der antifen Silbenmaße die ſtrengſte 
Beftimmtheit der Quantität fordert, neigt fi, fobald in reimfähi- 
gen Formen gedichtet wird, immer wieder zu der urfprünglichen 
ungefähren Meßung bin. Ohne Prüfung wird es Klopftoden nach⸗ 
geiprochen, die Griechen und Römer würden wohlgetban haben, den 
Trochäen in ihren Herameter aufzunehmen. Dieß. war nad den 
Gefeben der alten Metrik unmöglich: fie wären ja dadurch aus der 
gleichen Taktart in die ungleiche übergegangen. Wenn ter Bf. mit 
den neueften und ausgebildetften Bearbeitungen des Herameters be- 
fannt wäre, ſo würde er fich nicht mit Beifpielen aus Zachariäs 
Merken und aus Stolbergs Ueberſetzung der Ilias aufhalten, und 
einfehen, daß der Grundfag der Nothwendigfeit (zu deutſch: der 
Silbenzwang) viel weniger dabei flatt zu finden braucht, als er 
fich vorftellt. 


Tabeln und Erzählungen aus verfchiedenen Dichter gefammelt 
von 8. W. Namler. Berl. 1797. 


Es kann jebt den wackern Ramler nicht mehr Fränfen, 
wenn man offenherzig gefteht, was fich Doch nicht verhehlen 
läßt, Daß feine Art, die Werke anderer Dichter mit oder 
gegen ihren Willen zu forrigieren, etwas Kleingeiſtiſches, 
Jlliberale8 und Präceptormäßiges hatte. Befümmerten ſich 
die Abgefchiedenen noch um den Nachruhm und das Schid- 
fal ihrer Produkte, jo möchten die Manen Gepnerd und 
Leſſings wohl dur die Bemühungen ihres Freundes beun- 
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rubigt worden fein. Hätte der befcheidene Götz meniger 
Zutrauen zu Namlers Tritifcher Untrüglichfeit gehabt, fo 
dürften wir ed num nicht beklagen, daß die Achte und ur⸗ 
jprüngliche Geftalt feiner Gedichte unter anmaßlihen Ver⸗ 
beßerungen verloren gegangen ifl. Bei diefer Sammlung 
von Babeln findet man weder eine Vorrede, weldhe über das 
Gefchäft des Herausgebers dabei Licht gäbe, noch irgend eine 
Nachweiſung über die Verfaßer der einzelnen Stüde: dieſe 
mögen ſich mit der Ehre begnügen, von Ramler eigenmädh- 
tig behandelt worden zu fein. Ein Verfahren, das in der 
hat To ausfieht, ald wenn er das Schulmeiftern für viel 
etwas Höheres gehalten hätte, ald das Dichten. Dem 
Beurtheiler, der ed der Mühe werth fünde, Vergleichungen 
zwifchen den Originalen und dem hier gelieferten Texte an« 
zuftellen, ift dadurch die Arbeit fehr erfchwert: man müßte 
mehr Belefenheit im Fache der Fabeln, und mehr Geſchmack 
an dieſer Dichtart haben, als Nec. beſttzt, um ohne weit- 
läuftiges Nachſuchen angeben zu können, wo jedes Stück 
bergenommen ift. Allein der Werth der ramlerſchen Ver 
beßerungen läßt fih auch ohne fo viele Umftände mit ziem- 
licher Sicherheit erfennen. Wo endlofe Alerandriner ohne 
Abſchnitt Hinter einander drein ftolpern,.... wo Wohlklang 
und Duantität auf das gröbfte beleidigt werden, .... da kann 
man zehn gegen eind wetten, daß die ungefegnete Sand des 
poetifhen Chirurgen Verwüftungen angerichtet hat.*) Jeder 


*) [In den Charakt. u. Krit. II. ©. 359. fchließt der Aufſatz 
alfo: Doc mit diefem Titel wird ihm noch zu viel zugeitanden: er 
war vielmehr ein bloßer poetifcher Bartpußer, wie er ja auch eins 
mal in einmal in einer Zeichnung foll vorgeftellt worden fein, der 
fich aber ftumpfer Meßer bediente, und daher feinen Patienten das 
Geficht jämmerlich zerfebte.] 
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leidliche Fabeldichter weiß wenigſtens, daß Diefe Gattung im 
Silbenmaße die gröfte Leichtigkeit und Zwangloſigkeit for- 
dert; daß er aljo in freien Iamben mit verfchlungenen Reis 
men fich Feine Alerandriner ohne Abfchnitt nad) dem dritten 
Fuße (die überhaupt nur in gereimten Oden- Strophen an- 
zuratben find), ja faum fünffüßige Jamben mit einem an- 
dern Abfchnitte, ald nach dem zweiten Buße, erlauben darf. 
Es ift wirklich eine eigne Erfcheinung, wenn ein Dichter, 
der. ein fo großes Gewicht auf die fogenannte Korrektheit 
legt, deſſen Gedichte um derfelben willen beſonders ange⸗ 
priefen werben, bei feiner Verbeßerung fremder unaufhörlic 
felbft gegen den Rigorifm der äußern Porn verftößt, ja 
ihn zerftört, wo er ihn sorfindet; wenn jemand, der einen 
langen Lebenslauf faft einzig Damit zubrachte, Verſe zu fei= 
len, nicht einmal fo weit gediehen ift, nur einen ordentli⸗ 
hen Herameter zu machen. Bon der Ueberfegung leſſtngi⸗ 
ſcher Babeln, deren hier werfchiedene eingerüdt find, in Verſe, 
haben auch anderswo Proben geftanden. Die Proja war 
gedrängt und rajch, die Verſe find matt, und zum Theil 
‚Telbft Die Wahl der Silbenmaße fo beihaffen (zZ. B. reim- 
loſe Alerandriner mit weiblichen Endungen und ohne Ab— 
jhnitt), dag fie gänzlihen Mangel an Gehör verräth. Und 
was foll man von den Gefchmade eines Kunftrichterd hal⸗ 
ten, der bei der einmal übernommenen geiftigen Vormund⸗ 
haft Stellen, wie folgende (in der Erzählung Bankban’) 
ftehen ließ: 

Sn allen Adern, glaubet Hein, 

Kinn’ ihm entflammter Branntewein, 

Im Bufen fchlag’ ein Hummer. 
Es iſt nämlih von den Regungen die Rede, welche eine 
auf der Maſkerade tanzende Schöne dem Markgrafen Hein 
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verurſacht, und beren eigentlihe Art fich fogleich, wie fle 
ih in eine Nebenfammer zurüd zieht, noch handgreiflicher 
offenbart: 

Nicht Scherz mehr, nicht mehr Bruderfuß; 

Beil ift des Mollüflings Genuß, 

Und jedes Wort verivegen. 
Bald darauf weiß der Erzähler (wenn wir nicht irren, ein 
befannter Name) ſich noch viel mit feiner Delifateffe, indem 
er ſich bei einer vorfommenden Nothzüchtigung folgender= 
maßen aus dem Handel zieht: 

O fleuh! und fieh dich ja nicht um, 

Und fiehft tu was, fo bleibe ftumm, 

Du Göttin Eeufcher Leier! 
Eine andere Eleinlihe Angewohnung Ramlers, befonderd in 
jeinen letzteren Jahren, war die Sudt unnüße Noten zu 
machen. Die bier beigefügten find zwar herzlich mager, aber 
dafür auch nur wenige. Es ift zu wünſchen, daß die Bex 
jorger feines litterarifchen Nachlaßes feine Gedichte, bei der 
zu erwartenden neuen Ausgabe, theild von dergleichen ſtö⸗ 
renden Zufäten, theild bon veränderten Leſearten, die, wie 
das Gerücht gebt und einige erfchienene Proben beweifen, 
beträchtlich viel daran verdorben haben jollen, befreien, und 
den Dichter, der in der Verherrlihung der Thaten Friedrichs 
des Großen immer noch allein ſteht, fich felbft wiedergeben 
mögen. 





m — — — 


Die Nacht. 2 Bändchen. Bremen 1797. 


Seit jener Zeit, da Doungs Nachtgedanken unter uns fo uns 
gemeßene Bewunderung und eifrige Nachfolge fanden, daß das 
Helltunfel der Poeſie mehr als rvembrandtifch werden zu wollen 
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fhien, und man beforgen mußte, die bunten Schmetterlinge ber 
Phantaftie würden fich alle in fchwirrende Nachtvögel verwandeln, 
ift die Nacht vielleicht durch kein fo weitläuftiges Gedicht verflärt 
worden, als tas vorliegende. Doch ift dieß Feine von den düftern 
youngfchen Nächten, fondern eine transparente Monpdfcheinlandichaft, 
durch deren gemilderten Schatten nicht bloß der Mond, fondern alle 
Sterne durchſchimmern; und in der That fo transparent, daß über 
ben dahinter angebrachten Lichtern das Gemälde felbft einem unter 
den Augen verfehwindet. Anftatt mit geiftigem Gehalt und dichte: 
rifher Schönheit zahlt der Vf. die Forderungen der Lejer in Hims 
melsförpern aller Art, Sonnenfyftemen und Milchftraßen; einer 
Münze, die fo verfchleudert wird, feit einige Männer von Ruf die 
Erweiterungen der Aftronomie in poetifchen Kurs febten, daß man 
darauf bedacht fein follte, ihrem Kredit durch eine Luxus-Verord⸗ 
nung wieder aufzuhelien. Zum Gluͤck befchäftigen fih nicht alle 
die zwanzig Lieder, worein der Df. feine Nacht eintheilt (die, wie 
er felbit gefteht, “der äußern Geſtalt nach eigentlich nach gar feinen 
Muftern zugefchnitten’, unfers Bedünfens aber völlig geftaltlos, und 
alfo von diefer Seite einer natürlichen Nacht recht ähnlich ift) mit 
dein geftirnten Himmel, mit Ausfichten in die Zukunft und phyſiko⸗ 
theologifchen &rftaunungen über beides; die lebten handeln von der 
Berbeßerung der bürgerlichen Gefellfchaft und der Religion, und 
vom Heil des Menfchengefchlechts überhaupt. Alles dieß ift herzlich 
gut gemeint; aber, die ‘reinen Abfichten’ des Vfs. in allen Chren 
gehalten, können wir doch nicht umhin, fle von Anfprüchen anderer 
Art zu fondern, die er deutlich genug zu erkennen giebt, wenn er 
verfichert, er werde fich ‘wegen der Geifel unbilliger Kunftrichter 
mit dem Beifall einiger der erften Dichter Deutichlands zu tröften 
wißen’, oder gar hofft, man werde fein Werk ‘Für Acht deutfche 
Poefie erklären. Es wäre wirklich fehr traurig für unfere Nation 
und Sprache, wenn dieß mit Recht gefchehen Eönnte. Ganz gemeine 
Empfindungen und taufendmal wiederholte Gedanken, in einem 
Bortrage, der nur eben über lahmer und aufgedunfener Poeſte ohne 
allen metriſchen Wohlflang hinfchleicht, verdienen gewiß bei allen 
Völkern, und nad der Stufe, worauf unfere Litteratur fteht, bei 
den Deutfchen ganz vorzüglich Unpoefie zu heißen. "Melodie war 
mein einziges Silbenmaß’, fügt der Df.; aber welche Begriffe muß 
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er von Melodie und Silbenmaß haben, um fie hier anwendbar zu 
finden! Wo ift nur etwas Rhythmiſches in Stellen wie folgende 
hörbar: ‘denn Alles war ganz mit unfern erften Ideen verwebt, 
durch Alles fühlte die junge Seele ſich glücklich; darum bleibt dieß 
Erinnern in reiferen Jahren noch heilig’. Und doch full es im 
Tert, wie uns die abgefeßten Zeilen bebeuten, Verſe vorftellen. 
Dafür hat Geßner die Profa in feinen Idyllen nie ausgegeben, 
obgleich ihre MWohllaut wohl ein wenig mehr dazu berechtigt hätte. 
Nur bei Eurzen dithyrambifchen Ergießungen find Rhythmen ohne 
gefegliche metrifche Wiederkehr angemeßen, und die Befugniß zu 
dieſer Form möchte doc von manchen unferer Dichter überfchritten 
fein. Der Df. giebt ein gefährliches Beifpiel. Wehe dem Papier, 
wenn die Romanenverfertiger und alle, denen es bloß um Anfchwel- 
len ihrer Produkte zu thun ift, auf den Einfall kommen, ihre oft 
nur allzu koſtbare Profa wie Verſe abzufegen. ©. 7. und 8. im 
2ten B. kommt fehr fchnell nach einander das Wort Umſonſt' drei- 
mal als ein vollfländiger Vers (versus heißt Zeile) vor, und erregt 
die Betrachtung, wie ganz umfonft diefe Einrichtung gewählt ift. 
Man follte denken, die Vertraulichkeit mit den unermeßlichen Räus 
men des Himmels habe diefe Verfchwendung des irdifhen Raums 
verurfacht. Wäre alles fchlicht in einem fort gedruckt, fo erwartete 
man wenigftens nichts anders als poetifche Profa, und die Seiten 
würden äußerlich weniger leer erfcheinen. Dem gänzlihen Mangel 
an Kraft und Schwung tft zwar auf feine Weile aufzubelfen. Bei 
Stellen, die einigen poetifchen Schein haben, bieten fich auch fo: 
gleich die Reminiſcenzen, befonders aus Klopftod, dar. Ein Ses 
raph, mit dem fih der Df. in feiner Bifion unterhält, theilt ihm 
Ermahnungen für die Fürften mit: 


— Daß fuͤrchterliche Revolutionen 

Nicht mehr die Erde vermwülften ; 

D Bruder! 

So verfündige ihnen 

Den Willen der Gottheit; 

Denn fo fpricht der Herr: 

Ich hab’ euch zu Fürften gemacht' u. f. w. 


Mir verfchonen die Leſer mit dem Webrigen: benn wie der Autor 
immer aus dem beabfichteten Pathos in das verwandte Bathos 
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geräth, fo Hat er hier auch die Höheren Perfonen, die er bemüht, 
in das gleiche Unglüd verwidelt. 

Am Schluße der Nacht ift eine Deklamation über “Aufflärung’ 
und Freiheit angehängt, nicht in DBerfen, doch in einer Schreibart, 
die eben fo wenig wahre Profa ift, als jene ächte Poeſie. Aber 
aufrichtig und gut gemeint ift das hier Gefagte, wie Alles: un⸗ 
geachtet der Nächtlichkeit feiner Deufe ift der Df. ein großer Gegner 
der Berfinfterer, und wir müßen in Bezug auf alles Vorhergehende 
in Erinnerung bringen, daß man ein jehr achtungswürdiger Mann 
fein und doch fchlechte Verſe machen kann. Beßer aber gar feine. 


Grundrig akademischer Vorlefungen über die Aefthetif, von 
Friedr. Bouterwef, Göttingen. 1797. 

Abriß akademifcher Vorlefungen über die Philofophie der 
Screibart in deutfcher Profe, von Zriedr. Bouterwef. 
Göttingen. 1797. 


Diefe Bogen follen, nad der Aeußerung des Vfs., 
feinen Zuhörern zum Leitfaden dienen: andere Lefer möchten 
zu dem Leitfaden erſt wieder einen Leitfaden nöthig haben. 
Die Rubriken find nicht zur Ueberficht methodiſch geordnet, 
fondern Hingeworfen, oft in bloßen Bragen; und zwifchen 
infularifch daftehenden Andeutungen und Namen find Brüden 
von Gedankenſtrichen geichlagen. Wo Ddiefe Uefthetif hinaus 
will, läßt fih nur ungefähr aus den größern Abfchnitten 
errathen. Sie ift eingetheilt in Philoſophie der äfthetifchen 
Darftellung, Philofophie des äfthetifchen Ausdruds, und 
Philofophie der Kunftfornen‘. In der erften findet man 
eine Philoſophie des Schönen, des Erhabenen und des 
Zächerlichen. Der Abrig giebt nah einer philofophiichen 
und Hiftorifchen Einleitung eine “Philofophie der deutſchen 
Sprache, und eine Philofophie des deutfchen Stils’. Pan 
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fieht, e8 wimmelt von Eleinen Philoſophien; fie fchiegen 
dem Df. wie Pilze unter den Händen auf: er ift glüdlich 
zu jchägen, wenn ihm die Eine und untheilbare Philofophie 
dabei nicht verloren gebt. Wenn ſich der Sprachgebrauch, 
eine philojophifche Theorie eine Philofophie zu nennen, auch 
rechtfertigen ließe, fo ift doc eine Philofophie des deutſchen 
Stils gerade wie eine Philoiophie des Schuhmachens. Die 
Philofophie kann nur unbedingte Zwecke des Menfchen aus⸗ 
führen lehren: die Grammatik könnte alfo allerdings eine 
philofophifche Wißenfchaft fein, weil fle es mit dem noth- 
wendigen Werkzeuge der Gedanfen zu thun hat; die An⸗ 
wendung ihrer Grundfäge auf eine beitimmte Sprache iſt 
offenbar philologifh. “Die ſchöne Kunft ift nicht einem, 
ſondern zwei höchſten Gefegen unterworfen’. Zwei unum- 
ſchränkte Monardien in Einem Staat! Sie werben alfo 
hoffentlich Höflich gegen einander fein. ‘Sie heißen „Geſetz 
ber Darftellung”. Sein Princip ift Einheit und Euryth- 
mie, beftimmt durch die befondere Natur jeder Kunft. 
„Geſetz des Ausdrucks.“ Sein Brincip ift äfthetifche 
Wahrheit oder getreue, felbft in der Verſchönerung frag- 
mentarifh getreue Nahahmung der Natur.’ Da diefe hödı- 
ften Gejege wieder ihre Principien haben; fo möchte man 
nun wohl wißen, aus welchen Geſetzen die Prineipien her- 
fliegen. Das Lächerliche ift das äfthetifch- Unvernünftige”. 
Wenn die Definition nur nicht zugleich) Beifpiel ift, welches 
um jo fchlimmer wäre, wenn das Beiwort “äfthetifch”, als 
eine qualitas occulta bezeichnend, nicht fonderlich beachtet 
würde. Ein Beifpiel der vielen Fragen mag folgende fein: 
Darf die Poeſte fluhen? Darf die Theorie fo wunderlid 
fragen? Wenn der Df. erft deutlicher macht, was er unter 
Kunftformen’ verfteht; fo wird fich erklären, oder wahr- 
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fcheinlicher, Teugnen Tagen, daß die zeichnenden und plafti- 
fhen Künfte feine haben, wie er behauptet. Bei allem 
Streben nad) Neuheit verräth ſich Anhänglichkeit an alte 
Autoritäten, wenn die Seroide unter den “didaktifchen For⸗ 
men’ aufgeführt wird. Am Schluße der Aeſthetik ein An- 
hang ‘von einigen Dichtungen, die feine Gedichte find’, wo- 
hin auch der Roman gehören fol. Leider giebt es eine 
Menge Romane, die weder Gedichte noch Dichtungen find: 
was fe aber fein jollten, ift eine ganz andere Frage. 





1) Erinnerungen zur Beförderung einer reditmäßigen Lebens⸗ 
lugheit. Herausg. von Ir. Rochlitz. 3 Thle. Züllichau 
und reift. 1798. 1799. 


2) Charaktere interefianter Menſchen in moralifhen Erzäh- 
lungen dargeftellt... von Br. Rochlitz. Ebendaſ. 1799. 


Unter den fogenannten moralifchen Schriftftellern nimmt ber 
Pf. obiger Schriften eine vorzügliche Stelle ein, denn er hat wirk⸗ 
lich einen moralifchen Zweck, und er unterhält die Lefer, denen er 
nugen möchte. Man hat es ihm ſchon bei Beurtheilung des Buchs 
Blicke in das Gebiet der Künfte und der praktifchen Philoſophie', 
wozu er fich hier als Df. nennt, zugeflanden, daß er ein fruchtbarer 
Schriftfteller für das praktifche Leben fei, und wer ba wünfcht das 
Beßere an die Stelle des Schlechten gefebt zu fehen, wird aud 
feines guten Bortgangs fich erfreuen. Nur forge er mit Fleiß, daß 
die Fruchtbarkeit fich ſtets auf die Güte der Früchte, nicht auf ihre 
Menge beziehe. Er Hat einen Vorrath angenehmer Kenntniffe, und 
beftrebt fich in feinen bloß räfonnierenden Auffäßen wirklich gründ- 
ih zu fein, es ift bei ihm nicht auf eine Ausfüllung leerer Augen- 
blicke abgefehen, er will Gebanfen und Sachen geben: allein, was 
er giebt, verträgt durchgehende mehr Gedrängtheit und Beftimmt- 
beit. Sehr begreiflich iſt es übrigens, daß bie Erzählungen anzie 
hender find, als die Abhantlungen, deren fich zwei von ziemlichemn 
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Umfange in der erften Sammlung befinden: ‘Meines Onkels Briefe 
an feinen männlichen’ (erwachienen) ‘Sohn über Weiblichkeit und 
weibliche Beftimmung’ , und “Menfchenleben nad feinen Hauptmos 
menten gezeichnet’. Es bedarf eines fehr durchgreifenden Geiftes, 
um in biefem Fach mehr als das Gewöhnliche zu Teifteu. Des 
Vfs. Bemerfungen über die rauen halten fich mehr bei den Eleinen 
Borzügen auf, die ihrem Gefchlecht eigenthümlich find, als daß fie 
auf den Werth giengen, deſſen fie im Ganzen fähig find. In der 
Skizze des Menfchenlebens fpriht er auf eine andere Art zu viel 
von dem Gefchlechtlichen, dem Gefchlechtstriebe und der Gefchlechts: 
liebe, die nur durch vollfländigen Müßiggang, befonders beim weibs 
lichen Gefchlecht, ein folches Uebergewicht bekommen Eönnen, als er 
annimmt. Diefe delikaten Auseinanderfeßungen gehen gar leicht in 
undelifate Anfichten über, und die Sittlichfeit gewinnt dabei, ihnen 
feinen überflüßigen Raum zu gönnen. Da der Bf. auch ſelbſt nicht 
wünfcht, daß fie in die Hände der Jugend gegeben werden möchten, 
fo fcheinen fie nit in eine Sammlung zu gehören, von welcher 
man den gröften Theil, 3. B. den Spieler, recht gern in den Häns 
den der Jugend fehen wird. Den mebicinifchen Theil diefer An⸗ 
thropologie muß Rec. übrigens andern Richtern überlaßen. Gegen 
den philofophifchen bleibt immer einzuwenden, daß die Scheidung 
der Begriffe und Benennungen gar zu willfürlih. ausgefallen ift. 
Warum wird z. B. der Eigenwille im Gegenfabe mit dem Eigen: 
finn als eine “abfcheulihe Gefinnung’ angegeben? Selbſt nad ber 
Erklärung des Dfs., Eigenſinn ift die Neigung des Menfchen feis 
nen Willen durchzuſetzen in Rüdfidt auf die Folgen; Eigenwille 
ohne Rüdfiht auf Folgen’, haben Kinder mehr Eigenwillen als 
Eigenfinn, weil fie niemals an Folgen denken. — Mit Redt if 
der Df. überall einem empirifchen Leitfaden gefolgt, da er eine ges 
meinnügige Abhandlung ſchrieb; er hat fich fpecieller Beifpiele be: 
dient, und geht nur felten in das Allgemeine, wie etwa in ber 
Beilage mit Worterflärungen, wo er von der Liebe handelt und 
fie mit dem Genie vergleicht. Er findet, der Unbefchreiblichfeit beis 
der ungeachtet, “daß es denn doch nicht gut wäre, wenn den Leuten 
nicht gefagt würde, was fie find? — Mancher bildet fi ein, es 
zu haben, und hat es nicht’ — Mancher bildet fich ein, es nicht zu 
haben, und hat es. Was das letzte betrifft, fo werden ſich das 
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rechte Genie und die rechte Liebe fchon zu helfen wißen, wie nach 
Georges Rede im Götz von Berlichingen ein rechter Reuter und ein 
rechter Regen überall durchfommen; es bedarf folcher Nachweifungen 
nicht. Dagegen enticheiden befonders fo mandje tändelnde Merkmale 
eines zärtlichen Herzens nichts für die Liebe. 

Bon Erzählungen finden wir in Nr. 1. den Spieler, Ferdi⸗ 
nands Hochzeittag, Emiliens Heiratsgeichichte, die fchönfte Stunde 
meines Lebens, und Anefdoten, unter denen befonders der Deferteur 
eben fo interefiant als angenehm erzählt iſt. Nr. 2, enthält die 
frühe Verbindung, die Landmädchen und Nachbar Millner. Alle 
dieſe find häufig mit Gefprächen durchwebt, in benen zuweilen 
etwas viel geiprochen wird; die Sitte des Vfs., jede Rede abzu⸗ 
feßen und einwärts zu rüden, macht das noch auffullender. Hier 
müßte befonders bie fleißigere Gebrängtheit des Stils eintreten. 
Befteht das Weitläuftige nur in gefälligen Worten, entfaltet ſich 
nicht flet6 wieder ein neues Bild oder ein neuer Umftand, fo Liefet 
man ed nur Ginmal; man ehrt öfter zurüd, wenn noch etwas zu 
fagen und etwas Cigenes zu denfen übrig blieb. Wir trauen dem 
Pf. zu, daß er lieber mehrmals gelefen fein, als mehrere Bogen 
füllen will. Die Erfindung in feinen bürgerlichen Gefchichten ift 
nicht glänzend, aber es fehlt ihr nicht an Anmuth, und es fleht in 
diefem Punkte nur wenigen unierer moralifchen Grzähler nach. 
Einen Beitrag von Lafontaine, wie diefer fie in die Tafchenbücher 
liefert, Hat er in den erften Band aufgenommen, und bittet befchei= 
den um Berzeifung, baß es nur einer if. Gin Schriftfieller, der 
fih felber ſchaͤtzt, follte die Beliebtheit eines andern nicht zu Hülfe 
nehmen. Er gehe nur auf feinem Wege weiter, und feße die Mora⸗ 
lität feiner Schriften immer mehr in die unabhängigfte Ausbildung. 


Graf Pietro d'Albi | und Giannetta, von Guſtav Fredau. 
3 Thle. Leipz. 1798. 


Unter dieſem Titel finden wir die Pfleglinge der heiligen Ka⸗ 
tharina von Siena’... nebſt einer Fortſetzung, die das zweite und 
dritte Bändchen, und jene artige Erzählung noch um vieles bedeu- 
tender macht. Es Hebt eigentlich eine neue Gefchichte damit an, 
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deren Fäden aber genau in die Anlage der erften verwebt find. 
Mur findet der Unterfchied flatt, daB der Stoff der erften ganz ros 
mantifh if, und die letzte mehr auf pfychologifche und moralifche 
Entwickelung ausgeht, welcher die Begebenheiten, obwohl beides ſehr 
in einander greift, doch untergeordnet find. Indeſſen fällt Hier fein 
Mipverhältnig auf: man mag nun den erften Theil, der bis zu der 
Kataftrophe geht, welche die Liebenden verbindet, als der: unbefang- 
nen Jugend angemeßen betrachten; die legten gehen in das ernflere 
Leben ein. Freilich geftehen wir, daß es darin mand;mal mit dem 
Leben zu fchwer genommen wird. Die erften Zeiten einer glüdlis 
chen Ehe verftreichen dem jungen Paar unter taufend angenehmen 
Beihäftigungen : man ergiebt ſich den fchönen Künften und ber 
fhönen Natur, führt ein häuslich gefelliges Leben, Siannetta wird 
Mutter, die Liebe bes Gatten bleibt immer die nämlidhe. Dieß 
fcheint wirklich alles, was ſich fürs erfte fordern ließ. Aber dem 
Vater Giannettens, der die Güter verwaltet, wird bange dabei, daß 
nie von Arbeit die Rede ift, daß Pietro die Güter und Landwirth⸗ 
fchaft gleihfam nur mit malerifchen Anfichten durchſtreift. Er fucht 
feine Kinder aufmerkfam darauf zu mahen; da die Winfe nichts 
helfen, nimmt er zu allerlei Machinerien feine Zufludt, die, mit 
etwas ungeſchickter Hand angeordnet, drollig mißglüden. Pietro 
und Giannetta haben fein Arges daraus, lieben fich, fpielen und 
fingen nach wie vor. Zuletzt gelingt es ihm zwar, den Pietro ganz 
zu verflimmen , indem er ihn mit Elenden umringt, die auf feine 
Hülfe Anfpruch machen, und ihn fo wenigftend zum unterften Grabe 
der Thätigkeit, der Austheilung milder Gaben, zu erwecken jucht. 
In diefem Zeitpunfte führt das Ungefähr den Grafen nebft feiner 
Gattin zu einer faft hülflofen fremden Familie, die fih im Dorfe 
niedergelaßen hat, und deren Bildung eine ganz andere Bergangen- 
heit andeutet. Hier will er helfen aus eignem Antrieb, und hört 
bei der Gelegenheit von dem Vater ber Familie (der den Namen 
Marfini führt) bittere Wahrheiten, ja, wir müßen fagen, felbft uns 
gegründete Vorwürfe. Marſini leugnet ihm fogar die Acchtheit 
feiner Xiebe für Giannetta weg. ‘Die Künfte’, fügt er ihm unter 
andern, “fchenken euch ein Vergnügen, das ihr halb oder ganz auf 
Rechnung det Liebe zu fihreiben geneigt ſeid.“ Könnte er nicht eben 
fowohl, wenn Pietro viel Großes und Rügliches thäte, fagen, Eure 
Berm. Schriften V. 26 
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Thaten ſchenken euch ein Bergnügen, das ihr auf Rechnung ber 
Liebe fchreibt? Es if in der That in Marfinis Weisheit auch fo 
manches Harte und Verſchrobene, daß man fich nidıt wundern darf, 
wenn die Ideen des jungen Mannes darüber in Verwirrung gera- 
then. Er war fchon urfprünglihb von einem Charakter, deſſen 
ſchwache Seiten ihn auf Irrwege leiten mußten, fobald er einmal 
anfteng, recht über fich nachzudenken. Das gefchieht nun auch in 
vollem Maß. Die Wuth, thätig zu fein und Gutes zu fliften, 
überfällt ihn ; er will die Achtung feiner Gattin erzwingen, er will 
fie felbft auf eine Höhere Stufe führen. Seine gemeinnüßigen Ans 
kalten fchlagen fehl und ziehen ihm Unruhen zu, die Liebe wird 
ganz in Pedanterie begraben, Giannettas ftille Würde und die Wahr: 
nehmung, baß fie längft das ift, oder vielmehr etiwad Anderes und 
Beßeres, als er aus ihre machen möchte, befchämt ihn tief. Marfini 
läßt ihm gewähren, und bereitet ihm Hülfe, wenn es bis’ aufs 
Aeußerſte geht, wohin es denn bald mit ihm duch ungegründete 
Eiferfucht fommt. Der Werth feiner Gattin bringt ihn zur Ver⸗ 
zweiflung an feinem eignen, Marfini theilt ihm Papiere einer ge: 
heimen Gefelfchaft mit, um ihn über fich ſelbſt aufzullären, Be⸗ 
trüger nugen biefen Umftand und tie Stimmung des Grafen, er 
wird fo verwidelt, daß fein Leben auf dem Spiele ſteht, und in ber 
Einfamfeit des Gefängniffes kommt er endlich zu fich felbft, wo ih 
denn das Ganze barmonifch loͤſt. Wir haben hier nur die Haupt⸗ 
momente angegeben; die mancherlei einzelnen Theile find mit vieler 
Sorgfalt ausgeführt, und geben Anlaß zu weiterem Nachdenken; 
Einiges, 3. B. die Veranflaltungen des Grafen und feines Schwie 
gervaters, und wie fich die Menge dabei nimmt, ift mit wahrer 
Laune dargeftellt. Es wäre überhaupt ein geringes Lob für diefes 
Bud, wenn man es nur den gewöhnlichen beliebten Romanen vors 
ziehen wollte, mit denen es nicht verglichen werden Tann. 8 liegt 
bier durchaus Achte Sittlichfeit des Planes und Zweckes zum Grunde: 
Der Bf. muß fi nur feines Talentes noch freier bedienen, jene 
damit zu bekleiden. Die Lage des jungen Paares fpannt oft jede 
Art von Theilnehmung, doch zeigt fh, daB ein gewifles Streben 
nah Sittlihfeit, deſſen falfche Richtungen der Bf. ſchildert, feine 
eignen Ideen zu ſehr beherrſcht. Nicht als Hätte er feinem Werke 
Moralität aufzwingen wollen, fonderm nur in fo fern er feinen Ge⸗ 
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genſtand nicht Leicht genug behandelt. Er hätte vielleicht in einem 
froͤhlicheren Kontrafte anſchaulich machen müßen, daß Giannetta viel 
war, ohne zu fireben. Sittlichkeit ik das reine Element, in 
dem wir athmen, die Geſundheit der Seele, nicht ihr Erampfhafter 
Zuſtand. 


— — 


1) The German Erato, or a collection of favourite songs 
translated into English, with their original music. The 
second edition. Berlin 1798. 

2) A collection of German ballads and songs with their 
original music, done into English by the 1ranslator of 
the German Erato etc. Berlin 1799. 


Die erfte Ausgabe von Nr. 1. nebft dem German songster des⸗ 
felben Vfs iſt vor nicht langer Zeit (1798. Nr. 365.) in dieſen 
Blättern mit dem verdienten Lobe angezeigt worden. *) Die fchnelle 
Erfcheinung einer zweiten Ausgabe der Erato ift ein günftiges Zei⸗ 
hen von dem Eingange, den der deutfche Geſang, fowohl von Sei⸗ 
ten der Muſik als der Poefie, in England und wo die englifche 
Sprache gilt, auch in Amerika, findet. Bei diefer Empfänglichkeit 
ift es um fo glüdficher, daß das Geſchaͤft, ihn dahin zu verpflans 
zen, in fo talentvolle Hände gefallen ift, von denen wir noch manche 
gelumgene Arbeit in diefem Fache zu erwarten haben, während vor: 
treffliche Werke in andern Dichtarten immer haͤufiger fähige Ueber: 
feßer finden. Freilich gelangt auch fo manches Über das Meer Hin- 
über, was immerhin (mit den Engländern zu reden) auf dem feften 
Lande hätte bleiben mögen, und wird dort für das Charakteriftifche 
und Borzüglichfte der deutfchen Literatur ausgegeben, daß wir, um 
ihren Ruhm Hei dem gebildeteren Theile des englifchen Publikums 
zu retten, erklären müßen, vergleichen habe auch bei uns nur den 
großen Haufen für fih, und fei bloß Sache einer vergänglichen 
Mode, damit man in England nicht nöthig finde, heftig dagegen 
zu deflamieren, eine Bemühung, die man bei une ſchon längft auf: 
gegeben hat. 


— — — — — 


*) [S. oben ©. 324. ff.] 
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Hm. Beresfords Wahl ift, wie ſchon bemerkt wurde, durch die 
Bedingung einer gefälligen und in gewifiem Grade noch populären 
Kompofition befchränkt. Indeſſen ift er der Aufforderung in der 
vorigen Recenfion gefolgt, zu verfuchen, wie weit ſich die Nachbildung 
einiger Lieder und Romanzen von Goethe, die zu ben eigenthüms> 
lichſten Lauten unferer Sprache gehören, bringen ließe. Unter den 
vier neuen Liedern, womit diefe Ausgabe der Erato vermehrt if, 
findet fih das fchöne von WMatthiffon “Freude jubelt, Liebe waltet', 
und ‘Kennft du das Land’ aus Wilhelm Meifter. Zwar ohne das 
wunderbare Kind zu kennen, dem das Lied in dem Roman zuge 
fchrieben wird, Tann man bie hier ausgebrüdte Sehnſucht nicht ganz 
begreifen: allein Reichardts gefühlvolle Töne laßen das Unnennbare 
darin ahnden, und der Meberfeger hat ſich möglichfi bemüht, den 
romantifchen Duft des Originals zu erhalten. 

Know’st thou the mount, where clouds obscure the day, 

Where searce the mule can trace his misty way; 

Where lurks the dragon and his scaly brood; 

And broken rocks oppose the headlong flood 9 

Say, know’st thon well? 

’Tis there, ’tis there, 

Our way must lead; ah, thitber let us tend, 
Der Ausruf Dahin, dahin’, Hat im Klange verloren, freilich durch 
Schuld der Sprache; und eine reimlofe Zeile am Schluße der 
Strophe ift dem Ohre unerwartet. Der Ueberſetzer hat vielleicht 
‘hin’ und ‘ziehn’ nicht für einen Reim angefehen: beim bloßen Bor: 
Iefen ift er auch nicht fireng richtig, aber in der Muſik wird er es 
vollfommen durch die Dehnung des ‘hin’. 

Die neueſte Sammlung giebt uns wiederum zwei Lieder von 
Goethe, den Fifcher und die Romanze vom Harfner aus W. Mei- 
fler, in den urſprünglichen Silbenmaßen nadgebilbet. Wenn es 
nicht möglih war, ihnen ihre ganze Schmudlofigfeit und Ginfalt 
zu laßen, weil faft jede veränderte Wendung, wozu der metrifche 
Zwang nöthigt, ſchmückend ausfällt, um das Schwache und Pro⸗ 
faifche zu vermeiden, fo zweifeln wir doch, ob an den meiflen Stel: 
len noch mehr Treue möglich wäre. Sehr glüdlich ift unter andern 
bie zweite Hälfte ber dritten Strophe vom Fifcher gegeben : 

Nor tempts thee yon aetherial space, 
Beting’d with liquid biue? — 
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Nor tempts thee not thy pictur’d face, 
To bathe in worlds of dew? 


Sn den erfien Zeilen berfelben: 


The suu, the lovely queen of night 
Beneath the deep repair; 


ift ein Heiner Mißverftand, der aber leicht flattfinden konnte. Das 
Original : 
Labt fi Lie liebe Sonne nit, _ 
Der Mond fih nit im Meer? 


redet nicht vom fcheinbaren Eintauchen beim Untergange, ſondern 
vom Widerfchein diefer Himmelskörper im Waßer. Auch Züge, die 
nur zur Bezeichnung der poetifchen Melodie beitragen, wie das ‘Sie 
fang zu ihm, file ſprach zu ihm’, (She sweetly sung, she sweetly 
said) hat der Meberfeger zum Theil zu erhalten gewußt. ben jo 
im Harfner. Freilich bei Stellen wie folgende 

Ich finge wie der Wogel fingt, As chants the bird on yonder bongh, 

Der in den Zweigen mwohnet; So flows my artless lay; 

Dad Lied, Dad aus der Kehle And well the artless strainn that 


Bringt, flow 
Sit Lohn, der reichlich lohnet. .The tuneful task repay: 


wird und Deutfchen, fo gut fie auch übertragen ift, der Zauber 
immer an die erften Töne gefeßelt fcheinen; diefen unmittelbaren 
Odem, diefe Accente der innerften Empfindung darf man nur da er: 
warten, wo fie einheimifch find. j 

Mebrigens enthält die Sammlung , außer einigen Liedern, bie 
ihre Aufnahme den Kompofitionen verdanken, die Ballade "Ritter 
Rudolph’ von Stolberg, das Nadoweſſiſche Todtenlied’ von Schil⸗ 
ler, und was unftreitig das wichtigfte Stüd ſowohl von Seiten des 
Umfanges, als der dabei gelöften Aufgabe ift, eine neue Ueberfeßung 
von Bürgers Lenore. Man wird fich erinnern, daß vor einigen 
Sahren in England eine Art von Wettftreit über dieß Gedicht ent- 
fand, und drei verfchiedene Meberfeßungen faft zu gleicher Zeit er- 
fhienen. ine vierte von dem Heberfeger der Sphignia (Hern. Tay⸗ 
lor in Norwich) wurde in englifchen Sournalen angekündigt: Rec. 
fennt fie nur aus den dafelbft mitgetheilten Proben, und ift nicht 
unterrichtet, ob fie feitdem vollftändig gedrudt ward. Hr. &fchen- 
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burg hat einen Abdrud der drei erften veranitaltet; jebt find fie von 
Neuem in Wien abgebrudt unter dem Titel: 


Leonora. A ballad, translated from the German of Gott- 

.fried Augustus Bürgher by W. R. Spencer, Esq., H.J. Pye, 

J. T. Stanley, Esq. F. R. S. To which is added the ori- 
ginal text. 1798. | 


Hrn. Beresforbs neue Arbeit giebt uns Veranlagung, die da: 
mals verfäumte Erwähnung hier nachzuholen, da nur bie Verglei⸗ 
hung mit jenen frühern Verſuchen fein Verdienſt in das volle Licht 
ftellen kann. 

Alle drei haben das wider fih, daß fie unnöthiger Weife vom 
Rhythmus des Originals abgewichen find, deſſen Einfluß überall 
groß, aber in diefer Dichtart vollends entfcheidend ifl. Die Ueber: 
feßung von Hrn. Spencer ift in lauter vierfüßigen Jamben mit 
alternierenden Reimen; die von Hrn. Pye eben ſo in Trochäen: 
jenes giebt dem Gange etwas Schwerfälliges, diefes eine tem Ge: 
dicht fremde Feierlichkeit. In der ſtanleyſchen Ueberfeßung ift die 
Strophe in ſechs Zeilen zufammengezogen, wodurd ihre ganze 
Struftur und die Anordnung der Reime verändert wird. Die erft- 
genannte bat am meiften Pracht des Ausdrucks und der Bilder; 
überall ift das Beſtreben nad) Veredlung und Erhöhung fichtbar : 
und fo fehlerhaft dieß auch ift, indem nun das Kolorit der Dar: 
ftellung gar nicht mehr zu ihrem Gegenftande, den volfsmäßigen 
Superftitionen, worauf fih die Dichtung gründet, paßt; fo fehr es 
bier und ba ins Ueberladene geht, fo ift Doch eigene Kraft nicht zu 
verfennen, Man nehme die Zeilen "Schön Liebchen fehürzte, fprang 
und fohwang’ u. f. w. 

Loose was her zone, her breast unveil’d, 
Al wild her ahadowy tresses hung; 


O’er fear confding love prevail’d, 
As lightly on the barb she sprung. 


Die it in der That eine reigende Leonora, wiewohl gar nicht 
Bürgers Lenore. Die eleganten Zeichnungen der Lady Beauclerc, 
welche die prächtige Bolioausgabe in Bartolozzis Stich begleiten, 
machen es noch anfchaulicher, wie weit biefe hier aus dem Gefichte 
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gerückt ift: da die Zeichnerin das Gedicht mur durch das Medium 
der Ueberſetzung Fannte, hat Alles einen ihr entfprechenden Charak⸗ 
ter befommen; der Reiter ift in halbritterlihem Koftum mit einem 
Panzer vorgefiellt, und bei der legten Verwandlung ift ihm ftatt 
der Hippe ein Pfeil in die Hand gegeben, jo daß man eher an 
Miltons Tod erinnert wird... Man kann fagen, daß die fpencerfche 
Ueberfegung die verfehltefte, die von Hrn. Pye dagegen bie Fältefte 
von den dreien ift. Die ftanleyfche hat noch am meiften von der 
wahren Lenore, allein fie ift mehr ein Auszug daraus, ald daß fie 
fie vollftändig wiedergäbe. Diefer Ueberſttzer hatte den unglüdlichen 
Gedanken, einen glüdlichen Schluß hinzuzufügen, und Alles (auch 
tie Schönheit des Gedichtes mit) ſich in einen bloßen Traum auf: 
löfen zu laßen. — Die vierte Ueberfeßung, worin Zenore Elinor heißt, 
ift in der Weile und zum Theil in der Sprache der ältern englifchen 
Balladen abgefaßt: unftreitig ein gutes Mittel den Ton des Bolks⸗ 
gefanges zu treffen und alles konventionelle Gepräge zu entfernen, 
wobei aber doch kaum zu vermeiden fein möchte, daß nicht eine 
jolche nationale Manier viel von der Individualität des fremden 
Dichters verdrängte, 

Ungeachtet nun Hr. Beresford bei feinem Unternehmen fo viele 
Borgänger gehabt hat, und darunter einen gekrönten Dichter (oder 
wenigftens einen frönenden, denn das Amt des poet laureat befteht, 
wie befannt, bloß darin, fönigliche Geburtstagsoden zu verfertigen, 
— ein Gefchäft, das nur dann etwa anziehen? werden möchte, ivenn 
Peter Pindar es auf ih nähme), fo ift doch feine Arbeit feines- 
wegs eiue Uias post Homerum. Bielmehr muß fie Rec., fo weit 
er als Deutfcher darüber zu urtheilen befugt ift, allen vorhergehen: 
den um ein Großes vorziehn, und findet nun erft das eigentliche 
Ziel erreiht. Wir dürfen kühnlich behaupten, daß die deutfchen 
Kenner fih gleih auf ven erſten Eindruck für eben dieß Urtheil 
entfcheiden werden, und wünfchen dem Df. ähnliche Anerkennung 
feines Berdienftes in England, wohin fich diefe Ueberſetzung erft 
von Deutfchland aus den Weg bahnen muß. Das Silbenmaß des 
Originals ift bis auf die weiblichen Reime (deren Gebrauch, wenn 
er fich auch hier durchführen ließe, über das Ganze einen fremden 
elegifchen Charakter verbreiten würde; denn die Natur ber englifchen 
weiblichen Reime ift beträchtlich anders, als die der unferigen, und 
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die Ungewohnheit verftärkt noch ihren Eindrud) volllommen beibe- 
halten: näher läßt es ſich alfo nun nicht bringen. Ueber die grö- 
Bere Treue im Buchflaben, und noch mehr im Geift wollen wir 
unfere Leſer durch einige ausgehobene Stellen in Stand feßen ſelbſt 
zu urtheilen. ....... 

Ob hier und da befonders in den Reimen eine nicht ganz er: 
laubte Freiheit mit unterläuft, mögen englifche Kunftrichter ents 
fcheiden. 

Noch dürfen wir nicht vergeßen, daß Reichardt diefe Ueberfegung 
mit einer neuen Kompofition ausgeftattet hat, zu welcher auch der 
deutſche Tert, ungeachtet der weiblichen Endfilben, gefungen werden 
kann. ° Es find darin immer Reihen von Strophen unter Sine 
Melodie gebracht: eine Methode, die bei längern Romanzen fehr zu 
empfehlen fein möchte, da fich fchwerlich eine bedeutende Melotie 
finden läßt, die auf alle Strophen paßt, und jede Strophe beſon⸗ 
ders zu feßen, zu fehr vom Romanzentone abweicht. 


Leben und Thaten des fcharffinnigen Edlen Don Duirote 
von la Mancha, von Miguel de Cervantes Saavedra, über- 
feßt von Ludwig Tieck. Erfter Band. Berlin 1799. 


Al vor etwa fünf und zwanzig Jahren ein gelehrter 
Kenner der fpanifhen Sprache und Litteratur anfteng, und 
mit der letzten bekannt zu machen, und befonderd den nod 
fo gut wie völlig fremden Don Quixote in Deutfchland 
einführte, fo ſchlug er bei Diefem Linternehmen, wie der leb- 
hafte Beifall und die ſchnelle Verbreitung bewies, für die 
damalige Lage unferer eigenen Literatur und die allgemeine 
Empfänglichfeit der Lefewelt unftreitig den richtigften Weg 
ein. Die eingeftreuten Gedichte wurden meift ausgelaßen, 
einige ernfte Scenen verfürzt und eine beträchtlich Tange No—⸗ 
velle blieb ganz weg ; und, was nach Wegnahme des poeti« 
fehen Beftandtheild nothwendig erfolgen mußte, das Komifche 
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und Burleffe trat flärfer hervor und wurde herrfihender Cha⸗ 
rafter des Werkes. Die Anlage des Don Quixote im 
Ganzen ift fo einzig glüdlich erfunden, uud die Hauptbege⸗ 
benheiten find daraus mit jolcher Sicherheit und Leichtigkeit 
abgeleitet, daß er von diefer Seite auch denen einen unausd« 
löſchlichen Eindruf machen muß, die gar nicht geneigt fein 
möchten, fi) auf das wunderwürdige Detail einzulaßen; und 
die populärften Züge, die eine fprichwörtliche Gültigkeit in 
verfchiedenen Sprachen erlangt haben, find gerade von diefer 
Art. Allein die Dichtung des göttlichen Cervantes iſt et=- 
was mehr als eine geiſtreich gedachte, keck gezeichnete, frifch 
und Fräftig kolorierte Bambocciate (wiewohl fie auch dann 
gar nicht zu verachten wäre): fie ift zugleich ein vollendetes 
Meifterwerf ver höheren romantifhen Kunf. In biefer 
Nüdficht beruht Alles auf dem großen Kontrapoft zwifchen 
parodifchen und romantischen Maſſen, der immer unausſprech⸗ 
lich reizend und harmonifch ift, zumeilen aber, wie bei ber 
Zufammenftellung des verrüdten Cardenio mit dem verrüde 
ten Don Quixote, ind Erhabne übergeht. Indem der Dich: 
ter die abgefchmadte und Foloffale Romanenwelt der Nitter- 
bücher zerftört, erſchafft er auf dem Boden feines Zeitalters 
und einheimifcher Sitten eine neue romantifche Sphäre; es 
ift gleihfam als wollte er fagen, “feht, fo muß man es ma- 
hen, wenn man einmal über dad gewöhnliche Leben hinaus- 
gehen will'. Es fehlt fo viel, daß Gervantes durch Ein- 
flechtung der Novellen einem verderbten Zeitgeſchmack hätte 
huldigen wollen (wovon er überhaupt weit entfernt war, 
denn er war fih, wie man außd- vielen Aeußerungen fteht, 
fehr wohl bewußt, er arbeite für die Ewigkeit; und durch 
Spott über die Ritterbücher zog er eben aufs Fühnfte gegen 
ihn zu Felde), daß er vielmehr, wie er ausdrücklich in der 
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Vorrede zu feinen Novellen fagt, diefe Gattung in Spanien 
zuerft aufgebracht hat. Noch weniger wird man fie für den 
Auswuchs einer üppigen und noch unreifen Dichtungskraft 
ausgeben können: denn die erfte Hälfte des Don Quixote 
erfihien, da Gervantes ſich ſchon den Jahren des Greifes 
näherte, und die Kompofttion des. erft mit feinem Leben 
vollendeten großen Perſiles, den er felbft für das Werk feis 
ner Werfe hielt, ift ganz von der Art, wie einige ernfte 
und pathetifche Stellen in Don Duirote. Den vorzüglid. 
ften Anftog haben Ddiefe wohl durch den vorgeblihen Mangel 
an Zufammenhang gegeben, ein Einwurf, der befonders bein 
Curioso impertinente, und fchon bei Cervantes Zeiten, Taut 
geworden if. Wenn aber ein materieller Zufammenhang 
gefordert wird, der die Vorfälle wie Urfache und Wirkung, 
wie Mittel und Zweck, unter einander verfnüpft, fo daß Alles 
darauf abzielt, irgend etwa zu Stande zu bringen, eine 
Heirat etwa oder andre tröftliche Dinge, wonad) der große 
Haufe der Liebhaber die letzten Blätter eines Romans bes 
gierig umfchlägt, fo wäre alsdann die Kompofition des gan⸗ 
zen Don Quirote Außerft fehlerhaft. Denn er befteht aus 
Begebenheiten, die zwar aus einem gemeinfchaftlichen Grunde 
berfließen, ‚deren Folge aber, nad) dem bloßen Begriff be- 
trachtet,, zufällig ift, die jede ihre Verwickelung und Auflö- 
fung für fid) haben und zu nichts weiter führen. Es fcheint, 
dag man die firengeren Geſetze des Drama mit dem weit 
freieren, dem epifchen Gedichte analogen Gange des Romans 
verwechfelt hat. Wir erinnern uns feines Tadels der Kri⸗ 
tifer über die Gefchichte der Liebfchaft zwifchen Mars und 
Venus in der Odyſſee, ald dem Zufammenhange fremd und 
gewaltfam aufgedrungen; und doch Hat fie nicht mehr. mit 
den Schickſalen des Ulyſſes gemein, als die Novelle vom 
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Curioso impertinente mit denen des Don Quixote. Auch 
die Art der Einführung iſt hier nicht willkürlicher wie dort, 
denn es macht doch wohl keinen weſentlichen Unterſchied, ob 
etwas vorgeleſen oder geſungen wird. Um es kurz zu ſagen, 
im ächten Roman iſt entweder Alles Epiſode oder gar nichts, 
und es kommt bloß darauf an, daß die Reihe der Erſchei⸗ 
nungen in ihrem gaukelnden Wechſel harmoniſch ſei, die 
Phantaſie feſthalte und nie bis zum Ende die Bezauberung 
ſich auflöſen laße. Wenn je ein Roman dieß auf das voll⸗ 
kommenſte geleiſtet hat, ſo iſt es Don Quixote. Sobald 
einen ber hinreißende Eindruck vom Reichthume des Gan« 
zen zur Betrachtung einzelner Theile zurückkehren läßt, ſo 
erfennt man überall den beſonnenen Künſtler in der weife- 
ften Anordnung und Vertheilung. Gleich beim Eintritte 
läßt er die überjpannten Ideen des Ritters, -um ihnen gar 
feinen Schlupfwinfel zur Rettung übrig zu laßen, gegen bie 
gemeinfte Wirklichkeit anftoßen; das giebt natürlich heftige 
Erſchütterungen, und bier find alfo die unglüdlichen und 
blutigen Abenteuer zu Haufe. Manche haben gewünfcht, der 
"Sefchichtichreiber möchte feinem Helden einiged son den un⸗ 
endlichen Schlägen, Püffen, Steinwürfen und fonftigen Ver- 
wundungen, die er befommt, erfyart haben. Daß die Dofid 
zuweilen etwas ftarf ift, kann nicht geleugnet werden ; in= 
deſſen wird fie es hauptſächlich durch die fehnelle Wiederho⸗ 
lung, und doch wäre es feine gute Maßregel geweſen, bie 
Chläge und übrigen Beſchwerden der irrenden Ritterſchaft 
durch die vier Bände gleich zu vertheilen: denn außer daß 
Don Duirote dabei nie zu einer heilen Haut gelangt wäre, 
follte ex einen Stand der Erhöhung erleben, zu weldhem er 
vorher die Stufen der tiefiten Erniedrigung durchgegangen 
fein mußte, Mitten unter jenen niedrigen Umgebungen 
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kündigt die tragifche Gefchichte des Chryfoftomus an, daß 
die Dichtung nicht bloß dieſe Eine Seite des Lebens faßen, 
fondern ein allgemeines Bild desſelben aufftellen will. Mit 
dem Eintritte in die Sierra Morena öffnet fih ein neuer 
Spielraum romantifcher Darftellungen, die nun immer ge= 
drängter auf einander folgen, und zulegt zu einer entzückend 
sollftimmigen Symphonie zärtlicher Leidenfchaften werden, 
bi8 der Ton der Erzählung wieder zum rubigeren Gefpräche 
berabfinkt, und mit einem fanften Abfalle fchließt. Der dritte 
Band hebt leiſe an und geht durch glänzende, jedoch immer 
mit Unglücsfällen untermifchte Abenteuer zu Don Duirotes 
Einführung in die große Welt und den bunten phantaſti⸗ 
[hen Vorfpiegelungen, wodurch fremder Muthwille feinen 
Wahn unterhält, im vierten Theile fort. Die Scenen des 
höheren Lebens bilden hier ſchon einen poetifchen Gegenfag, 
fo daß e8 der ernften epifodifchen Einmifchungen, deren Cer⸗ 
vantes ſich gewiß nicht aus Rückſicht auf die Pedanterei fei« 
ner Kritiker enthielt, weniger- bedurfte, wiewohl die Hochzeit 
des Camacho und die Gefchichte der fihönen Mohrin mahre 
Novellen find. Was aber die einheimifche Natur Reizendes 
und Bizarres in der Erfcheinung, Kühnes und Romantifches 
im Gehalt und in der Bedeutung herleihen Eonnte, fei es 
nun eine gebildete Gefellfhaft, die den Genuß des Lande 
lebend mit einer fchäferlichen Verkleidung dichteriſch aus⸗ 
ſchmückt, oder ein glühendes Mädchen, das im Unfalle wilder 
Eiferfucht ihren Gelichten umgebradht hat, oder ein groß. 
mütbiger Räuberhauptmann, ein wahrhaftiger und mächtiger 
irrender Ritter: Alles tft mit unerfchöpflicher Erfindfamfeit 
angebracht, und vor dem Helden zu mannichfaltiger Berüh- 
rung, Akkorden und Disfonanzen vorübergeführt. Wie un« 
billig erfcheint das Urtheil, die zweite Hälfte ſtehe der erften 
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weit nad, fobald man ſich nur von dem Verhaͤltniſſe diefes 
Theild zum Ganzen und dem, was nad) ber Natur der Sache 
hier zu erwarten war, einige Nechenfchaft giebt! Don Qui⸗ 
rote Eonnte und durfte nicht mehr fo heftig gegen die äu— 
pere Welt anftoßen, wie zu Anfange, und dieß zu vermeiden, 
bat der Dichter den Umſtand trefflih benußt, daß der erfte 
Theil der Gefchichte jo viel früher erfchienen war: die Narr- 
beiten des Ritters werben als befannt vorausgefeht, und 
daher geſchont. Da er fih Tange genug felbft zum Beften 
gehabt hat, fo haben ihn nun natürlih Andere zum Beſten; 
fo wie die Gefchichte weiter fortgeht, wird er folglich immer 
pafftver, und um biefe Lücke auszufüllen, fpielt Sancho mehr 
die Sauptrolle. Gegen das Ende ficht man am Don Dui« 
xote einen Zuftand wie den der Ermattung nach einem hitzi⸗ 
gen Fieber; die neue fanftere Schwärmerei, ein arfadifches 
Schäferleben zu fliften (die ſchon im eriten Theile von der 
Haushälterin prophezeiet wird; fo weiß ber abſichtsvolle 
Gervanted vorzubereiten), ift gleichfam fein Schwanengefang;; 
fein Tod, der rubig fein mußte, wenn ſich dad Werk befrie= 
digend runden follte, ift meifterhaft herbeigeführt. Allein 
wenn man aud) bloß die Iufligen Abenteuer vergleicht, was 
hat jened mit den Windmühlen vor der Waßermühle, und 
die Schlacht der beiden Schafherden vor der Zerftörung der 
Marionetten voraus, ald daß fie früher vorfommen? Und 
was ift an Kunft und Phantafte mit dem Traum in der 
Höhle Montefinos zu vergleihen? Bei der Nothwenbigfeit 
im Thun und Neben der beiden Sauptperfonen Manthes 
wieberfommen zu laßen, hat fich Cervantes wie ein gelehrter 
Muſiker durch unendliche Variationen zu helfen gewußt; 
Sancho Panfa rüdt wirflih vor, und ift in der zweiten 
Hälfte noch um Vieles anmuthiger ald in ber erften. 
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Zu einer vollftändigen Charakteriſtik und Beurtheilung 
des Originals, die aber außerhalb der Gränzen dieſer Blät- 
ter Tiegt, würden obige Bemerkungen nur ein geringer Bei⸗ 
trag fein: ſte flehen bier bloß um einen Geſichtspunkt anzu= 
geben, und den Grundfaß feilzufegen, daß ein ſolches Werk 
ganz wie es iſt überfeßt werden müße. Das ift die Ab- 
ficht der gegenwärtigen Verdeutſchung. Nur wer mit dem 
fpanifchen Originale vertraut ift, und aus eigner Erfahrung 
weiß, was es überhaupt mit poetifchen Nachbildungen auf 
fih Hat, kann den ganzen Umfang der biefem Unternehmen 
anhängenden Schwierigfeiten überfehen. Es ift faft unmög- 
ih, dabei Alles auf einmal zu leiften: wie es in dieſem 
Bade nicht anftändig ift, irgend etwas anders als Meifter- 
ſtücke zu überfegen, fo bat man dagegen an biefen immer: 
fort zu thun, um ihre Uebertragung der Vollkommenheit 
näher zu bringen, die eigentlich eine unendliche Aufgabe if. 
Indefien wird man bie vorliegende Arbeit des Hm. Tied, 
fo weit die Vollmacht unferer Sprache in ihrem jegigen Zus 
ftande zu der Vermittelung hinreicht, ſowohl bei ber Ver- 
gleihung mit dem Text im Einzelnen, als nody mehr, wenn 
man fich bei fortgehender Lektüre dem gefammten Eindrude 
überläßt, in ben meiften Punkten fehr befriedigend finden. 
Sie ift durchaus von der Urt, dag bei ihrer Prüfung nur 
der höchſte Mapftab angelegt werden Fann. Wir geben zum 
Einzelnen über. 

Zuvörderſt giebt und der Ueberſetzer alles in dem Buche 
Enthaltene oder dazu Gehörige mit der gröften Vollftändig- 
feit, bis auf die vorangeſchickten Empfehlungd-Sonette von 
fabelhaften Perfonen, bie wunderlichen Verſe Urganda ber 
Unbefannten an da8 Bud mit abgefniffenen Endfilben, und 
die Dedikation ; eine Gewißenhaftigfeit, Die keinesweges über- 
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flüßig ift, da aus einem folchen Geifte nichts kommen Eonnte, 
was unbedeutend oder feine Stelle fremd wäre. C. war fo 
durchaus Dichter, daß felbft feine Vorreden und Zueignungen 
(wie 3. ®. Die vor der zweiten Hälfte des Don Quirote 
an den Grafen von Lemos) wahre Dichterifhe Kompofitio- 
nen find. | 

Die eingeftreuten Sonette und andere Gedichte find im 
Ton und Geift der Originale, und was hiezu erftaunlid 
behülrlich ift, auch in den urfprünglichen Silbenmaßen über- 
tragen. Zu einer Probe in der ernfthaften Gattung mag 
folgendes Sonett dienen, welches ber über die Verrätherei 
eined vermeinten Freundes verwilderte Gardenio fingt: 


Du heilige Freundſchaft, von uns zu entweichen, 
Hat dich dein leichter Flug empor gefchwungen, 
Du bift zu felgen Geiftern hingebrungen, 

Zu den gebenedeiten Himmels-Reichen. 

Bon dort reihft du uns oft als fchönes Zeichen 
Die Eintracht, dicht von Schleiern eingeſchlungen 
Oft Scheint uns dann ein edles Herz errungen, 
Das Lafter weiß der Tugend wohl zu gleichen. 

Vom Himmel feige, holde Freundſchaft, nieder, 
Der Trug hat fich dein fchönftes Kleid erfonnen, 
Er toͤdtet fchleichend fegliches Vertrauen. 


Nimmft du ihm nicht die falfche Zierbe wieder, 
So wird die Welt den alten Krieg begonnen 
Und Zwietracht wieder als Megenten fchauen. 


Das kurz vorhergehende Echo, das einem Seufzer verirrter 
Liebe gleicht, mähert fi) der Zartheit des Spaniſchen, wel= 
ches viel jagen will. Die dem Don QDuirote durch Liebes⸗ 
pein abgebrungenen poetifhen Verſuche haben bei Bobachtung 
ihrer Form auch ihre ganze Drolligkeit beibehalten: 
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Hier iſt ex, der Ort, den erwählet 
Der Liebende, ewig getreu, 
Der ihn der Geliebten verhehlet, 
Hier reißet der Schmerz ihn entzwei, 
Er meiß nicht recht, was ihn fo quälet. 
Die Liebe, fie fchleppt ihn im Kothe, 
Wie Keinem es jemals gefchah, 
Drum welft er wie Bohn’ oder Schote; 
Denn hier bewein’ ih Don Quixote 
Die Trennung von Dulcinea 
von Tobofo. 


Daß der Name des Ritters auch in den beiden andern 
Strophen zum Neimmworte dienen muß (welches, beiläufig zu 
bemerken, an feine richtige Ausfprache erinnern Tann, die 
wir doch flatt der ungültig aus dem Franzöſiſchen angenom- 
menen wieder einführen follten), war jelbft im burleffen 
Stil Feine leichte Sache. Sollte ih etwas ausfeken, fo 
wäre es, daß der Reim auf der nicht accentuierten Endſilbe 
von Dulcinea' ruht, ftatt den Namen in “Dulcineen’ umzu⸗ 
biegen, wo alddann in obiger Strophe “gefchah’ nur in ‘ge- 
fhehen’ serändert werden durfte. Doch dieß kann immer 
unter den übrigen Licenzen der kümmerlichen irrenden Muſe 
des Nitterd mit durchgehen. Un dem erhabnen Todesge— 
fange des Chryfoftomus, in welchem alle Laute des Schmer- 
3e8 verfammelt find, und wie aus dem Abgrunde des zer- 
rißenen Innerjten gedämpft herauf tönen : 


Des wilden Wolfes ſchreckenvolles Aechzen, 
Gebrüf des Löwen, gift’ger Schuppenfchlangen 
Entfegliches Gezifch, du gräßlich Saufen 

Bon taufend Ungethüm; prophetifch Kraͤchzen 
Der Krähe, Sturm, wenn du bie naßen Wangen 
Der Fluten geifelft unter bumpfem Brauſen; 
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Gegirr der Wittwentauben in den Klaufen, 
Des Stiers Geröchel, den die Todeswunde 
Zu eitlem Wüthen ängftet, dumpf Geftöhne 
Der gattenlofen Eule, Klagetöne 
Bon jeder Scham im unterird’fhen Schlunde: 

O klingt, und helft mir meine Klagen weinen, 
Daß alle ſich zu einem Ton vereinen, 
In wilder Freundſchaft durch die Lüfte brechen, 
Ein würd’ger Ausdrud meines Schmerzes werden, 
Dean er darf nur in neuen Weiſen ſprechen — 


bat der Ueberfeßer etwas geleiftet, wovon und fein Vorbild 
in der deutſchen Sprache befannt if, was aber an Kanzonen 
des Petrarca, Chören aus dem Aminta und Paftor fivo u. f. w. 
reichlich Gelegenheit zur Nachfolge findet. Man kann den 
Geift der Kanzone, die wir in der Kürze als die über fidh 
felbft refleftierende Ode charakterifteren möchten, nicht ahnden 
lagen, wenn man nicht ihre eigne Weife zu vernehmen giebt: 
ihre langen Strophen, weiblichen Schlüße der Verſe, und 
vielfach verfchlungenen Heime. Freilich ift der metrifche 
Zwang dabei fehr groß, und er Hat hier manchmal Ab— 
weichungen veranlaßt, woburd feine Fugen des Zufammen- 
hanges gelöft werben, wie es 3. B. bei der britten Strophe 
der Ball if. Im Originale herrfcht eine gewifle befonnene 
Spiefindigfeit der Verzweiflung, es ift düfter ohne Ber- 
worrenheit. Die vorlegte und Die zweite Hälfte ber letzten 
Strophe find vorzüglih gut erreicht; auch der Nachhall 
am Schluße: 


Beklagt euch nicht, verzweifelnde Gedichte 
Daß ich euch auch mit mir zugleich vernichte, 
Denn ihr vergrößert wie mein Tod das Glüde 
Bon der, die nur befeligt wird durch Sammer ; 
Drum ohne Klagen geht ins Nichts zurüde. — 
Berm. Schriften V. 27 
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Da der Ueberfeger einmal in Nachbildung des Silbenmaßes 
das Unmögliche gethan, fo wäre zu wünfchen, er hätte die 
vorletzte Zeile jeder Strophe nicht ohne Reim gelagen, ba 
fie im Spanifchen den ihrigen in der Mitte des letzten 
Derfes hat, wie wenn 3. B. oben flatt Jammer' flände 
Magen’. Ein folcher eingefchalteter Reim ift in unferer 
älteren Poeſte nicht ohne Beifpiel. 


Ueber den im Liebe des Hirten Antonio gehaltnen Ton 
und Weiſe kann ich mit dem Ueberſetzer nicht einig fein. 
Zwar in welchem Silbenmaße eine fpanifche Romanze in 
fogenannten Caſtellanas mit durchgehender Affonanz am 
beften zu überfeßen ſei, darüber läßt ſich noch viel Hin und 
ber ftreiten, und in wie fern mit ihren achtfilbigen Verſen 
unfere vierfüßigen Trochäen übereinftimmen, würde bier zu 
weitläuftig zu erörtern fein. Allein der Gang des Liedes 
ift offenbar zu hüpfend und unftät geworden, und die Mufe 
des bäurifchen Sängers zu komiſch aufgeputzt. Es ift eine 
Eigenthümlichkeit der fühlihen Sprachen, daß das Volkslied 
nicht ind Grobe oder Unedle verfällt, fondern eine gewiffe 
Reinheit, ja Zierlichfeit mit der Poeſie höheren Schwunges 
gemein hat. In der 10. Str, ift ein Mißverſtändniß, das 
fid) ebenfalld in der bertuchjchen Ueberſetzung findet: 


Dir zu Liede fo laß' ich das Tanzen, 
Muficieren und auch Reimerei, 

Da ih fonft immer gefungen, 

Schon vom erfien Hahnenfchrei. 


Dexo el baylar por tu causa, 
Ni las müsicas te pinto, 

Que has escuchado à deshoras, 
Y al canto del gallo primo. 
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Dexo heißt Hier micht ‘ch unterlaße', fondern “ich übergehe 
mit Stillfhweigen. Der zweite Vers laͤßt Feinen Zweifel 
übrig. Er rühmt vielmehr, daß er ihr zu Liebe tanzt, und 
Serenaten anftellt, & deshoras, zur Nachtzeit, wann andere 
Menſchen fchlafen. 

Dod genug von den Gedichten. Was die Profa bes 
trifft, fo liebt der Gaftilianer wie der Italiäner in feiner 
fonoren und leicht Hingleitenden Sprache, daß das Ohr mit 
einer tönenden Fülle von Worten und muajeftätifchem Um 
fange der Perioden befriedigt werde; und biefer goldene 
Strom der Beredfamkeit ift nicht das, was den einheimifchen 
Leer an feinem D. DO. am wenigften entzüdt. Vor nichts 
muß ſich alfo der Ueberfeger mehr hüten, als nicht in bie 
zerfähnittene Schreibart zu verfallen, Die fich zudem weder mit 
der Ruhe der Darftellung, noch mit ihrer gefälligen Umftänd- 
lichkeit verträgt. Auf der andern Seite fehlingen ſich bei 

unſerer Wortfügung die Säte nicht fo leicht vermittelft der 
Bartieipien und relativen Fürworter an einander, Daher bei 
gleicher Länge der Perioden das Schleppende jchwerlich zu 
vermeiden wäre. In gegenwärtiger Meberfegung finden wir 
hierin meiftend das rechte Mittelmaß getroffen. Die Rebe 
der Marcella und Don Duirotes Befchreibung, wie ein ir 
render Ritter dazu kommt, die Tochter eines Kaifers zu hei⸗ 
taten, können Proben davon abgeben. Ein Beifpiel von 
einem fchön gebauten und fonor gebliebnen Perioden ift 
©. 259. der, welder anfängt: “Du merkſt, getreuer und 
redlicher Edelfnabe’ u. f. w. Freilich bei Stellen wie Die, 
wo Don Quirote die Heere fhildert, die er zu ſehen wähnt, 
(befonderd: En estotro esquadron vienen los que beben las 
corrientes cristalinas del olivifero Betis u. f. w.) muß un- 
jere Sprache gegen die hochtönende Pracht beinah verftum- 
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men, und Tann über dieſen Punkt zu einiger Selbfterfennt- 
niß kommen. — Es bedarf nicht befonder3 erinnert zu wer⸗ 
den, daß ein Werk wie D. DO. zunähft zum Vorlefen be= 
ſtimmt ift; und wenn dieß gehörig gefchieht, jo werben auch 
folchen Leſern, denen es zuerft fremd ift, die Vortheile des 
periodifhen Stils für den flätigen und fortziehenden Gang 
der Erzählung ind Gehör fallen. 

Sp wahr und lebendig das Mimifche im D. D. tft, 
wenn Perfonen aus den geringeren Ständen redend einge 
führt werden, fo hat fih doch Cervantes zu dieſen Vertrau— 
lichkeiten mit zierlihem Anftande herabgelaßen: Die -nady- 
drüdlichen Neben, eingefäbelten Gemeinſprüche und Scherze 
des unvergleichlihen Sancho fallen nie ind Plumpe, fondern 
fonnten überall den Namen gracias y donayres verdienen; 
wie ed denn auch billig war, daß die Gefchichte des unſterb⸗ 
lichen Ritters nirgends mit einer Feder vom Vogel Strauß 
gefchrieben würde, was C. den Avellaneda getban zu Haben 
beſchuldigt. Da die Sprecharten des Volkes in unfern nor- 
bifhen Sprachen aus beträchtlih gröbern Fäden gefponnen 
zu fein ſcheinen, und die Bierlichkeit jener ſüdlichen, wir 
möchten fagen, eine allgemeinere Mittheilfamfeit hat, fo war 
eine große Sorgfalt hiebei erforderlih. Der Ueberfeßer hat 
fie daran gewandt, und fi fehr gehütet, den beſcheidenen 
Sarbenauftrag nicht zu verftärfen und die Lokaltinten nicht 
greller gegen einander abftechen zu laßen. Nur um zu zei⸗ 
gen, wie wir es biemit meinen, mögen bier ein Paar Beis 
fpiele Reben‘, wo ich noch eine kleine Verſtaͤrkung wahrzu= 
nehmen glaube. &. 129. jagt ein ankommender Ziegenhirt: 
Wißt ihr wicht, Kameraden, was tm Dorfe 108 iſt'; lo que 
pasa el en lugar, was im Dorfe “vorgeht. Hierauf emählt 
er som Tode des Chryſoſtomus: “und das Luftige bei ber 
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Sache ift, daß er im Teftamente befohlen hat’; lo bueno es, 
Das Befte dabei if. ©. 13. “Darüber ift nun das ganze 
Dorf in Marm’. Im Texte fteht alborotado, ein Ausdruck, 
der felbft in ernfter Poefle vorfommt, was mit dem in ber 
Meberfegung gebrauchten nicht der Fall if. — Eine eigene 
Art des Komifhen im D. DO. madhen die Mißgriffe des 
Sancho und anderer geringen Leute aus, wenn fie Worte 
gebrauden, die etwas über ihren Horizont find, wobei im 
Deutfchen etwas Entfprechendes an die Stelle gefeßt werden 
mußte. In der Erzählung ded Pedro (S. 129. u. f.) tft 
dieß gleich mehrmald mit Glück gefihehen. Eben fo die 
drolligen Entftellungen ritterlicher Namen, die dem Sancho 
entfchlüpfen, wenn er aus dem Balfam des Fierabras einen 
Trank Fieberfraß” (im Span. bebida del feo Blas) und aus 
dem Mambrin, deffen Helm D. DO. erobert zu haben glaubt, 
einen Mohren Schandriem’ (im Span. Malandrino ftatt 
Mambrino) macht. Ungemein Iuftig ift e8, wenn Sand, 
da er den Brief feined Herrn an Dulcinea aus dem Ge- 
daächtniſſe wieder herftellen foll, Die Ueberſchrift Soberana y 
alta Sennora, in Alta y sobajada Sennora verändert. Im 
Deutfchen mußte dabei eine ganz andere Wendung genom- 
men werden. Sancho bringt nach vielem Sinnen heraus! 
Erhabene Herriiherin! Mein Närrhen” Es Hatte geftan- 
den Monarhin” Nicht alle Wortfpiele ließen fih fo un- 
seränbert übertragen, wie das oyeron à deshora otro estruendo 
que les aguö el contento del agua, ©. 258. ‘fle hörten ein 
anderes Raufchen, dad ihnen die Freude über das Waper 
verwäßerte. Indeſſen ift ©. 21. bei den truchuelas und 
truchas, ©. 224. bei den aventuras und desventuras, und 
bei den gereimten Redensarten, wie de ceca en meca, das 
Mögliche gefchehen, fie durch etwas Aehnliches zu erfegen. 
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® 
Auch das Spiel zwifchen rocines und Rocinante am Schluße 
des allerliebften Sonetts, worin die Pferde Babieca (nicht 
. Babinza) und Rocinante fih unterhalten: 


Wem Flag’ ich wohl, daß ich mich hungrig quäle, 
Denn es dem Herrn wie Sinappen gleicherweife 
Noch Inapper geht als felbft dem Rozinant? 


Mir wollen bier nicht gegen gewifle Kunftrichter, die jedes 
Wortſpiel ald eine äfthetifche Todfünde betrachten, die Fra—⸗ 
gen unterfudhen, warum ed nicht erlaubt fein follte (den 
möglichen Mißbrauch eingeräumt), eben fo gut wie mit an- 
dern Dingen, zuweilen aud mit Worten zu fpielen, da doch 
die ganze Poefte ihrer äußern Form nad) eigentlich ein Spiel 
mit Worten ift; ob hiebei nicht dasſelbe Princip zum Grunde 
liegen möchte, welches z. B. dem Reime Entftehung gegeben 
hat; ob nicht ein Hang dazu, befonderd in der ernfteren Gat⸗ 
tung, einen zarten Bau der Sprachen und eine regfame 
Phantafte verrathen dürfte, die gern in der finnlihen Be— 
zeichnung der Dinge Anfpielungen auf inneres Wefen findet. 
Genug, find einmal Wortfpiele im Originale vorhanden, fo 
ift es ein Zug der Untreue, und muß eine Lücke verurfachen, 
wenn fie nicht übertragen werden. 


Hier und da fand Rec. unnöthige Abweichungen von ber woͤrt⸗ 
lihen Genauigkeit, auch einige Verſehen in Anfehung des Sinnes, 
die fi eingefchlihen haben. Bei einer Meberfeßung, die bloß Hülfs- 
mittel der Auslegung fein foll, müßte hievon gleich zuvörderft die 
Rede fein; den Eindrud des Kunftwerkes im Ganzen afficieren fie 
aber nicht. Folgende bemerfen wir zu künftiger Berichtigung. 
©. 14. ‘wie er in ben Büchern gelefen, die davon Meldung ge 
than’; que tal le tenian, “die ihn in biefen Zuftand verfekten’. 
©. 18. ‘gefchtweige denn an fo edlen Sungfrauen, mit denen mid 
eure Gegenwart beglüdt’; como vuestras presencias demuestran, 
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‘wie man an eurem Anftande erfennt’. Ebend.: “doch fage ich dieß 
nicht zu eurer Anhörung, noch damit ich Hebelwollen zeige’; pero 
non vos lo digo, porque os acuitedes, ni mostr&des mal talante, que 
el mio u. f. w., ‘doch fage ich dieß nicht, damit ihr. euch betrübet, noch 
üblen Willen zeiget, denn der meinige u. f.w. ©. 21. follte flatt 
des Ausrufs O Rozinante!’ ftehn “oder Rozinante’, welches fih an 
das vorhergehende Stück einer Romanze gleich anfchließt. S. 223. 
daß er fih kaum auf feinem Thiere erhalten konnte’; arrear & su 
jamento, ‘fein Thier forttreiben Eonnte. ©. 285. ‘Alles was id 
fehn und worin ich euch unterftüßen fann’; lo que veo y columbro, 
‘was ich fehe und wahrnehme. ©. 286. ‘ein Dorf, das fo Hein 
war, daß es feinen Barbier hatte’; mi botica ift ausgelaßen: ‘daß 
eö weder Apotheke noch Barbier Hatte. ©. 288. wo D. D. fih 
das Bartbecken als Helm aufzupaßen fucht, ift encaxe durch ‘Bifter’ 
überfeßt; es bedeutet die unter dem Kinn durchgehende und in bie 
obere eingepaßte Unterhälfte des Helmes, wie auch aus der erften 
Berfertigung des pappenen Unterhelms klar ifl. ©. 297. u. f. follte 
doncella wohl lieber durch Fraͤulein' als durch ‘Jungfrau’ uͤberſetzt 
fein. ©. 301. ‘fo daß fie fich endlich gleihfam in der Baſis einer 
Pyramide verlieren’; umgekehrt: D. Q. vergleicht die großen, aber 
in der Folge der Seiten erniedrigten Gefchlechter, mit einer Pyra- 
mide, die fich gegen die Spike zu immer verengt. S. 130. “in ber 
Nachbarſchaft von unferm Dorfe bier in den Bergen’; vecino de un 
lugar que estaba en aquellas sierras. — Vecino heißt hier Cin⸗ 
wohner, e8 kommt in diefer Beziehung noch einmal vor T. IV. p. 86. 
(Ausg. der Akad. Madrid 1780.) Der Sinn kommt freilich beinah auf 
eins hinaus. ©. 230. Jener ...... ift der Großherzog von Qui⸗ 
raloia'. In der Ausgabe der Akademie fleht Quirocia, und vorher 
noch el temido Micocolembo ; hatte der Meberfeßer eine andere Leſe⸗ 
art? ©. 231. Xeroniſchen Wiefen’, flatt ‘Xerefanifchen’ ; jenes kann 
unmöglich von Xerez abgeleitet werden. Ferner ficht das Nachkom⸗ 
men aus dem Blute der alten Gothen’ fo, als ob es noch auf die 
Manchaner gienge, ta doch ohne Zweifel die Afturier gemeint find. 
Gleich zu Anfange des erften Kapitels ift ein paarmal ber Sinn 
verfehlt, wo ihn die bertuchfche Meberfegung richtiger hat; ein Der: 
fehen aber in dem allererfien Sage ift beiden gemein. En un lugar 
de la Mancha, de cuyo nombre no quiero acordarme; nah B. 'deſſen 
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Name mir nicht wieder einfällt’; nah T. “auf deſſen Namen ich 
mich nicht entfinnen kann'. C. fagt, daß er fi nicht darauf be 
finnen ‘will ; der Unterichied ift bedeutend. Gr wiederholt eben 
dieß am Schluße des Werkes: cuyo lugar no quiso poner Cide 
Hamete puntualmente. ©. wußte den Ort recht gut, er hatte aus 
einer Art von Tüde wegen ihm widerfahrner Beleidigungen den 
Flecken Argamafilla zu D. Os. Geburtsort gemacht, fand es aber 
unftreitig pikanter, ihn zu Anfange errathen zu laßen, und giebt 
erft durch bie Gedichte der Afademifer de la Argamasilla am Ende 
des zweiten Bandes einen Wink darüber. 


Meber Manches Hätte ich noch Zweifel umd Bemerkungen vorzu- 
tragen, 3. B. warum escudero am Hhäufigfien durch “Stallmeifter 
gegeben wird, da es doch ſelbſt ber Etymologie nad mit Schild⸗ 
mappe, genau übereinftimmt? Ob nicht del ingeniose hidalgo auf 
dem Titel beßer durch. ‘des Annreichen Cdelmanns' gegeben würde? 
Ueber den Gebrauch einiger veralteteten Wörter wie “etwelche 
u. ſ. w. Doch die Öränzen einer allgemeinen Beurtheilung erlauben 
uns nicht Vieles zu berühren, gefchweige denn zu erichöpfen. *) 





*) Statt des folgenden Schlußed hat der Abdruck in den Charakt. 
u. Krit. I. ©. 333. diefe Anmerkung. Die des Spaniſchen unkun— 
digen Leſer werden entſchuldigen, daB fie dieſe Beurtheilung bier unab- 
gekürzt wieder finden. Man hat mir wegen berfelben vorgeworfen, Die 
Arbeit meines Freundes übermäßig und ohne eingemifchten Tadel gelobt 
zu haben, und auf dergleihen Behauptungen, die fo dreift wiederholt 
werben, daß am Ende felbft die, welche aufmerffam gelefen haben, und 
alfo dad Gegentheil wißen, anfangen daran zu glauben, giebt eö Feine 
andere Untwort, ald die erneuerte Darlegung der Thatſache. [Bgl. 
unten die Rec. von Soltaus Ueberf. bed Don Quirote, aus dem Athe- 
naeum III. ©. 295. ff. 

Sn allem Weſentlichen theilt die in obiger Beurtheilung bargeleg- 
ten Anſichten folgender von Frieder. Schlegel gefchriebener Aufſatz im 
Athenaeum Bd. II. ©. 324...327.: 

‘Die bisher in Deutſchland gangbare Ueberfegmg des D.Q. war 
ganz fpaßhaft zu Iefen, nur fehlte — die Poefie, ſowohl die in Werfen, 
als die der Profa, und fomit der Zufammenhang bed Werks, in dem 
eben nicht mehr, aber auch nicht weniger Zuſammenhang ift, wie in 
einer Eompofition der Mufik oder der Malerei. Don Quiroted fhöner 
Zaͤhzorn und hochtrabende Gelaßenheit verlor oft die feinften Züge und 
Sancho näherte fih dem niederfähfifhen Bausın. 
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Wir erwähnen nur noch, daß dieſer Band bie zum Schluße ber 
Geſchichte des Cardenio geht (weiter als der erſte Band in der 
älteren Ueberſetzung). Die Lefer werben unfehlbar eine baldige 


Ein Dichter und vertrauter Freund der alten romantiſchen Poefie, 
wie Ziel, muß ed fein, der diefen Mangel erfegen und den Eindrud 
und Geiſt ded Sanzen im Deutfhen wiedergeben und nachbilden will. 
Er hat den Verſuch angefangen und ber erſte Theil feiner Ueberfekung 
zeigt zur Genuͤge, wie fehr ed ihm gelingt, ben Ton und die Barbe des 
Sriginald nachzuahmen und, fo weit es möglich ift, zu erreichen. Auch 
viele Stellen von denen, die faft untsberfeglich ſcheinen können, find über: 
raſchend gluͤcklich ausgedruͤckt. Doc ift die Ueberfebung keineswegs im 
Einzelnen aͤngſtlich treu, obgleich fie es in Ruͤckſicht auf das Kolorit des 
Sanzen auf dad Gemwißenhaftefte zu fein ftrebt. Daher ift in den Ge⸗ 
dichten der Nachbildung des Silbenmaßes, welche beim Cervantes im⸗ 
mer fo bedeutfam iſt, lieber etwa® von der Genauigkeit des Sinns auf- 
geopfert. Was man bierin von dem Ueberſetzer hoffen dürfe, fieht man 
aus bem meifterhaft überfegten Gedichte S. 417. Auch in dem Gedicht 
des Chryſoſtomus ift der Ton des Sanzen fehr gut getroffen. Die Profa 
fcheint, je weiter das Werk fortruͤckt, immer audgebildeter und ſpaniſcher 
zu werben; auch bie einzelnen Härten werben feltner. 


Es fragt fi) alfo nur, ob ber Lefer wird in ben Geſichtspunkt des 
Ueberfegerd eingehn wollen, ob er fi mit einem Worte entihließen 
tann, den Don Quirote auch noch in andern Stunden, ald denen ber 
Verdauung, zu leſen, welcher bekanntlich alles, was nicht zu lachen 
macht, vorzüglich ernfihafte oder gar tragifche Poefie, fo Leicht nachthei⸗ 
Hg wird. Wir wollen ihn alfo mit eben fo viel Nachdruck ald Erge⸗ 
benheit gebeten haben, den Gervantes für einen Dichter zu halten, der 
zwar im erſten Theile des Don Quixote die ganze Blumenfülle feiner 
feifhen Poeſie aus bed Wiged buntem Fuͤllhorn in einem Augenblide 
froͤhlicher Verſchwendung mit einemmale audgefchüttet zu haben fcheint, 
der aber doch auch noch anbre ganz ehr: und achtbare Werke erfunden 
und gebildet hat, die dereinft wohl ihre Stelle im Allerheiligiten der 
romantifhen Kunft finden werden. Ich meine bie lieblihe und finn- 
reihe Galatea, wo das Spiel ded menſchlichen Lebend fi) mit befkeid- 
ner Kunft und leifer Symmetrie zu einem kuͤnſtlich fchönen Gewebe 
ewiger Mufit und zarter Sehnſucht ordnet, indem es flieht. Es ift der 
Blüthekranz der Unſchuld und ber frühften noch fchüchternen Jugend. 
Der bunkelfarbige Perfiled Dagegen zieht fich langſam und fall ſchwer 
durch den Reichthum feiner fonderbaren Verfhlingungen aud der Ferne 
des dunfelften Norden nah dem warmen Süden herab, und endigt 
freundlid in Rom, dem herrlichen Mittelpuntt der gebildeten Welt. 
Es ift die fpäte, faſt zu reife, aber doch noch friſch und gewürzhaft 
duftende Frucht dieſes liebenswuͤrdigen Geiſtes, der noch im legten Hauch 
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Fortfebung wünfhen, um zu erfahren, wie Cardenio von feiner 
wahrhaft pathetifchen, und Don Duirote von feiner parodieren- 
den Bein befreit wird. 


Doefie und ewige Jugend athmete. Die Novelad birfen gewiß keinem 
feiner Werte nachſtehn. Wer nicht einmal fie göttlich finden kann, muß 
den Don Quirxote durchaus falſch verfiehn. Daher follten fie auch zu= 
naͤchſt nach diefem überfegt werden. Denn überlegen und lefen muß man 
Alles oder Nichts von diefem unfterblihen Autor. 

Da man fon anfängt, dem Shalfpeare nit mehr für einen 
rafend tollen Sturm und Drangdichter, fondern für einen der abfichts⸗ 
vollften Künftler zu halten, fo ift Hoffnung, daß man fich entfchließen 
werde, auch den großen Cervantes nicht bloß für einen Spaßmacher zu 
nehmen, da er, was die verborgne Abfichklichkeit betrifft, wohl eben fo 
ſchlau und argliftig fein möchte, wie jener, der ohne von ihm zu wißen, 
fein Freund und Bruder war, ald hätten fidy ihre Geiſter in einer un- 
fihtbaren Welt überall begegnet und freundliche Abrede genommen. 


Nur noch eine Bemerkung über die Profa ded Cervantes, von ber 
ih ſchon vorhin erwähnte, daB auch Poeſie in ihre fei, und daß der 
Ueberfeger ihren Charakter fehr gluͤcklich nachgebildet habe. Ich glaube, 
ed iſt die einzige moderne, weldye wir der Profa eined Tacitus, De— 
mofthene8 oder Plato entgegenftellen Eönnen. Eben weil fie fo durchaus 
modern, wie jene antik, und doch in ihrer Art eben fo kunſtreich ausge— 
bildet iſt. In Keiner andern Profa ift die Stellung der Worte fo ganz 
Symmetrie nnd Mufit; Eeine andere braucht die Verſchiedenheiten Des 
Stils fo ganz wie Maflen von Farbe und Licht; Keine iſt in den all- 
gemeinen Auddrüden der gefelligen Bildung fo friſch, fo Iebendig und 
darſtellend. Immer edel und immer zierlich bildet fie bald den ſchaͤrf⸗ 
ſten Scharffinn bis zur aͤußerſten Spige, und verirrt bald in Eindlich 
füße Zändeleien. Darum tft auch die fpanifche Profa dem Roman, der 
die Muſik des Lebens phantafieren fol, und verwandten Kunftarten, fo 
eigenthuͤmlich angemefen, wie die Profa der Alten den Werken ber 
Rhetorik oder der Hiftorie. Laßt und die populäre Schreiberei der Fran— 
zofen und Engländer vergeßen, und diefen Vorbildern nachftreben! 

Berfteht fih, die fpanifhe Profa des Cervantes, Denn diefer war 
wohl auch Hierin einzig. Die Profa feines Zeitgenoßen Zope de Vega 
ift roh und gemein; die ded wenig fpätern Quevedo fhon durch das 
en berbe und hart, und von einer kaum genießbaren Künft- 
Lichkeit.’] 
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Den Leſern der A. X. 3. zeige ich hiedurch an, daß ich auf: 
höre Mitarbeiter .derfelben zu fein; eine Nachricht, die ich mich ver- 
pflichtet Halte ihnen zu geben, da ungefähr feit der Mitte des Jahres 
1796. bis vor Kurzem faſt alle Recenfionen von einiger Bedeutung 
im Fache der fchönen Litteratur von mir Herrühren. Zu dieſem 
Schritte beftimmt mich theils die immer überhand nehmende Anzahl 
. gehaltlofer Recenfionen, wegen deren Nachbarfchaft ich mich fchon 
oft zu ſchämen hatte, und wovon jeßt befonders einige nicht un- 
deutlich das Beftreben verrathen, den Zuftand ber Kritif um ein 
dreißig Sahre weiter zurückzuwerfen; noch weit mehr aber finde ich 
die Rüdfichten und Abfihten, welche die Redaktion unverkennbar 
leiten, mit meinen Grundfäßen unverträglih ; und nachdem eine 
fortgefeßte Beobachtung aus der Nähe mich den Geift diefes Inſti⸗ 
tut3 völlig kennen gelehrt hat, erlaubt mir die rüdfichtslofe Offens 
heit meiner. Handlungsweife als Schriftfleller nicht länger, Antheil 
daran zu nehmen. 


Siena, den 30. Oftober 17%. 
Auguf Wilhelm Schlegel. 


[Zum Schluße der Mittheilungen aus der allgemeinen Litteratur: 
Zeitung und einigermaßen zur Einleitung derer aus dem Athenäum 
fiehe hier noch die Heine (auch in C. G. Schüß. Darftellung feines 
Lebens u. f. w. von feinem Sohne. 2. Bd. Halle 1835.’ ©. 428... 
431. wiederholte) Korrefpondenz Schlegel und Schügens aus dem 
Intelligengbl. der A. &. 3. 1800. Nr. 62.] 


Schlegelan Schütz. 


Erſt in Leipzig habe ich erfahren, mein theuerfler Hr. Hofrath, 
daß fie dem Athenaͤum die Ehre erzeigt haben, es bei einer theatras 
lichen Vorftelung in Ihrem Haufe in.einem Prolog oder Borfpiel 
zu erwähnen. Sch bin fo frei, Sie um die Handjchrift davon auf 
einen oder ein paar Tage anzufprechen, da ich mir für mid und 
meine Freunde von einem Werke Ihres Wibes eben fo viel Unters 
haltung verfpreche, ale es Ihren Gäften gewährt haben kann. Sie 
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werben aus einem angenehmen Scherz fein Geheimnig machen wol- 
len; um fo mehr, da wir und zu unfern litterarifchen Ergoͤtzlich⸗ 
feiten immer offen befennen, und, wie ich Ihnen verfprechen Tann, 
uns auch zu den mancherlei Dingen nennen werden, bie wir über 
die A. 8: 8. in petto haben. Ich erwarte alfo mit voller Zuvers 
fiht von Ihnen die Loyale und freundfchaftliche Mittheilung ohne 
alle Auslagung und Mopiftfationen. 

Die in Leipzig aufgeführte Komödie *) über das Athenaͤum 
würde ich Ihnen mitſchicken, wenn ich nicht gewiß vorausfeßte, daß 
Sie diefelbe ſchon als Geſchenk des verehrten Autors befigen, und 
uns nächftens mit einer Anzeige davon in der A. 2. 3. befchenfen 
werden. 

Sena, den 20. Oftober 1799. | — 
Ganz der Ihrige 

A. W. Schlegel. 


Schütz an Schlegel. 


Wer Ihnen geſagt hat, mein theuerſter Hr. Profeſſor, daß das 
Athenaͤum in einem Prolog oder Vorſpiel von mir ſei erwähnt 
worden, hat Ihnen das Ding, das nicht if, gefagt. Ich würde, 
um Sie vom Gegentheil zu überzeugen, Ihnen die ganze Schnurre, 
die feinen andern Zwed haben konnte, als einen gefellfchaftlichen 
Zirkel auf einige Minuten zu beluftigen, fogleich communicieren, 
wenn Shre Bitte nicht wie der Antrag eines Advocaten ausfähe, 
der einen Gegner zwingen will, ein Document zu edieren. Nun hat 
wohl Niemand ein Recht, zu fodern, daß, was in einer Brivatgefell- 
Schaft gefprochen oder vorgelefen worden, ihm communiciert werde. 
Alles was ich zum Meberfluß thun Tann, if, daß ich Ihnen eine 
Stelle anzeige, woraus durch einen fehr groben Mißverſtand das 
Gewaͤſch vom Athenäum entflanden fein muß. Es war von einem 
aufgeblafenen jungen Gelehrten die Rede, der in einer Schrift be⸗ 
hauptet haͤtte: 

Garve ſei ein mittelmäßiger Philoſoph, Wieland habe alles 

aus andern genommen, Schlegel 2 den — nur 

mittelmaßig uͤberſetzt. 


*) [Rogebued Hyperboreiſchen Efel.] 
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Vermuthlich ſteht doch alles diefes nicht im Athendum; und Sie 
fehn alfo, da diefes bie einzige Stelle ift, die man nach dem Schluße: 
bier ift Schlegel genannt; Schlegel fchreibt das Athenäum; ergo iſt 
bier das Athenäum gemeint, was doc nur gegen einen unberufenen 
Tadler Ihrer Ueberſetzung des Shakſpeares gefprochen worden, auf 
das Athenäum ziehen können. Daß Sie gerade bei diefer Belegens 
heit mir eröffnen, was maßen Sie mancherlei Dinge über bie 
A. 2. 3. in petto haben, zu denen Sie fi offen befennen werben, 
non equidem invideo, miror magis. Auf alle Weife freue ich mich 
darauf, da e8 wieder eine Literarifche Ergößlichkeit geben wird. 

Der hyperboreiſche Eſel ift mir allerdings zugeſendet worden; 
da aber noch Feine Recenfion vom Athenaͤum abgebrudt ift, welche 
ih ungeachtet der Erinnerungen an ben Recenfenten dato noch nicht 
erhalten habe: fo kann auch diefe Farce noch nicht erwähnt werben. 
Geſtern Habe ich einem Avertiffement im Intelligenzblatt der A. 2.3. 
die Infertion abgeſchlagen, worin eine Ungezogenheit gegen Ihren 
Hrn. Bruder im Betreff der Lucinde vorkam. 

In Hoffnung, daß Sie nach Durchleſung dieſes von dem Ihnen 
beigebrachten Irrthum zurückkommen werden, beharre ich mit der 
Ihnen bekannten Hochachtung 

Jena, den 20. October 1799. 

der Ihrige 
Schuͤtz. 


Schlegel an Schütz. 


Verzeihen Sie, werthefter Hr. Hofrath, daß mich Geſchaͤfte abs 
hielten, ihr Billet zu beantworten. 

Da Sie das Athenäum nicht gelefen zu haben fcheinen, welches 
Ihnen auch in der That nicht zuzumuthen ift: fo will ih nur fol⸗ 
gendes bemerken. Daß Garve ein mittelmäßiger Philofoph fei, ſteht 
allerdings, zwar nicht den Worten, aber dem Sinne nad, im Athe⸗ 
näum St. 2. ©. 89.; daß das Beſte in Wielands Werfen aus 
Andern entlehnt fein, ebenfalls St. 4. lebte S. Jenes wird naͤch⸗ 
ſtens ausführlicher dargethan werben, mit biefem waͤre es auch leicht 
möglich, wenn es nur nicht zu langweilig wäre, faft fo langweilig, 
ale eine Schrift von Wieland mit einem abgeflanpnen Ausfpruche 
Leffings und Bergleichung unbebeutender Lefearten recenfieren. 
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Sie fehen alfo, daß mir doch nicht fo ganz das Ding gefagt 
worben, das nicht if; daß ber Mißverfland, das Athenaͤum in dem 
Brolog erwähnt zu finden, nicht fo gar grob war; daß Ihr Prolog 
nur ſelbſt nicht recht wußte, was er ſagte und that. 

Uebrigens nehme ich meine Bitte, die Sie fo verfänglich finden, 
nunmehr gern zuräd. Die mitgetheilte Probe kann mich gar nicht 
begierig auf ben Meberreft des Prologs machen. Ueber zwei von 
ben Säben, die Ihren aufgeblafenen jungen Gelehrten charakteriſie⸗ 
ren follten, find die Kenner längf einig; das dritte Urtkeil enthält 
zwar einen unverſtaͤndigen Tadel, indefien kommt es mir zwar am 
allerwenigftin zu, es als einen Beweis ber Aufgeblafenheit anzu- 
feben. Da Sie ſelbſt dieſen Ausſpruch: Schlegel habe ven Shak⸗ 
fpeare nur mittelmäßig überfeßt, einmal in diefe Verbindung geſetzt 
Haben: fo nehmen Sie fih nur in Acht, daß er fi nicht in bie 
A. L. 8. einfchleiht, wie doch geichehen könnte, wenn noch Hoff: 
nung da wäre, eine wirklich mittelmäßige Ucberfegung bes Shaf- 
fpeare durch diefe Behauptung gegen die meinige zu heben. 

Denn ich einen aufgeblafenen (jumgen oder alten) Gelehrten zu 
fhüldern Hätte: fo würde ich ihn über Fichte fpötteln, oder ſich eins. 
bilden laßen, er koͤnne durch ein Iangweiliges gelehrtes Journal, 
was im Grunde faſt Niemand lieſt, wenn es auch Viele halten, die 
Öffentlihe Meinung und den Gang ber Litteratur lenken. 

Das Intelligenzblatt der 9. 2. 3. hat Ihnen unflreitig viel 
Berbindlichkeit, wenn Sie es von niedrigen pasquillantifchen Aus- 
fällen zein zu erhalten fuchen, uns aber ift ganz und gar nichts 
daran gelegen, wenn Sie alle möglichen Pöbeleien gegen das Athe- 
naum und die Lucinde darin einrüden wollen. Wir finden es viel 
mehr ganz in der Orbnung, daß die A. L. Z., da fie nicht auf eine 
würdige Art von und reden! zu wollen fcheint, fich ſelbſt würbig 
findet, es auf diefe Art zu thun. 

Ew. Wohlgeb. 
gehorfamfter 
A. W. Schlegel. 
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Kritifen aus dem Athenäum 1798...1800. 


Verm. Schriften VI. 1 





®) Neber kritiſche Zeitfhriften. 
1798. 


Deutſchland ift unftreitig jet die erfte unter den ſchrei⸗ 
benden Mächten Europas, wenn man auch noch fo viel dar⸗ 
auf abredinet, Daß fih aus der Anzahl der gedruckten Artikel 
fein fihrer Schluß auf die Maſſe des Gedruckten ziehn Laßt, 
weil eben die **) Menge von Mitwerben die Stärfe ber 
Auflagen vermindert. Das viele Schreiben, fagt man, kommt 
vom vielen Leſen, und dieß ift auch bis auf einen gewiſſen 
Punkt fehr richtig; aber darüber Hinaus möchte beides in 
umgelehrtem Verhältmiffe ‚gegen einander ſtehn. Wer viel 
fehreibt, Hat deſto weniger Beit zum Lefen. So wie Nie- 
mand gehört wird, wo Alle fprechen, fo würde aud, wenn 
fi einmal alle Leſer zu Schreiben Eonftituierten (eine Re⸗ 
bolution, zu der wir Teinen fo großen Schritt zu thun haben, 
als man vielleicht denkt), jeder darauf ***) beſchraͤnkt fein, 
son fich felbft gelefen zu werben; er würde in feiner eignen 
Perſon Schriftfteller, Beurtheiler und Publikum, die ganze 
litterariſche Welt im Kleinen, vorftellen müßen. Die damit 


*) [Im Athenäum I. 1. (1798.) als Einleitung ber ‘Beiträge zur 
Kritik der neueften Kitteratur.’] 
*æ*) die Konkurrenz die. St. 1708. **2*) reduzirt feyn 1798. 
1* 
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verknüpfte Langeweile und fonftigen Unbequemlickeiten würs 
den eine neue Epoche herbeiführen, wo man gar nichts 
fehriebe, um recht: viel und mit gutem Bedacht zu leſen. 
Bis dieſer Kreißlauf vollendet ift, bei der jeßigen Lage 
der Dinge, da ed noch ziemlich Diele giebt, die nicht blog 
fchreiben, fondern mitunter auch Iefen, ja jogar Einige, Die 
bloß leſen ohne zu fchreiben, iſt das Recenſteren ein noth- 
wendiges Uebel» Man würde feine ganze Zeit und Mühe 
darauf wenden müßen, um zu erfahren, was und wie ge⸗ 
fehrieben worben ift, wenn es feine *) Anftalten gäbe, Die 
darüber amtliche Berichte ertheilen. Die frühefte, kürzeſte, 
und alfo auf gewiſſe Weife. die befte aller Recenſionen ift 
der Meßkatalog. Ihm wird aber Schuld gegeben, man könne 
fih auf feine Nachrichten nicht .fonderlich verlaßen: unter 
andern erfahre man nicht einmal mit Sicherheit daraus, ob 
ein Buch wirklich exiftiert; ein Umftand, ber freilich zuweilen 
fhwer genug auszumachen if. Es läßt fich eine Recenſions⸗ 
anftalt. denken, wobei Diefe Mängel vermieden würden, und 
die doch mit dem Mepfatalog beinah gleichen Schritt halten 
fünnte. Man ſchnitte naͤmlich aus jedem zur Meſſe gebrach⸗ 
ten Buche aufs Gerathewohl einige Blätter heraus, ließe fie 
nebft den Titeln zufammendruden, und fo. wäre die Sache 
für das halbe Jahr mit. einem Male abgetban. Die ift im 
Banzen genommen die Methode der englifchen Iournaliften 
**) hei bloß Titterarifchen Erfcheinungen, die Eeinen Bezug auf 
politifche Parteien haben : fle pflegen zwar des Wohlſtands 
wegen bie abgebrudten- Blätter mit einer Vorerinnerung ober 
einem Nachrufe zu begleiten ;- aber gewöhnlich find dieß 


*) Inftitute gäbe, die darüber offizielle B. 1798. 
**) ‘hei... haben’ fehlt 1798. 
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*) nur unwefentliche Zuthaten, die unbefchadet der Vollſtaͤn⸗ 
digkeit der Mecenflonen wegbleiben könnten. Bei der ges 
wißenhaften deutſchen Umftändlichkeit ift e8 auch in den um⸗ 
faßendſten Inftituten unvermeidlich, daß nicht viele Anzeigen 
verfpätet werden oder gar unterbleiben follten. Noch nie 
hat man es erlebt, daß ein Litterarifches Tageblatt inne ges 
halten hätte, weil einmal Alles fertig recenfiert geweſen 
wäre; fie find vielmehr wie Menfchen, die nur eben das Kinn 
über dem Waßer halten, und, wenn fle einen Augenblid ab« 
ließen zu rubdern, in der großen Flut untergehn würden. 
Diep if auch wohl der Grund, warum noch niemand darauf 
gefallen ift, ungeſchriebne Bücher zu recenfleren, was fonft 
Gelegenheit gäbe, viel Neues zu fagen, und das ziemlich 
trockne Gefchäft ein wenig genialifh zu machen. | 

Das Leben ift furz und die Bücher find lang: was 
Wunder alfo, wenn man fich fo geſchwind mit ihnen abzu- 
finden fucht, ald man weiß und kann? Diele fleifige. Lefer 
Tritifcher Zeitfchriften würden es eine fehr unbillige Zumu⸗ 
thung finden, erſt die Recenſion und dann noch Hinterdrein 
die Schrift felbft zu Yefen. Sie betrachten jene vielmehr als 
eine für ſich verftändliche Abbreviatur von biefer, und ben 
Recenſenten als einen lebendigen Storchfchnabel, der ihnen 
die weitläuftigen Umriße ins Keine und Kleine bringt. Auch 
laͤßt fich hiegegen nicht viel einwenden, da bie Beurtheiler 
ja ſelbſt beſchuldigt werden, daß fle oft bei den Phyſiogno⸗ 
mien der Bücher ftehn bleiben. Mit einiger Uebung muß 
man in diefem Studium wirklich etwas leiſten können. Ein 
Blatt vorn und ein Blatt hinten geben fchon' viel Licht; 
befonderd aber find die Vorreden von unſchätzbarem Werth. 


*) nur hors d’oeuvres 1798. 
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Bäbe es litterariſche Reichstage, ſo würde gewiß von Seiten 
der Beurtheiler der Vorſchlag zu einem Geſetze geſchehn, daß 
es erlaubt ſein ſolle, eine Vorrede ohne Buch, aber nicht 
ein Buch ohne Vorrede zu ſchreiben. Zwar wenn alle 
Schriftſteller jo redlich und naiv zu Werke giengen, wie 
Jean Paul, ſo könnte man ſich mit den bloßen Titeln be⸗ 
gnügen. Aber leider hahen die mancherlei Kunſtgriffe der 
verderbten Welt. auch aus dieſem Theile der Schriftſtellerei 
die Unſchuld verbannt. So wenige Titel gehören dem Ver⸗ 
faßer, oder zu feinem Werke. Wer. einen Aufmerkſamkeit 
erregenden erfinnt, hat einen außerordentlichen Fund gethan, 
der ihm aber durch den Druck fogleich entgeht und ein Ge— 
meihgut wird. Die troſtloſe Schwierigkeit, neu zu fein, 
kann gerade Hier auch den Beiten, wenn er noch nicht Ruhm 
genug bat, um fremder Hülfsmittel zu entrthen, aus feinem 
Charakter Heraustreiben. 

Ein Sauptnachtheil der allgemeinen kritiſchen Inftitute 
ift es, daß fie die verfchiebenartigften Dinge auf einerlei 
Buß behandeln müßen. BZuerft die guten Bücher und die 
fhlechten. Bon jenen muß bargethan werden, daß fle gut, 
und son dieſen, daß fie jchleht find. Wie fehr dieß aud 
dem heiligen Grundfage der Gleichheit gemäß fcheint, fo 
kann die Gerechtigkeit doch niemals verpflichten, etwas Meber- 
flüßiges zu thun. Entweder man nimmt an, daß alle Bü 
cher jchlecht find, bis das Gegentheil erwiefen ift; fo wird 
man ſich bloß mit dem Vortrefflichen bejchäftigen, und das 
Uebrige mit Stillfihweigen übergehn. *) Eine ſolche Zeit- 
fhrift haben wir nicht, und fie würde ſich aus mancherlei 
Urſachen nicht Tange halten fönnen, Oder man nimmt an, 


*) Ein ſolches Journal 1798. 
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daß alle Bücher gut find, bis das Gegentheil erwieſen ift, 
und daraus wird das umgefehrte Verfahren entftehn. *) Dies 
fen demüthigen Grundfag jcheint die Allgemeine Deutſche 
Bibliothek (die das erſte Beimort wohl nur noch pleonaftifch 
für Gemein führt). im Fache des Geſchmacks zu befolgen, 
indem fle bloß bemüht ift, die armfeligflen Produkte noch 
tiefer herunter zu reißen, von den Meifterwerken aber, bie 
den Fortſchritt der Bildung bezeichnen, gar feine **) Notiz 
nimmt. Man fleht, dag diefe Kritif dem Weſen nad) viel 
milder ift, ald man nach ihren finflern Geberden glauben 
. follte, daß vielleicht gar eine ftille Selbfterfenntniß der Re⸗ 
cenfenten dabei zum Grunde Tiegt, die nur fo Die Ueber⸗ 
Jegenheit behaupten zu können meinen, welche fälfchlich als 
Dad notwendige Verhältniß zwifchen dem Beurtheiler und 
dem Beurtheilten angenommen wird. Uber aub in Zeit- 
fehriften, die zuweilen Meifterftüde der Kritik liefern, muß 
bie Abfertigung des Schlechten und Unbedeutenden einen 
viel zu großen Raum anfüllen, und dadurch die Würbigumg 
defien beengen, was die Wißenfchaft oder die Kunft weiter 
bringt. Nachbarlich berühren fih Hier FF) Schriftfteller und 
Werke, die fi ewig nicht kennen, fondern in ganz getrenn- 
‚ten Sphären ihr Wefen treiben: Alles wird nur durch die 
Begriffe Buch und Recenſion zufammen gehalten. Manche 
Recenſtonen find die Grabfchriften der angezeigten Bücher; 
‚andre Türmen für nichts als Tauffcheine gelten. Nimmt man 
nun noch die vorwärts gefehrten Tauficheine der Buchhänd- 
ler (ihre Ankündigungen nämlid) und das Geſchrei ber 
Antifrititen dazu, fo hat man ein Concert, worin bei allen 


*) Diefe demüthige Maxime 1798, **) Kenntnig 1828. 
***) Autoren 1798. 2 
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Disſonanzen doch im Ganzen gine le no. 
herrſcht. 

Man hat für das Bedürfniß der — Faͤcher 
durch *) beſondere Zeitſchriften geſorgt; ſelbſt für die un- 
längft mit Tode abgegangnen ſchönen Wißenſchaften hat man 
dergleichen geſtiftet. Hier findet der Gelehrte dasjenige ſchon 
aus der chaotiſchen Maſſe geſondert, was ihn angeht, und 
der beſchränktere Plan läßt bei dem Einzelnen mehr 
Ausführlichkeit zu. Allein e8 Tiegt in der. Natur der. Sache, 
Daß ſolche Anftalten bei gleicher Güte in allem, was zum 
Gebiet des Schönen und der Kunft gehört, doch weit weni« 
- ger befriedigend fein können, ald für eigentliche Gelehrſam⸗ 
feit und Wißenfchaft. Hier reicht oft ein treuer und mit 
Einficht gemachter Auszug vollfommen hin; dort ift Die Form 
des Urtheils chen fo wichtig, als der Gehalt: denn fie ift 
gleihfam das Gefäß, worin allein ſich die flüchtige Wahr- 
nehmung auffaßen läßt. Der Genuß fchöner Geifteswerfe 
darf nie ein- Gejchäft fein; fle treffend charakterifieren, ift 
ein jehr ſchweres, aber es muß nicht als ſolches erjcheinen; 
und wie iſt Dieg anders zu vermeiden, ald dadurch, Daß. es 
nach Luft und Liebe, und Iosgefprochen von dem Zwange 
äußrer Verhältniffe, getrieben wird? Sobald man recenftert, 
iſt man in der Amtskleidung: man redet nicht mehr- in ſei⸗ 
nem eignen Namen, jondern als Mitglied **) einer Körpers 
ihaft. Das Pronomen der erften Perfon iſt aus folden. 
Beitfchriften, wo Anonymität die erſte Bedingung iſt, gänz⸗ 
Ti) verbannt: 'entweder der pluralis maiestatis, oder der ab= 
firafte Sigla Rec.“ muß deſſen Stelle vertreten. Wer eigene 


*) fpezielle Sournale 1798. | 
**) eines Kollegiums. Wer eigenth. 1798. 
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thümlichen Geift hat, muß ihn dem Zwed und Ion bes 
Inſtituts unterordnen; und es fragt ſich, ob durch die Theil⸗ 
nahme an der Würde desfelben die Aufopferung erfeht wer⸗ 
den Tann, da es mit einem Eollektiven Geiſt immer eine 
serwidelte Bewandtniß hat. Hieraus entfteht gar leicht et⸗ 
was Steifes und Zunftmäßiges, das mit jener befeelten 
Freiheit, welche das gemeinſchaftliche Element der bildenden 
Kraft und der Empfänglichkeit für ihre Schöpfungen ift, im 
Widerfpruche ſteht. Ueberdieß Tiegt in biefem förmlichen 
Bortrage ein Anfprud auf allgemeine Gültigfeit, den nur« 
die wißenfihaftliche Anwendung wißenfchaftlicher Wahrheiten 
zu machen hat, der aber Teineöweges auf Gegenftänke aus« 
gebehnt werden kann, bie erft in der Seele des Betrachten- 
den durch ein wunderbared Spiel der innern Kräfte ihre 
Beftimmung erreichen. Ein Kunftrichter zu fein, nämlich 
der über Kumflwerfe zu Gericht fißt und nah Recht und 
Geſetz Urtheil ſpricht, iſt etwas eben fo Unftatthaftes als 
Unerfprießliches und Unerfreulihes. Mit Einem Worte, da 
die Wahrnehmung bier immer von perfünlichen Bedingungen 
abhängig bleibt, fo laße man ihren Ausdruck fo Individuell, 
das heißt jo frei und Tebendig fein wie möglich. 

*) Die folgenden Beiträge wollen fi nicht zum Range 
von Recenfionen erheben: ihr Verfaßer erklärt ſie für nichts wei⸗ 
ter, als Privatanſichten eines in und mit der Litteratur Lebenden. 
Seine Meinung glaubt er eben deswegen um jo unbefang- 
ner und entfchievner äußern zu Dürfen, etwa wie in einem 
zwanglofen Gefpräde. ' Ein jedesmal vorangeſchicktes “ich 
foßlte vermeinen’ würde nur läftig und langweilig fein, ohne 
an der Sache etwas zu verändern; wen aber bie tief in 


*) [Das Folgende ift in die Krit. Schr. nicht aufgenommen.) 
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der menfchlichen Natur eingewurzelte Umart des Behauptens 
anftößig ift, der mag es ſich immer hinzudenken. Der Raum, 
den diefe Blätter von Zeit zu Zeit im Athenäum einnehmen 
werden, erlaubt unter der Menge der Erfiheinungen nur 
wenige audzuheben. Und wozu auch Vollfländigfeit in An- 
ſehung der Titterarifchen Makulatur und 
all such reading, as was newer read, 

womit gerade dieſes Fach fo unfelig überladen ift? Ich werde 
nur das zu charakterifteren fuchen, was eine Art von Leben 
hat, entweber durch feine ausgebreitete Bopularität oder durch 
feinen innern Werth. Selbft über die bedeutendſten Werfe 
behalte ich mir vor fehweigen zu dürfen, wenn ihr Eindruck 
mich nicht auf den Pfad eigenthümlicher Betrachtungen ge= 
leitet bat. Auch mache ich mich zu feiner Vollſtandigkeit 
ber Beurtheilungen (wenn man es jo nennen will) ans- 
heifchig: meine Abficht ift nicht, den Lefer mit den erwaͤhn⸗ 
ten Schriften erft befannt zu machen; dieß ſetze ih ſchon 
voraus, und ‚fuche nur durch Die Mittheilung über fie Die 
Entwicklung entgegengefegter oder übereinftimmender Gedan⸗ 
‘ Ten zu veranlaßen. Ohne um hiftorifch geordneten Zuſam⸗ 
menhang in bdiefen Rhapfodien bemüht zu fein, werde ich 
die Gegenftände felbft in ihrem Zuſammenhange zu faßen 
fuchen. Beim Recenfteren ift ein mehr oder weniger ifolies 
rendes Verfahren nothwendig und hergebracht: alle verglei= 
chenden Seitenblicle gelten da für Licenzen. Und doch laßen 
fih nur die Buchftaben eines Buches in die Scheidewände 
bes Bandes einjchließen: in fo fern es lebt, einen Greif 
und einen Gehalt hat, fteht es ald Wirkung und wiederum 
wirfend in mannichfaltigen Beziehungen. Das Berhältniß 
des Schrififteller8 zu feinen Vorgängern und Nebenbublern, 
die Laufbahn, die er ſchon durchmeßen hat oder zu betreten 
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anfängt, die Aufnahme, die er bei feinen Zeitgenoßen fin- 
det, find eben fo viel aufflärende Geſichtspunkte. Wie fi 
mir Ausfichten darbieten, werde ich ihnen nadgehn: denn 
wo das Ganze Digreffton tft, hat man ſich nicht vor Dis 
greffionen zu hüten; und ich kann zu einem nicht. erfchöpften 
Gegenftande immer noch zurückkehren, um ihn in einer ver- 
fhiennen Zufammenftellung zu beleuchten. 


Mode: Romane. Lafontaine. 
1798. * 


Der Punkt, wo die Litteratur das gefellige Leben am 
unmittelbarften berührt, ift der Noman. Bei ihm offenbart 
fih daher am auffallenpften der ungeheure Abſtand zwiſchen 
den Klafien der Iefenden Menge, die man dur den bloß 
poftulierten Begriff eined Publikums in eine Einheit zuſam⸗ 
menſchmelzt: hier Fönnen bie Unternehmungen des Meifters, 
deſſen Blick, feinem Zeitalter voraus, in gränzenlofe Zernen 
dringt, dem regften und vielfeitigften Streben nah Bildung 
begegnen; fo wie eben hier die ftumpfe Genügfumfelt des 
Sandwerkers, der nur denfelben verworrnen Knäuel der Bes 
gebenheiten aufs und abzuwinden verſteht, unaufhörlich für 
die Sättigung fehlaffer Leerheit arbeitet. Die gefeglofe Uns 
beftimmtheit, womit diefe Gattung nach fo unzähligen Ver⸗ 
ſuchen immer noch behandelt wird, beftärft in dem Glauben, 
als habe die Kunft gar Feine Forderungen an fle zu machen, 
und das eigentliche Geheimniß beftche darin, fich Alles zu 
erlauben; während fle doch vielmehr auf Die Höhe der Aufs 
gabe Hindeutet, die wie eine irrationale Gleichung nur durch 
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unendlihe Annäherung gelöft werden Tann. Wer Hält fich 
nit im Stande einen Roman zu fchreiben? Daß nebſt vie⸗ 
len und wichtigen Erfordernifien unter andern auch ein be= 
deutendes Menfchenleben dazu nöthig ift, läͤßt man fih nicht 
- im Traume einfallen. Wie könnten fonft die beliebten Ro⸗ 
manenfchreiber fo fruchtbar, und bie fruchtbaren fo beliebt 
fein? Nur Einen Roman gefhrieben zu haben, wird für gar 
nichtö gerechnet: man muß beinahe mit jeder Meffe wieder 
erfiheinen, um nicht auf der Lifte der Beliebten auögeftrichen 
zu werden. Ich Habe fogar” von Schriftftellern gehört, welche 
geſtehn, daß fie aus allen Kräften eilen, ben Vorrath von 
Romanen, den fie noch in fih tragen, audzufchütten, ehe 
die Geläufigfeit ihrer Feder und ihrer Phantafle mit den 
zunehmenden Jahren erflarrt. Wie verfchieden von der 
Sprödigkeit des zurücdhaltenden Genius, der wie die Löwin 
mr eind gebiert, aber einem Löwen! Jene dürfen ſich nicht 
brüften, wenn fie für den Augenblid vor dieſem glänzen: 
ihr Ruhm wird ebenfalls erftarren, fobald fie ihn nicht mehr 
beftändig warm halten Fünnen. 

Bet fo unermüdlichen Ergießungen muß man natürlich 
auf feltfame KHülfsmittel verfallen, um die Armut an felb- 
flindigem Geifte zu bemänteln, und wirklich ift auch bis zur 
roheſten Abgeſchmacktheit nichts unverfucht geblieben. Wer 
Romane fertigen Tann, ohne Gefpenfter zu eitieren und die 
Niefengeftalten einer himärifchen Vorzeit aufzurufen, wer ſich 
ohne Geheimniffe mit fchlichten Leidenfchaften behilft, der 
Halt fhon etwas auf fih und fein Publikum. Macht er fi 
denn auch. mit Charaftern nicht viel zu fchaffen, wenn ihm 
nur jene in einer gewiſſen Fülle zu Gebote ſtehen, fo fann 
er gewiß fein, den mittleren Durchfchnitt der Lefewelt für 
ſich zu gewinnen, der für das grobe Abenteuerliche ſchon zu 
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gefittet,, für die heitern ruhigen Anflchten ächter Kunſt noch 
nicht empfänglih, ſtarke Bedürfniſſe *) der Empfindſam⸗ 
feit bat. 

Solch ein Schriftfteller ift. Lafontaine. Wundern kann 
man ſich alfo nicht über das große Glück, das er gemacht 
hat. Die Vorliebe fir Jean Paul ift ſchon etwas viel Aus⸗ 
gezeichnetered; er bewirthet nicht mit jo ‚leichten Speiſen, da 
ſich Lafontaine hingegen mit unglaublicher Schnelligkeit und 
in ganzen Bänden auf einmal, genießen läßt, befonderd wenn 
man ſchon Einiges von ihm gelefen bat, und alſo gewiſſe 
Lieblingafchilberungen nur wie alte Bekannte im Vorbeigehn 
begrüßt. Auch in dem einzelnen Werke wiederholt er: die 
Scenen fo zeichlih, daß ex dem geübteren Leſer dia Hälfte 
der Zeit erſpart, obwohl **) dem Druder nichts an der 
Bogenzahl. Man follte denken, felbft Die oberflaͤchlichſten 
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Liebhaber müßten auf die Länge dieſe ſchwach verkleideten 


Wiederholungen gewahr werden, und die Gewohnheit, ſich 


jelbft auszuſchreiben, müßte dem Rufe des Schriftſtellers 
Abbrud thun. Zwar follten wir ihn wohl nicht fo ernft- 
haft nehmen. Dem fröhlichen Manne ift es fchwerlih um. 
Bortrefflichkeit zu thun; er jeheint vielmehr, fo oft er auch 
die Ewigfeit als die große Ausfiht Hinftellt , gar. fehr 
in der Zeitfichkeit befangen zu fein. Um es dabei noch 
recht bequem zu haben, macht man fih eine Moral, eine 


*) der Sentimentalität 1798. 

**) dem Verleger nichts an der Bogenzahl. Sicher Tommt das 
diefem aber nicht fo theuer zu flehn, da die leeren Bogen immer 
mitgelauft werden, als dem Berfaßer felbft, dem es genügen Tann, 
fie dem Scheine nach angefüllt zu haben. Zwar follten wir ihn 
nicht fo ernfihaft nehmen. 1798. 
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Tugend, eine Unſchuld, eine Liebe, die ein für allemal dafür 
gelten müßen: ein wenig auf den Kauf gemacht, unhaltbar, 
aber gut in die Augen fallend. 

Wenn man indefien Lafontaine auch fo jovtalifch am- 
fehn will, wie er jelbft fein Thun und reiben, fo ift es 
doch nicht gleichgülfig, was fir Begriffe von allen jenen 
Dingen er unter die Leute bringt, und es ift der Mühe 
werth, zu fragen, worin es liegt, dag er mit jo viel gutem 
Willen und Glauben, fittlih zu fein, den ſchon fo mächtigen 
Hang zur Erſchlaffung und Pafftvität befördert? Es ift ge 
wig, wenn er fih als Schriftfteller firenger zu betrachten 
wüßte, jo würde er auch die menſchliche Natur höher zu 
halten verſtehn. Im feinen früheren Sachen ſchien er einen 
zugleich eigenthümlichen und gefälligen Gang nehmen zu 
wollen, ob er-gleich von dem, was ein Gedicht ift, nie einen 
reinen Begriff gehabt haben muß, da er feine Scenen Ge⸗ 
dichte nennen, ja fle fogar als Annäherungen zur tragijchen 
Dichtkunſt betrachten Tonntee Vermuthlich hatte er fihon 
damals Tein höheres Ideal von Diefer letzten, als den tra⸗ 
gischen Arnaud' (St. Julien), und verwechjelte mit Poefte 
die Urt von Beuer, welche die Franzoſen mit dem Ausdruck 
verve bezeidmen, und die er in vollem Maße befikt. Fei⸗ 
nere Schattierungen deuteten bei allem dem auf: Anlagen, 
von denen man, vorausgeſetzt daß der Schreiber noch ein 
Jüngling war, eine bedeutende Entwidelung hoffen durfte. 
Solche Zugaben, wie das Gegenſtück zu den famnitifchen 
Heiraten, oder Kunigunde, ließ man unbeachtet bingehn, wie 
manche einzelne Flecken an feinen mehr ausgearbeiteten Er- 
zählungen. Die erſte auffallende und nicht zu entfchuldigende 
Indelifatefje begieng er an Iulien in Liebe und Redlichkeit 
auf der Probe, und daß er den Rudolf von Werbenberg 
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nicht von ſolchen Auswüchſen wie die Begebenheit mit He⸗ 
loiſen rein erhielt, zeigt, wie ſehr es ihm an Sinn für Die 
Einheit und organifihe Bildung eines Werkes fehlte, und 
dag er fih im mindeflen nicht um Beidhnung, fondern nur 
um ein üppiges Kolorit befümmerte. Die bloße Leiden- 
ſchaftlichkeit, vhne irgend einen ächt geiftigen oder ſchön ſinn⸗ 
lichen Zuſatz, liefert ihm dieſes hinlaͤnglich. Er geſteht 
ſelbſt in der Vorrede zur zweiten Auflage der Gewalt der 
Liebe, daß er nur Eine Empfindung des menſchlichen Her⸗ 
zens beleuchte (in welchem Sinn feine fänmtlichen Schriften 
die Gewalt der Liebe heißen Tönnten), und vom dieſer nur 
ein Baar Seiten. Schlimm genug, daB er von allen nur 
die gemeinſte und ſchwaͤchſte aufzufaßen wußte! Schlimm ge⸗ 
nug, daß bie erften Keime in einen bloßen Blaͤtterreichthum 
aufgegangen find, der ohne Stanım und Frucht fih nie über 
eine gewiffe Höhe erhebt ! 

Wenn ihn auch feine *) Bekanntſchaft mit den Alten, 
Die er recht angenehm, man möchte fagen auf weibliche Art, 
zu benugen weiß, zu firengerem Ernſt auffordert, wie in 
feinen neueren griechifchen Gefchichten, fo behandelt ex Doc 
. Alles mit Spannung, Schlag auf Schlag, bunt durch ein= 
ander, und fpart die Aufopferungen und Tode fürd Vater⸗ 
land fo wenig, wie bei andern @elegenheiten die Küffe. 
Die wechſelnden Farben, das tumultuasifche Leben, ftehen 
mit der Würde des Gegenflandes in foldem Streit, daß 
man wohl fleht, in wie fern er damit befannt war. Eben 
dieſes Farbenfpiel ift es denn doch, und feine **) blumen⸗ 
reiche Schreibart und ſtrömende Mhetorif, der es nicht an 
den Grazten der Nachlaͤßigkeit fehlt, was ſchon fo mandıen 





*) Lektüre der Alten. 1798 **) blühende Diktion 1798. 
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jungen Bufen erſchüttert hat, und manches ältere Urtheil fo 
verwirrt, daß Clara du Pleffis der Neuen Heloife an die 
Seite gefeht und, um ‚feiner fchleihteften Hervorbringungen 
willen, Lafontaine mit vieler Anmaßung zum. Künftler gea- 
delt worden ift (A. 2. 3. 98. Nr. 47). Es muß ihm 
ſelbſt ein wenig luſtig vorkommen, fih von Kımft vorſchwat⸗ 
zen zu hören, da man eher vermuthen follte, daß er ſich 
fogar bei den Werken Anderer wenig daraus macht. Laßt 
ihn doch nur fo gefallen, wie ein frifches Mädchen, die. we⸗ 
der beftimmte Züge, noch Seele in den Augen, aber ein 


Paar recht Hühende Wangen und artige Xippen ‚bat. Es 


ift auch ſchon mehr begegnet, daß bie ebelften Geſtalten un⸗ 
bemerkt flehen. blieben, und ein großes Gedränge um ſolch 
ein Geſichtchen war, das eben Jedermann zufagte, weil nichts 
darin zu lefen war, als was Jedermann. verfieht. Seine 
Schriftftellerei ift recht „ftchtlich "die unerzogene “Tochter der 
Natur’, und es wäre fehr zu. wünfchen, daß das Dargeftellte 
bei ihm (unter andern der dramatifche Verſuch jenes Namens) 
eben jo viel. Natur an ſich haben möchte. . 


Kann denn aber wohl etwas unnatürlicher, und li 


unfittlicher fein, ald feine Kinderliebfchaften? Er nimmt ohne 
weitered an, daß dad erſte, was fih im Menfchen regt, das 
Interefie des einen Gefhlechtes für das andre if. Wenn 
ein fo frühes. Verhältnig flattfindet, fo lehrt Die Erfahrung 
wenigftens, daß es, fich zuerft. als Abneigung offenbart. Man 
wird unter Kindern häufig Abfonderungen ber Knaben und 
Mädchen wahrnehmen. Ober hätten. befonbre Gewohnheiten 
und Antriebe dergleichen Bündnifle geftiftet, fo trennt. eine, 
nachmalige verſchiedne Bildung fie eben fo oft wieder, als 
fie glücklich oder unglücklich für beide Theile Beſtand behal- 
ten. Lafontaine impft der gefunden Natur durch feine Vor⸗ 
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ausſetzung eine Reizbarkeit ein, die ihr fremd if, Wäre 
es erfi dahin gekommen, daß Kinder bei einer Förperlichen 
Berührung fo heftig empfänden, wie Liſſow und Käthe im 
Slaming, da er ihr die Hand zum Schreibenslernen führt, 
fo würde ihre Jugend dem PVerwelfen näher wie dem Rei⸗ 
fen fein, und Eltern und Aufſeher billig die Schuld davon 
tragen. Wenn die Unfhuld wie Die zarte Blume einer 
Schneeflocke ift, die ein Hauch verzehrt” (Flaming), fo muß 
fie bei jungen Gefchöpfen durch einen Bli in die meiften 
feiner Bücher zerflört werden. In den moralifchen Erzäh⸗ 
lungen, in der Gewalt der Liebe, im Flaming, in Clara 
du Pleſſis, im Werdenberg, allenthalben verlieben ſich die 
Kinder in einander. Lafontaine ift ihr wahrer Opib. 

Bedeutend ift es allerdings, daß er die Liebe fo oft in 
bie Beiten ber gebanfenlofen Kindheit verfeßt. Sie trägt 
burchgehendd bei ihm etwas von dem Charakter ihres Urs 
fprunges, von leerer Anhänglichkeit und blinder Gewalt an 
fh, und es läßt fih genau von ihr fagen, was er bei 
Borde und Anne (im St. Julien) bemerkt: “Beide waren 
jung, das ift das ganze Geheimniß.“ Diefes Geheimniß 
auf halbem Wege ftehn bleiben zu heißen, macht denn das 
Geheimniß feiner Unſchuld aus, deren feine Helden, eben⸗ 
falld nad) einem eigenen Ausdrud von ihm, fo unbeſchreib⸗ 
fich viel haben. Wenn er bei der geiftigen Liebe recht fein 
verfahren und pſychologiſche Einficht zeigen will, jo hält er 
fih bei Anſpornungen ber Eitelkeit, bei jugendlichen Wal: 
lungen auf, kurz, er jet fie zu Lauter Zufälligfeiten herab. 
Ehen jo if er, um hohe Unſchuld darzuthun, unerfchöpflich 
in Ausmalen aller Arten von vertrauten VBerhältniffen und 
finnfihen Annäherungen, in denen Feine Sinnlichkeit fein 
fol, und die ohne Kolgen bleiben. Ein Maler wirft Teicht 
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eine ſchwebende Stellung Hin, aber laßt es jemand verfuchen, 
fie in der Wirklichkeit nadhzuahmen, fo wird er bald das 
Gleichgewicht verlieren. Im dieſer angeblichen Unfchuld hat 
Lafontaine gänzlih das Weſen ſchöner Menfchheit verfannt. 
Je vollfommner die Organifation ift, um fo ficherer müßen 
auch die Sinne eine edle Entzundbarkeit an fih haben. 
Fürwahr, fo ungeftraft auf fie Iodarbeiten zu dürfen, ver⸗ 
riethe nicht Reinheit, fondern eine große Stumpfheit der 
Sinne, und einen Mangel an Phantafte, der nichts we⸗ 
niger wie reizend fein möchte. Er aber glaubt der Natur 
ihr Recht erwiefen und auch die guten Sitten gerettet zu 
haben, wenn er Kindern fowohl wie Erwachſenen eine Menge 
Vertraulichkeiten erlaubt, denen man gar nicht zufehn mag, 
und wenn er fie nicht mehr dabei fühlen läßt, als bei einem 
freundlichen Kopfniden. Beide, die Natur und die guten 
Sitten, haben fich denn doch bitterlich über ihn zu beſchwe⸗ 
sen. Solchen Leſern allein macht er e8 recht, deren Sinn 
fih nicht von fo widerwärtigen Bermifchungen abwendet,. die 
er in eine fihmeichelnde Stimmung verſetzt, wo der Lockung 
fein Widerftand geleiftet zu werden braucht, weil doc, bie 
Tugend unverleßt bleibt. 

Man nehme unter einer Menge von Beijpielen nur 
feine Iacobine im Flaming. Sie lebt gleich anfangs mit 
Liſſow in der Außerften Ungezwungenheit. “Sie bot ihm 
die fhöne Wange zum Morgengruß, er nahm fie in Gegen- 
wart ihrer Eltern in die Arme und Tiebkofte ihr. Sie 
gieng, wenn fie wollte, zu ihm, und faß neben ihm von 
feinem Arm umſchlungen. Kam ihr Vater dazu, fo ſetzte 
er ſich auf die andre Seite und jchlug feinen Arm gleichfalls 
um ihren Leib.’ Die Zuſchauer müßen überhaupt oft bei 
ihm Die Heimlichkeiten der Liebe fanftionieren. Liſſow war 
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ein junger Mann, der Incobinen nie gefagt hatte, daß fie 
feine Frau werden könnte. So wird und ald das reinfte, 
erhabenfte Gemüth vorgeſtellt. Was Vertraulichkeit bedeu⸗ 
tet, konnte fle indes bei ihrer Erziehung wohl nit umhin 
zu wißen, und Zurückhaltung von einer jeden, die nicht das 
erfte überrafchende Geftänonig der Liebe oder deflen Folge 
war, mußte die Bewegungen eined fo gebildeten jungen 
Mädchens leiten. Heilige unwillfürliche Scheu ſich hinzuge⸗ 
ben, ift Unſchuld, nicht Lafontainens unendliche Argloſigkeit 
im Hingeben, Die feine Brauen, er mag fle nun fo ebel 
fchildern als er will, mehr oder weniger zu Gurlis madıt. 
Jacobine treibt fie fo weit, daß fle auch als Liſſows Gattin 
dem jungen, fehönen und reichen Maltheſer-Ritter, der ihr 
Haudfreund war, "ie ſchöne Wange Hinhielt, wenn er kam 
und wenn er gieng’. Wie unverftändig müßte ein fittfames 
Weib fein, um fich fo zu betragen! Welche Vorwürfe hätte 
fie fich zu machen, wenn ähnliches Unheil, wie bei dieſer 
Gelegenheit, daraus entfteht! 

Ein andrer moralifher Hebel des Lafontaine ift bie 
MWohlthätigfeit und überhaupt alle die Rührungen, die aus 
der rohen Gutherzigfeit entfpringen. Nicht, als ob er ver⸗ 
fäumte, in Worten die gehörige Dofid Weisheit beizumi- 
fhen; wie er zum Beifpiel dem Flaming einen alten 
Grumbach zugefellt, der mit feiner Freigebigkeit haushält: 
aber er mag noch fo fehr dazu und davon thun, er bringt 
ed doch zu keinem edleren Metall in der Tugend, ald zu 
diefem materiellen Triebe des Gebend; damit Iodt er feine 
Thränen hervor, damit beruhigt er die zerrütteten Gemüther. 
Was darüber ift, bleibt doch nur die trodne Moral der 
Fabel. Denn freifih weiß er wohl, daß noch Heroiſmus, 
Thätigfeit, Wißenfhaft, Bildung, Mäßigung dazu gehören 
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kann, aber da er die lebte niemals übt, fo kommt das alles 
bei ihn heraus, wie die Befchreibung von ungehenern Tha⸗— 
ten ber Zapferfeit, wo Einer ganze Haufen in die Flucht 
jagt oder niedermacht. Iſt fo ein Held einmal im Siegen, 
fo weiß man auch ſchon, er wird ohne Wunte davon kom⸗ 
men. Sich aufopfen, ſich beherrfchen u. f. w. ift leicht 
gejagt; es kommt nur darauf an, zu zeigen, wie das ge⸗ 
ſchah, und dann kann Ein Zug mehr werth fein wie hun⸗ 
dert. Lafontaine feheint aber fo feft überzeugt, daß in allen 
Dingen Viel mehr thut wie Wenig, als er e8 in Bücher- 
fabrif= Angelegenheiten fein darf. Selbſt die Fehler und 
Rhorheiten, mit denen ex den Schwall der Tugenden ver⸗ 
ſetzt, vermögen’ fie nicht zu würzen, und eben fo wenig ein 
recht natürliches Konterfei des Menſchen hervorzubringen, 
als dieſe ein idealiſches. 

Im Verlauf feiner Schriftftellerbahn iſt er auf mehrere 
Auswege verfallen. Er Hat etwa eine launige und anti« 
thetifche Charakterzeichnung zu Hülfe genommen, oder ſich 
an fremden Muftern erwärmt. St. Julien gründet fih auf 
den Landpriefter von Wakefield, im Flaming ift etwas 
Siegfried von Lindenberg, zu Anfang von Natur und Buh⸗ 
lerei fchimmert viel guter Wille, den Werther zu machen, 
hindurch, und, was das *) Ergöglichfte ift, er jean=paul- 
richteriftert feit Kurzem mit dem beften Anftande. Iſt gleich 
die Wiegenrebe unter den Platanen im St. Julien nicht im 
Koftum, fo beweift fie doc, wie viel fih in dieſer Gattung 
mit ter bloßen Mechanik thun läßt. Einige andre Auftritte, 
wie die mit dem Rudern des Borde und der Bamilie des 
Kapitains, find dafür ganz im Ion franzöftfcher Empfin- 


*) pifantefte 1798. 
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bungsart, deren Oberflächlichkeit wenigftens elektrifche Fun⸗ 
fen ſprüht. 

Man thäte Lafontainen vielleicht Unrecht, ihn nach dem 
Flaming allein zu beurtheilen, obwohl e8 fein dickſtes Buch 
it. Eben darum wuchern bie Begebenheiten darin fo in 
die Breite, und es hat eine Menge Naifonnement, Satire, 
Lehre und Beifpiel auf einander gepackt, und das Drollige 
bis auf den Faden abgenugt werden müßen fo daß nichts 
wie der Ueberdruß zurückbleibt. Philoſophie ift überdieß 
Lafontainens Sache nicht, weder die ſtrenge, noch die humo⸗ 
riſtiſche. Die Univerſalität, der er hier nachgeht, konnte 
alſo nur in allgemeine Plattheit ausarten. Dürfte man, 
unter andern, nicht annehmen, daß Hilberts Neben im drit⸗ 
ten Theil den Gefichtspunft angeben follen, aus denen der 
Philofoph, oder der gefunde Menfchenverftand, Ylamings 
Narrheiten und ehrlicher Leute Enthuſiaſmus ungefähr fo in 
Eind zu werfen habe, wie die Vorrede zum Flaming une 
kritiſche Hypotheſen und kritiſche Philofophiet Und nun 
feht, wie leichtfertig er fich Dabei ausdrüdt. “Hören Sie 
einmal jemand, der in Rom gewefen iſt! Er erzählt Ihnen 
mit einem Entzüden, das an Raſerei gränzt, von einem 
Kopfe — aus Stein oder aus Knochen geformt, das ift 
wohl fo ziemlih einerli — und findet in Apolls Geſicht 
Stoff zu tagelangem Nachdenken, zu den erhabenften Empfin- 
dungen. Sollten Sie den Apoll ſelbſt fehn, jo würden Sie 
glauben, der Menſch ſei nicht bei Sinnen gewejen.’ Dieſe 
Anficht ift noch viel weiter ausgeführt, und gehört zu feinen 
glänzenden Stellen. Ob aber die Leſer folgende aus dem 
Gebiet der Moral zu den glänzenden oder gründlichen rede 
‚nen werden? “Du follft tugendhaft fein, ijt der ewige Be— 

fehl der Vernunft; und du follft glüdlih fein, Der eben fo 
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ewige, eben fo ftrenge Befehl aller unfrer Gefühle. Diefe 
beiden — Inftinkte unfrer Natur möchte ih fie nennen, 
diefe beiden Grundtriebe unfrer moralifhen und fühlenden 
Natur, dürfen einander nie widerfprechen. Sie find gleich 
berrjchend, gleich ewig, gleich nothwendig; Die beiden großen 
Lebensſtröme, durch die wir find was wir find. Sie wech⸗ 
feln ewig ihre Natur mit einander. Die Tugend wird die 
Duelle unfers Glücks und aus dem unauslöſchlichen Wunſche, 
ſich glücklich zu machen, erhält die Tugend ihre Stärke. Der 
eine Befehl ift gleichfam der Nachhall des andern: der eine 
tönt vom Nichterftuhl des Ewigen; der andre fäufelt von 
dem Meer der ewigen Liebe zu und hernieder. Sei tugend« 
haft! jei glüdlih! Zwei Töne, die zugleid erklingen, und 
die fchönfte Harmonie des Weltall bilden; zwei Ströme 
aus Einer Duelle, die das Paradies einfchließen, und ſich 
dann wieder vereinigen. Der eine Befehl ohne den andern 
ift todt, ſchrecklich, abjcheulih. Sei glüdlich ohne Tugend! . 
und die Erde fällt unter dem Glück des Menſchen in Trüm- 
mer. Sei tugendhaft ohne Glück! und der Thron der Liebe 
ſtürzt unter dieſem barbarifchen Befehle. Beide gehören 
ewig zufammen, die beiden Stämme Einer Wurzel. Gie 
habe Eine Natur, Ein Wefen, und befehlen beide, ohne 
Gründe anzugeben. Sei glüdlih! nur ein Narr fragt, 
warum. Sei tugendhaft! nur ein Raſender fragt nad der 
Urſache. Das eine erhält die fühlende Natur, das andre die 
moralifche. Beide machen unfer Welen aus, eind und uns 
zertrennlich.” Das heißt Doc gewiß Tugend und Glüd von 
allen Seiten beleuchten, und ift nun fo die gehaltvolle Form 
befien, was er Weisheit nennt. Der glüdlichfte Zufall ift 
nod die Eile, womit er genöthigt ift auf den letzten Seiten 
die franzöftfche und die Fantifche Revolution abzufertigen. 
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Bei Iglou unterbrüdt man gern die profane Vermuthung, 
dag Mignon im Wilhelm Meifter auf dieſe Schöpfung ges 
führt haben möchte; denn es ift nicht zu leugnen, fie macht 
zu Anfang eine mehr hündifche als menſchliche Erfcheinung, 
mit der die nachherige hohe Bildung, vie er ihr beilegt, 
nicht ausjöhnt. Den Hang, groteffe Figuren gleichſam auf 
die Spige des Edlen zu treiben, bat er übrigens mit dem 
Igehoer Müller gemein, fo .wie mehrere unfrer Eomifchen 
Schriftfteller, auch Wezel, der diefe beiden. bei weitem über- 
wiegt, oft Iuftig anfangen und fo ernfthaft endigen, daß die 
Natur der Sache und des Buchs gänzlih *) umgewandelt 
wird. Ihr Komiſches geht ind Betrübte über, denn wer bei 
Anſprüchen auf beide Gattungen nicht tein komiſch zu fein 


weiß, erhebt fi) auch nicht bis zum Tragifchen; und fo wird 


Müller troden, Wezel trübfinnig und Lafontaine convulſtviſch. 

So viel id) weiß, ‚zieht felbft das lafontainiſche Publi⸗ 
fum feinen St. Julien dem Flaming. vor. Eben durch die, 
Neminifcenzen aus dem Landpriefter von Wafefield bekommt 
er eine bedeutendere Phyſiognomie. Die Striche, weldhe den 
Charakter ausprüden follen, find zwar etwas gröber gerathen, 
und auch nicht immer unter ſich zufammenhängend. Es war 
fehr möglich, daß ein Mann, wie der Xandpriefter, fih mit 
allen jeinen Fleinen Schwächen fchilderte. Er hatte grade 
Meberlegenheit genug, um mit dem leifen Spott über ſich felbft, 
der den Reiz jener Darftellung ausmacht, das Gemälde zu 
entwerfen. Aber St. Iulien fteht. unter der Herrſchaft einer 
Schwäche, die Fein fo freies Geſtändniß verträgt, weder was 
die innere Wahrfcheinlichkeit, noch was die Wirkung betrifft. 
Die Furt übermannt ihn, nicht bis zur Thorheit allein, 
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bis zur Niebrigfeit. Der Landpriefter giebt feine Frau für 
nichts anders, ald was fie ift; St. Iulien erklärt die feinige 
für die befte rau für ihn in ganz Frankreich. Alle die ge- 
meinen Züge an ihr kann er damit nicht adeln, wie es fein 
Beitreben iſt. In ihrem Charakter fowohl, wie in dem fei- 
nigen, ift auf einer Seite das Schlechte, was da ift, zu 
jäjlecht, auf der andern das Nefultat, was herauskommen 
ſoll, zu hoch; daraus entfteht ein Mißverbältnig, woran fich 
die Unaͤchtheit *)der Erfindung erfennen läßt. Es kann ein 
Gegenftand ber reifften Poefte fein, auch eine fehr gewöhn⸗ 
lihe Natur in ihrer vollen Wahrheit und Beichränfung dar⸗ 
zuftellen ; aber das erfordert eine Enthaltiamkeit, die Lafon⸗ 
taine freilih nicht Fennt, da fie eben mit zur reifen Poeſte 
gehört. Er kann über allem Schildern nicht zur Poeſie 
fommen. Wie Eindifh find einige von den erften charakte⸗ 
riftifchen Familienfcenen angelegt, wo fo viel von den Alten 
und vom Brutus die Rede ift! Welche überzeugende argu- 
menta ad hominem! Auch kommen gleich drei, vier Exrem- 
pel von der nämlichen Sache hinter einander, und dazwifchen 
die ausdrüdlichen Berichte, wie fich ein jeder benahm. Wenn 
das Rechte fehlt, jo mögt ihr noch fo viel darüber fingen 
und jagen; glauben mag man, aber fehen wird man nicht, 
und der Ueberfluß macht es niemald aus. So muß man 
auch aufs Wort glauben, daß Anna ein außerordentliches 
Weſen iſt. Die geheimnißvolle Ankündigung löſt fih nad 
und nad in trüben Dunft auf. Alsdann tritt Adelaide als 
das ſeltne Geſchöpf' hervor, die fih von “ihnen allen durch 
ihren Charakter unterfcheidet. Ihr Herz war ein lebender 
Haud der Liebe, und zugleich ſtark wie ein Diamant, ihr 
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offned Auge war heiter, aber in dieſem Auge fpielte nicht 
der Teichte Sinn der Jugend, es leuchtete darin ein Strahl 
bes ewigen Lebens, ed fchien über das Elend hinweg in 
eine Welt voll Ruhe zu fehn, und die Thräne, die an den 
langen Augenwimpern hieng, zeigte Das Elend, das zwifchen ihr 
und ber Ewigkeit lag. Ihre Stimme war fanft und ernft 
teiumphierend, wie der Hallelujah⸗Geſang der Engel, ihre 
Wange ftrahlend von einem fanften Morgenroth’ u. f. w. 
So geht es ganze Blätter hindurch. Welche lockenden 
Worte! Könnte man mit Worten allein dichten, fo wäre 
Lafontaine der Mann. Aber aus dem Ganzen ergiebt fi, 
wie wenig poetifhen Sinn tiefe Worte im Hinterhalt has 
ben, ‚und daß fie höchſtens ald eine muflfalifche Verzierung 
zu betrachten find. Jean Paul muflciert zuweilen aud To; 
doch ift es wirklich feine Phantafle die da fpielt, nicht bloß 
eine mechaniſche Fertigkeit der Hände. Jenes ergreift wieder 
die Phantafte, und oft nur allzuftarf: dieſes ſoll unfer Herz 
rühren; allein wie nicht jedem Freunde der Muſik die Fer- 
tigfeit genügen wird, fo möchte ſich auc nicht jedes Herz 
son Lafontaine in Bewegung feßen laßen. Den Verſtand 
hat er nie befonders in Anfchlag gebracht; er geht nur im⸗ 
mer auf das Herz los, auf ein ſolches, das weder Kopf, 
noh Sinne hat. Gleichwohl könnte eben der DVerftand, wo 
er fih mit dem Herzen im Bunde befände, ihm manche 
Beute abwendig machen, da er weder mit der bloßen Ins 
nigfeit zu gewinnen, noch mit beren bloßem Schein zu 
zu täufchen if. 

Das Ende von St. Iulien ift zu ſchwach, um etwas Anderes 
als den frommen Wunſch zu erregen, daß alle unſchuldig *) Hin⸗ 
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gerichteten noch einmal auf dieſer Erde fo lebendig ver= 
fammelt werden möchten, wie die Auferflandenen in dieſer 
Bamiliengefchichte. | 

Am erften Tiefe fih wohl in Natur und Buhlerei der 
beßere Lafontaine wieder finden. Der junge Mann ift frei- 
Yich nicht fo ausgezeichnet, wie er dafür gelten fol. Er 
fehnt fih nad dem Lande, er fihmähet die Stadt, es ift 
ihm mit feinen Gefühlen zu eng darin. Was fo einen 
Menjhen drückt, das könnte man am Ende wie eine Fe— 
ber wegblafen. Wertherd Leiden giengen ein wenig tie 
fer, als daß er über dad Lächeln einiger attiger Mädchen 
*).gegrübelt haben :follte, wenn es ihm eingefallen wäre, 
getrocknete Iafminblüthen aus dem väterlichen Garten zu 
füfien. Warum braucht Lafontaine hier auch fo zur Ungeit 
Ton und Wendungen, die eine ſolche Vergleichung, noch fo 
flüchtig, herbeiziehen? Dazu paßt nachher der pathetifche 
Ruf des Freundes, der den Eduard Bomſton macht, voll» 
fommen. “Ich befehle dir, Jüngling, dort zu bleiben und 
beine Laufbahn zu vollenden” Der Jüngling predigt mit 
unendlihem euer von feinen Gefühlen und der Ewigfeit, 
und vertheidigt mit leidenfchaftlicher Hitze die Eindrücke ber 
Jugend. Das **) bringt die Weltleute gar fehr aus ber 
Faßung, und daraus wird feine große Veberlegenheit darge- 
than. Dur eine wohlthätige Handlung fchlägt feine Ges 
liebte allen Verdacht gegen die Güte und Aufrichtigfeit ihres 
Charakters bei ihm nieder; Darüber kann Lafontaine alfo 
wieder nicht hinaus. Was aber die beiden. Mädchen und 
jonft den Gang der Geſchichte betrifft, jo iſt Wärme und 
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jener feinere Glanz in der Behandlung, welche von Zafantaine 
die angenehme Hoffnung erregten, er würde im Fach der Erzäh- 
lungen vorzüglich werden. Wir haben fo wenig Ausgebil- 
detes darin! Unter dem Wenigen erinnert man fid mit 
Vergnügen und Bedauern der Bagatellen von Anton Wall. 
Wie viel *) Anmuth ift nicht befonders in feiner Antonie! 

Meißners Andenken, an deſſen Stelle Lafontaine gleich. 
fam trat, **) ift fchon ziemlich erlofchen. Seine fteife Ele— 
ganz hatte immer etwas Todtes an ſich. Er war fo 
***) geziert und koſtbar, als Lafontaine lebendig und unge- 
zwungen, und es iſt ihm nie wie dieſem gelungen, der Lie— 
benswürdige zu heißen. An Verſtand übertraf ihn Meißner 
leicht; aber es war +) Verftand von der trodnen Art, bie 
den Geift nicht zu feßeln vermag. Lieblingsfchriftfteller ift 
er dennod) gewefen. Mehr kann Lafontaine auch nicht wer- 
den; das ift wenig genug, aber immer zu.viel für die im 
ganzen fo heraßziehende ++) Richtung feiner Romane, denen 
e8 an Porfie, an Geift, ja fogar an Tr) — 
Sana fehlt. 


Ludwig Ziels Volksmärchen von Peter Leberedt. 
1798. 


Mer alfo einiges Bebürfnig für alle diefe Dinge bat, 
wird ſich gern von jener materiellen Mafje, jener breiten 
Natürlicjkeit, zu Tuftigeren Bildungen ber Phantafle wenden, 


*) Grazie 1798. **) zuft nur noch dann und wann ein 
grauer Apollo zurüd 1798. sk) prüde 1798. +) von ber 
dürren Gattung, die 1798. FF) Tendenz feiner Produkte 1798. 
++) romantifchen 1798. 
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die bald heitern Scherz hingaukeln, bald die Muſik zarter 
Regungen anklingen laßen. Ihm wird alsdann eine ruhige 
Darſtellung ſehr erquickend entgegen kommen, die, wenn ſie 
auch noch nicht bis zur Vollendung gediehen iſt, doch in 
der milden Temperatur eines künſtleriſchen Sinnes geboren 
wurde. Die theils dramatiſterten, theils erzählten Volks⸗ 
märden von Tieck unter dem Namen Peter Leberecht, find 
von dieſer Art: doch ſcheinen fie bis jegt nicht mit ber 
Aufmerkſamkeit bewillfginmt worden zu fein, auf die eine 
jo gefällige Erſcheinung wohl rechnen dürfte, wenn e3 nicht 
gar wenige gäbe, welde in der Dichtung nur die Dichtung 
fuhen. Ob dieß lebte daher rührt, daß die Urheber der⸗ 
felben ihre Unabhängigkeit fo felten zu behaupten wißen, 
oder ob der Mangel an reinem Sinn dafür genöthigt hat, 
zu fremden Hülfömitteln feine Zuflucht zu nehmen, um Ein= 
gang zu finden, will ich hier nicht unterfuchen. Allein ges 
wiß ijt e8, daß vieles, was für Poefle gegeben und genom⸗ 
men wird, durch etwas ganz Anderes fein Glück macht. Wie 
man guten Seelen immer die Gewalt der Liebe ans Herz 
legt, haben wir eben gefehen; andre und mitunter berühmte 
Männer find in dem Kalle, daß die Lüfternheit bei ihnen 
ein nothwendiges Ingrediend zu einem Gebicht ift, ohne 
welches fie fih gar nicht getrauen, es ſchmackhaft zu machen. 
Gegentheild können andre die Tugend niemals los werden, 
und ergießen ihr Bächlein, da gute Lehre und Warnung 
innen fleußt, hinter dem Dichterlande vorbei, um die Weder 
der Pädagogit und Afcetif zu wäßern. Die Unfchuld einer 
Mufe, welde weder ein bloß Teidenfchaftliches Intereſſe zu 
erregen ſucht, noch dem gröberen Sinne fehmeichelt, noch 
moralifhen Zweden fröhnt, Fann "daher Leicht. als Unbedeu⸗ 

tendheit mißverftanden werden. Und in der That iſt es 
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auch eine nähere Beziehung auf die Wirklichkeit, was unter 
diefen Volksmärchen vorzüglih den geftiefelten Kater mehr 
in Umlauf gebraht, und nah dem Maße des gegebenen 
Aergerniffes ihm Lefer und Tadler verfchaflt Hat. In einer 
Erzählung der Mutter Gans das Teibhaftige deutſche Theater 
fammt allem Zubehör aufs Theater zu bringen, ift wahrlich 
unerhört. Wenn die Satire noch methodiſch, deflamatorifch, 
galliht wäre; aber grade umgefehrt, fte iſt durchaus muth- 
willig und poſſenhaft, kurz gegen alle rechtliche Ordnung. 
Sch gebe den Verfaßer verloren: er wird fich niemals von 
den Streichen, die er auögetheilt hat, erholen fünnen. Oder. 
glaubt er, den großen Schikaneder ungeftraft antaften zu 
dürfen? Befonderd, da er e8 mit den Schilöbürgern durch 
feine Gefchichtschronif derſelben unheilbar verborben hat, 
und wie ein Korfar kecklich in die Häfen: dieſer anges 
febenen Nation eingelaufen ift, die durch ihr Schutz⸗ 
und Zruß-Bündniß mit den ebenfalld zahlreichen Philis 
ſtern noch furchtbarer wird. Sie werden e8 ihm ſchon 
einzutränfen wißen, und den Spaß auf eine Art verftehn, 
daß es ihm vergehn foll, welden zu machen. Eher möchte 
der Prolog zu einem Schaufpiele, daß niemals aufgeführt 
wird, vor der Polizei der Ernfthaftigkeit durchſchlüpfen: ver 
ganz heterogene Sinn der vom Theaterweſen entlehnten 
Einfleivung wird vielleicht nicht Allen klar werden, weil fie 
in dem theologiſchphiloſophiſchen Vorſpiele ſelbſt zu eifrig 
mitagieren, um Unrath zu merken. Was den Thenterdireftor 
betrifft, über den hier viel fpefuliert wird, fo ift er eine li 
berale Perfon, die gern Jedes in feiner Art leben läßt; wenn 
nur die Lampenpuger nicht in feinem Namen empfinblid) 
werben, dag man ihren VBerfündigungen über ihn den ſchwä⸗ 
bifchen Dialekt aufrüdt. 
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Dieß find ungefähr die Schalkheiten, die flch "unter dem 
ebhrfamen Titel Volksmärchen (Böcke unter den Schafen) ein⸗ 
gedrängt haben. Kann ihnen die unbefonnene Leichtigkeit, 
womit fie in die Welt gefprungen find, Feine Verzeihung 
auswirfen; fcheinen fie vielmehr wegen bes jugendlichen 
Talents, das noch viel dergleichen befürchten. läßt, doppelt 
bedenklih, fo wird man ſie wenigftend über ver kindlichen 
Unbefangenheit, womit die übrigen Stüde behandelt find, 
vergeßen. Man erfennt in allen dieſelbe Hand, aber gewiß 
nicht an der Einfdrmigfeit der Manier. Der Dichter beftrebt 
fih vielmehr überall den Ton des Gegenftanded zu halten, 
und er trifft ihn gewöhnlih mit der Sicherheit einer unab- 
fichtlihen Richtung. Deshalb Eonnte er aus der Gefchichte 
von den Heymons-⸗Kindern, in zwanzig altfränfifchen Bil- 
dern, nichts Anderes machen wollen, als einen poetifchen 
Holzſchnitt. Die genaue Beobachtung der Perfpeftine muß 
man einem folden ſchon erlaßen;- aber in den edichten und 
groben Umrißen dieſer Eolojjalen Figuren dürfte Leicht mehr 
Natur und Charakter fein, als in der Kritik eined Kunft- 
richterd, der fie unnatürlid und charafterlos nennt, ihre Er⸗ 
dichtung der Unwipenheit und dem Aberwitz zufchreibt, und 
dad Ganze vornehm in die Iahrmarktsbuden zurückweiſt. 
Man jollte ſich doch hüten, in einem profaifchen Zeitalter 
ehrlihe alte Volksſagen fo ſchnöde anzulaßen, denen es, wie 
unförmlid ſie auch fonft fein mögen, ſchwerlich ganz an 
poetifcher Energie fehlt. Auf dem Grund und Boden fol- 
her Märlein ift. der Feenpallaſt des göttlichen Meifters 
Ariofto erbaut; und es könnte ſchon deswegen anziehend 
fein, fie in ihrer urfprünglichen rohen Treuherzigkeit vorge⸗ 
führt zu fehen, um damit die welſchen Umbildungen eines 
hellen und feinen Verſtandes zu vergleichen. Der jüngfte 
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und gewaltigſte unter den Heymonskinder, Reynold, iſt 
Arioſtos Rinaldo, 
Figliuol d’Amon, Signor di Mont’ Albano; 

und fein Pferd Bayart, dad in der Geſchichte eine fo große 
Rolle fpielt, und zulegt der Ausfühnung feines Herrn mit 
Kaifer Karl aufgeopfert und ertränft wird (eine Begebenheit, 
weldhe Kindern und auch Erwachſenen, welche .fih noch nicht 
gegen dergleichen abgehärtet haben, immer eine große Aüh- 
rung foften wird, wie der Hund Argos heim Homer), ift 
derfelbe Bayardo, der gleih zu Anfang des Orlando furiofo 
fo klug, gewandt und ftarf erfcheint. Sat die trefiliche 
Roß etwa feinen Charakter, weil die Motive feiner Hand⸗ 
lungen nicht gründlich genug nad der Pferdepſychologie zer- 
gliedert worden find? Das ift nun fo die Art der Poefte, 
daß fie die ITebendigen Kräfte hinftellt, unbefümmert um 
das Problem, warum ihre Eigenthümlichfeit grade diefe und 
feine andre if. Wenn nicht ein geheimer Grnnd zu einem 
beftimmten Dafein in ihnen läge, jo wären ed ja eben 
feine Naturen. 

In der munderfamen Liebeögefchichte der ſchönen Ma- 
gelone und des Grafen Peter aud der Provence hat fi 
der Erzähler eine zu ſchwere Aufgabe gemacht, die vielleicht 
nicht rein zu löfen war. Die Anlage ift einfältig, 

Und tändelt mit der Unfchuld füßer Liebe, 

Sp wie die alte Zeit; 
aber bdiefen Gang der Begebenheiten follte nun ein Spiel 
der Empfindungen entfaltend begleiten, das nur über ben 
Liebenden ſchwebt, und fid ihnen nicht recht aneignen. will, 
Jene fchlichten Sitten und der Ausdruck einer Schwärmerei, 
die alle Gegenftände in ihre glühenden Farben taucht, konn⸗ 
ten vermifcht, aber nicht völlig verfchmelzt werden, und man 
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fühlt das Fremdartige und die Willkür der Zuſammenſtellung. 
Zwar die Poeſie iſt die gemeinſchaftliche Zunge aller Zeiten, 
Geſchlechter, Alter und Sitten; und wenn fich die innre 
Regung in Geſang ausathmet, findet ſie in einer höhern 
Region die Simplicität wieder, die ihr unter dem redneriſchen 
Bemühen, ſich in der gewöhnlichen Sprache vollfiändig mit⸗ 
zufbeilen, verloren gegangen war. Die eben gerügte Miß- 
helligkeit erftreckt ſich alfo nicht auf die zahlreich eingeftreue- 
ten Lieder. Hätte der Dichter den Iyrifchen Theil der Dar⸗ 
ftellung ganz auf fie verfparen, und noch mehr eine Erzaͤh⸗ 
Iung mit Geſang (eine Sattung, von der fih eben fo wohl 
eine mannidhfaltige Bearbeitung denken läßt, ald von dem 
Schaufpiele mit. Gefang) daraus machen können, als ſchon 
gefchehen ift, fo Hätte für den veränderten Punkt der Be⸗ 
trachtung gewiß Alles an Wahrheit und Sarmonie gewon⸗ 
nen. Allein auch wie e8 jest fteht, fehlt es nicht an befte- 
chenden Reizen: die Profa geht nie jo in. dad Blühende 
und Meppige über, daß nicht eine leichtere Fülle fichtbar 
bliebe und ihre Bilder gefaltet eine nicht bloß fruchtbare, 
fondern beflügelte Phantaſie. 

Die reifften Stüde in der Sammlung fiheinen mir 
Ritter Blaubart und der blonde Efbert, jenes unter den 
dramatifchen, diefes unter den erzählten: es laͤßt ſich Daraus 
ungefähr abnehmen, was Tieck in beiden Gattungen leiften 
fann, ohne daß ich entfcheiden möchte, zu welder ihn feine 
- Anlagen mehr hirmeigen. Die Umgebungen, woburd) das 
Ammenmärden Blaubart zum Umfange eines Schaufpiels 
erweitert ift, find mit Einfiht und Scidlichkeit gewählt: 
nichts Ablenkendes und Störendes, wenn auch manches Ent- 
behrliche ift in die Zuſammenſetzung aufgenommen worden. 
Die Figuren find beftimmt gezeichnet, swielleicht durch zu 
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ſchneidende Graͤnzen gefondert: wenn man nicht darauf et= 
was rechnen will, daß, da die ganze Erbichtung der unge- 
übteften Faßungskraft entgegen fommt, aud die einzelnen 
Gegenftände in ihr leichter erkennbar fein müßen, als in 
einer erwachſenen Welt. Das Wunderbare ift in eine ver- 
traulihe Nähe gerücdt, der Dialog ift ungezwungen und 
ohne Anmapung, und die Kandlung bewegt fih in leichten 
Wendungen fort, bis fie zu den entſcheidenden Momenten 
gelangt, wo Die Befonnenheit, in der wir durch eine heitre 
Gegenwart immer erhalten werden, in eine Iebhaftere Theil- 
nahme übergehen kann. Die Neugier der Agnes nad) dem 
verbotnen Zimmer fteigt mit großer Wahrheit von der erſten 
unmerflihen Anmuthung durch alle Grade hindurch bis zu 
einem unwiberftehlichen Gelüfte, ohne daß ſich der Dichter 
auch nur einen Augenbli zu lange dabei verweilt hätte. 
Durch die Behandlung der folgenden Scenen hat er gezeigt, 
daß er felbft eine volle tragifche Wirkung zu erreichen fähig 
ift, wo fie, wie durch den Schrecken gefchieht, unmittelbar 
die Phantafle berührt. Es ift ein meifterhafter Zug, wie 
Agnes in ihrem zerrütteten Zuftande zu fehen glaubt, daß 
fih das Geſicht der Alten während ber Gefpenftergefchichte 
verzerre ; und eben fo ergreifend offenbart ſich überhaupt 
ihre Ungft, ohne in ein widerwärtiged Graufen überzugehn. 

Im blonden Ekbert werden ebenfalld Schauer erregt, 
an denen feine Häßlichkeit der Erfcheinungen Theil hat, und 
bie um fo überrafchender treffen, weil fie nicht mit großen 
Zurüftungen herbeigeführt werden. Durch die ganze Erzäh— 
lung geht eine ftille Gewalt der Darftellung, Die zwar nur 
von jener Kraft des Geifted herrühren Tann, welder ‘die 
Seftalten unbekannter Dinge bis zur hellen Anfchaulichkeit 
und Einzelnheit Rede ftehn, beren Organ jedoch hier vor⸗ 
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züglih die Schreibart ift: eine nicht fogenannte poetifche, 
vielmehr ſehr einfach gebaute, aber wahrhaft poetiflerte Profa. . 
Das Geheimnig ihres Maßes und ihrer Freiheit, ihres 
rhythmiſchen Fortchrittes, und ihres ſchön entfaltenden Ueber⸗ 
flußes bat, für unfre Sprache wenigftens, Goethe entdedt ; 
und die Art wie Tieck deſſen Stil, befonderd im Wilhelm 
Meifter und in dem goldnen Märhen, dem Märchen par 
excellence, ftudiert haben muß, um es ihm fo weit abzu⸗ 
lernen, würde allein fchon feinen Sinn für dichterifche Kunft 
bewähren. 

Die fchmeichelnden Kleinen Lieder habe ich oben bei 
Gelegenheit der Magelone erwähnt; auch in den andern 
Stüden find ihrer einzelne eingeflodhten. Es liegt ein eig⸗ 
ner Zauber in ihnen, deſſen Eindrud man nur in Bildern 
wieberzugeben verſuchen kann. Die Sprache hat ſich gleid- 
jam alle Körperlihen begeben, und löſt ſich in einen gei- 
fligen Saudh auf. Die Worte ‚fcheinen kaum ausgefprochen 
zu werden, jo daß es faſt noch zarter wie Gefang lautet: 
wenigftend ift es die unmittelbarfte und unauflöslichfte Ver- 
ſchmelzung von Laut und Seele, und doch ziehn die wun⸗ 
derbaren Melodien nicht unverftanden vorüber. Vielmehr ift 
diefe Lyrik in ihrer heimlichen Beichränkung höchſt drama 
tiſch; der Dichter darf nur eben die Situation andeuten, 
und dann den füßen Flötenton hervorlocken, um das Thema 
auszuführen. In dieſen Elaren Thautropfen der Poeſie ſpie⸗ 
gelt ſich alle die jugendliche Sehnfucht nad) dem Unbekann⸗ 
ten und Vergangenen, nad) dem was der friſche Glanz ber 
Morgenfonne enthüllt, und der fehwülere Mittag wieder mit 
Dunft umgiebt; die. ganze ahndungsvolle Wonne des Lebens 
und ber fröhlihe Schmerz der Liebe. Denn eben dieſes 
Helldunfel ſchwebt und wechſelt darin: ein Gefühl, das nur ' 
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aus der innerſten Seele kommen kann, und doch leicht und 
loſe in der Außenwelt umhergaukelt; Stimmen, von der 
vollen Bruſt weggehoben, die dennoch wie aus weiter 
Ferne leiſe herüberhallen. Es iſt der romantiſche Ausdruck 
der wahrften Innigkeit, ſchlicht und phantaſtiſch zugleich. 
Um mehr als alles bisher Geſagte in eins zuſammen⸗ 
zufaßen: ich weiß nicht, wer außer Goethen unter und ähn- 
liche Lieder gedichtet hätte. Werm man nun dazu und zu 
der Nachbildung der göthefhen Profa Hinzunimmt, daß Tier 
nad dem Beifpiele desſelben Meifters in dem Prolog vie 
hanssfachftfche Manier glülih genug auf neuere Begenftände 
angewendet, fo. fieht man, daß er fein Vorbild eben fo wenig 
einfeitig gefaßt hat, als. er ihm ohne felbftändige Aneignung 
nachgefolgt if. Er verbindet damit ein tiefes und vertrau- 
tes Studium Shakſpeares (für den Goethe ein neues Me- 
dium der Erfenntniß geworden ift, fo daß nun von’ beiden 
gemeinfchaftlich eine Dichterfchule ausgehen Tann), und eben 
das, was ihn für die Entwidelung feiner Anlagen fo rid)- 
tig leitete, Täßt hoffen, daß er fie auch vor ungünftigen Ein- 
flüßen zu bewahren wißen wird. Seine Einbildungsfraft, 
die fih im William Lovell' zum Theil in trüben Phanto- 
men berumtrieb und ihre Flüge verfchwenbete, iſt feitdem 
auffallend zu größerer Heiterkeit und Klarheit hindurchge⸗ 
drungen. Das Trauerfpiel Karl von Berne und fonft hie 
und da Spuren von Gewölk gehören noch dem erfien Mor- 
gennebel an: in jenem weniger dad Einzelne, als die Kraft- 
Iofigfeit des Ganzen. Man fchreibt freilich die Trauerfpiele 
nicht fo obenhin: in dieſer Gattung artet allzugroße Leich- 
tigkeit unfehlbar in Oberflächlichkeit aus. Enthaltfamfeit 
und MWäßigung, ſeltne Eigenfchaften bei jungen Dichtern, 
find dem Verfaßer der Volksmarchen fo natürlich, daß fie 
3* 
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für ihn keiner beſondern Empfehlung bedürfen; deſto mehr 
hat er die zweite Hälfte von dem Rath ſeines Freundes 
Shakſpeare zu beherzigen, der, wie er den Schauſpieler er⸗ 
mahnt hat, niemals die Beſcheidenheit der Natur zu über- 
fehreiten, zu der erften Warnung vor dem Overdone ſogleich 
Die zweite vor dem Come tardy off hinzufügt. Er vergeße 
nicht, dag alle Wirkung der Kunft einem Brennpunkte. gleicht, 
diesſeits und jenfeitd deſſen es nicht zündet, er behalte im- 
mer ihr Höchſtes vor Augen, und achte fein ſchönes Talent 
genug, um nicht? Geringeres Teiften zu wollen, als das 
Befte was er vermag. Cr fammle fi, er dränge zufammen, 
und ziehe auch die Außern Formen vor, welche von felbft 
Dazu nöthigen. 


Notizen. 
1799. 


Borbemerfungen. 


Bortreffliche Werke pflegen fich felbft zu charakteriſieren, 
und in diefer Rückſicht ift e8 überflüßig, wenn ein Andrer 
basjelbe Gefchäft noch einmal verrichtet, was der Autor ohne 
Zweifel ſchon gethan haben wird. Ift eine folde Charak- 
teriftif indefjen, wie ſie e8 immer fein follte, ein Kunftwerf, 
fo ift ihr Dafein zwar nichts weniger als überflüßig, aber 
fie ſteht ganz für fih, und ift fo unabhängig von der dja- 
rafterifterten Schrift, wie biefe felbft von der in ihr behan- 
delten und gebildeten Materie. Sie dürfte dann gefchickter 
fein, denen, Die fhon eingeweiht find, einen noch tieferen 
Blick In den unerfchöpflichen Geift eines originellen Gedichts 
oter einer reellen Philofophie zu geben, als völligen Laien 
bie erſte Bekanntſchaft mit ſolchen Mofterien zu verfchaffen. 
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Daher wird auch dieſe Höhere Kritif mehr das anerkannt 
Klaffifche, fei ed noch fo alt,. zum Anlaß und Gegenftand. 
ihrer Ihätigkeit wählen, als jede merkwürdige Neuigfeit, die, 
am litterarifchen Horizonte erfcheint, aufmerkſam beobachten, 
und das Bemerkte in der Kürze aufzeichnen. Dieſes letztere 
iſt es eigentlich, was eine litterariſche Zeitung vorzüglich 
leiſten ſollte, damit der Leſer, welcher mit Auswahl zu ſei⸗ 
ner eigenen Bildung leſen will, von allem, was ihm inte- 
tejfant fein muß, früh genug Nachricht erhielte. Nicht bloß 
eine Nachricht, DaB fo etwas da fei, fondern eine Ausein⸗ 
anderfegung, was es eigentlich fei; Alles mit fteter Rückſicht 
auf ihn, auf feine Bildung und auf die Mißverftändniffe, 
deren Möglichkeit, man bei ihm vorausfegen darf, in.einer 
allgemein verftändlichen Sprache Elar und kurz. Aber freilih . 
ift die Kürze relativ: denn wenn ein Werk etwa aus einem 
Standpunkt, der noch nicht populär ift, betrachtet fein will, 
fo muß dieſer Standpunkt erft aufgeftellt und an den popu⸗ 
lären angefnüpft werben; oder wenn dad Werk, wie e8 bei 
Philoſophen der Ball fein kann, feine eigene Sprache redet, 
alfo feinen Charakter felbft. auch nur in diefer Sprache giebt, 
jo ift e8 nöthig, da in das Mittel zu treten. und den Zweck 
des Ganzen in die allgemeine Sprache zu überfegen und neu 
darzuftellen.. Doc folder Werfe giebt es immer. nur, fehr 
wenige, und die Menge derjenigen, von Denen der gute 
Leſer eigentlich gar Feine Notiz nehmen, und Der gute Kri- 
tifer gar feine Notiz geben follte, ift fo unermeßlich groß, 
daß es wohl eher an vielen andern Dingen, ald an Raum 
und Zeit gebrechen würde, um das Ideal einer Litterarijchen 
Zeitung zu realifteren. 

Für jegt ſcheint ed am zweckmäßigſten, daß die Einzel⸗ 
nen für ſich zur Befriedigung des allgemeinen Bedürfniſſes 
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beitragen was fie mögen und vermögen. Und wenn dieß 
in einem Iournal gefchieht, wo die Herausgeber zugleich Die 
hauptfächlichften Mitarbeiter find, jo hat ber Lejer dabei den 
Vortheil, dag er die Urtheilenden aus ihren eignen Arbeiten 
ſchon fennt, und alfo leicht wißen Tann, in wiefern er mü 
ihnen übereinftimmt. 

Wir Haben und daher entfchloßen, unfern Sefern von 
Zeit zu Zeit Notizen über die merfwürdigften Produkte ber 
einheimiſchen Litteratur zu geben. Es ift dabei nicht Die 
. Abfiht, den Charakter wichtiger Werke zu erfchöpfen oder 
immer förmliche Exempel Fritifcher Virtuofität aufzuftellen; 
fondern nur ihren Charakter, ehe die Sffentlihe Meinung 
ihnen ſchon einen vielleicht unrichtigen gegeben hat, im All 
gemeinen vorläufig, in jeder freieften Form die nur zum 
Zwed führt, zu beftimmen, damit weder das Bortreffliche, 
weil e8 feinen berühmten Namen an der Stirn trägt, uns 
befannt bleibe, nod was fchlecht oder mittelmäßig ift, der 
Autorität wegen für gut gelte. 

Wir werden auch wohl auf einzelne Aufjäpe in Jour⸗ 
nalen Rückſtcht nehmen, und uns dann und wann eine Fleine 
Eyifode in die ausländifche Litteratur erlauben; wenn ber 
Begriff der Epifode da flatt finden kann, wo noch gar feine 
Anſprüche auf Vollftändigfeit gemacht werden. Selbft Nach⸗ 
richten über Kunſt und Theater bei und und bei den Frem⸗ 
den würden wir gern geben, wenn wir nur hoffen dürften 
mehrere zu erhalten, Die unferm Sinne nidt wider⸗ 
ſprächen. 

Wir werden unſre Anſichten ſo klar als möglich dar⸗ 
zuſtellen verſuchen, und die Motive nie verſchweigen. Aber 
freilich giebt es Faͤlle, wo es am beſten iſt, kategoriſch zu 
urtheilen, und das, wodurch das Urtheil motiviert iſt, in 
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biefes ſelbſt Hineinzulegen, ohne alle Foͤrmlichkeit; auch giebt 
ed in jeber Kritik, fie mag noch fo förmlich fein, irgend 
einen Punkt, wo dad Motivieren ein Ende hat, und wo es 
nur darauf ankommt, ob der Xefer mit dem Beurtheiler 
übereinftimmen Tann und will. Wir erkennen dieß ausdrück⸗ 
lich an und geftehen ſonach, dag dieſe Notizen zwär, inſo⸗ 
fern fie fih bemühen werden, ven litterarifchen Fortſchritten 
der Zeit auf dem Buß zu folgen — zum Archiv der Zeit, 
aber nur zu einem Archiv der Zeit und ‘unfers’ Geſchmacks 
gehören werben. Um jedoch aud der “Zeit und ihrem Ge⸗ 
fchmade’ fein Recht widerfahren zu laßen, werden wir aud 
den neueften Titterarifchen Unarten immer einige flüchtige 
Worte ſchenken, und wir glauben das ernfte Gefchäft keines⸗ 
weges zu entweihen, fondern vielmehr zu erheitern, wenn 
wir dem Cachinnus, dem höchſten beften Gotte, der einen 
fo großen Theil der vaterländifchen Litteratur zu feiner und 
zur allgemeiuen Beluftigung muthwilligerweife erfchaffen zu 
haben fcheint, laͤndlich beſcheidne Geſchenke von feiner eigenen 
"Gabe darbringen. 


Germanifche Bardengefänge. 


In verſchiednen Zeitungen wird befannt gemacht, daß 
ein deutſcher Edelmann auf die Entdedung der “alten Bars 
dengefänge’ , welche Karl der Große hatte aufzeichnen laßen, 
ober auch nur eines einzigen davon, einen Preid von 100 
Dukaten gefeht hat. Hr. Gräter verfpricht nähere Nachricht 
darüber in feiner Zeitfchrift Braga und Hermode. Der Pa= 
triotifmus, welcher zu dieſer Preisaufgabe bewogen hat, ift 
gewiß fehr rühmlich. Schade nur, daß dabei ein freilich 
popular gewordner Irrthum zum Grunde liegt. Es wird 
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Daher nicht undienlich fein, zu erinnern, daß ber Preis ſicher 
nicht gewonnen werden Fann,. daß ſich alfo nur Niemand auf 
vergebliche. Mühe einlaßen mag. Fürs erfte haben die alten 
&ermanier Feine Barden gehabt, folglich aud) Feine Barden⸗ 
gefänge.. Das Wort Barde' ift gallifh, und die heilloſe 
Verwirrung der gallifhen Völferfchaften mit den germanijchen 
unter der griechifchen Benennung der Gelten ift ſchon längft 
für ungültig erfannt. Daß die Germanier Schladhtgefänge 
gehabt, Lieder auf ihre Stammpäter, und daß fie noch zu 
Taeitus Zeiten den Arminius befungen, wird bezeugt; aber 
nirgends,. daß die Sänger einen eignen Stand bei ihnen 
ausgemacht haben. Wo die Nationalgefänge einer ſolchen 
Zunft. anvertraut find, welcher Alles daran gelegen ift, fie 
zu .erhalten, da können fie in der mündlichen Ueberlieferung 
felbft Veränderungen der Dynaftie und Religion lange über« 
dauern, wie einige nordiſche Beifpiele gezeigt haben. Auch 
ohne das, wo ein Völkerſtamm unvermifcht in uralten Sit 
ten beharrt. Aber wie läßt ſich denken, daß das Gedächtniß 
eines Arioviftug oder Arminius ſich die lange Periode der 
allgemeinen Gährung und Wanderung hindurch, wo in den 
neuen Völkerbünden felbft die Namen der alten Stämme zu 
Grunde giengen, Jahrhunderte lang nad) Annahme des 
Chriftenthbums erhalten habe? Und wird Karl der Große, 
der alle Spuren des Heidenthums auszurotten fuchte, bemüht 
gewefen fein, Gefänge dem Untergange zu entreißen, in 
denen ohne Zweifel dad Lob der Helden mit heidnifcher 
Mythologie verwebt war? Die germanifchen Sprachen aus 
dem erften Jahrhundert nach Chriſti Geburt waren ſchwerlich 
im achten noch verfländlih,; und hätten fle fih mit dem 
Fortgange der Zeit umgewandelt, und wären etwa im ber 
Sprache ˖ des Kero und Otfried abgefaßt gewefen: wie könn⸗ 
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ten wir ihrer Aechtheit und ihres Alterthums gewiß fein? 
Endlich, wie lautet daS einzig vorhandne Zeugniß des Egin- 
hart über dieſe Sache? Barbara et antiquissima carmina, 
quibus veterum regum actus et bella canebantur, scripsit 
memoriaeque mandavit? Wo ift bier nur eine Spur, die 
auf jene älteften Zeiten der heidnifchen Germanier hinwieje? 
Barbara heißt nah dem damaligen Sprachgebrauch nichts 
weiter ald “nicht Iateinifch’; Gedichte, Die vor zwei oder drei- 
Hundert Jahren entftanden find, fommen und fchon fehr alt. 
vor: wie viel mehr, wo es Feine rechte Zeitrechnung giebt, 
und die mündliche Ueberlieferung Alles in eine unbeftimmte 
‚Gerne wegrüdt. Kurz, Eginhart Fonnte ſich nicht anders 
ausbrüden, wenn von Gedichten die Rede war, welche die 
Geſchichte der älteren fränfifchen, burgundifchen und lango⸗ 
bardiſchen Könige enthielten. — Uber wie, wenn der Inhalt 
der auf Karla Befehl aufgefchriebnen Lieder, in einer fpäte- 
ren Bearbeitung, wirklich auf und gekommen, ſchon längft 
befannt, und das Nachſuchen alfo doppelt vergeblich wäre? 
Das Lied der Nibelungen bezieht ſich auf burgundiſche Ge- 
ſchichten aus dem fünften Jahrhundert; Johannes Müller 
(in der Beurtheilung der müllerfchen Ansgabe in den Göt- 
ting. Anz. vom 3. 1783.) glaubt, die Grundlage der Fabel 
ſei fhon zu Karls des Großen Zeiten vorhanden gewefen. 
Wirklich deutet die herbe Wildheit diefer Folofjalifchen Dich⸗ 
tungen auf hohes Alterthum : das eigentlich Nitterliche Tann 
ihnen in der Behandlung aus dem Zeitalter der Minnefin- 
ger, die wir befißen, erſt angebildet fein. Daß der ältere 
Tert durch dieſe verdrängt wurde und gänzlich verſchwand, 
darf und nicht wundern. Scheint es doch dem Heldenbud), 
defien Sagen zum Theil mit denen im Liede der Nibelungen 
in Verbindung ftehn, bei der Moderniflerung zum Behuf 
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feiner Erſcheinung im Drud eben fo ergangen zu fein. Doch 
ed ift Hier nicht der Ort, obige Hypotheſe weiter auszufüh- 
ren. Die Geſchichte unfrer Sprache und Poeſte bedarf noch 
von fo vielen Seiten aufgehellt zu werden, daß fih an bie 
Stelle jener Preisfeage Leicht andre fegen ließen, von denen 
mehr Erfolg zu hoffen wäre. 


Lichtenberg. 


Seit in dem vorhergehenden Auffage “über Zeichnungen 
zu Gedichten’*) die den Hogarth betreffende Stelle gefchrie- 
ben ward, hat Deutichland an dem Erflärer feiner Kupfer 
einen ber finnreichften Schriftfteller verloren. Er hatte grade 
eine fchalfhafte Note mitten durchgefchnitten, als die Parce 
feinen Lebensfaden entzweifchnitt, und man Tann gewiß nicht 
fügen, daß er feinen Witz und feine liebenswürdige Laune 
überlebt habe. Die fünfte Lieferung der Kupferftiche zeigt 
noch deutlicher ald die vorhergehenden bie platte Tendenz 
der hogarthifchen Gattung; der erft feit Lichtenberg Tode 
erfhienene Tert dazu dagegen um fo ausgezeicdneter die 
Veinheit, womit ex fte liberaliſiert, die Bereitwilligfeit, aus 
eignen Mitteln zuzubüßen, wo ihn fein Rommittent im Stiche 
läpt, die Kunft der Wendungen und Uebergänge, um feine 
Anmerkungen zu einem beziehungsvollen und reihen Ganzen 
zu erweitern. Freilich können bei ſolchen Umſtaͤnden feine 
Einfälle nicht immer das Anfehen freiwilliger und augen- 
blicklicher Entftehung haben, fle gerathen zuweilen ins Spig- 
findige, "Weithergeholte und Verworrne. Ueberhaupt hat 


* [S. den Aufiak aus dem Athenäum II. 2. S. 193. ff. oder 
ven Krit. Schr. Nr. XX. in Band 9. ©. 108. ff.] 
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Lichtenberg dent Hogarth fo viel geliehen, daß man bei einem 
Urtheil über diefen wohl auf feiner Hut fein muß, die 
Srundfäden von dem feineren Einſchlage des Auslegers zu 
unterfcheiden. Wer die Zortjegung des unvollendeten Wer- 
kes unternehmen wollte, müßte ſich ſelbſt fogleich für einen 
wigigen Kopf erklären: eine Maßregel, die, wenn man fie 
nicht recht durchzufegen weiß, dazu führt, von Andern für 
dad grade Gegentheil erklärt zu werben; welches allerlei 
unangenehme Namen trägt. Hier gilt es, den Wein felbft 
anzapfen, nicht bloß wie ein *) Bötticher das leere Taß vor 
ſich herrollen, worin fo oft Die angeblich Titterarifche Thaͤtig⸗ 
feit beſteht. 


Ueber H—r's Kritiſches Gefpräh’” und Ueber Weiblichkeit 
in der Kunft, in der Natur und in der Geſchichte. 


In den Mufageten (98. 4. St.) haben ſich zwei Eleine 
Auffäge, kritiſches Geſpräch' und “über Weiblichkeit in ber 
Kunft, in der Natur und in der Gefellfchaft’, beide mit 
5—r unterzeichnet, verirrt, wer weiß durch welchen Zufall, 
aber verirrt gewiß, denn ſie gehören gar nicht in dad Ge- 
folge dieſes lahmen Mufenführes, wie er aud durch eigen« 
händige Noten deutlich zu machen geſucht hat. Das Geſpräch 
enthält Urtbeile über die beiden engländifchen Schriftftellerin- 
nen, Mrs. Inchbald und Mrs. d'Arblay, artig eingefleidet 
in eine Unterhaltung zweier Freunde, wozu eine Anzeige des 
MRomans Nature and art von der erften in der U. 8. 3. 
ven Anlaß giebt. Die Beliebtheit, Bruchtbarkeit und Mas 
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nier der Berfaßerin von Evelina, Cerilia, Camilla u. f. w. 
wird mit der intereffanten — Armut der Mrs. Inchbald 
zufammengeftellt. Ueber die erſte ift fchwerlich noch etwas 
jo Durdigreifendes gefagt worden. — Der andre Aufſatz 
fchließt fich dem Inhalt und Geift nad) an dieſen an: er iſt 
‚ungemein belebt und anziehend gefchrieben, voll gutgedachter 
Winke, die reicher und treffender find, als förmliche metho⸗ 
difhe Abhandlungen über die Weiblichkeit. So muß mau 
eben von ihr reden, fo muß man fie nehmen. Einzelne 
Hinweifungen, anſchauliche Beijpiele find ihr viel gemäßer, 
als ein. vollftändiges Syſtem, das fie grade recht vernichtet, 
ftatt fie feflzufegen. Der Verfaßer freut ſich darüber, daß 
Deutfchlands erfter Dichter zugleich der Dichter der Weiblich 
feit ift; dieß werden auch die Brauen eben fo ſchön als 
billig finden. 


Mary Wolftoneeraft. 


In dem ebeu erwähnten Auffage wird die Bemerfung 
gemacht, daß die Nationen nicht fo verfchieden von einander 
find, als es oft der Charakter beider Geſchlechter in. der 
nämlihen Nation fein kann, wie 3.8. die Engländerin von 
dem Engländer, und, wir müßen binzufegen, die Engländes 
rin von der Engländerin. Davon zeugt dad Leben der be— 
- fannten Mary Wolftoneeraft, von ihrem Freunde, nadıheri- 
gem Gatten, William Goodwin, befchrieben. Woher hat fie 
doch ihren Charakter, ihre Vorurtheilsloftgfeit genommen? 
Sie ift weit merfwürdiger dadurd, als durch ihre Schriften, 
die keineswegs über die englifhe Bildung hinausgehen und 
zum Theil einen etwas fleifen Zufchnitt haben. Wie viel 
DBeharrligjkeit, Innigfeit und edler Kampf mit dem Unglüd! 
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Die Preiheit ihres Geiftes konnte fie nicht über das häufige 
Loop ihres Geſchlechtes Hinwegführen; fie wurde von dem 
Mann gefühllos verlaßen, dem fle ſich anvertraut hatte, und 
ihre Herz brach darüber. Ihr Gefchichtfchreiber fehildert ihr 
Aeußeres fanft und anmuthig, und wenn dad Bildniß, das 
vor ber deutfchen Ueberfegung fteht, ihr glich, fo müßen wir 
ihm glauben. Freilich verändert es die Sache erſtaunlich, 
ob die Vertheidigerin der Frauenrechte ein wibderwärtiges 
Mannweib war, für welches fhon die Natur auf das fchönfte 
aller Rechte Verzicht geleiftet hatte, oder ob ein zartes Tie- 
bendes Weſen kühn die Borderungen der Vernunft geltend . 
machte. Was den Grund und Boden der gewöhnlichen 
Weiblichkeit ausmacht, das war bei diefer felbftändigen Frau 
gleichſam die Iegte Hand und Zierde. Selbft die Heftig— 
feit, die ihr Freund nicht wegleugnen will, würde gemilbert 
worden fein, wenn. fie glücklicher gewefen, es früher gewor- 
den und länger geblieben wäre. Sie wurde ftiller und heit- 
rer im Arm der Liebe. Über auch im Zuftande der gewalt- . 
fünften Spannung, auf einer Reiſe durch Norwegen, die fie 
in. Gefhäften ihres ſchon aufgegebnen Geliebten unternahm, 
erfcheint fie eben fo liebenswürdig als wunderbar: allein 
unter den Scenen einer wilden Natur, mit ihrem entfchloß- 
nen Muthe und feften Blicke bei einem höchſt verwundbaren 
und fo verwundeten Herzen. Schade, daß ihr Ausdrud tie- 
fer Empfindungen durch das Medium der geordneten Flach— 
heit in den Begriffen englifcher Popularphilofophen geben 
mußte, zum Beweife, daß ſich das Gemüth leichter als ber 
Geift von nationaler Gingefchränftheit losreißt. 


46 Notizen. 


Joh. Müllers Briefe an Bonftetten. 


Wenn eine Ieere und plauloſe Zeitfchrift durch Einen 
vortrefftihen Beitrag bedeutend werben Zönnte, fo müßte 
dieß dem deutſchen Magazin widerfahren fein, da ed ihm 
vergönnt wurde (im 15., 16. und 17. 8.) die Fragmente 
aus den Briefen eines jungen Gelehrten an feinen Freund', 
der Welt mitzutheilen: Johannes Müllers Briefe an Bon- 
ftetten, während der Jahre 1775...1778 in der Schweiz ge⸗ 
ſchrieben, in denen er dem angebeteten Freunde feine ganze 
Seele hingiebt, ihn zum Vertrauten von Allem macht, was 
er will, was er verehrt und liebt. Welch ein herrliches 
Gemüth und ernfted großes Streben offenbaren fih da! 
"Wie weiber ſich der junge Mann, zu werden was er feitdem 
wurde, ber erfte Gefchichtfchreiber der Neueren, ober vielmehr 
der Iegte der Alten, wie Brutus der lebte Roͤmer war! 
Solche Andacht, folde Arbeit, und eine beftändige Gegen- 
wart des Höchften und würbigften Zieled. Den ganzen 
Menſchen in fi bildet er zu dem emwählten Berufe feiner 
Kunft. Die Briefe find allein ſchon wegen der ſchönen Har- 
monie merfwürdig, Die fle darlegen, zwifchen dem, was er 
gewollt und was er geleiftet hat. Immer war ihm aber 
die Verfettung der Umftände zuwider. Damals Fämpfte er 
mit Noth, mit Abhängigkeit, mit der Schwierigkeit durchzu⸗ 
dringen; als Mann von feftgegründetem Ruhme dient er 
Verhaͤltniſſen, die feines Genius nicht beburften, wenn Pie 
Geftnnungen des Helvetiers fi auch zu ihnen bequemen 
fonnten. Die Nachwelt, wenn fle ihn im Gemälde früherer 
Zeiten erkennt, wirb ihn in der Gefchichte der unfrigen ver- 
mißen, denn die große Betrachtungsart der Begebenheiten 
fheint die gültigfte Vollmacht bei großen Gelegenheiten zu 
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handeln. Chedem konnte er feinem Vaterlande nicht auf 
eine würdige Art angehören: ‘e8 ſchlummere', hat er pro⸗ 
phezeit, “und fein Erwachen werde töbtlich fein’; jetzt hat er 
vielleicht Fein Daterland mehr. — Der Yüngling arbeitete 
für die Zukunft, ja für die Ewigkeit, während ihn der Man- 
gel des Augenblicks nieberdrüdte; ‘er war nur glüdlich, in⸗ 
dem er komponierte', die übrige Zeit gehörte der Sorge: 
und doc konnte er fich nie überwinden abzulagen, um etwa 
durch leichthin geſtreute Saat eine bald verzehrte Frucht zu 

ernten. Ein Theil feines unfterblihen Werkes war geſchrie⸗ 
ben, und nun fand fih Fein Buchhändler, der einen hinläng- 
lichen Preis geboten hätte, um ihm bei der Yortfegung Un⸗ 
terhalt zu ſchaffen. Bor zwanzig Jahren wurde es freilich 
noch dem jungen Schriftfteller ſchwerer gemacht, indeſſen ift 
die Frage, ob es ihm nicht jetzt mit feiner Gefchichte eben 
fo hätte gehen Tünnen, da nichts als eine ungewohnte, ja 
unverſtandne Bortrefflichkeit fle empfiehlt. — Dazu kam nun 
nod die Pfahlbürgerei Eleinrepublifanifcher Cenforen, und 
der tröftliche Rath guter Freunde, wovon einer die deutſche 
Sprache verwarf und das Werk franzöftfch wünfchte, ein an⸗ 
drer (Bonnet, der ihm auf jede Weife viel gelten mußte) 
jeine Schreibart viel zu troden und ſchmucklos fand. Er 
hatte wirflih Charakter nöthig, um fein Talent nit ein- 
zubüßen. 

Man fieht hier die entjcheidende Wirkung, welde die 
Befanntfchaft mit den Alten auf ihn madte, und wie ſie 
jeiner verwandten Natur das Siegel der Erfenntniß aufs 
drückte. Sie trafen bei ihm nicht auf Empfänglichkeit des 
Geiftes allein, fondern auf ein liebendes Herz. Die in die⸗ 
jen Briefen athmende Freundſchaft iſt ein Beweis davon: fte 
ift im antiken Stil wie feine Werke. Wer kann zweifeln, 
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daß ſie ihn ganz durchdrungen bat, daß fe fein Troft und 
gleihjam die Nahrung des Bebürftigen war? In diefer, wie 
in jeder andern Beziehung, die aus den Briefen hervorgeht, 
erſcheint er mit einer originalen und natsen Liebenswürdig— 
feit, und die Fleinften feiner Aeußerungen, feiner Urtheile, 
feiner Wünfche,, geben Stoff für das :doppelte Interefle des 
Verſtandes und des Gefühle. Ihr gröfter Reiz ift, daß fle 
nicht für einen Dritten daftehn, und was. der Dritte nun 
Darin findet, um jo mehr der Grund feiner Seele war. 
Sie find wie ächte Liebesbriefe, Die. zufällig in fremde Hände 
fallen. Der Mann kann lächeln über die Wärme feiner 
Jugendtage, aber er wird nur auf- diefem Wege ein Mann. 

Mer Müllers Schweizergefchichte Fennt, muß dieſe Briefe 
lefen, um ſie noch beßer zu verflehen; wer fie nicht fennt, 
muß fie lefen, um ſich dafür empfänglich zu mahen. Was 
Geſchichte ift, darüber kann die Heiligkeit aufklären, womit 
Müller fie behanbelt. 


Amathonte. 


Es Flingt wie ein Märchen, der laͤngſt verſchwundne 
Anton Wall fei wieder auferftanden, und ergötze durch Er- 
zählung von Bagatellen; und es ift auch wirklich eins, und 
zwar ein perſiſches, Umathonte genannt. Ein Bagatelle 
verdient ed zu heißen, und das ift Feine Kleinigkeit: dabei 
ift es artig, ſchalkhaft, und oft von franzöſiſcher Leichtigkeit 
beflügelt. Gewiſſe Kunftrichter werden mehr Moral und 
Allegorie verlangen, während die, welden ein Märchen nichts 
ift, ald die gaufelnden Farben der Phantafle im vielfach -ge- 
ſchliffnen Glaſe der Bizarrerie gebrochen, es vielleicht noch 
nicht orientalifh und feenhaft genug finden, In der anfangs 
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gehegten Goffnung, der Zauberer werde alle vier Brüder 
zum Beften haben, wird man getäufcht: zu einigem Erſatz 
bat der eine Bruder den Zauberer zum Beften; der vierte 
wird am Schluße gar vergeßen. Die Sultanin Biribi mit 
den funfelnden Epdelgefteinen von Augen geht durch die große 
Unfhuld ihrer Lebe für Solmar aus dem Koflum heraus: 
nach den erſten Vertraulichkeiten erwartet man, fie werde ſich 
ihrem Range gemäßer zu beitragen wißen. — Jedem Autor 
ift zu wünfden, dab ihn Die See Amathonte dreimal umar- 
men möge, und Anton Wall, der die reizende Sitte auf 
bringt, fell nicht ven dem Wunſche ausgefchloßen fein. 


Romulus von Lafontaine. 


Es ſcheint nicht billig, daß dieſer Romulus im zweiten 
Bande der Sagen aus dem Alterthum, — eigentlich Sagen 
in das Alterthum hinein, — nur als Romulus *) kurzweg 
angekündigt wird. Da er ſo vieles iſt, deſſen fich der wirk⸗ 
liche nicht rühmen konnte: nicht bloß gerecht und milde, 
ſondern zaͤrtlich und gefühlvoll, unendlich friedſam, bis zur 
tugendhaften Pein verliebt, und bis zur **) Albernheit 
großmüthig; fo follte dieß auch auf dem Titel angedeutet 
fein, und das Buch könnte, nad dem Beifpiele älterer bet 
unfern ehrenfeften Vorfahren beliebter Aomane, Romulifcus 
und Romuliſca heißen ***), Zur Vignette die kleinen 
Zwillingsbrüder, +) flatt der Wölfin von einer Schafmutter 
gefäugt. Wenn nicht zum Unglüde immer die Götter genannt 


*) tout court 1799. **) Nieberträchtigkelt 1799. ***) ober 
der chriſtliche Romulus 1708. +) von einem Schafe gefängt 
1799. 
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würden, fo daͤchte man gar nicht ynter Blinden Heiden zu 
fein. Für die Liebhaber der Rittergefchichten kommt Ilia 
nach einer neunzehnjährigen Gefangenfchaft wieder an Das 
Tagesliht, aus einem unterirdifchen Kerfer, der, mit ben 
‚gehörigen Modififationen, ein wahre Burgverließ ift *). 
Es ift abicheulich, wie Die Gefchichte die älteften Römer ver- 
eumbet hat: Romulus hat den Remus keinesweges erjchla- 
gen, fondern Diefer weiche Jüngling hat ſich aus Heroiſmus 
und Bruderliebe felbft entleibt. Auch bei dem verrufenen 
Raube der Sabinerinnen iſt es fo unfchuldig und liebevoll 
zugegangen, daß fich die Engel im Himmel darüber freuen 
mupten. Nur Amulius ift und bleibt ein graufamer Ty⸗ 
rann. Romulus felbft wäre um ein Saar “Tein Menfch ges 
worden, weil er fein Sohn fein konnte'; aber er Eommt zu 
einer Kamilie, “Deren Umarmungen mehr werth find, als alle 
Geldenthaten der Vorwelt', er lernt bie fchöne und ſympa⸗ 
thetifch geftimmte Herſilia kennen, findet feine Eltern wie- 
der, und nun fegnet fein Bli alle Völker; er lehrt feine 
räuberifchen Hirten ‘ihre Eltern zu lieben, Allen zu helfen 
und den Armen wohl zu thun'; ehe er fih in eine Schlacht 
einläßt, bittet er feine Beinde zu bedenken, dag fie Menfchen 
feien’. Hierauf erbaut er Rom, und gründet durch Die aller- 
weijeften Geſetze und Einrichtungen die fanften Sitten und 
friedlichen Sefinnungen, wodurch, wie man weiß, diefer Staat 
nachher jo groß wurde. Und das alles, verſteht ſich, ohne 
die geringſte Einmiſchung von Verftand, bloß nermittelft des 
Herzens. Ja das Her, in der Xhat, — c’est un merveil- 


*) Die Antiquare werben fich beſonders über das Helmmifier 
freuen, das Romulus einmal heruntergieht, um nicht erkannt zu 
werden. Es ift 1799. 
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leux instrument! wie Boufflers in ſeinem Gedichte darüber 
ſagt. Und eine unverſiegbare Romanenquelle, kann man 


hinzufügen. 
Schinks Fauſt. 


Dem Dramaturgen Schink iſt aus ſeinem Fauſt, an 
welchem er verſchiedene Jahre gearbeitet, und wovon er in 
Zeitſchriften Proben gegeben bat, unter den Händen ein 
traveftierter Hamlet geworden. Man behauptet, es würde 
auf alle Källe auch nur ein traveftierter Fauft geworben fein. 
Aber freilich giebt es Traveſtien, Die es find, ohne zu wol 
Ien, und andre die gern möchten, und nicht können. 


Reife durch das mittägliche Frankreich, 
som Frhrn. von Thümmel. 

Als die beiden erften Theile diefer bichterifchen Reiſe 
erſchienen waren, bewunderte fie ein Bibliothekar ber fehönen 
Mißenfchaften, der ihre Schönheiten weitläuftig ins Licht 
ftellte, befonderd ald ein gerundetes und in fich befchloßenes 
Ganzes: nicht das Geringfte Tage ſich weder davon noch 
Dazu thun. Drei neue Theile, die einige Iahre nachher die- 
fem Kunftrichter zum Poſſen erfhienen, und dem Bude einen 
plöglichen, aber, wa meiftend damit verbunden zu fein pflegt, 
einen etwas zweideutigen Ruf verfihafften, Tießen die Mög- 
Yichkeit einjehen, daß es noch wohl eine Weile fortgefegt 
werden fünne; und das jetzt erfchlenene fechöte Bändchen be- 
ſchließt man mit der Meberzeugung, daß das Werk feiner 
innern Einrichtung nad) niemals ein Ende zu nehmen braucht. 
Do, weit entfernt, in diefer Art von *) Gränzenlofigfeit 


*) Unfterblichkeit 1799. 
4* 
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etwas Furchtbares zu finden, wird man ſich gern bequemen, 
von Zeit zu Zeit mit dem Verfaßer einen Streifzug in der 
Provence zu machen, ja wenn bier der Stoff erſchöpft fein 
follte, über das Meer ſetzen, und bis in die Barbarei nad 
‚unterhaltenden Figuren jagen. Die einzelnen Partien find 
artig ausgeführt, aber in dem Ganzen ift nicht mehr Kom⸗ 
pofttion, als Zufammenhang unter den. Abenteuern einer 
wirklichen Reife zu fein pflegt, wo auch. zuweilen eine reis 
zende Ausficht für Iange Stunden Weged duch Die Haide 
entfehädigen muß. Diefe. Sorglofigkeit der Verknüpfung Aus 
Bert ſich auch in Eleineren Theilen: die eingeftreuten Verſe 
find poetifche. Spaziergänge. aufs Gerathewohl, und manch⸗ 
mal artet das Fortleiten der Gedanken an den Keimen in 
ein englifches steeplehunting aus. An drolligen Einfällen 
und Erfindungen fehlt e8 nicht: nur. manchmal fcheint. in 
kleinen Umftänden etwas nicht richtig zu fein, was dann 
der Anfchaulichkeit in den Weg tritt, da dach der Romanen⸗ 
Dichter immer nur Großhandel mit Unwahrfcheinlichfeiten treis 
ben, *)im Einzelnen aber äußerſt jorgfältig und genau fein 
follte. — Wie fi ein berlinifcher Viſttator und feine Nid- 
ten beim Anfange ihrer erften Seefahrt, wodurch fle einer 
großen Erbſchaft entgegen reifen, benehmen, erfährt man 
mit nicht geringem Ergötzen; allein die Dintribe des Land» 
edelmanns gegen deu guten Geſchmack ift zugleich eine Sünde 
Dagegen, felbit nad Voltatres toleranter Erklärung über, die 
“ Gattungen: denn ſie ift langweilig. Ueberhaupt bleibt es 
dabei: Margot war die erfte Liebe, und diefe empfindet man 
nur einmal. 


*) im Detail 1799. 
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Aus einem Briefe von Paris über Kotzebues Menſchenhaß 
‚und Reue. 


Seit einigen Wochen weint man bier, daß die Lein⸗ 
wand theuer werden möchte, und rathen Sie, worüber — 
Nichts als unfre alten ci-devant Thränen über Menfchenhap 
und Neue. Es wurde Manches fehr gut gefpielt, aber Cu⸗ 
Ialiens Rolle nicht zur Hälfte fo edel’ und ſchön, wie bis- 
weilen von der Unzelmann. Das Xergfte waren die heftigen 
Konvulfionen, die mir ordentlich medicinifh merkwürdig 
fhienen. Die Franzoſen, denen eine foldhe Neue ganz uns 
begreiflich vorkommt, glauben bonnement, der weibliche Kör⸗ 
per müße dadurch wohl aus feinen Angeln gehoben werben, 
und fo applaudieren fie unbändig; wie denn das Stüd über- 
haupt einen ganz efelhaften Beifall erhalten hat. Von einem 
einzigen jungen Menfchen hörte ich die fehr gefunde Kritik: 
cependant je prefererais toujours une femme innocente à 
une femme convulsivement vertueuse. 

Zum Beweis, wie wenig das Koftum bier immer vor= 
trefflich ift, will ich Ihnen nur anführen, daß der Menfchen- 
feind ſchwarze Beinkleider, Stiefeln mit doppelten ſchwarzen 
Aufklappen, eine ganz lange ſcharlachene Weſte, und einen 
altmodiſchen blauen Rock mit einem kleinen Zopf hatte. 
Das heißt doch den Geſchmack noch mehr haßen, als die 
Menſchen! 

Das Schauſpielhaus erdröhnt vom Klatſchen bei jeder 
moraliſchen Plattitude, die bei uns auf keine Penſionsmam⸗ 
ſell mehr Eindruck machte. So jung iſt das Volk hier, 
außerdem daß durch die vielfachen Revolutionsgreuel die 
Tugend ihnen ganz pikant geworden ift.’ 
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Madame de Genlis, Les voeux Lömöraires. 


Menn man den Roman der Genlis, Les voeux teme- 
raires in einem Strich durchgeleſen hat, mit allen ihren 
Künftlichkeiten und appretierter Tugenden und Dekkfateflen, 
fo fehnt man ſich ordentlih nad ein wenig derber Natür- 
lichkeit und Härte, wie man fih nad einer Krankheit, in 
der man zu Haberfuppen verdammt war, nad) irgend einer 
Säure fehnt. — Die Langeweile, welche einen wegen der 
gänzlichen Abwefenheit des Wiges dabei ergreift, abgerechnet, 
ift das Buch weder fo gut noch fo fchlecht, ald man es ge- 
funden hat. Biel Phantafte, aber ohne Blüthe und ohne 
Brifchheit, Alles wie im Treibhaufe getrieben; viel Kenntniß 
ihrer Welt, bonton, Galanterie, aber Alles gefhnürt und im 
Reifrocke. Die Charaktere werden immer erft befchrichen, 
und dann müßen ſich die Menfchen in dieſe Vorſchrift ein- 
paffen, wie die Probe zu einem Rechnungsexempel. Die 
Heldin, eine völlige Engländerin, wie ſie fih der übertrei- 
benden Phantafle einer Franzöſtn darftellt, flieht alle menſch⸗ 
liche Gefellfchaft mehrere Jahre lang: es wird aber doch 
ſehr Fünftlicher Weife fo eingerichtet, daß fle immerwährend 
gefehen und beobachtet wird; fie ift unaufhörlih von einem 
ihrer geheimen Anbeter unfichtbar umgeben, der ihre geheim- 
fien Bewegungen fogar des Nachts in ihrem Zimmer be= 
merft. Zwar liegt dieſes ſo hoch, daß man von Draußen 
nicht gradezu hinein ſehen fann: aber der Liebhaber, der 
Jahre lang weder fehläft noch it, um in immer neuen Ver⸗ 
kleidungen unaufhörlich um das Schloß zu ſchleichen, kann 
doch wenigftend am Schatten ihrer Geftalt und ihrer langen 
Haare, der am Plafond fihtbar ift, wahrnehmen, daß fle 
unruhig auf und abgehe, Auf jedem noch fo einfamen Spa⸗ 
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ziergang muß fe entbedt und gejehen werden. — Diele 
Eitelfeit ift mit der devoteſten Ehrfurcht dargeftellt und ber 
Schleier der ausgelaßenften Prubderie über fie gehängt. Und 
welche Prätenfionen an die Männer! Es ift naiv, jo etwas 
zu geftehen, ald wäre e8 fehr tugendhaft. Die Darftellung 
in einzelnen Scenen ift von hinreißenber Lebhaftigkeit; aber 
Thränenftröme durchwäßern das ganze Buch auf eine höchſt 
traurige Urt. Alles ift auf gut Pariſiſch künſtlich darin: 
Felder und Wälder, Waßer und Brüden, Bauern und 

’ Bauernhoczeiten, fogar die Kühe dieſer Bauern und bie 
ganze Natur. In diefer Krankenluft der Berhältnifje athmet 
die Liebe nur mit großer Beängftigung, und verwegen ift 
in dem Buche nichts fo fehr, als daß es fih an hie Liebe 
wagte. Seine moralifche Abſicht ift übrigens nur, zu zei⸗ 
gen, daß es für einen Mann gefährlich fei, ein Malthefer- 
ritter zu werden, von wegen des Keuſchheitgelübdes; und 
daß eine Wittwe fi hüten muß, mit goldenen Buchſtaben 
auf das öffentliche Denkmal ihres verftorbenen Mannes zu 
fehreiben, daß fie niemald die Frau eines. andern werben 
wolle ; weil beide nicht ficher fein können, ob es fie nicht 
einmal gereuen wird. 





Matthiſſon, Voß und F. W. A. Schmidt. 
Cine Zufammenftellung. 
1800. 
1. 
Matthifjon. 

*) Bon dem Lieblinge unferer ſchwärmeriſchen Freun⸗ 
dinnen der empfindfamen Landfchaftnalerei ift Fürzlich dreier 

*) Bon Matthiffon if. kürzlich 1800. 
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lei erſchienen: Vasrelief am Sarkophage des Jahrhunderts, 
Alins Abenteuer, und ein Nachtrag zu ſeinen Gedichten. 

Vielleicht giebt es auch für die Poeſite einen Lapidar⸗ 
ſtil, in welchem ſich eine fo große Maſſe, wie die wichtigften 
Ihaten und Begebenheiten eines denkwürdigen Jahrhunderts 
ausmachen, ohne Formloſigkeit und mit Lichter Anordnung 
zur bündigen Kürze einer Infchrift zufanmendrängen ließe. 
Aber wer von einem Jahrhunderte würdig reden ill, muß 
die MVeberficht eines Jahrtaufende dabei im Sinne haben. 
Don zufällig und *) perſönlich beftimmten Eindrüden bed 
Augenblicks dabei ausgehen, heißt, mit einer Sinnedart, die 
nicht über die Mauern einer Fleinen Stadt hinaus kann, die 
Geſchichte eines Reiches fchreiben, oder den Himmel aus 
einem engen Brunnen heraus überfehen wollen. Das Bas⸗ 
relief am Sarkophage des Jahrhunderts entſpricht daher ſei⸗ 
nem Titel gar nidt, wenn ed bloß von dem Unheile ber 
politifchen Faktionen und des gegenwärtigeg Krieges, und 
von der dabei erlittenen Schmach Deutfchlands redet. Ma⸗ 
chen dieſe partialen Begebenheiten der letzten Jahre das 
Jahrhundert aus? Und gefegt, fie könnten es vertreten, fo 
‚giebt es doch wohl für fie im Zufammenhang der Bildungs- 
gefchtchte des gefammten Menfchengefchlechtes noch einen ganz 
andern Gefihtöpunft; und ein Geift, der fih zu dieſem er- 
heben Tann, wird fchwerlih bei dem einfeitigen Jammern 
über phyſiſche Leiden ſtehen bleiben. 

Es ſcheint überhaupt mißlich, **) dichteriſche Kunſtnamen 
aus der Bildnerei zu entlehnen: ſoll aber der Name Bas⸗ 
relief für ein Gedicht gelten, ſo laͤßt er offenbar die klarſte 


*) individuell 1800. **) poetiſche Kunſtnamen aus ber Pla⸗ 
ſtik 1800. 
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und ruhigſte Darftellung eines &egenftandes erwarten, am 
wenigften Inrifche und lyriſch fein follende Exrgießungen einer 
Stimmung darüber. Alfo auch hierin hat der Verfaßer nur 
eine verworrene DVorftellung von feiner eignen Abficht ge= 
habt. Sein Gedicht ift eine fogenannte Ode, und zwar nad) 
ramleriſchem Zufchnitt. Die Ode an den Frieden bat ihm 
dabei am meiften vorgeſchwebt, und ba diefe einer der weni⸗ 
gen fhönen jugendlichen Blicke von Ramlerd nachher bis zur 
gänzlichen Austrodnung dürftigem Geifte war, fo wäre Die 
Wahl des Vorbildes an fi nicht zu tadeln. Allein vie 
Nachfolge geht bis zur Erinnerung an ein Paar einzelne 
*) Strophen. Dann tritt auch jened Gedicht mit weniger 
Anmaßung auf, ed hat mehr Einfalt und Natürlichkeit, und 
ohne durch innige Herzlichfeit zu rühren, widerfpricht es doc 
nicht aller Theilnahme durch Künftelei und Peinlichfeit. Hier 
lautet es gleich anfangs: 


Bon Afrika bis zu des Gotthards Wolkenpfaden 
Raſt furchtbar der Zerflörung Wuth, 


und nachher: 


Des Krieges ehrner Fuß zertrat, 
Don Irlands Riefendamm bis zu den Katakomben 
Parthenopes, die Sant. 


Wie fol man an den Schmerz des Dichterd glauben, an 
welchem nicht nur die Geographie, ſondern geographijche 
Curiosa, die er auch nicht ermangelt in Noten zu erläutern, 
fo großen Antheil haben? Mit Recht kann e8 von dem Ge⸗ 
dichte heißen, was dem Jahrhundert Schuld gegeben wird: 


*) Strophen, und dann macht jenes Gedicht weniger Prätens 
fion, 1800. 
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Das Mitgefuͤhl verdumpft: man hört mit kaltem Lächeln, 
Was tief die Scele fonft bewegt; 


aber nicht aus dem angeführten Grunde: 


Seit jeder Zephyr, der uns fühlt, ein Todesröcheln 
Auf feinem Fittig trägt: 

— als ob der Zephyr damit bie zum Ende des achtzehn⸗ 
ten Sahrhunderts gewartet hätte, und das Sterben nicht von 
jeher Sitte gewefen wäre!*) — jondern weil ein jeder Vers, 
der ung, fatt zu erwärmen, abfühlt, irgend eine anmaßende 
Koftbarkeit oder BZiererei auf feinem ſchwerfälligen Fittig 
trägt. Eben fo Hohler Wortflang ift' der patriotifche Auf- 
ruf an die Deutfchen, zu welchem fchlieplich noch die Geifter 
der Helden bemüht werden, bei welcher Gelegenheit der Ver⸗ 
faßer au den Trumpf der altfränfifchen Vorftellungen über 
das Verhältniß der Deutfchen und Franzoſen, die Schlacht 
hei Roßbach, glücklich ausfpielt. Kurz, vom “Jahrhundert 
finden wir bloß unbeftimmte Allgemeinheiten, von einem 
Sarkophage' hat das Gedicht die Eigenſchaft an fih, daß 
es Todtes und nicht Kebendiges verwahrt, und zum Basre⸗ 
lief fehlen ihm nur Figuren und Stil; die Kälte und Härte 
des Steins hat es, aber nicht einmal einer edlen Steinart: 
das Belin, worauf ed gedrudt ift, jtellt geglätteten Marmor 
weit beßer vor. 


*) Diefen unaufhörlihen Wechfel von Geburt und Tod hat 
fhon Lucretius auf eine wahrhaft erhabene Weile ausgedrüdt : 


miscetur funere vagor, 
Quem pueri tollunt, visentes luminis oras: | 
Nec nox ulla diem, neque noctem aurora sequulta est, 
Quae non audierit, mixtos vagitibus, aegros 
Ploratus, Mortis comites, et Funeris atri. 1828. 
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Mit eben folder typographifchen Pracht, und noch mit 
Vignetten verziert, erfcheinen “Alins Abenteuer’, Daß der 
Dichter und gleich auf dem Titelblatt dad Haupt der Gorgo 
entgegenwirft, darf den Beurtheiler nicht ſchrecken: auswärts 
gewandt, wie es jet ficht, muß es ſich auf Die unausbleib- 
liche Verwunderung des Lefers beziehn; nach dem Gedichte 
zugefehrt, hätte ihre verfteinernde Kraft deſſen Beſchaffenheit 
erklären Eönnen. Die Zueignung an den Luftgeift Ariel 
kündigt fälſchlich eine recht Leichte Hingegaufelte Dichtung an: 
fie ift aber ehrlicher, als fte felbft weiß, indem fie e8 durch 
ihre ungemeine Gefchraubtheit deutlich wieder zurüdnimmt. 
Das Gedicht foll, fo viel wir haben entdecken können, ein 
fpaßhaftes Märchen fein: aber der Himmel weiß, was für 
ein Märchen und was für Spaß! Ein Märdien ohne Ver⸗ 
wicelung und Auflöfung, überhaupt ohne Fortgang, ohne 
Erfindung, ohne Darftellung; und erzwungener, froftiger, 
feierlich-ernfthafter, unluftiger Spaß ohne Geift und Gehalt. 
Spaßhaft wird dem Leſer gewiß nicht zu Muth, der dieſe 
Abenteuer mit der Borausfegung zur Sand nimmt, e8 müße 
in einem angeblichen Kunftwerfe doc irgend ein Sinn, ein 
Bufammenhang,, eine Beziehung der Theile auf einander zu 
finden fein. 

Alin, ein fpanifcher Ritter, verrichtet erft in Afrika 
eine Menge ganz ernſthafter Heldenthaten, und zeigt ſich 
überall tugendhaft und ald ven Wetter der Linterdrüdten; 
hierauf erlegt er in Japan ein Ungeheuer, und als ihn der 
Mirbelwind einer blinden Willkür plöglidh nach Egypten 
führt, jo geräth der Verfaßer, bei Gelegenheit, *) daß der 
Held fih mit den dortigen Alterthümern abgiebt, in eine 


*) daß er ſich mit 1800. 
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Erzählung feiner Titterarifchen Laufbahn hinein, wobei Alin 
immer durch fpißfindige Gelehrſamkeit oder verkehrten Ges 
ſchmack lächerlich erfcheinen fol. Dann wird’ der Faden fei- 
ner bandgreiflichen Thaten wieder aufgenommen: Alin bringt 
auf dem Brocken den Teufel um, und der alte Wiß von 
einer Lücke im Manuffript endigt das vom Erzähler felbit 
eingeftandene Einerlei der Gefchichte, die eigentlich Keine ift. 
Doch es ift unmöglich, duch den blogen Abrig einen Begriff 
son den vorkommenden Diöparaten zu geben, und der Un- 
glaublichfeit wegen müßen wir ein Paar — ya 
Der Anfang lautet fo: 


Früh, bei des Morgenſterns Grbleichen, 
Berließ Alin der Bäter Schloß: 
Laut wieherte, zu gutem Zeichen, 
Dreimal fein andalufifch Roß. 


Gleich den Alciden und Rinalden, 
Grüßt er, mit feinem Schildfumpan 
Hans Degenhaupt von Unterwalden, 
Der Helten lorbervolle Bahn. 


Zuerft erfhien er in Marokko, 
Wo ihm ein abgefeimter Skies, 
Des Gauklers Urbild im Taroffo, 
Der Kaiferftadt Armiden pries, 


Zaub wie Ulyß, der Pielgereifte, 
Dem fchmelzenden Sirenenton, 

Eilt er, gewarnt vom beßern Geiſte, 
- Sn faujendem Galopp davon. 

Den Dey, der Mörderhorben fchirmte, 
Durchrannt' er mit demantnem Spieß, 
Und malmte feine ftolzbethürmte 
Granitne Belfenburg zu Kies. 

Entkerkerte gefangner Weiber 
Ein ganzes Tuͤrkenparadies, 
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Indeß der Schildknapp ihre Räuber 
Sn fiedend Bergöl tauchen hieß. 


Zwölf Ritter, durch Cytherens Gnade 
Mit Roſen Amathunts befrängt, 
Höhn er zurüd zum fleilen Pfade, 
Mo hehr des Nachruhms Tempel glänzt. 


Hüfft einen Fant, der, halb verfchäfert,‘ 
Oft mit Sonett und Madrigal 
Des Hains Deyaden eingefchläfert, 
Zu beßerm Zeitvertreib in Stahl. 


r 
EEE (Gum di diEED (immun  GmmuEb Gem GEBE GEHE — 


Den Bicekönig, noch verwundet 
Durch edler Fraun gerechte Wehr, 
Sandt, in ein Stachelfaß gefpundet, 
Er auf dem nächften Strom ins Meer. u. f. w. 


Folgendes find Stüde aus dem litterarifchen Theile ber 
Biographie: 


Er zählt im zarten Lebenskeime 
Die Sippfchaft bis zum jüngften Tag, 
Und jede Million der Bäume, 

Die deutlich in der Wallnuß lag. 


Welch Staunen! als, vom Erftlingspiepen 
De Brut im Ei, fein Preistraftat 
Berherrlicht durch Bobonis Typen 
Ans Licht in Salamanka- trat. 


Des Baradoren großer Priefter, 
Sprach er dem Amerfannten Hohn ; 
Merturs germanifchen Tornifter 
Warf er im Zorn vom Helifon. 


Wie bluͤhſt du, rief er, hier fo ſpaͤrlich, 
O Zauberblume des Genies? 
Sn Fülle zog dich, Seltne, jährlich 
Vordem das Treibhaus zu Paris. 
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Noch immer in Apolls Reviere, 
Klariffe, Triftram, Agathon? 
Nah Rußland euch zu beportieren, 
Bemannt fi die Fregatte ſchon. 


Hier dulden wir nur Mönchsgefichter , 
Der Humpen Klang, des Turneys Kampf, 
Gefpenfterflupp, vermummte Richter. 
Banditengräuf und Höllendampf. 


A V’ordre! bruͤllt er ungezogen, 
Als, bei der Mufen Weihgefang, 
Sich Föniglich zum Sternenbogen 
Ein Riefenadler, Goethe, ſchwang. 


Mer fchnöder Gleißner Myſtik haßte, 
Mer Garve, Mendelfohn, und Kant 
In Kopf und Herz lebendig faßte, 
Hieß Frömmler ihm und Obfkurant. 


Er Täfterte der Vorwelt Schäße 
Im Vatikan und Kapitol, u, f. w. 


 —— GE diem oc, — —— — — — 


Ihm lag Athen in gleicher Ferne 
Mit Grönland und Botanybay; 
Drum zeigt er klar: Wie das Moderne 
Des Bildners ächter Kanon fei. 


Die Luft am Nackten zu verwinzen, 
Modernifierte, fehr galant, 
Alin durch Pantalons und Schürzen 
Des Paradiefes Urgewand; 


Bergoldete die Zwickelbaͤrte 
Den Heiligen des Laterans ; 
Pflanzt einen Cherub mit dem Schwerte 
Fromm auf das Grabmal Hadrians; 


— ———— dem  GEEE GI  cmammın  GERMENEM  GEBEED — 


Sprach zu des Koliſeums Mauern: 
Serfleifchter Chriſten Todestuhm, 
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Derwegne!, wollt ihr überbauern? 
Und flürzte fie zu Bauftoff um; 


Loͤſt am Gebälfe die Berkröpfung, 
Durch ein Dekret, vom Künftlerbann, 
Und predigte, bis zur Erfchöpfung, 

Im Bolkston gegen Windelmann; 

Kam oft gefpornt, recht fanskülottifch, 
Zu Ball, Konzert und Pikenik, 

Den deutfihen Dreher walzt er fchottifch, 
Und gähnte frech bei Glucks Muſik; 


Pries auf Luteziens Theater 

Den Gang des griechifchen Kothurns, 

Und ſchaute voll entbrannter Krater, 

Den Mond? O nein! den Ring Satums. u. f. w. 
Die Art, wie in der zulegt angeführten Strophe Alins Ge⸗ 
ſchmack am franzöfifchen Trauerfpiel mit feinen aftronomifchen 
Träumereien durch ein ‘und’ verfmüpft ift, kann ein Bild 
vom Zufammenhange ded Ganzen abgeben. Wie flimmt es 
zufanımen, daß der Bewunderer der ehemaligen franzöfifchen 
Zitteratur, der Goekhe unregelmäßig findet, die deutſchen 
Nitterromane vorzieht? daß der, welcher Garne und Men- 
delfohn Frömmler nennt, aus abergläubifchem Eifer die 
Denkmäler des Alterthums fehändet? Haben nım eine Menge 
Verfehrtheiten des Beitalterd auf Eine Berfon zuſammenge⸗ 
bäuft werden follen, fo ift auch das gänzlich verfehlt: wer 
feßt heutige Tages Bernini über die Antife? Eben fo find 
die gelehrten Anfpielungen zum Theil veraltet: wo ift 5.8. 
noch von der EinfchachtelungssTheorie die Rede? Dazwifchen 
fteben nun ganz erlaubte und ehrbare Unterfuchungen, Die 
Alinen allerdings Ehre gemacht haben würden, wenn er et» 
was Taugliches darüber gejchrieben hätte. Man flieht alio 
von feiner Seite, wo es hinaus will, und wenn man da⸗ 
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mit die erſten Abenteuer zuſammenhaͤlt, die ohne weitere 
Beziehung doch gar zu ungeſalzen wären, fo wird man faſt 
verfucht zu glauben, das Ganze fet nicht buchſtäblich zu neh— 
men, es ftede irgend eine allegorijche Bedeutung dahinter. 
Aber, nicht gerechnet, daß es eine unbillige Zumuthung 
wäre, ſich an einer foldhen Einfleidung derfelben den Kopf 
zu zerbrechen, fo müßte doch irgendwo ein Endchen vom 
Faden der Ariadne hervorguden. Ungeachtet es alfo fcheint, 
als wollte die voranftehende Sphinx fo etwas glauben ma- 
chen, bleiben wir dabei, daß das Geheimniß des Märchens, 
wie mancher Orden, darin befteht, gar Feines zu haben. — 
Was rein und wahrhaft phantaſtiſch ift, wird freilich eben 
dadurch wieder ſymboliſch: es entfteht dann ein beftändiges, 
aber unbeftimmtes Anfpielen, das eben mit der: Auflöslich⸗ 
feit in einen Begriff den gröften Theil feined Reizes ver- 
lieren würde. Das ift der Ball bei Goethes Märchen, wo 
der Wechſel der . heiterften vorüberziehenden Erfcheinungen 
son geiftigen -Anklängen wie von einer unſichtbaren Muſik 
begleitet wird. . Hat der Verfaßer etwas. Achnliches im Sinne 
gehabt, jo wäre er auf ben. fchlimmften Abweg gerathen, 
Die Anfpielungen find derb genug ausgeſchrieben, nur bie 
Bilder erfcheinen nit. Statt daß dort die Phantafle auf. 
ihren eignen Flügeln getragen wird, ‚geht hier die Künftelei 
unbeholfen auf den Stelgen harter Berfe und feltfamer Reime 
einher. Was. endlih den Scherz und ‚die Anfprüde auf 
Satire betrifft, fo machen die Noten, in welden nod bie 
abgenutzte Form . eines. Commentars mit erdichteten ‚Namen 
wiederkommt, es bis zum Ueberfluße klar, daß es dem Ver⸗ 
faßer niemals. eingefallen iſt, der Wig müße auf etwas ge⸗ 
ben. Dieſe zum Theil obendrein erborgten Einfälle ſtehen 
hier als nichts, aus nichts und zu nichts. 
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Merkwürdig bleibt bei allem dem die Verirrung gewiß 
von einem Dichter, den man immer unter den Korreften 
gepriefen hat, und wer ein poetifches Naturalienfabinet hält, 
mag fogleich diefem Petrefattum son Fratzen ohne Phanta= 
fle, von nüchternen Fieberträumen, von ungenialifcher Tolls 
heit, einen auögezeichneten Pla darin anweifen. Den etwa= 
nigen Nachahmern dient zur Nachricht, daß fie ſich Fehler 
wie dieſe nicht ohne große Mühſeligkeit erwerben werben. 
Denn ohne Zweifel hat e8 der Erzähler noch jaurer ges 
habt, als der Leſer, und felbft al8 der Vorlefer, dem doch 
manchmal von Des Wortſchwalls Katarakte' die Zähne Fnaf- 
fen möchten, und dieß Märchen ift wohl eben fo wenig als 
Rom in Einem Tage gebauet oder gedrechfelt. 

Wenn man fih nun unter Matthiffons früheren Arbei- 
ten nad) etwas umfteht, Das als Mebergang, ein ſolches Ex— 
trem einigermaßen begreiflich machen könnte, fo bietet ſich in 
dem Nachtrage, der großentheils in den fchillerifchen Alma- 
nachen abgedruckte Gedichte enthält, gleich zuvörderſt Die 
Sehnſucht nah Rom’ dar. Eine auffallende Aehnlichkeit in 
der ganzen Manier, Diefelbe überladene Eleganz und leere 
Gedrängtheit des Ausdrucks, dasſelbe Haſchen nach unge— 
wohnten Reimen, die mit fleißiger Künſtlichkeit zuſammen⸗ 
gebracht ſind, ſogar bei der großen Verſchiedenheit der Gat⸗ 
tung und des Gegenſtandes dasſelbe Silbenmaß. Aber die 
Hauptähnlichkeit liegt in *) dem gänzlichen Mangel an Zu—⸗ 
ſammenhang, Reihenfolge und Fortſchritt. Eben ſo wie man 
die Abenteuer Alins beliebig durch einander würfeln und auf 
den Kopf ſtellen könnte, iſt auch die Sehnſucht nach Rom 





*) der Struktur und dem Gange, oder vielmehr ne 
des Ganzen. 1800. 
Verm. Schriften VI. 5 


66 Matthiſſon, Voß 


ein bloßer Cento von Erinnerungen, wo man gar nicht 
fieht, wie eine die andre anregt, und die fih eben fo gut 
ganz anders hätten ftellen lagen. Indeſſen weil die gefchil- 
derten Gegenftände doch alle in Rom befindlich find oder 
waren, und von felbft unter gewifje Rubriken fallen, jo tritt 
hier noch eine Art von Ordnung und Einheit ein, wiewohl 
gar Feine poetifche. Hingegen im Alin, wo ſich der Dichter 
ohne einen ſolchen fremden Halt ind Weite gewagt, hat er 
völlig die Tramontane verloren, und man Tann ohne -Be- 
denken fagen, daß, wer einmal fo etwas macht, niemals ein 
Ganzes muß haben machen können. Dieß ift nun die andre 
Beziehung, worin das eben genannte Gedidht mit den frü⸗ 
beren fteht: als *) pfychologifche Erfcheinung muß 88 aus 
diefen erklärt werden; kritiſch betrachtet Tann es Licht über 
fie verbreiten. Zwar foll und kann eine mißlungene Her⸗ 
sorbringung dem Verdienſte beßerer nichts abziehen, wohl 
aber kann eine manierierte Ausartung, wenn fie aufs Aeußerſte 
gediehen ift, Die Spuren und Keime derſelben Manier da 
entdecken lagen, wo vorhin andre Vorzüge darüber ver= 
blendeten. 

Die Gedichte, welche Matthiffons Ruhm bauptfächlich 
gegründet haben, find von der Iandfchaftlichen Gattung. Sie 
fhildern theild ausgezeichnet fehöne Gegenden, oder, wo dieß 
nicht der Ball ift, Teiht ihnen doch die Bekanntſchaft des 
Verfaßers mit der großen und anmuthigen Natur in der 
Schweiz, dem füblichen Frankreich und Italien, einen glän- 
zenden Widerſchein. Außerdem ift dad Neue, was fie gün⸗ 
fig son der meiften bisherigen **) befchreibenden Poefle un- 
teriheidet, der Gebrauch lyriſcher in Strophen abgetheilter 


*) pſychologiſches Phänomen 1800. **) descriptive poetry 1800. 
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Silbenmaße. Zwar hatte ſchon Haller die Alpen in einer 
Art non Strophen geſchildert, aber dieſe waren bei ihrem 
Umfange mehr auf das rhetorifch Divaktifche und Senten⸗ 
tiöfe eingerichtet. Die fortgehenden *) reimlofen Versarten 
begünftigten bei Thompſon und Kleift die urfprüngliche 
Bormlofigfeit der Oattung, und trieben fie in zufällig durch 
Zeit und Ort an einander gereihten Naturerfcheinungen 
herum. Die engere metrifhe Begränzung ladet von felbft 
dazu ein, ein landſchaftliches Gemälde **) abzufondern und 
muftfalifche Einheit hineinzubringen, Hierin hat ein philos 
fophifcher Beurtheiler die ***) Ausübung des Dichterd mit 
feiner Theorie von der Möglichkeit der ganzen Gattung über 
einftimmend zu finden geglaubt: aber es Fönnte leicht ein 
tiefered Nachdenken bei der Betrachtung, ala bei der Hervor⸗ 
bringung aufgewandt worden fein. Wenigſtens verräth es 
feine bis zur Klarheit gediehene Abſicht des Dichters, wenn 
er die Silbenmaße fo willfürlih und unpafiend wählt, z. B. 
eine Alpenreife in breifüßigen Jamben befchreibt. In an« 
dern Stüden ift die Bilderreihe gar nicht hinlänglich lyri⸗ 
fiert, um zu dem Gebrauche ſelbſt einer leichten Liederſtrophe 
zu berechtigen. Das Gedicht auf den Genferfee, Das nur 
in einer ähnlichen Epoche des Forrekt jentimentalen Geſchmacks 
eben jo berühmt werden Tonnte als Grays Elegie auf einem 
Kirhhofe, ift durchaus Fein Ganzes, und nachdem beträchte 
liche Stüde vorn und hinten dazu gefommen, und in Die 
Mitte Hineingefchoben find, noch weniger ald anfangs. Wie 
paflen, um nur eins anzuführen, die Erinnerungen an Rouſ—⸗ 
feaus Heloife zu dem unmittelbar vorhergehenden Stüde aus 


*) ‘reimlofen’ fehlt 1800. **) zu ifoliten 1800. 
***) Proris 1800. 
5% 
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der Urgeſchichte des Erdboden? Die empfindfame Mattigfeit 
des Schlußes hat man ſchon öfters gerügt; aber jo viel idy 
mich erinnere;-ift ed noch nirgends bemerkt worden, daß der 
Gedanke, die uralte Wüftenei in jenen Gegenden mit ihrem 
jegigen fo lachenden Anblick zu Eontraftieren, und die Haupt⸗ 
züge dieſer Schilderung aus Johannes Müllers Gefchichte 
ber Schweiz (1. B. ©. 3. 4.) entlehnt fcheinen: nur daß 
die Proſa des Gefchichtjchreibers viel größer und bedeutender 
barftellt. — Allerdings hat Bas Gedicht einzelne gelungne 
Stellen uud ſchöne Zeilen. Diefe haben fein Glück gemacht, 
und mußten ed machen, da bie meiften Leſer fi nie dazu 
erheben, irgend eine geiflige Hervorbringung als ein Ganzes 
zu betrachten. Wie hätte es fonft der Bemerkung entgehen 
fönnen, daß Matthiſſon jelbft in den Eleinften Kompofttionen 
nicht Ton und Kolorit zu halten weiß? 

In dem Liebe Die neue Heilige’ finden fich folgende 
Erwähnungen unmittelbar nad) einander: Pygmalion, eine 
Göttin, Anfpielung auf Orpheus oder Amphion, der Tanz 
ber Elfenkönigin, Geiftergeuß, ein Irrlicht, das nachher zum 
Heiligencheine wird, wiederum Oberon, und endlih Na 
phaels Madonnenbilder. Iſt es wohl möglich, in fieben 
furzen Strophen die Phantafle ärger aus einem fremdartigen 
Gebiete ind andere zu beten? So beginnt ‘ver letzte Troſt' 
mit der Schilderung einer düſtern Naht, von allen nordiſchen 
Schauern begleitet, die dem Dichter, ſchon wunderlich genug, 
bie Schmerzen der Sehnſucht lindert. Hierauf blinken ihm 
die Sterne (da e8 noch zwei Strophen vorher, in dem — 
wohl zu merken! — nicht beweglichen, fondern ſtillſtehenden 
Gemälde jo nebliht und ſtockfinſter war) Hoffnung in bie 
Seele, und mit der vierten Strophe ift er auf einmal glüd- 
lich von der Unfterblichfeit überzeugt. Welche Pſychologie 
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foll die erklären? Und wenn fo etwas nicht inkorrekt zu 
heißen verdient, was foll denn den Namen führen? *) 


2. 
| . If. 
Mufenalmanadhe für 1796., 97. und 1800. 


Der Herauögeber Hat diefe Sammlungen mit einer bes 
trächtlichen Anzahl von Liedern in der ſchon bekannten Weife 
ausgeſtattet. Von einer neuen Seite lernt man ihn nidt 
tennen: aber gerade’ Diefed unverrückte Stehenbleiben, oder 
Herumdrehen im Kreiße giebt einen Aufſchluß, denn es ift 
ein Kennzeichen der fchon in Verhärtung übergegangenen 
Manier. Einige Stüde ernfteren Inhalts nähern fich dem, 
was aufgeflärte Kircheplieder. leiften follen, denen es freilich 
**) an Schwung und Innigfeit zu fehlen pflegt. Die Gefin- 
nung darin ift löblih, der Gedanke aber und die ganze 
Anficht des Lebens und feiner Verhältniffe geht nicht, über 
den Horizont des gemeinen Menfchenverflandes hinaus. 
Andre find in einer fremden Perfon gedichtet: irgend ein 
Knabe oder eine junge Näherin ***) erzählt Schalfheiten, 
womit ſich eine unſchuldige Liebfchaft anfpinnt; ein Bauer- 


*) 1800 bat diefen Uebergang: Eine Bemerkung über Mathif- 
fons Diktion und befonders feinen Gebrauch des Reimes wird fich 
mit. dem verbinden Jaßen, was uns der 

Muſenalmanach für 1800. von Voß, der lebte, 
über diefen Punkt bei Voß und. F. W. A. Schmidt zu Tagen 
ran 

Der Herausgeber hat ihn außer ei ein Baar Ueberfeßungen aus 
den Alten mit etwa dreißig Liedern in 


**) mit aller ächten Myſtik auch an 1800. ***) erzählen 1800. 


70 Matthiſſon, Voß 


burſch fagt einer waßertragenden Magd allerlei Artiged, und 
dergleichen mehr. Das Lied iſt zu eigentlicher Mimik nicht 
die gefchicktefte Form, wenigſtens muß alddann ber, muſika⸗ 
liſche Ausdruck den Abgang an der Unmittelbarkeit des 
mimiſchen erſetzen, und dieß kann durch feine Behand: 
lung erlangt werden, wenn ſich der Stoff nicht dazu 
eignet. So verdienſtlich das Ergreifen der gemeinſten Na⸗ 
turen in ihrer ganzen Beſchränktheit im Zuſammenhange 
eines Romans oder Schauſpiels ſein kann, ſo wenig ſagt 
es uns zu, wo ſie für ſich allein etwas bedeuten ſollen; in 
einem lyriſchen Gedichte erwarten wir ſchöne oder wenigſtens 
anziehende Individualitaͤt. Allein wenn jenes recht gelungen 
ſein ſollte, ſo müßte man nicht, ſowohl in der Klarheit der 
eingeführten Perſonen über fih und ihre Empfindungen, 
als in Eigenheiten der Sprache, den Dichter immer hin- 
durch hören. 

Der gröfte Theil der Lieder bezieht fih auf Bamilien- 
fefte, und würde, mit den bisherigen derjelben Art zuſam⸗ 
mengetragen, ein ziemlich" vollftändiges ökonomiſch⸗poetiſches, 
nicht gerade Noth⸗ und Hülfs⸗, aber doch Luſt⸗ und Arbeits⸗ 

Büchlein ausmachen. *) Einige darunter befingen einen fei« 


*) 1800 fährt Fürzer jo fort: Zufolge dem: Introite, nam et 
heic dI sunt! foll zwar die Poeſie überall und alfo aud in die 
Haushaltung eingeführt werden; hier möchte aber grade umgekehrt 
nur bie Haushaltung in die Poefle eingeführt fein. Berfififation 
und Sprache müßen das Befte thun, um das, was bei einer ge 
wifien Gelegenheit nach Zeit und Ort vorkommt, und die darüber 
angeftellten Betrachtungen zu einem Gedicht zu flempeln. Und wel- 
hen Ton gefelliger Luftigfeit foll man fich denken, wenn ‘der Ehe 
mann’ vor einem Schmaufe feine Bitten vorträgt. 

Frau, du bift fo gut! u. f. w. 


[Mir wollen in dieſem Abdrucke Fieber die wenigen Stellen aus ber 
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neren Naturgenuß; viele haben dagegen cin Törperliches 
Gewicht, und es wird fleißig darin gegeßen und getrunfen. 
Es iſt gut, daß für die Haushaltung geforgt werde: nur 
die Mufen müßen e8 nicht thun. Sie hören auf, Göttin- 
nen zu fein, wenn ſie ſich mit dem alltäglichen Treiben des 
Menfchen jo gemein machen, da fie ihn vielmehr vor ber 
unbebeutenden Leere ded Lebens, in die er befländig zu 
verfinfen geneigt ift, bewahren follten. Ein Familienfeſt, 
wie das in, dem Agneswerder' gejchilderte, mochte recht artig 
fein, wenn es durch eine geiftvolle Unterhaltung gewürzt 
ward; aber wodurd fonft, als duch Sprade und Verſifika⸗ 
tion, wird es zum Gedichte, da die Einheit ganz zufällig 
und von außen gegeben ift, und die Bilder bloß, an den 
Baden einer gleichgültigen Aufzählung gereiht, auf einander 
folgen? Wodurch wird es insbejondre zum Igrifchen Ganzen? 
Der Verfaßer jcheint Hier und in ähnlichen Fällen den we⸗ 
fentlihen Unterfchied zwifchen Natur und Kunft, den unere 
meßlichen Abftand von gemeiner Wirklichkeit bis zu ſchöner 
Dichtung ganz aud den Augen verloren zu haben. Gern 
fieht man in der Mofenfeier eine Sitte erneuett, womit ein 
zarterer Sinn, ein geiftigeres Bedürfniß feinen Lebensgenuß 
erfinderifch zu ſchmücken wußte: 
. Sn ambrofifhem Roſenkranze 

Trank Anafreon fingend aus. 

Rofen Fränzten den Held zum Tanze; 

Roſen flocht er nah Kampf und Strauß. 

Roſ', auch Götteraltären, 

Roſ', auch heiligen Chören, 

Gabſt du Kraͤnz' um den Opferſchmaus: 


oben mitgetheilten Recenſion (N. 2. 3. 1797. Nr. 1. f.) mit der 
legten Bearbeitung des Verfaßers wiederholen, als durch Verwei⸗ 
fungen den Lefer flörend eine Seite Papiers erfparen.] 
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und man läßt fi den Klug in die Fabelwelt gefallen, wenn 
er auch nicht ganz gelungen fein follte. Die Ode “vor dem 
Braten’ (Alm. v. 96. ©. 75.) ift dagegen ein rechter Gipfel 
von hausbadner Poeſie. Der Titel ift noch zu allgemein; 
er follte Tauten, wie die umfländlichen Angaben der Situn- 
tion in alten Gebetbüchern: Zu fingen, bevor man einen 
gebratenen Hafen verzehrt, der nicht auf der Jagd erſchoßen, 
fondern von einem Bauern todtgeſchlagen worden.’ Dieſer 
letzte Umſtand macht obigen Braten zu einer dichteriſchen 
Behandlung noch um vieles untauglicher. Die Vorkehrun⸗ 
gen der Küche pflegt man der Aufmerkſamkeit ſeiner Gäfte 
forgfältig zu entziehn; und was ift gefchickter, alle Eßluſt 
zu verfcheuchen, als wenn einem vorerzählt wird, wie das 
Thier, wovon man eßen foll, in ber Todesangft gequiekt 
hat? Um dergleichen Gefellfchaftliever noch entfchiedener aus 
dein Gebiete der ſchönen Kunft zu verweifen, frage man fi 
nur: welches Maß von Geift und Bildung man wohl in 
gejelligen Kreißen vorausſetzen dürfte, die dadurch nicht 
herab, ſondern hHeraufgeftimmt werden, und wo fie feine 
Mittheilungen von beferem Gehalt verdrängen follten ? 
Durch Künfteleien der Spradhe und des Versbaues wird 
ber Mangel nur fchlecht verkleidet. In folgenden Verſen 
zum Beifpiel: | 


Aber jeder bringt, wie billig, 
Auch fein Theil von Muth! 
Seder lacht und lächelt willig; 
Zank und Aerger fleuht vom Drillig 
Weit nah Kalekut! 


Mo des Putervolks Gekoller 
Rotbe Kämme fchwellt : . 
Dorthin, Beüder, dorthin troll er, 
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Mer als Eiferer und Toller 
Uns den Schmaus vergällt ! 


Weg zu Tafelrechtsverlegern, 
Krähn und Veberfrähn! 
Zu den Pfaffen, die verfegern, 
Zu den Deutern und den Heßern, 
Die nicht Scherz verftehn? 


macht eg einen widrigen Kontraft, eine in ber That etwas 
platte Laune in wunderlibe Ausdrücke und feltne Reime, 
denen der DVerfaßer überall nachjagt, gezwängt zu fehen. 
Ob “Krähn und Ueberfrähn’ Infinitive oder Subftantive im 
Plural fein follen? Manche der voſſiſchen Stüde find ganz 
aus entftellenden Zügen, unebeln Bildern und gezwungenen 
oder niedrigen Ausdrüden zufammengefeßt, 3. B. der gute 
Wirth, und Vaterfreude. | 


Der Frauentanz feheint Hinter dem Rüden der Grazien 
gedichtet worden zu fein: Die groben finnlichen Aufforderun- 
gen der Mädchen an ihre Burfche (fo nennen fle ihre Tän— 
zer) verſtoßen eben fo fehr wie der handgreifliche Triumph 
der Sranen, die auf jene herabfehen, weil nur fie “das 
Männden’ mit zu Bett nehmen Dürfen, gegen die Gefühle 
ganz gemeiner, gefihweige den veredelter Weiblichkeit. 


Welchen Ton gefelliger Luftigfeit foll man ſich denken, 
wenn der Ehemann vor einem Schmaufe feine Bitten 
vorträgt: 

Frau, du bift fo gut! 
Gieb mir meinen Hut, 
Heute mir zum Feſte; 
Daß die lieben Gaͤſte 
Uns nicht mißverftehn, 
Barhaupt mich zu fehn. 
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oder wenn es in der Märzfeier heißt: 


Klingt, und flede Wein den Drillig; 
Unfre Frau verzeiht ja willig! 


oder wenn in ber “bunten Meihe die Bildung der Männer 
durch den Umgang der Brauen in recht züchtigem Ernft mit 
dem Lecken der jungen Bären verglichen wird? 


Das ift ein wahres Wort, 
Mas und die Alten Ichren; 
Mir brummten noch als Bären 
Durch düftre Wälder fort, 
Wenn nicht die Weiblein und gezüchtet, 
Und uns geftellt und aufgerichtet. 


Des Bären Weiblein leckt 

Die ungeformten Klumpen, 

Die zwar als Bären plumpen, 

Doch regfam und geftredt. j 
Selbft aufrecht lernt ein Bärchen wandern, 
Und fteigt nach Honig, wie wir andern. 


Der Enthuſiaſmus des Eßens bricht in der ——— 
in ganz eigene fromme Ergießungen aus: 


Kindlein, ſammelt mit Geſang 
Der Kartoffeln Ueberſchwang! 
Ob wir voll bis oben ſchuͤtten 
Alle Mulden, Koͤrb' und Bütten; 
Noch ift immer fein Vergang. 


Wo man nur den Bulten. hebt, 
Schaut, wie voll es lebt und weht! 
D die ſchoͤn geferbten Knollen, 
Weiß und roth und did geihwollen ! 
x immer mehr, je mehr man gräbt! 
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Nur ein Knöllhen eingeſteckt, 
Und mit Erde zugedeckt! 
Unten treibt dann Gott fein Wefen ! 
Kaum find Hände gnug zum Leſen, ° 
Mie es unten wühlt und hedt! 


Mas ift nun für Sorge noch? 
Klar im irdnen Napf und hoch 
Dampft Kartoffelfhmaus für Alle! 
Unſre Milchkuh auch im Stalle 
Nimmt ihr Theil, und brummt am Trog. 


Die Milchkuh wird vermuthlich auch mitbrummen wollen, 
wenn das Lied gejungen wird, und man fleht nicht, was 
fih gegen eine fo fchwefterlich angebotene Begleitung ein- 
wenden ließe. 


Wo die Darftellung ihren Fleiß nicht an gemeine 
Wirklichkeit verfchwendet, ſondern ſich einem ibealifchen Bilde 
nähert, wie in dem Roſenkranz' und der ‘Schläferin’, fehlt 
doch ein gewifles Etwas, jener zauberifche Duft, der Alles 
lieblich verjchmelzt, und jedes Wort, jeden Laut in der Ver⸗ 
bindung zu etwas Höherem und Bebdeutenderem madıt. Die 
Arbeit der Hand, wie leicht und ficher fie auch fei, ift im⸗ 
mer noch zu ſichtbar. Gäbe es, außer der Kunft, noch ein 
Handwerk der Poeſie, fo würde Voſſens Liedern der erfte 
Rang nicht abzufteiten fein. Hierin verhalten fe ſich zu 
den ſchmidtſchen; bei aller Aehhlichkeit der Gegenftände und 
zum Theil auch der Sinnesart, wie ädhte englifche Manu- 
fakturwaaren zu ſchlecht nachgemachten. Für jemanden, ber 
genau in dieſe Studien eingeht, Tann Voſſens Behandlung 
der Sprache (deren Eigenthümliägfeit ein Gemifh aus Er- 
neuerung altdeutfcher Wörter und Wendungen, aus nieder- 
fächftfhem Provinzialifmus und gelehrter Ummodelung ift) 
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und der Silbenmaße immer Iehrreich fein, Sp bat er in 
der ‘Schläferin’ die gleitenden Neime, die überhaupt im 
Deutſchen felten, und feit den älteren Dichtern, zum Beifpiel 
Weckherlin, fehr aus der Acht gelaßen find, mit Erfolg 
durchgeführt: nur würde es noch anmuthiger fein, wenn fte 
mit weiblichen, nicht mit männlichen abwechlelten. *) 


3. 
Vergleihung * 


Die Verwandtſchaft zwifchen den voflifchen und fehmidt- 
fhen Liedern ift einleuchtend genug: bei manden gehört 
fhon ein, geübtes Ohr und Urtheil dazu, beim erflen Vor- 
Iefen zu entfcheiden, von wen fie find. Ich glaube, es würde 
fi) niemand verwundern, wenn man unter dem Windmüller’ 
den Namen Voß, und unter der “Reife” Schmidt läfe. Der 
Unterfchied Liegt mehr in Aeußerlichkeiten: jo wird 3.8. bei 
ben voſſiſchen Feſten meiſtens jubiliert, dag es etwas fo 
Gutes zu eßen und zu trinken giebt; ber Prediger von 
Werneuchen freut ſich Hingegen, daß er nichts Beßeres Bat, 
ihm hat das Schickſal ein uneigennügiges Wohlgefallen an 
der Armfeligfeit befchieden. — Paradorer könnte es fchei- 
nen, wenn Matthiffon .mit beiden zufammengeftellt wird. 


*) 1800 folgt: Die verfuchten Sornkinztienen bes Reimes mit 
Hafftfcher Rhythmik, zu denen hier überdieß nichts Neues hinzuge⸗ 
fommen, feßen zu ihrer Beurtheilung eine gründliche Erörterung 
über die oft verkannte ganz entgegengefeßte Tendenz der antiken 
Eilbenmaße und der gereimten Versarten voraus, wovon jene die 
genauefte Beftimmung der Quantität fordern, diefe ihrem Wefen 
nad fie.mehr fchwebend erhalten, und den Accent und die Silben: 
zahl herrſchend machen. i 
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Bon Schmidt ſteht er duch die Gegenftände am weiteften 
ab, und doch kann man Spuren genug aufweifen, daß, bei 
einer Vertauſchung bes gamzen Kreißes ber Anſchauungen, 
wenn fi dieß Experiment machen ließe, ungefähr dasſelbe 
herausgefommen wäre. In Matthiffond ‘Kinderjahren’ find 
viele Züge ganz im ſchmidtſchen Geſchmack: 


Den Hag, wo Nachbars Lotte 
Zur Beilchenlefe kam, 
Den Teich, wo meine Flotte 
Bon Tannenborfe fhwamm 
Die alten Eichenftümpfe 
—Am ſchilfumrauſchten Moor, 
Die blaue Waſſernymphe, 
Gewiegt am ſchlanken Rohr; 
Die Schule, dumpf und düſter, 
Umrankt von Wintergrün, 
Wo uns der ernfle Küfter 
Ein Weltgebieter jchien u. ſ. w. 


Wenn hingegen Schmidt (Almanach S. 169.) anhebt: 


Dicht über Eis und Flimmerfloden wiegt 
Sid Nebelgrau, umflorend das Gebüſch. 


fo ift hierin fo viel Matthiffon, ald möglicher Weife in 
zwei Zeilen fein kann. Ja in folgendem Sonett: 


In der Nachtviole Grau verfchmelzen 
Allgemach des Abends Rofengluthen, 
Schwebend im Gewäßer, defien Fluthen 
Sanfter fih ans Mufchelufer wälzen. 


Muͤde von dem Gartenfleiß, vom Pelzen 
Junger Apfelfiämm’ und Kirfchenruthen, 
Raſt' ich hier zur Seite meiner Guten 
Im Gebüfh von Hafelnußgehölgen. 
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Nun, mein Liebchen, wider Durft und Hunger 
Hol uns feinen Eyper, feinen Unger, 
Aber Milch in meinem Dedelglafe. 


J 
Klapp' ein Tiſchchen auf in dieſem Graſe, 

Daß wir froͤhlich unſre Heidelbeeren 

Mit den lieben Kindern hier verzehren: 


hat er im erſten Quartett Mathiſſons überladene Eleganz 
und fleißige Landſchaftspinſelei, im zweiten Voſſens häus- 
liche Behaglichkeit, und in den beiden Terzetten ſeine ſelbſt⸗ 
eigene Lobpreiſung des Dürftigen vorzuführen gewußt. Eines 
ſolchen Mangels an Haltung wäre wohl Matthiſſon, aber 
gewiß nicht Voß fähig geweſen; *) und Mißgriffe, wie das 
Geſchlepp der fünffüßigen Trochäen bei lauter weiblichen Rei- 
men (nur einmal hat Bürger dieſe unfelige Wahl getroffen) 
und die Zwängung eines foldhen Stoffes in die gebundene 
Form eines Sonetts, wo das letzte Terzett, welches der 
eoncentrierende Gipfel des Ganzen fein foll, mit Heidel⸗ 
beeren Tümmerlich abgefpeift wird: das find Unglüdsfälle, 
die dem märfifchen Dichter allein begegnen. 


*) Ich habe Hier zu viel gefagt, und fehe mich genöthigt, es 
zurücdzunehmen. Auch in Voſſens Liedern fehlt es vft an Haltung. 
Man lege zum Beifpiel folgende Zeile einem einigermaßen in ber 
Dichterfprache bewanderten Xefer vor: 


Unterm Einklang feliger Vereinung: 


und gebe zu rathen auf, wovon hier die Rede it? Vermuthlich 
wird er antworten: von der Harmonie der Sphären. Nun fteht 
aber die Zeile folgendergeftalt im Zufammenhange: 

Lieblich dreht der Tanz im Pantoffeltatt 


Mann und Weib herum, baß der Boben knackt 
Unterm Einklang feliger Vereinung. 
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Die allen dreien gemeinfchaftlihe Jagd nach feltenen 
5) Reimen ift eine hervorſtehende Ede, wobei man bie 
**8) Derwandtfchaft der Manieren auf der That ertappen, 
und das fcheinbar Abweichende auf innere Uebereinftimmung 
zurücdführen kann. Unftreitig Eönnen dergleichen Heime jelbft 
im edlen Stil von fehr guter Wirkung fein, wenn fte feldft 
edel und wohlflingend find, wie lichte Punkte die Haupt» 
momente des Gedanfens hervorheben, und mit Nothwentig- 
feit an ihrer Stelle ftehen. Wiederum wirft der ſcherzende 
Dichter den Reim mit Fleiß auf barocke und niedrige Wör⸗ 
ter, und läßt fich zum Scheine von ihm beberrfchen, weil 
die poetifche Form auf dieſe Art fich ſelbſt drollig ironiert. 
Führt aber der Reim in einem ermithaften Gedichte ganz 
ernftlih das Negiment, brüftet er fich mit feiner Seltenheit, 
und mit nichts ald feiner Seltenheit, wie bei Matthifjon, 
Voß und Schmidt fo Häufig der Fall ift, fo fürdte ich, 
dieß Verfahren würde, offenherzig in Grundſätzen auöge- 
fprochen, eine umgefehrte Poetik geben, worin es hieße: 
dad Dichten ift ein Mittel zum Verſemachen; das Derfe- 
machen zum Neimen; das Heimen Hilft wieder allerlei 
wunderliche Wörter und Redensarten an den Mann bringen, 
welches der Iegte und endlihe Zwe von Allem ifl. Eben 
fo mit den Spracherweiterungen: fie find dem ächten Dichter 
nur Mittel zur Bezeichnung ***) der ihm vorſchwebenden Schat- 
tierung. Wo fie an ſich Zweck werden, da fallen jo ver- 
jhiedenartige Dinge wie die Provinzialifmen und Kunflwör- 
ter der Landwirthſchaft bei Voß und Schmidt, und die Flaf- 
ſiſchen und artiftifhen. Namen, die gefuchten Zufammen- 


*) und fchwierigen 1500. *® Analogie 1800. ***) einer 
ihm vorfchwebenten Ruance 1800. 
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feßungen bei Mattbiffon, in poetifcher Hinfiht in Eine 
Klaffe. | ; 
Um dad Obige über die Verwandtſchaft und Abwei- 
dung der Manieren anfchauliher zu maden, als es 
durch die umfländlichfte Entwickelung werden könnte, fei mir 
bie Fiktion eines Wettgefanges zwifchen den drei Dichtern 
erlaubt, wo jeder, durch das Medium gemeinfchaftlicher 
Neime, aber in einem ihm befonders angemeßenen Silben- 
maße, dem Inhalte nach feine Eigenthümlichfeit behaupten 
foll. 
MWettgefang.*) 


Voß. Poeſie wie die ſchwarze Suppe 
Schmeckt euch allen noch einſt: Gott gebs! 
Matth. Stolz prangt mein Lied als Marmorgruppe, 
Und täuſchet fern den Blick, als leb's. 
Schm. Rothbebackt wie ein gekochter Krebs, 
Gruͤßt die Muſe mich in ſchmutz'ger Juppe. 


Voß. Keinen Sommer macht Eine Schwalbe: 
Lieder fertig' ich dutzendweis. 

Matth. Wie Morgenduft die Flur entfalbe, 
Das tuſch' ich hin mit ſauberm Fleiß. 

Schm. Wer Begeiſtrung recht zu ſparen weiß, 
Braucht die ganze nie, und kaum die halbe. 


Voß. Wie geſchaukelte Maͤdchen wippten 
Jambus **) mir ſich und Anapaͤſt. 

Matth. In labyrinth'ſchen Bücher-Krypten 
Sud’ ich mir Reime von Aſbeſt. 

Schm. Seht die Versbotanik eingepreßt, 
Die gezackten hier, dort die gerippten. 


*) [Auch in die Gedichte Bd. II. ©. 194. ff. aufgenommen, 
wie auch der Verfaßer ſelbſt diefem fehr ernſthaften Scherze eine 
boppelte Stelle gegönnt Hatte.] **) oft mir und 1800. 
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Bo. Mag der mudende Krittler muden, 
Fort doch walzet die Melodie. 
Matth. Umionft beftürmt, gleich Mameluden, 
Der Witzling meine Poeſie. 
Schm Mich auch trifft der Pfeil des Tadels nie, 
Bon der Ente lernt’ ich unterducken. 


Voß. Stets, als wär er ein Wamms von Büffel, 
Hat mid ruhiger Sinn gewärmt. 
Matth. Ach, meiner Bruft entfinkt der Griffel, 
Wenn Mordgier zur Entmenfchung fchwärmt. 
Schm. Hier im Dörfihen find wir ungehärmt 
- Bon des Stadtvolfs läfterndem Gefchniffel. 


Voß. Wer Eßgaͤſten ſein Haus verrammelt, 
Nie ſei Leckeres dem beſcheert. 

Matth. Wo des Gefühles Lippe ſtammelt, 
Sit Schön die Sterblichkeit verklärt. 

Shm. a, ein Biederherz wird hoch *) geehrt, 
Wenn zulebt der Schelm am Galgen bammelt. 


Voß. Paß doch anf, o Geſell! und dreh um, 
Denn der Braten verbrennt noch ſonſt. 

Matth. Dich grüß' ich, Rieſen⸗Coliſeum, 
Daß du des Zeitſtroms Sturz entronnſt. 

Schm. Weil du heut ganz leer den Wocken ſponnſt, 
Fiekchen, komm und fing wir ein Tedeum. 


Voß. Wie ſo luſtig die Ferken quieken! 
Gütig iſt doch und weiſe Gott. 
Matth. Zur Kunſtbeſchauung der Antiken 
Ward meines Geiſtes Auge flott. 
Schm. Nicht beneid’ ich den Baron von Tott, 
Pfeif ich auf dem Blatt bei Friederiken. 


*) verehrt 1828. 
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Voß. Bei des winternden Herds Geflacker 
Lob' ich Schmauchen und Plaudern, wißt! 

Matth. Umeiſ't Natur auch Thal und Acker, 
Ihr Liebling fühlt, daß Sie es iſt. 

Schm. Und im Winter kommt der heil'ge Chriſt, 
Da giebt's Puppen und Dukatenkacker. 


Voß. Doch wenn Bohnen nun blühn und Gurken; 
Friſch ſpaziert in das Feld hinaus! 

Matth. Die Gotthard, Schredihorn, Jungfraun, Furken 
Erklimm' ih dann mit fühnem Graus. 

Shm. Uns lodt Krühling aud aus engem Haus, 
Der Gelehrte mag am Pulte murfen. 


Voß. Sp genieß' ich mein Looß gar friedlich, 
Bin von Laune nicht wenderwend'ſch. 
Matth. Gr wohne nördlich oder füdlich, 
Sein Schiefal ſchafft füch ſelbſt der Menfch. 
Shm. Ich bin nie dem Himmel widerſpaͤnn'ſch; 
Schiert er mich, es ift mir doch gemüthlich. 


Voß. Laßt einander uns denn verbruͤdern! 
Wir vollenden, geſchaart, das Glück. 
Matth. Der Freundſchaft Lächeln zu erwidern, 

Strahlt ſympathetiſch euch mein Blick. 
Schm. Und für mid iſt's fein geringes Stuͤck, 
Liebe Herren, euch mich anzubiedern, 


Voß. 

Matthiſſon, deine Naturabſchildrung, 
Süß wie Honig und *) weich wie Wache, 
Wird gefallen bis zur Berwildrung 
Des teutonifchen Urgeſchmacks. 


*) feit 1800. 
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MattHiffon. 
Bepflanzend mit Kartoffelfnolien, 
Wuͤhlſt du, o Voß! den Pindus um. 
Gefotten, wird die Frucht Apollen 
Entzaubern in Elyfium. 


Boß. . FR 
Schmidt, wenn finnig du Reim’ erfindeft, 
Mird das Hausgeräth fchön benamt. 
Wenn du etwas nur Griech’fch verftündeft! 
Da gebricht's, daß dein Vers fo Tahmt. 


Schmidt. 

Boß, wie jolt ich mich erfühnen, dirs 
Nachzuthun in folgen Hexametern? 
Aber was ich finge, glaube mirs, 
Klingt Harmonifh Micheln, fo wie Petern. 


Matthiffon. 

Schmidt, deine Kunft ift ficher triftig, 
Doch weilſt bu in der fand’gn Mark. 
Schwing bein Stab zum Wanbern lüftig, 
Und nähre dich mit Alpenmarf. 


Schmidt. 

Dich bewundr' ih, wo ich dich verſteh, 
Matthiſſon! Doch deine Basrelieffer, 
Die am Sarge ſprießen in die Höh: 

Iſt das eine Art von Mauerpfeffer? 


Alle. 

Nun ſo ſchürzen wir uns zur Dichtung, 
Hämmern Verſ' im Cyklopentakt; 7 
Hochklaffifch wird durch weile Sichtung 
Die Sprache, fonft fo rauh und nadt. 

Es gelingt uns, wie man Kuchen badt, 
Diefe löblich⸗nuͤtzliche Verrichtung. 
6* 
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Anmerkung zum neuen Abdruck. 
1828. - 


Der obige Aufſatz ift aus dem Athenäum abgedrudt, 
fonft unverändert, nur find in dem Abfehnitt von Voß 
einige "Stellen aus eimer früheren Beurtheilung in der 
Jenaiſchen Allg. Litteratur= Zeitung eingeſchaltet. Wer fid 
die Mühe geben will, jene Beurtheilung ganz zu lefen, und 
die Gedichte Damit zu vergleichen, der wird finden, Daß ih 
gern jede Sandhabe zum Loben ergriff, um den unerlaplichen 
Tadel zu mildern, hingegen mande gute Gelegenheit zum 
Scherzen unbenugt ließ. Ich verweilte bei den Liedern ern- 
fteren Inhalts, ich rühmte die Geſinnung und Denkart, bie, 
fh darin Fund giebt. Diefes, jegt wiederholt, würde nur 
wie Spott herausfommen, nachdem Voß durch feine profai- 
ſchen Schriften einen für ihn felbft fo nadıtheiligen Kom- 
mentar dazu gegeben has. Er Hatte eine ganz einzige Gabe, 
jede Sache Die er verfocht, auch die beſte, durch feine Per- 
fünlichfeit unliebendwürdig zu machen. Er pries die Milde 
mit Bitterfeit, die Duldung mit Verfolgungseifer; den Welt- 
bürgerfinn wie ein Kleinftädter; die Denkfreiheit wie ein 
Gefängnißwärter; die Fünftlerifche und gefellige Bildung ber 
Griechen endlich wie ein nordifcher Barbar. 


Durch ein Paar Zeilen, die man ohne Anftoß Iefen 
kann, ließ ih mich ſchon beftechen, die “Schläferin’ unter die 
ibealifhen Stüde zu zählen. 


Du rothwangige Schläferin 
Ruhſt fo. Tieblich im Klee, 
Nicht Arkadiens Schäferin 
Ruhte Tieblicher je! 
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Gleich darauf heißt es aber: 


Fremd, wie Böhmen und Spanien, 
Sah das Mädchen mich an. 
Unter Blüthenfaftanien 
Stand ich laufchend, und fann. 


In der erften Zeile find zwei fprüchwörtliche Redensarten 
zufammengefnetet; die eine, “Das find ihm böhmifche Dor- 
fer’; die andre, “Dieß oder jened kommt einem Tpanifch ve’. 
Die erfte ift wohl daher abzuleiten, daß in ben böhmifchen 
Städten beide Sprachen geredet wurden, in ben Dörfern 
aber nur bie böhmifche, fo daß der Deutsche fih da nicht 
mehr verftändigen Eonnte. Zu der zweiten Redendart mochte 
die ſtrenge Kriegäzucht Anlaß geben, welche der Herzog von 
Alba auch unter den deutſchen Rruppen einführen wollte. 
Ich finde den Ausdruck ſchon bei einem Schriftfteller des 
ftebzehnten Jahrhunderts.“ Die doppelte Fremdheit läßt fid 
nun aber auf den Vers felbit zurüdwenden; und wenn eine 
andre Leſeart fände, etwa: 


Wie ein Löw’ aus Hyrkanien, 


oder: | , 
Wie die Mufen Uranien, 
oder: 
Wie ein Türf in Albanien, 
oder: 
Kühn wie einft Lufitanien, 
oder: 
Wie am Feſt Epiphanien, 
oder 
Wie das Land Akarnanien, 
oder: 


Die Mufarion Phanien, 
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ober mit geringerer Sorgfalt für die Meinheit des Reims: 
Wie der Falk unter Kranicen; 


fo würde es, denke ich, den Leſern weder viel böhmifcher 
noch viel fpanifcher vorkommen, als wie e8 jebt Tautet. 

Bei dem Liede “vor dem Braten’ muß id) einen Irrthum 
besichtigen: ich habe es buchflählich genommen, da es doch 
nach der Abficht des Dichters allegorifch verftanden werden 
jallte. Man urtheile, ob ich zu entfchuldigen war. 


Sei willkommen, edler Hafe, 
Ehrenſchmuck der Tafel heut! 
Nimmer duckſt du mehr im Grafe; 
Alle wir mit vollem Glaſe 

= Läuten dir ein Beftgeläut! 


Ha! dich fieng der gute Bauer, 
Dem du oft den Kohl geraubt. 
Abends fland er auf der Lauer: 
Komm nur, ſprach er, meinft du, Schlauer, 
Was dem Reh, fei dir erlaubt? 


Hirſch' und Rehe koͤnnen grafen, 
Wo nur was zu graſen iſt; 
Wenn fie auch mein Korn durchraſen! 
Anders, wenn ein Schelm von Haſen 
Mir den Winterkohl zerfrißt! 


Endlich haͤlt dich ſchlauen Rammler 
Feſt am Hinterlauf die Schnur! 
Ah du, wackrer Kräuterfammler, 
Stredit die Löffel? Sei kein Dammler! 
Du mußt her! Sa quiefe nur! 

Droh'n auch Bruͤch' und Nadenfchläge, 
Wenn dich Hier der Förfter ſpuͤrt; 
Mas er droht, hat gute Wege! 
Stöhl er jelbft mir im Gehege, 
Traun, er würde felbft gefehnürt!’ 
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In der Ausgabe von 1802. (TH. V.©. 31.) legte Voß 
zuerft eine Unfpielung in Die veränderte Ueberfchrift “Das 
MWildreht. Dann gab er in ben Anmerkungen einen ges 
heimnißvollen Wink, und zugleih eine Weifung für den 
Beurtheiler: 


“Um den Hafen war es wohl weniger zu thun, ald um etwas 
Anderes, das Manchem in der Hafenlaune entgieng.’ 


Ad, freilich! freilich! Ich bin unbegreiflich verblendet gewe⸗ 
fen, hier nichts zu wittern; und das kam daher, dag ich in 
der Safenlaune war. Set geht mir endlich ein Licht des 
PVerftändnifies auf. Es follte eine Satire auf den Abel 
fein, welchen Voß, wie befannt, nicht auf republifanifche, 
fondern auf bäurifche Weife Haßte; und die Moral der Fabel 
ift: wenn ein übermüthiger Edelmann den Bürger in feinen 
.  Nedhten angreift, ihn in fein Gehege kommt, fo gelten bie 
Vorrechte des Standes, bie Jagdgeſetze, nichts mehr, und 
ber Bürger kann fich felbft feine Genugthuung nehmen. 
Hiegegen ift nicht? einzuwenden: wird aber dadurch die ger 
wählte Einfleidung gefchmadvoller? 

Da einige der angeführten Beifpiele an das Unglaub« 
lihe gränzen, fo muß id) der Urfundlichkeit wegen bemer- 
fen, daß ſie fämmtlih aus den Muſen⸗Almanachen ger 
‚nommen find. Diefe Habe ich jebt nicht zur Sand, aber 
für die wörtliche Genauigkeit ſtehe ih ein. Auch wird 
man die meiften heurtheilten Stüde, fo ziemlich unver⸗ 
ändert, in der Ausgabe der fämmtlihen Gedichte vom J. 
1802. wiederfinden. Nur vermiße ich in dem Prauentanz 
das Männchen, das mit zu Bett genommen werben 
fol; es ift aber noch genug ftehen geblieben, um das 
gleiche Urtheil zu begründen. Hingegen in der Auswahl 
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ber Ießten Hand vom J. 1825. find viele Der geta= 
beiten Stüde auögefchloßen worden, und dieß verbient 
allerdingd bemerkt zu werden. Hätte die Kritif und 
Parodie jener Gemeinheiten doch alfo nachgewirkt? Wäre 
der Berfaßer nah einem Bierteljahrhundert in ſich ge= 
gangen? Wenn Voß nachgab, fo hatte der Gegner gewiß 
Recht. 

Die Kartoffelernte iſt jedoch auch der Auswahl mit 
eingerückt, und dieß, fürchte ih, hat Goethe verſchuldet, in- 
dem er fie gegen ben ſchon Fundgewordenen Spott redt 
ausdrüdlih in Schug nahm, und den Sänger des Liedes 
bei feiner Denkart beftärftee Ich muß mich bier gegen ein 
Mißverftändnig verwahren. Ich habe nicht behauptet, daß 
eine Kartoffelernte überhaupt nicht befungen werden dürfe. 
Jede wohlthätige Bruchtbarfeit der Natur foll im Menichen 
ein dankbares Gefühl erregen, und hat es aud) von jeher 
gethban. Daher das Opfern der Erftlinge, die Danffefte 
a. f. w. — Erntefefte find aljo allerdings ein würdiger 
Gegenftand für die Poefie. Sie find e8 um fo mehr, je 
weniger das ingeerntete bloß den rohen Bedürfniſſe der 
Sättigung dient. Deswegen ift die Weinlefe vorzüglich) 
dichterifch, weil der Saft der Trauben, ohne ein Bedürfniß 
zu fein, heitern Lebensgenuß verfchafft. Die Alten haben _ 
auch das Nüsliche, das Getreide, den Oelbaum, in ihrer 
Mythologie verherrlicht. Sie verbanden aber mit der Er— 
findung des Aderbaued den Begriff der Stiftung eines ges 
felfigen und gefeglichen Lebens. Wir haben feinen Tripto- 
lemus, der, wie jener Liebling der Ceres das Getreide, auf 
feinem geflügelten Wagen die Kartoffeln allen Völkern der 
‚Erde zugeführt hätte. Es war auch nicht wohl thunlich, 
‚weil fle nur andre Arten der Anpflanzung vertreten, wobei 
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dem Defonomen zufteht zu erörtern, ob nit etwas Nützli⸗ 
cheres darüber verabfaumt wird. 

In diefer Hinfiht ſcheint mir die einfeitige Hervorhe⸗ 
bung der Kartoffeln eine Ungerechtigkeit gegen die Budh- 
weizengrübe zu fein, die ja auch in ſehr unfruchtbarem 
Boden gedeiht. Der Mais oder türfifhe Waizen hat auf 
gleihe Ehre Anſpruch zu maden: der daraus bereitete Brei, 
* Die polenta, ift die vornehmfte, beinahe die einzige Nahrung 
der Landleute in Ober-Italien. Auf dem Theater in Mai⸗ 
land hörte ich einmal den Harlekin den Ausdrud Polenta- 
Berwüfter ald ein Synonym für Menſch' nicht ohne Wir- 
fung gebrauchen. Volete far morire questo povero distruggi- 
tor di polenta? rief er als Advofat den Nichtern mit 
beweglicher Stimme zu. — Es iſt niederfchlagend, das 
Menſchengeſchlecht als einen Haufen lebender Gefchöpfe be= 
tradhten zu müßen, für welde ſchon durch Die Ausficht auf 
nothdürftige Befriedigung des Hungers eine ſchwere Beküm⸗ 
merniß weggeraͤumt wird. Und dennoch verhält es ſich fo: alle 
Erfindungen des Gewerbfleißes, der Weltverkehr der Natio⸗ 
nen, die zur Wißenſchaft gewordene Kunft der Staatsver⸗ 
waltung, haben biäher noch feine dauerhafte Sicherheit gegen 
die. Gefahr einer Hungersnoth gewährt. 

Als Schildwache vor dem Garten der Poeſie, von die⸗ 
jen Eöniglichen QIuilerien, wo Niemand mit einem Wamms, 
Schurz und Mütze, oder mit Sandwerfögeräth fpagieren geben 
Darf, würde ich aus perfünlicher Neigung die Kartoffeln gern 
durchpaſſieren laßen, wenn ich nicht befürchtete, Die rumford⸗ 
hen Suppen, die Holzfparöfen, die Runkelrüben, die Stall 
fütterung, und andre dergleichen‘ nüglihes Volt möchten 
fich gleich hintennach eindrängen, und es möchte mir alsdann 
unmöglid fallen, fie mit dem Flintenkolben abzuwehren. 
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Wo hat aber Goethe die Kartoffelernte gelobt?” werden 
die meiſten meiner Leſer fragen. Man ſehe die Beurtheilung 
der voſſiſchen Gedichte in der Jenaiſchen Allg. Litteratur⸗ 
Zeitung (1804. April. Nr. 91. 92.). Daß ſie von dem 
großen Dichter herrührt, weiß ich nicht aus zuverläßigen - 
Nachrichten: ich ſage es vermuthungsweiſe, und auf meine 
eigne Gefahr. *) Die Anonymität läßt ſich ſchwerlich bes 
haupten, wo jeder Zug die Hand des Meifters verräth; und 
fo wird e8 wohl erlaubt fein, bier eine wenig befannte, aber 
fehr anziehende litterariſche Anekdote zu berühren. Man er- 
zählte damals, Voß habe Göthen, welder die Herausgabe 
der genannten Tritifchen Zeitfchrift einige Zeit Iang leitete, 
um eine Recenſion von feiner Sand wiederholt und dringend 
angelegen; als fie nun nach begreiflichen Zögerungen endlich 
erfchien, jei er vor Freude außer fich gewefen, während doch 
feinem gewibigten Xejer die Ironie darin entgehen Fonnte. 
Ob fih tiefe Ironie wider den Willen des Beurtheilers 
von felbft eingefunden, indem er wohlwollend Alles zum 
Beften kehrte, oder ob eine ſelbſtbewußte Schalkheit im Hin⸗ 
tergrunde gelaufht, das laße ich unentſchieden. Nach dem 
Zeitpunkte der Abfaßung ift mir das letzte wahrfcheinlicher. 
Wie dem auch fei: jeder Leer, der die voſſiſchen Gedichte 
tennt, und den Verfaßer in feiner häuslichen Umgebung ge⸗ 
fehen Hat, wird das dort aufgeftellte, idealiſterte und dennoch 
fo ſprechend ähnliche Bildnig von ihm bewundern müßen. 
Nur zuweilen geht die Scmeichelei des gefälligen Pinfels 
zu weit; und wo dad Wort art? vorkommt, wird man 
wohl überall einen Drudfehler für zähe' annehmen dürfen. 








*) [Sie ſteht auch in den neueren Sammlungen von Goethes 
Schriften] | 
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In der Auswahl vom I. 1825. find, außer vielen 
Gedichten, auch die Anmerkungen weggeblieben, bie eine 
wahre @uriofttät der früheren Ausgabe find. Dem Biogra- 
phen Voſſens find fie wegen mander darin, enthaltenen 
Anekdoten und ECharakterzüge unentbehrlih. Dem Sprach⸗ 
fenner darf ich von den etyumologifchen Artikeln eine unges 
meine Beluftigung verfprechen. Die Worterflärungen werfen 
Licht auf den Sprachgebrauch des Dichters überhaupt, und 
inöbefondere auf feine Ueberfegungen. Zum Beifpiel in 
dem “Dorfpfaffen’ (nad) Swift, wo ih nicht irre, aber ver⸗ 
gröbert) Tieft man folgende Berfe: 

Ein rundes Weib, — — — — 


Das, wenn birs früh im Magen wabbelt, 
Kirſchbrantwein ſchenkt und wenig Tabbelt ; 


und hiezu die Anmerkung: 


Wabbeln von weben, ſich ſchwach bewegen; hier vgr Hebelteit; 
das vermehrte quabbeln wird von zitterndem Kette, Moorgrunde, 
Gallert gebraudt.’ 
Dieß findet nun feine Anwendung auf die leichtfertigen 
Beihwörungen Mercutios an ten Romeo bei Rofalindens 
Feigen: 
1 conjure thee by Rosaline’s bright eyes, 


By her high forehead, and her scarlet lip, 
By ber fine foot, straigt leg, and quivering thigh ; 


welche in der Veberfegung folgendermaßen lauten: 


Bei Rofalina’s Elaren Aeugelein, | 

Dem hohen Vorkopf, und dem Scharlachmund, 

Dem drallen Fuß, Stredbein und Quabbelſchooß. 
Hinweg davon! So hätte Oftade die mediceiſche Venus 
gemalt. 
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Da der Wettgefang bereits unter meinen Gedichten 
abgedrudt ift, fo gedachte ich erft, als eine neue Zugabe, 
die Parallelftellen aus den drei Originalien beizufügen. Um 
Beweife meiner Treue und fogar meiner Mäßigung wäre ich 
nicht verlegen gewefen. Wenn es zum Beifpiel heißt: 

Mag der mudende Krittler muden! 
Fort doch walzet die Melodie ; 


fo finden ſich als Vorbilder: 


Mas, ob fern ein Blaffer blafft, 
Ob ein Flunkrer flunfert? 
Mas, ob fern ein Pfaffe pfafft, 
Und ein Junker junfert? 
und: 
Dem Mucker ruft er zu: 
Mas, Mucer, mudeft du? u. f. w. 


Aber die Mühfeligkeit nicht einmal gerechnet, fürchtete ich, 
zu fehr in eine Aehnlichkeit mit den fehwerfälligen holländi= 
fhen Ausgaben der Klaffifer hinein zu gerathen. Und 
dann, die Wahrheit zu jagen, erwarte ich auch für meine 
litterarifchen Scherzgedichte einen Kommentator von der 
- Nachwelt. 


Parny, La Guerre des Dieux. 
1800. 


Nicht felten giebt man ſchon dadurch Anftoß, dag man 
an einer verrufenen Sache feinen nimmt; dieß wird nämlich 
auf Gleichgültigkeit bei der Anfechtung des Ehrwürdigen 
und Heiligen, oder wohl gar auf ein Einverſtändniß mit 
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Den Anfechtern gedeutet. Die welche ſich nicht fo Leicht irre 
machen laßen, müßen hingegen in ber entgegengefekten Ge⸗ 
finnung eine übel verftedte Verführbarfeit, Kleinmuth und 
und Mangel an Zuverfiht auf die Güte der Sade und bie 
Feftigfeit des eignen Willens wahrnehmen. Sie find alfo 
beredhtigt, an dem Anſtoße jener wieder Anftoß zu nehmen, 
denen fie unfehlbar hiedurch von Neuem Anftoß geben wer⸗ 
den: und auf dieſe Art Eönnte der Anftoß fo lange hin und 
ber geftoßen werden, daß zuleht lauter Verſtöße gegen bie 
gejunde Vernunft und Die freimüthige Mittheilung der Ge- 
danfen herausfämen. Das Einfachfte und Unanftöpigfte in 
ſolchen Fällen ift alſo wohl, ohne alle Rüdfiht auf die 
Schwahen feinen Gang zu gehen, und der befteht hier, wo 
von einem ald unfittlid und irreligiös berüchtigten Gedichte, 
Parnys Guerre des Dieux, die Rede fein foll, darin, es 
bloß in poetifcher Hinſicht zu beurtheilen. In fo fern es 
ein aͤchtes Kunftwerk ift, werden jene Vorwürfe es nit 
treffen; denn die nothwendigen Sphären und Elemente der 
menſchlichen Bildung, Sittlichkeit, Religion, Philofophie und 
Poefte, können niemald zerftörend in einander eingreifen, ihr 
MWiderftreit kann nur fheinbar fein. Diefer fefte Glaube, 
in dem die Achte Toleranz beftehen möchte, würde an einem 
Beifpiele bewahrt werden, wenn ſich fände, Daß gerade aus 
dem poetiih Mangelhaften das in Bezug auf Religion und 
Sittlichkeit Tadelnswürdige hervorgeht. Aber wie foll dieß 
ausgemacht werden, wenn die Ereiferung nicht erlaubt, ſich 
dem Eindrude des Gerichts mit unbefangner Ruhe zu 
überlaßen. | > 

Parnys Werk hat in Frankreich viel. Aufſehen gemadıt, 
dad National=Inftitut bat ihm dafür den Preis der Poefie 
gewiffermaßen zuerfannt und ihn Doch davon ausgeſchloßen, 
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wie Piron ehemals wegen feiner ausſchweifenden Verſe nicht 
in die Akadmie gelangen Eonnte. In deutſchen öffentlichen 
Blättern ift darüber, fo viel ich mich befinne, nirgends 
ordentlich gefprochen, fondern bloß die DVerrufenheit ausge⸗ 
rufen worden, man hat das Buch verboten, nicht bloß wo 
man zu verbieten gewohnt ift, fondern fogar an den allges 
meinen Stapelpläßen des Buchhandels. Iſt denn hier wirf- 
ih ein fo gewaltiger Titane und Himmelsſtürmer aufgetre- 
ten, ober läßt ihn nur die Kleinheit der umgebenden Welt 
riefenhaft erfcheinen? 

Der Kampf der alten und neuen Gottheiten ift, in 
einem ernfteren Sinne genommen, ein wahrhaft poetifcher 
Gegenftand. Es giebt nicht leicht ein größeres und tragis 
fchere8 Schaufpiel in der Gefchichte, als Die Zerftörung eines 
Götterdienftes, der die gebildetfte Mythologie, die Blüthe 
fehöner Sinnlichkeit und eben darum vergänglich, barftellte, 
und aller daran gefnüpfter Herrlichfeiten des klaſſtſchen 
Alterthums, duch eine erhabne geiftige Offenbarung‘, die 
auf Hintanfegung alles Irdiſchen drang, und felbft ten 
innern Menden zum Opfer verlangte. Auch ift diefe Bes 
gebenheit fhon mit dem ganzen, Zubehör der Dichtung, mit 
Wundern aller Art umgeben, auf die Nachwelt gekommen. 
Freilich verherrlichten diefe nur den Sieg der chriſtlichen 
Religion, ihre ermattete Gegnerin Tonnte feine mehr her⸗ 
vorbringen, jedoch erfcheint ein Mann wie Julian, der alle 
edlen Schatten des Alterthums zum Streite gegen das 
Chriſtenthum herauf befhwor, faſt im Glanz der alten 
Herven. Diefer Streit entjchied nichts Geringered, als bie 
Trennung und völlige Entgegenfegung der alten und neuen 
Welt. Ia er ift gewiffermaßen ewig und nothwendig, denn 
feine beiden Prinzipe, DVergötterung der Natur und bes 
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Lebend, und vernichtendes Hinausftreben der Freiheit über 
beides, find gleih urfprünglich im Menfchen gegründet; fo 
erneuert er fih immer noch in unfern Gemüthern, indem 
- wir das Höchfte der alten und neuen Bildung zu vereinigen 
fireben. Es begreift ſich indeflen, warum fich bie Poeſie 
bi8 jett fo felten an dieſen Gegenftand gewagt hat. Jede 
Mythologie (und aud eine geiftige Religion wird fih, wo 
feine gewaltfame Hemmung eintritt, Mythologie ald Sym⸗ 
bolif ihrer innern Anfchauungen anbilden) ift eine vollftän- 
dige poetifche Anfchauung der Dinge, und foll fie mit einer 
andern, welche fie ausfchließt, zugleich als reell dargeftellt 
werden, jo muß entweder in der Meflerion des Dichters, 
oder in der Welt ber Erfcheinungen ein gemeinfchaftlicher 
Boden gefunden werden, welches fihon eine Erhebung über 
beide vorausſetzt. Wo aber ein folder Punkt berührt wird, 
da firömt Großes und Schönes in Fülle hervor. Man 
erinnere fih nur an Schillers Götter Griechenlands; auch 
Goethes Braut von Korinth erhält hauptfächlich dadurch die 
erfhütternde Hoheit. Es laßen fi Tragödien und Did 
tungen aller Art denken, die fih um biefen Angel drehten. 

Daß ſich dieſer Stoff auch zu einer fomifchen Behand⸗ 
lung vorzüglich eigne, leuchtet daraus ein, daß das große 
Vorrecht des komiſchen Dichters, die Geſetze der Wirklichkeit 
aufzuheben, und feine ſcherzende Willfür an ihre Stelle zu 
feßen, bier ſchon in der Sache felbft Liegt. Indem er die 
unverträglidien Mythologien mit einander flreiten läßt, wird 
ex fie zugleich als reell und als nicht reell, als Gefchöpfe 
der Meinung und als weltbeherrfchende Weſen vorftellen, 
woraus eine umgekehrte Natur, ein Iuftiges Chaos entftchen 
muß, in welchem der Wi feine Blige frei nad) allen Sei⸗ 
ten kann umherfahren laßen. 
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Die Wahl eines foldhen Gegenftandes läßt alfo, be— 
ſonders bei einem franzöftfchen Dichter, einen ausgezeichneten 
Grad von Genialitat vermuthen. Freilich muß erft die 
Ausführung zeigen, wie er felbft feinen Gedanken begriff, 
und inwiefern er wußte, was e3 mit feiner Abftcht auf ſich 
habe. Parnys Plan ift im Ganzen mit Verftand angelegt, 
die verſchiednen Seiten bieten fih nad) einander in einer 
leichten Bolge dar, man vermißt nichts Nothwendiges, und 
e8 ift auch nichts Ueberflüßiges und Fremdartiges herbeige- 
zogen. Sein Werk ift darin der Pucelle d’Orleans, dem 
einzigen Gedicht in franzöftfcher Sprache, womit e8 verglichen 
werden kann, und das er aud in der äußern Form unftrei- 
tig vor Augen gehabt hat, weit vorzuziehen. Voltaire hat 
dabei zwifchen jeinem Begriff vom arioftifchen NRitter- 
gedicht und der feherzhaften Epopde geſchwankt; die ſchwer— 
fälligere Erfindung geräth auf lauter epifodifche Abwege. 
Der Krieg der Götter ift mehr aus Einem Stück, es wirb 
einem bejtändig gegenwärtig erhalten, warum es zu thun ift; 
auch ſcheint mir Ton und Schilderung im Einzelnen gefälliger 
und weicher. Zwar fehlt es nicht an Stellen, wo die Saupt- 
fiftion um nidjt8 vorwärts rüdt, aber fie find dem Inhalte nach 
zwedmäßig ausgefüllt, wenn auch in der Serbeiführung des 
Eingefhalteten mehr Scharffinn hätte aufgewandt werden fön- 
nen. Solche Lücken konnten nicht füglid vermieden werben: 
denn dergleichen allegorifche Kriege find ja eigentlih nur ein 
einziger Gegenfaß, . fie können nur ſcheinbar zu einer Reihe 
von Momenten ausgedehnt werden. Ehen dieſer Mangel an 
wahrer Sandlung findet ſich 3. B. in des Cervantes Heife 
auf den Parnafd, aber. .mit vollem Bewußtfein, er gehört 
mit zu der durch das ganze hingehenden Ironie, und der Reiz 
und Nachdruck ift auf etwas ganz Anderes gelegt. 
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Der Dichter erzählt; nur felten führt er feine Perſonen 
in fortgehendem Dialog ein. Offenbar hätte doch die dra⸗ 
matifche Form bier zum großen Stil der Behandlung ge» 
hört. Die alte Komödie ift ein ganz andre Ding, al das 
fcherzhafte Heltengediht. Im Ariſtophanes, namentlih in 
feinen Vögeln, den Elementen nach aber auch in feinen üb» 
zigen ‚Stüden, lag das Mufter zur Bearbeitung dieſes Stof- 

fes fhon ganz fertig da. Wie dem ernſten Drama nichts 
Wweſentlicher ift, als Verwidelung und Auflöfung , fo ift es 
hingegen abfolut fomifch, wenn die dargeftcllte Handlung in 
einer bloßen Spiegelfechterei befteht, und Die Sade am Ende 
auf temfelben Punkte ift, wie zu Anfange. Die eben er: 
wähnte Unwefentlichkeit der Vorfälle, die in der Erzählung 
doch immer eine unangenehme Leerheit fühlen läßt, wäre 
alddann fehr zu Statten gefommen. Yerner: aus eben dem 
Grunde, weswegen Ariftoteled der Tragödie dad im Epos 
erlaubte Wunderbare verbietet, nämlich weil jene Durd Die 
unmittelbare Darftellung beſtimmt fei ald wirklich zu erfchei- 
nen, darf in der reinen Komödie das Wunderbarfte und 
Munderlichfte, ja das in ſich Widerfprechende und Unmög⸗ 
liche tem Zufchauer vor die Augen gerüdt werden. Der 
Konifer muß überall dur die That die unbeſchränkte Will- 
für erklären, womit er befugt und gefonnen ift, ſich über 
die beftchenden Ordnungen hinauszufegen; Durch die nahe 
Gegenwart gewinnen feine Erdichtungen einen ungleich Dreis 
fieren Charakter, und fo entfteht jene unvergleichliche Toll- 
heit der Freude und des Witzes, gegen welche die fühnften 
‚Wagftüde des Erzählerd nur nüchtern und beſchränkt her 
auskommen. 

Welchen gewaltigen Schritt vorwärts hätte die franzö- 

fifche Poeſie gethan, wenn einer ihrer Dichter feinen Landes 
Verm. Schriften VI. 7 
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leuten die Möglichkeit einleuchtend‘ zu machen wüßte, einen 
ſolchen phantaftifchen und durchaus komiſchen ‚Stoff, ih will 
nicht jagen auf die Bühne zu bringen (dazu würde die Frei⸗ 
heit der politifchen Komödie der Athener erfordert, die in 
Srankreih aus befannten Gründen nod in langen Zeiten 
nicht, oder vielleicht nie zu erwarten ift), aber doch für die 
Lefung in Form eines Schaufpield zu behandeln. Ein Dich- 
ter, der fih mit feinem Spott in das religiöfe Heiligthum 
wagt, follte billig nicht bange fein, für einen Ketzer in ber 
Poetik zu gelten, noch an Vorurtheilen Eonventioneller Theo⸗ 
rie hängen. Allein die dialogiſierten Stellen beweifen zur 
‚Genüge, daß Parny diefer höheren Löfung ber Aufgabe kei— 
nesweges gewachſen war. Er fällt alle Augenblide aus dem 
Ton und Charakter feiner PBerfonen, und zwar nicht aus 
komiſchem Uebermuth, fondern geradezu aus Ungeſchicklichkeit 
und Unvermögen. Wo auch das Richtigere angedeutet if, 
zeigt ſich doch das geringe Map feiner mimifchen Talente. 
Man nehme die in der That wigige Stelle über die pſycho— 
Iogifche Verwirrung dreier Perfonen in Einem Weſen und 
alfo auch Einem Bewußtjein. Wie viel befer hätte ſich dien 
benugen, welde Trios hätten ſich anflimmen lagen, worin 
Grammatik, Logif und Arithmetif mit den drolligften Sinn- 
und Wort-Spielen auf den Kopf geftellt wären! Zu welden 
herrlichen Kontraftierungen und Parodien griechifcher und 
‚bebräifcher Poefle wäre überhaupt Veranlagung gewefen ! 
Die Befchaffenheit feiner Sprache entichuldigt den Dichter 
nur halb; denn wiewohl an eine Ummodelung berfelben mit 
ariftophanifcher Kedheit vor der Hand nicht zu denken ift, 
fo fommt doch. dabei viel auf Wollen und Wagen an, und 
ſchon mit einer berzhaften Rückkehr auf die Bahn des Ra⸗ 
belais Tiepe fich etwas Bedeutendes ausrichten. 
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‚ Da is einmal ‚dem Ariftophaines habe erwähnen müpßen, 
um "meine Gedanken deutlich zu maden, fo mag und der 
» Nücdbli auf ihn auch für zwei andre Stüde, nämlid vie 


» < Jüfternen und außgelaßenen Gemälde und ben Spott über 


religiöfe Gegenftände, den richtigen Standpunkt finden helfen. 


Bei der alten Kumdbie dft «3 Grundprincip, daß die Götter 


Spaß gerftehen, ir daß fie auch Hierin güttih, d. h. den 


.Menſchen unermeßlich üherlegen find. Von gutgelaunten 


1 


0 


and liberalen Göttern ſteht dieß auch billig zu hoffen: denn 
da, der Wit eine göttliche Gabe“iſt, fo bietet man ihnen 


nur, wie in andern Faͤllen, einen Theil ihrer eignen Wohl⸗ 
thaten zum ‘Opfer, wenn man ſich über’ fie luſtig macht. 
Wenn, ber Sag,” ber Menſch bilde feine Götter" nach fich, 
"nähtr duf einzelne Nationen bezogen wird, fo möchte Spaß⸗ 
verftehen eben nicht die Stärke, beutfchet -Nationalgötter fein; 


mehr · der frapgbflichen amd "noch mehr ber itafiänifchen. Was 


£ haben ſich nicht fo viele italiäniſche Dichter vom Boccaz an 


yingeadhtet ihres Katholiciſmus erlaubt! Ueberhaupt war jene 


důſtre Aengftlichkeit, die Gottheit ja nicht "durch irgend ein 


— feherzendes" Wort zu beleidigen; bie für. ihre Größe. vielmehr 


beleidigend als. ehrend if‘, im ganzen Mittelalter nicht her⸗ 
‚gebraht. Man erinnre fih nur an. die pofienhaften Aufs 


"Züge, die Efjelg- und Narren-Feſte, die luſtige Darftellungs- 


‚art der Myſterien; noch. bei unferm Hand Sachs kann man 
faſt nicht zweifeln, daß er ſich bei. aller redlichen Andacht 
der lejſen Parodie. bewußt‘ war, wenn er z.B. Gott den 
Bater die Kinder det erften Eltern’ katechiſieren laäͤßt. Die 
entgegengeſetzte-illiberale Geſinnung · iſt erſt in neuern Zeiten 


dem Chriſtenthum angekünſtelt worden, als bie Spaltungen 


in der Kirche und die Angriffe - ‚ber fogenannten Freigeiſter 
zum Asa und. aut —— Selbſtoertheidigung nö⸗ 
‚7 ”». 
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thigten. Indeſſen bat fie immer in umgefchrtem Berhält- 
niffe mit gläubiger Einfalt und kindlicher Myſtik geftanden ; 


fe mehr Halbheit im Glauben und anmaßliche Aufklärung, . 
befto mehr Strenge hierin. Man Kann z. B. behaupten,. 


daß die Adiaboliſten eigentlich den ——— Reſpekt vor 
dem Teufel bewiefen haben... 
Die ernithafte Laͤſterung wurde bei Ben Griechen eben 


ſo gut für ein Verbrechen gehalten, wie bei, uns, und den= - 


noch durfte Ariftophanes den Bacchus. an einem ihm zu Ehe 


ren gegebenen Fefte ala Karikatur von "einem nieberträchtigen 
und feigen Weichling vorftellen.- Wodurch ward. ‚ec nun vor 
Mißdeutung gefichert, und Leiftete auf der andern Seite Ge⸗ 
waͤhr, daß er nichts Arges im Sinne habe? Daburch daß 


er poetiſche Orgien feierte, daß ſein ganzes Werk. ein Erguß 


fpielender Lebensfreude war, daß er fich der Begeifterung des 


Scherzes hingab, der eben fo wenig dauernde Wirfungen bes 
zweite, als im Naufch geführte Neben zu gelten pflegen, . 


wenn er vorüber ff. Bei Barny ift dieß nun gar nicht fo, 
per bittre Ernſt Liegt im Sinterhalte, er verfolgt- den Katho⸗ 
Yieifmus und das Chriftenthum überhaupt mit währem Haß. 
Heißt es nicht fich anf die plumpfte Art fund geben, 'wenn 
er ben Engel Gabriel, der die fünftigen Schickſale der neuen 
Refigion in einer magifchen Laterne vorftellt, über das Un— 
glück und die Gräuel, welche ihre Verbreitung verurfacht 
haben foll, im Ton eines Enchklopädiften deklamieren läßt? 
Und wo bleibt die magiſche Laterne, wofür bie vom Gabriel 
gefchilderten Motive und Gefinnungen doch gewiß feine Bil- 
der abgeben? Wo bleibt vor aller Dingen der Spaß? 
Gab es denn gar Fein Mittel, fo etwas (noch dazu jo 
Abgenugted) an den Mann zu bringen, als daß er es 
mit beleidigender Deutlichfeit gerade herausfagt? Wie 





u 


. a e ur jes Diens. 1800. " 101 


kann man nur bei fo viel Bierlidfeit ſo ungeſchickt 
ſein! 

Parny meint es mit, allen Religionen ziemlich übel, 
außer mit ſeiner eignen, und diefe ift der moralifterende 
Naturalifmus, Deifmus, oder wie man es nennen mag; mit 
Einem Wort, er iſt ein Theophilanthrop. Ueber dieſen 
Punkt ſcheint. er ſelbſt gar keinen Spaß zu verſtehen. Er 
fpottet über dag Chriſtenthum, weil er es haßt und verach⸗ 
tet, und, aller Andacht dafür unfähig iſt. Das iſt in’ der 
That weder etwas Kuͤhnes noch etwas Dichteriſches. Nicht 
der ſchöne Muthwillen, der in göttlicher Freiheit ſchwärmend, 
aber chen darum unwillkürlich und abſichtslos, auch fein 
Heiligſtes Preis giebt, und ſich in demfelben Gemüthe mit 
frommer Begeifterung verträgt, befeelt ihn, jondern der eitle, 
beſonnene Kitel der Freidenkerei. Die ift recht eine ma- 
tionale Eigenheit: fo macht es auch Voltaire, und zuweilen 
fogar Diderot; um eimen Pfennigwerth trivialer Wahrheiten, 
verbergen fie den wahren Scherz. Chen das aljo, worurd 
fich Varny am der Religion vergeht, verlegt die Reinheit 
des Fomifchen Witzes: nicht die Frechheit, fondern der Man- 
gel daran. Wenn der Wit einer im Werf offen, daliegen- 
den Abficht dient, jo ift.er nicht mehr Meifter;. er gehordt, 
und es ift dann fein Grund mehr vorhanden, warum er fid 
nicht den Gefegen der Schicklichkeit, den politifhen und re— 
ligiöfen Verfaßungen fügen follte. Sein poetifches Vorrecht 
der univerfellen Tollheit gründet ſich darauf, daß er unbe- 
Dingt frei gelaßen werden muß, um zu fein was er jein 
fol: mit jeder einſten Abſicht tritt ex wieder in die Schran- 
fen der profaifchen Welt. 

Welche Bewandtniß es mit den Theophilanthropen hat, 
weiß man, da wir in Deutfchland längſt die Sekte ohne den 
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Namen haben. € if — völlig giait md uud geſchoͤrne 
Kopf der Aufklaͤrung, dem ein außerlicher Gottesdienſt nur 


wie eine Perücke gegen Flüße und Verkallungkn über eſtürzt 

wird. Unſer Theophilanthrop, nachdem er ſein Syſtem in 

ber Kürze ernſthaft entyickelt, And zwar ſeitſam genug dem 

heiligen Geift in den Mund gelegt bat,’ ‚fügt Hinzu: o- , 
Rien de plus sitnple ; ‚aussi ’homme irbuya F SE; 
ce fond trop päle, et saudain le broda. 


Ich "glaube e8 wohl: wer wird nicht lieber ein Finysifiges : 


Schauſpiel aufführen fehen, als« uftmer und. ewig vor bei 
unbemalten Vorhange figen? Es verbient bemerkt zu werben, 
daß die Stelle, wo der Emft in Parnys ‚Gedicht 34 Haufe 
ift, gerade den -Mittelpunft der abjoluten Unpoefte ausmacht. 


Man hat es dem Chriftenthum häufig vorgeworfen, daß da⸗ 
rin ein für die Poefle und alle fihöne Kunft feindliches 


Prineip Liege; es bat ja auch anfangs fo zerftörend ‚auf fle 
gewirkt, bis es allmählich mit ihren Anfprühen eine Ber- 


mittlung eingieng. Allein das firengfte Chriſtenthum for⸗ 


dert doch nur Ertödtung des Fleiſches, d. h. der Sinne und 
irdiſchen Leidenſchaften; jene wollen, ihren dürftigen Begriffen 
zu Lieb,. Ertödtung aller Phantaſte, als bes Organs der 
ihnen fo verhaßten Myſtik, und fomit greifen fie den Baum 
der Dichtung an der Wurzel an. Nah allem’ viefem muß 
man ſich wandern, daß Parny noch fo viel Sinn für My— 
thologie hat. Unter andern hat er die norbifche ber. griechi⸗ 
ſchen ſchön angenaͤhert und mit ihr kontraſtiert; die Ein⸗ 
führung des Odin ſammt ſeinen Untergottheiten und ihre 
Theilnahme am Kampfe gehört wirklich ze den glaͤnzendſten 
Partien des Gedichte. 

Was die. durch Dasfelbe ausgeſtreuten Gemälde der 
Wolluft -betrifft, fo beſchäftigt und hier, wie fih verficht, 
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bldoß ihre poetiſche Statthaftigkeit; nämlich ob ſie, wenn es 
einmal ein Gedicht über dieſen Gegenſtand geben ſollte, mit 
zum Weſen der Sache gehören, oder nur um üppigen Sin⸗ 


„nen zu ſchmeicheln herbeigezogen find. Der Komiker (der 


abfolute Komiker, denn was fpäterhin Komödie hieß, kommt 
. nicht in Betracht) foll den Menſchen ins Schlechte ibenlifie- 
ven. Die kann nichts anders heißen, als daß er dem thie- 
rifchen Theil des Menfchen über den vernünftigen die Ober- 
band giebt, in einem Maße und mit einer Evidenz ber 
Erſcheinung, ‚wie ed in der gewöhnlichen Wirklichkeit nicht 
ſtattfindet. Beſteht alſo die komiſche Darftellungsart in ka⸗ 
rikiertet Sinnlichkeit, ſo wird dabei natürlich jener verwünſchte 
WMaturtrieb ſehr laut werden, der fo oft alle Vorkehrungen 
der Vernunft zu Schanden macht. Ueberhaupt bietet ſich da 
ein. reichhaltiger Stoff zum Lächerlichen und zu wibigen Ge⸗ 
genfäben Dar, weil fo viele fittliche Begriffe, verftändige 
bheilfame Anftalten, und erhabne Empfindungen an eine Sache 
gefnüpft find, wo bie Natur den fih freidünkenden Menden 
als organisches Werkzeug zur Fortpflanzung der Gattung 
praucht: er hat ſich daher mit der ehrwürdigen Anftalt, wor 
durch er in die Welt kommt, von je und je felbft zum bes 
. fterr gehabt. Was bei einigen Völkern Gegenftand religid- 
fer Berehrung, war,“ wird bei andern zu Flüchen gemiß- 
braucht; und ‘die hängt in der That zufammen: mit der 
Antwort, die ein Pabſt gegeben haben foll, ald man ihm 
einen unanftändigen Fluch verwied (& perö il padre di tutti 
li Santi!), können -fich "die Anbeter der Fortpflanzungdfymbole 
„ebenfalls rechtfertigen. Dem zufolge find die wißigen Un- 
“ anftändigfeiten des Ariftophanes in Eünftlerifcher Hinſicht gar 
, mie zu tadeln, man ficht auch, daß er fie, je nachdem es 


der Inhalt Bo "mehr. öder, weniger anbringt, und manch⸗ 
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mal ganz wegläßt. Wo Götter komödiert werben follen, 
kann e8 ohne dergleichen nicht abgehn: menſchlich abgebildet, 
werden fie beftimmter ober verworrner unter einem Gefchlechte“ 
gedacht, He würden jonft Mißgeburten oder Ungeheuer fein ; 
zur Karikatur gehören alfo auch die PVoflenftreiche des fh 
darauf beziehenden Triebes. Bei dem Kriege, den das yor- 
liegende Gedicht ſchildert, ift Die KXeichtfertigfeit der alten 
Götter, und der große Werth, der auf die Tugend ber 
Keufchheit von den Anhängern der neuen Religion gelegt- 
ward, gerade der finnliche Ausdruck für die Pole’ des ganzen 
Streites: die menſchlich entſtandne Religion geht hier, wie 
überall, auf Vergötterung der Natur aus, die geoffenbarte 
auf Vernichtung des Irdiſchen. Dazu kommt, daß in den. ' 
legten für gewijje Myfierien benn Doch Bilder" von ber un- 
heiligen und fo viel möglich wegzuraͤumenden Sache entlehnr 
werden mußten. 

Bei den meiſten ausgelaßenen Stellen in der Guerre 
des Dieux ift die angegebne Beziehung auf den Gegenfland 
nicht zu verkennen; indeffen wenn der Muthwille einmal im 
Gange ift, fo läßt er fih nicht nad Map und Gewicht be— 
ſtimmen, und Einiges in bdiefer Art muß alſo fihen .als 
opus supererogalorium in den Kauf gehen. Die Barotie 
ber ſieben Sakramente ift einer Der frevelhafteften, aber auch 
der wibigften Einfälle. Nicht weniger Tomifch- iſt der Ueber 
tritt der Satyre und ihre Umfchaffung in Mönche. „Die Ge- 
fhichte eines Liebenden Paares, das ein Gelübde ewiger 
Enthaltung gethan hat, und jedesmal, wenn Der ſchalkhafte - 
Amor im Begriff ift, fie es vergeßen. zu machen, durch eine 
religiöfe Erinnerung abgemahnt wird, tft allerliebſt. gedacht 
und ausgeführt. Charakteriſtiſch und mit der ganzen Ber 
handlungsart übereinftimmend, ift- die Scheu des Dichters, 
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auch da, wo er über die Grängen ber Natım abſchweift (wie 
in der Schilderung des weiblichen Kloſterlebens), bis zum 
Aeußerſten zu kommen, und die der Deoenz fo furchtbaren 
. Worte auszufprechen : allein fie ift weder in moralifder, mod) 
poetifcher Hinſicht zu Toben. Denn fürs erfte verhüllen dieſe 
Schleier gar nichts (ungefähr eben fo viel, als Die Verãn⸗ 
derung in der, neuen Ausgabe, nach der dd) eitiere, wo die 
ſchlimmſten Stellen im Text weggelaßen, und hinten ange- 
druckt find), fe find vielmehr der Begierde günſtig, und 
dann verhindern fie dem eigentlichen Zwed, das Lächerliche, " 
‚daß, auf gine gewifle Höhe getrieben, tie Phantafte fchwerlich 
“in eine wollüftige Stimmung kommen läßt, weßhalb ich mich 
wieder auf den Ariftophänes berufen darf. Wenn ber Wik _ 
ein fo zartes Gewißen für Die gejellige Artigkeit hat, woher- 
konnnt ihm dann die Befugniß, ſich kecklich und ſchonungge 
los ‚über fo viel Wichtigeres hinwegzuſetzen? Wollte Parny 
eine Folge reizender Boudoir-Bilderchen aufftellen, jo. hat er 
jeine Abſicht völlig erreicht. Sonft wäre ihm etwas von 
der. großen Maniersded Aretino, oder aud) nur des Taſſoni, 
oder des Rabelais gu wünſchen heweſen: über’ alsdann, hätte 
"ach das Ganze anders "fein müßen. Jetzt ift es, troß feines 
titaniſchen Namens ,, ſelbſt ‚nur ein Kabinetsſtück, gine 
‚Miniatur, von der nieblichſten ee in ihrer 
Kleinheit. 
Nachdem td) „Dies durch glles Obige, wie is giaube, 
hinlaͤnglich dargethan habe, -ift es nicht mein Geſchäft, Die 
rvielen zierlichen und gefälligen Zuge, auf die man überall 
trifft, die volatilen Einfälle aufzuzählen, die zum "Theil nur 
“in der. franzöftfchen Sprache recht fühlbar find; z. B. wenu 
.28 beim Sündenfall heipt: 


Le diable arrive; il parlait comme un ange: 


” 
[| % 
* 


. 
106 „er... r Soltau, 
ie beiben Kirnzügen von. der- im gelobten Sande einge⸗ 
— Luhnsveiheßang 
en des fiefs; de’ Cana le hamesu, 
. * S’enneblissant, devient chätellenie, 
" „Capharnaam est titre baronnie: . . 


Bonjour, bonjour, vicomte de Bethsem, 
. Comte d’ilebron, Marquis de Bethleem” 
Ein’ Paar ſolcher Beiſpiele können es ſchon einleuchtend 
machen, „daß-e8 ein eben fo ˖mißliches als unnützes Linter- - 
nehmen wäre, das Gedicht in irgend ‚eine andere Spradhe zu 
" überſetzen. — 
Was von einem Franzoſen des — Zeitalters, gu 
“ warten fland, hat Parny wohl viemlich geleiſtet. Von 
ODiderot, deſſen Geiſt in fo vielen Stücken über ben fran-- 
zöſiſchen — hinausgieng, moöchte ich wohl eine Be 2 
- hanblung? diefes „Stoffes fehen. Was Voltaire ' ober ipnft, ° 
„ein Franzoſe damit gemacht hätte, darauf bin id nich, ir im 
— N u se, 


% 
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"Oo neberſetzans des Demut 
. . en. on 
. — vierten. Stůcke bieſer. geitſiriſt war” von <ieds, 
Heberfegung des Don Quixote bei ihrer erſten Ceiheinting* . 
“Die Redet); jegt find zwei Bände · von Hoern. Soltaus Ueber⸗ 
ſetzung herausdekommen, die “aber nur zwei Drittel von der - 
esften Hälfte des Originals: ausniachen ‚ fo. daß · das Ganze“ 
nach dieſem Maßſtabe ſechs Bände betragen wird. . ‚Bivifchen 
zwei lieberſehern eines großen Dichters ſollte das freundliche. 
Verhältniß von Männern obwwalten, die a) einem. gempine 
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fchaftlihen Ziele fireßen® und deren Bemühungen einander 
zuweilen ergänzen können. Herr Soltau" hat ſelbiges zuerſt 
aufgehoben, indem er einiges ſeinem Vorgänger ertheilte 
Lob als eine Beeinträchtigung feiner angefehen (Intell.Bl. 
d. A. L. 3..1800. Ar. 27.), auch feine Ueberſetzung wieder 
mit groben Ausfaͤllen auf Tieck und meinen Bruder und 
mich begleitet hat. Sowohl mein Bruder im Athenäum, 
als ic) bei der Anzeige in der allgemeinen Litteratuͤr⸗Zei⸗ 
- „tung*)r wir haben beide mehr som ‚Original und · dem Gei= 
 pantes überhaupt gefpröchen, als von der Ueberſetzung, weil -, 
„es ung wichtig fhien, bei Gelegenheit einer ſoſchen, die im 
SGanzen auf dem richtigen Wege iſt, zu der. wahreren langſt 
aus dem. Geſicht verlornen Anſicht von jenen zurückzuführen. 
„Wir Haben auch Die Mähgel der Verdeutſchung unſers Freun⸗ 
des gar nicht verihwiegen.. (S. U. 2. 1. & 325. A. 
- 3. 1799. Nr. 230. u. 231. ©1892, 185, 188; ,189,), 
der, eben ˖ weil er ben’ Dichler San fühlt, weit ftfemt ſt 
* feine Mtbeit für tadelfrei zu halten, da man bei eimem Ver⸗ 
ſuch von sdiefer Schwierigkeit erſt durch die Uebung zulernt; 
und wie ſehr dieß bet ihm der Fall iſt, beweiſt der Fork⸗ 
gaͤng bis zu dem eben erſchienenen dritten Bande zur Genüge. 
Etatt aller Antwort auf Herrn 8. Angriffe *Y. mag 
* Hier eine u feiner, Ueberſetzung ſtehen, die aber,“ 
— — — 


*) Dieſe iſt von einem Rec. in einer ‚gewiffen Belletriſtiſchen 
Zeitumnng', die ‚zu Gotha’ erfcheint, ebenfalls angegriffen worhen. Ich 
habe das Blatt gerade nicht Zur Hand, und muß es daher auf eine 
. andre geit verſparen. dem ehrwürdigen Greife, der, wiewohl et bie 
ſpaniſche Sprache ſeit ſechs und dreißig Jahren ſtudiert, die ſpani⸗ 
ſchen Dichtet immer noch nicht zum beſten zu verſtehen belennt wei⸗ 
. ter zur Selbſterkenntniß zu helfen. 
**) Here Soltau findet eg (N. L. 8. J. Sntell. BL Nr. 83.) 
beſonders aͤußerſt inurban, daß wir die Dinge ſo bei iheen aa 


’ Li 
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bei ſo bewandten Umſtänden, und da Herr ©. zu verſtehen 
giebt, "ich ſei ihr* nipt gewachfen, fo viel möglich aus Bei- 
jpielen wird beſtehen müßen, wegen deren ich meine der 
Spanifden nicht kundigen Leſer im voraus um Entſchuldi⸗ 
gung bitte. 

In Aũuſchung der Richtigkeit des. Sinnes leiſtet Herrn 


Ss. ' Ueberſetzung 'nod) am meiſten; jedoch trifft man auf 


beträchtliche Sehler. 3.8. am Schluß des Prologs, S 74., 


Diemit Gotf Hefohlen, ‚und behalte mid) in gutem Anden- , 
- fen.’ Olvide Jdeht auf Dios: Gott beſchütze dich und vers 
geße mid} nicht.” Derfelbe Fehler findet ſich hei” Tieck. — Ih: 


1.©. 19. “unfeg. bewumderungäwürbiger Abenteurer’; ; nuestro 
flamante "aventurerg "Heißt “unfer nagelneuer Abenteurer’, r 
oder‘ wenn man’ biefen, Ausdruck vermeiden wollte F unſer 
Ffriſcher Abenteurer’, wie, Tieck ‚überfept, hat. — ©. 44. 
ihm ben ' ſchwarzen Otden der Ritterſchaft ohne Verzug zu’ 
ertheilen', y darle la negra *ordengde cahalleria Inego. ‘Die 
Ueberfegung giebt gar ‚feinen Sinn; 'negra ift hier ſprich⸗ 
wörtkich zu' nehmen, wie fo häufig: "ben verwünſcheen Orden 
ver Ritterſchaft'. — Ebenfalis S. 44. Vackenſtreich', pex 
cozada, iſt ein Swich in den Naden. Tieck hat beides 


— — 





«lichen Namen nennen, zB. eine Kıke .eine Rabe, und eine wißent: * 
liche Unwahrheit eine Züge.” Da er ändefien nichts thut., als ſeine 
Behauptung ohne Bewris wiederholen, fo wird es doch wohl dabei 
fein Bewenden haben müßen. Erft ſollten Tieck und ih if der 
Ankündigung unter Ueberfegumg der Werke des Cervantes von un: 
fern dichteriſchen Talenten viel Gutes gerühmf‘ haben. Nun will 
er dieſe Beſchuldigung auf das Athenäum beziehen: aber dann iſt 


wenigſtens die eine Hälfte davon gewiß falſch, da Tie nie etwas 


im Athenäuni geſchrieben; „Jınd was mich betrifft, fo fordre ich ihn 


auf, die Stelle im Athenäum darzulegen, wo ich ‘ganz beiläufiger  " 


Weiſe mich felbft mit hyperboliſchen Koßfprüchen überftröme:. 


[4 
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richtig. — ©, 59. “legte die — ein’, apretò la lanza 
heißt bloß ‘er. faßte fie feſt'. — ©. 88 von der Diana des 
Montemapor: man folle daraus, ‘die meiften großen Verſe 
wegnehmen?. Dieſer Ausdrück giebt gar nicht den ange= 
meßnen Stun, versos mayores’ find Gedichte in auslänti- 
"hen Silbenmaßen, die" ganz ober großentheils aus eilfitlbi- 
gen Berfen beſtehen, als Stanzen, Terzinen, Sonette, 
Canzonen. In den einheimiſchen Formen war Montemayor 


berühmt, die italiäniſchen, der Sprache angebildeten, wurden 


erft ſpaͤterhin zur Vollendung gebracht. — ©. 89. von einem” 
Buch des Lofraſo: “Bei, de heiligen Orben, den ich empfan= 
gen ‘habe.’ rief ber Pfarrer, feitdem Apoll Apoll ift, ſeit⸗ 
Dem die Muſen Mufen und die Dicker‘ Dichter find, habe 
ich in feinem Buche jo viel Witz und fo viel närrifches Zeug. 
zufammen getroffen’,. u. ſ. m, Hier Hingt das ganze Lob 
ernfthaft, da man doch' aus dem Viage al Paruaso Deutlich 
genug fieft, wir Gervanted es mit dem Lofraſo meinte; man 
Fonnte fih nur über ihn, Teinesweges aber mit feinem Witze 
beluftigen, Tan gracioso y Jisparatado libro 'camo, ese no 
se ha compuesto -follte überfegt fein ‘es iſt nie ein fo er⸗ 
götzliches und tolles Buch gefchrieben worden”. — ©. 131. 
ihrer Jungfrauſchaft unbejchadet’, con toda su virginidad 4 


cuestas, follte heißen “mit ihrer ganzen Jungfrauſchaft be= 


packt'. Das & cnestas ift eine fcherzhafte Parodie des Aus- 
drucks “feine Iahte auf dem Rüden haben. — ©. 173. 


“feine weite Studentenfappe’, los habitos largos, que como 


escolas traia, follte heißen “feine weiße Studententradit’, oder 
Mantel. ‘Kappe’ bedeutet in ordentlichen Deutſch nur eine 


Kopfbedeckung. — ©. 182. “vie frifche Luft’, el sereno, 


“der Abendthau'. — S. 218. Diefe ausführliche Erklärung‘, 
este general desenganno. Abgerechnet daß desenganno, ein 
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Wort, dad zu der poetifchen pa ber Liebe gehört, — 


durch Erklärung’ „fehr ſchlecht gegeben i heißt general nicht 
eine ausführliche, ſondern eine ‚am alle gerichtete, „allgemeine. 


Tiech hat es wie das Meifte von dem’ Obigen richtig. — " 


©. 228. Beinbrud’, quebrahtamientos de huesos, Heißt zer⸗ 
ſchlagene Knochen. + ©. 312. bet Diefem Inblick zappelte 
Sancho wie ein Gehenkter', comenzö & temblar como un 
azogado. Herr ©. hat vermuthlic das letzte. Wort mit 
ahpgady oder” ahorgadp verwechſelt: «3° Heipt “er zitterte wie 
"einer, der die Duedjilberkur braucht, und follte ine Deut 


ſchen durch" eine andre forichwörgtitge 9 Redensart überfeht fein, u 
wie auch Tieck gethan hat. — ©. 393. ‘Der König, wel⸗ —— 


cher die Gerechtigkeit ſelbſt iſt', la justicia, qug, gs el „mesmo . 
— ‚Rey; unmgekehrt die Gerichte, welche ber König ſelbſt find”, 

d. h. in’ feinem Namen handeln. Mach Herrn 8.8 Uebei 
ſetzung kommt ˖ Gerechtigkeit wie ehne moraliſche Etgenſthaft 
heraug/ derentwegen der König, gelobt wuͤrde. — Th. II.. 
©. ga: Iſt es wir möglich, fo Tomm’, si. ds, cumple venit, 
veldo:, “ob. e8 *dringend für euch. ift zu kommen, das cr= 


wägt”. ° ‚©: 124. 'doch bin id in meinen Angen nicht 


fäledhter a ald du, obwohl. du ein- Ritter biſt ‚en tanlo me 


estimo- yo villana y lahradora, como tü sennor y gaballero; ; 
“ih halte ˖ mich dhen fo Hoch als Bäurin, wie du dich als 


Berrn und Nitter Hals’. — ©. 149. Ttotz ſeinem Spar 


ren’, mal ‘que le pesase: “wie: ungern er auch wollte”. — - 
©. 193. Fräulein Dulcinea — die id ehre und Tiebe wie‘ 


eine Neliquie, obwohl’ fie Echte‘ if”, -aunque en-ella na la 
haya: ‘wenn fie. auch Feine an ſich trägt”. — S. 197. ‘ohne 
etwas hinzuzufegen,. um mir Vergnügen zu machen, oder da⸗ 
von zu thun, um mir Verdruß zw erfparen.’ "Berade unm 
gefehrt: sin que annadas, 6 mientag por darme gustp, ai 
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menos te acortes por no quitaemeld, , heißt : ohne daß du 
hinzufügſt oder Tügft,: um ‚mic Vergnügen a4 machen, nods ' 
auch etwas abfürzeft, Damit dur mich beffen nicht beraubſt'. — 
©. 203. Spezereibude', la tienda de algun curioso guan- 
tero, wörtlich Die Bude eined feinen Gandſchuhmachers', mas 
wir einen Galanterieladen nennen würden ; Spezereibude ift: 
hier ganz unſchicklich. — ©. 214. Von diefer ‚Art Liebe, 
verfeßte Sancho, Hab’ ich wohl in "der Kirche gehört‘ x daB 
man nur allein anſern Herrn Gott auf Diefe. Weife um fein- 
ſelbſt willen Lieben foll, ohne ‚Hoffnung des Lohn ung " 
Furcht vor Strafe, wiewohl ich’ ihn auch wohl Heben und 
ihm dienen möchte, es ſei warum ed auch wolle, aungue y vo 
le querria amar'y servir por lo que pudiese: wiewohl {dı 
lieber wegen bejien, was er vermag, ihn lieben und ihm ', 
dienen möchte”. — ©. 295. Als Dichter, verfehtg Fothario, 
ſagen die nicht immer die Wahrheit, aber als Verliebte ſind 

ſie immer” eben -jo wahrhaftig, als kurz und bündig in ihren 

Ausdtücken'. Ganz falſch und noch obenbzein izcherlich! 


en quanto enamorados, siempre quedan' tan* corlds como« 


verdaderos, ‘a8 Verliebte bleiben fie immer eben ſo ſehr 
unter ber Wahrheit, als ſie ihr treu find? ° — Inden 
Gedichten finden fid auch einige Mißverſtaubniſſe, ea " 
nachher. a 

Eine Ueberfegung des Don Ouirote fögnte frellih viel 
ehr und beträchtlichere Fehler enthalten, als im "der des 
Herrn ©. wirklich yorfommen, ohne daß die den Genuß 
der Dichtung flörte, da ja höhere. Erfordernifje einer poeti= 
ſchen Nachbildung Häufig vorfegliche Abweichungen von dem 
buchſtäblichen Sinne nöthig machen; gllein da man von der 
vorliegenden Ueberſetzung gerade in dieſer Hinficht fo- große 
Erwartungen erregt bat, ba es auch wirklich die einzige 
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Seite iſt, von welcher 'man fie, etwa Anfängern im Spanis 
. jeden empfehlen kann, jo velohnte es ſich wohl der Mühe, 
jo bedeutende Fehler auszuheben. 

Viel wichtiger ift ſchon der häufige Mangel an Ge- 
nauigkeit in Wiedergebung des harakteriftifchen Ausdrucks, 
‚die unnöthigen Abkürzungen und Auslaßungen. Warum 
find z. B.. Th. 1. ©. 65. die Wunder. des Mahomed, die 
im Texte ftehn, wit Dem “Märchen vom Priefter Johann’ 
verwechfelt? — ©. 160. fteht fehr unbeſtimmt vom Schmuck 
“per Mädchen im goldnen Zeitalter in grünen Blättern ber 
Stauden umd Bqͤume', flatt des malerifchen de algunas 
hojas de verdes lampazos y yedra entretexidas. — ©. 329. 
‘Sie hörten von Zeit zu Zeit, abgemeßene Schläge; “von 
Zeit zu Zeit’ ift ein Zufaß, :der auf die ſchnell auf einander 
folgenden ‚Schläge einer Walfmühle gar nicht paft. — Th. 
U, S. 125. in der Erzählung Dorotheas iſt folgender zarte 
und rüährende Zug ganz weggeblieben: “Wenn dA did an 
nichts als hieran ſtößeſt, ſchönſte Dorothea (denn dieß iſt 
der Name der Unglücklichen, die ihr bier ſeht), ſagte der 
treuloſe Ritter', u. ſ. w. que este es el nombre desta des- 
dichada. Statt der Wendung, womit eben dieſelbe ihren 
Ball andeutet: con volverse & salir del aposento mi don- 
tella, yo dex& de-serlo, jet Herr Soltau: Mein Mädchen 
gieng hinaus, .und ließ mich wieder ‚allein mit dem Treu- 
Iofen, und? — ih ward das Opfer jeiner und ihrer Vers 
rätherei'. Ueberhaupt fucht er durd) Gedanfenftriche, häufiges 
Unterftreihen der Worte, und felbft verdoppelte Interpunf- 
tion (al3!? oder?!), diefen Krücken fchlechter Profa, der jei- 
nigen aufzuhelfen; der feinigen fage ih, denn von ber des 
Cervantes ift nichts übrig geblieben. Unverantwortlicher 
Weile ift S. 196. eine merkwürdige Aeußerung von Ger- 
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vantes künſtleriſchem Bewußtſein verkürzt und gefchmälert; 
der Dichter legt nämlich dem Cardenio einen großen Lob⸗ 
ſpruch auf feine Erfindungsfraft in den Mund, indem er 
ihn von Don Quixotes Verrücktheit fagen läßt: “Sie iſt 
in der That fo felten und unerhört, daß ich nicht weiß, ob 
es einen fo jcharffinnigen Geift gäbe, der darauf gerathen 
- Zönnte, wenn man fie ald Dichtung erfinden und ausführen 
wollte. Die überfegt Sr. S.: Ja wohl, und fo fonder« 
bar, daß ich nicht weiß, ob man das alles fo gut erfinden 
tönnte, wenn man einen folden Menfchen fabelhafter Weiſe 
fchildern wollte. Sat Her ©. feinen Sinn für dad Cha- 
rakteriftifche, oder wollte er die Unbefcheidenheit des Cervan⸗ 
te3 mit dem Mantel der Liebe bedecken? | 

Es fehlt der Ueberſetzung auch in jo fern an Bollftän- 
digkeit, daß vieles ſpaniſch gelagen ift, was der Verdeutſchung 
bedurft hätte, und hierin iſt die Sache nad Tiecks glüdlichen 
Fortſchritten um vieles rüdwärts geftellt. Wie Tann z. B. 
der deutſche Lefer erratben, daß unter dem Kompaß' zu 
Sevilla ©. 35. eine Kirchenhalle zu verfiehen iſt? “Sierra 
Morena' kennt zwar jeder ald den Namen eines Gebirges, 
aber das Bild des ſchwarzen Gebirges geht doch verloren. — 
©. 83. ift der fprechende Name eines Bauern Haldudo nit 
überfegt und dadurch ein Scherz verdorben. — ©. 86. find 
die bedeutenden Namen aus dem Ritterroman Tirante dem 
Meißen, die fo viel beitragen, ihn komiſch zu charakteriſieren, 
unverändert beibehalten. Da der Name, den fih Amadis in 


feiner Einſamkeit auf dem Armutfelfen gegeben, Beltenbros, . 


den Tieck fehr gut durch Schöndunkel' überfegt, ſpaniſch 

gelaßen ift, fo wird das darüber Gefagte Th. I. ©. 13. 

ganz unverfländlih. — In Don Quirotes Schilderung ift 

der Name Brandabarbaran del Boliche gelaßen, was Tieck 
Verm. Schriften VL 8 
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nicht wörtlich, aber vrollig, “von der Kegelbahn’ giebt. Bei 
diefer Stelle tritt freilich Die Schwierigkeit ein, daß die Namen 
in der Uebertragung aud fonor und fremd Flingen müßen; 
wo dieß indeffen möglich ift, da würde fie ſehr vortheilhaft 
fein, 3. B. der Duque Alfennique könnte ohne Bedenken 
Herzog Märtipano’ genannt werden. Die VBenennungen 
Duque de Nerbia Espartafilardo del Bosque feinen ‚alle auf 
Attribute der Spisbüberei hinauslaufen! Ueberall Tiegen hier 
noch eine Menge Scherze und Anfpielungen verbergen, die ich 
nicht zu entziffeen unternehme. 

Mit den Wortfpielen hat fih Herr S. zwar bemüht 
(nur felten nimmt er feine Zuflucht zu einer Note wie. bei 
Don Azote, Don Gigote und Don 'Quixote. Th... ©. 178,; 
was Tieck ſchon fehr gut gegeben Hatte), er iſt aber meiftens 
gar nicht glücklich darin. Wenn Sancho den Namen Fiera- 
bras mit el feo Bias verwechſelt, fo läßt ihn Tieck dafür 
Fieberfraß' fagen; Herr ©. "Tederbra®‘, was meines Wißens 
ganz und gar nilhts iſt. Wenn er aus Mambrino Malan⸗ 
drino’ macht, fo heißt es bei Tieck "Schandriem’ ; hier Man⸗ 
darin’, ein Wort wovon man nicht "begreift, wie Sancho Dazu 
fommt, und wobei obendrein der Spaß verforen geht, und 
das zweitemal S. 371. gar Mawrin’, was wieder gar nichts 
ift, da nur wie im Original Martin’ häfte gefeßt werden 
dürfen. Für die Zigeuner=- und Spikbuben-Benennung der 
Galeeren, gurapas, hat Tieck fehr ſchicklich Waßerenten’ ges 
feßt, Hr. ©. zuerſt Kötherkofen' und gleich darauf, wie 
sennoras gurapas ſteht, Bräulein Wapergöttin’, Wie paßt 
die nun zufammen? — Die Schelmerei, welche dahinter 
ſteckt, wenn der Pfarrer der Dorothea als Prinzeffin Mico⸗ 
micona fagt: ‚en poco menos de nueve annos se podrä 
estar ä vista de la gran. laguna Meona, digo Meotides, 
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fcheint Here ©. gar nichts gewittert zu haben; Tieck hat fie 
ausgedrüdt, ohne fie doc deutlicher zu machen. Ein anderer 
Scherz ift beiden entgangen. Als Don Quixote nah DVer« 
luft feiner Badkenzähne vom Sancho befragt wird, wie viel 
er deren gehabt, heißt e8: Quatro, respondio Don Quixote, 
fuera de la cordal, todas enteras y muy sanas; wörtlich: 
Bier, antwortete Don Quirote, außer dem Weisheitszahne, 
alle unverfehrt und nollfommen gefund.. Die Tann heißen, 
er babe vier Zähne außer dem Weisheitszahne gehabt, „und 
auch, der Weisheitözahn fei allein anbrüchig geweſen, welches 
nicht ohne eine luſtige Bedeutung fein würde. 

Die obigen Wortfpiele find meift ſolche, die ſich auf 
Namen umd Wortverdrehungen beziehen; andre, die mehr in 
den Sinn eingehen, und fi der Natur der Antithefe nähern, 
bat Hr. ©. faſt ganz vernadhläßigt. 3.3. oyeron & deshora 
otro estruendo que les aguö el concento del agua, ©, 329. 
fo hörten fie Doch bald ein anderes Getöſe, welches ihnen 
die Freude über das Waßer wieder verdarb.“ Hier bot die 
Sprache die Nachbildung von ſelbſt an: zu Waßer machte 
oder “verwäßerte. Eben fo ift mehrmals daB Spiel mit 
aventuras und desventuras übergangen, 3. B. ©. 284. — 
In der Novelle vom Curioso impertinente> comenzö Lotarie 
a descuidarse *con cuidado de las idas ea casa de Anselmo, 
Th. II. ©. 244. begann Lothario ſich der Beſuche in An⸗ 
ſelmos Haufe zu enthalten”. Hernach: en efeto &l supa tan 
bien fingir la necesidad, h 'necedad de su ausencia, S. 273. - 
“Kurz, er wußte bie Rothwendigkeit feiner Entfernung fo gut 
vorzuſtellen. Man ſehe nur Tiecks Meberfegung nach, wie 
glücklich und ohne Zwang er dieſe Gegenfäge anzudeuten 
gewußt, Den bloßen Antithefen ohne Wortfpiel iſt es oft 
nicht beßer ergangen ‚wie Diefen ; 3.8. Otra dia recibio los 
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quatro mil escudos, y con ellos quatro mil eonfusiones, 
Th. I. ©. 276. ‘Er empfing die viertaufend Thaler, und 
"befand fih nun in nod größerer Verlegenheit, als zuvor.’ 
Sn Cardenios Erzählung: Vivia en esta mesma tierra un 
cielo, donde puso el Amor toda la gloria que yo acertara 
& desearme; “In derſelben Stadt lebte ein himmliſches 
Mädchen’ u. f. w. Wie matt und platt! Der Doppelfinn, 
daß tierra zugleih Stadt und Erbe bedeutet, konnte freilich 
nicht ausgedrüdt werben, aber was Hindert und zu ſetzen: 
In derfelben Gegend der Erde lebte ein Himmel, dem die 
Liebe alle Glorie verlichen, die ich nırr zu begehren wüßte.’ 
Der hielt Herr ©. dergleichen ercentrifche Ausbrüde etwa 
für Fehler des Stils? Sagt man doch im gemeinen Leben: 
ein Himmel auf Erden. 

Es Tann nidt zum Grundfage gemacht werden, bie 
vorkommenden Sprichwörter jedesmal (mas ohnedieß unmög⸗ 
lich ſein würde) durch wirkliche einheimifche Sprichwörter zu 
erfegen: es ift genug, wenn das Sprichwörtliche der Redens⸗ 
art und ihre Bedeutung nicht verfannt werden Tann. Auf 
dieſe Art hat auch Herr ©. manche Reimſprüche durch felbft- 
erfundne zu geben verſucht; allein es gilt hievon eben Daß, 
wie von den Wortfpielen. 8. €. Ih. I. ©. 396. Gram 
und Kummer flieht vor Gefang und Lied’; quien canta, sus 
malos espanta. Wie viel beßer hat es Tieck: daß wer fingt, 
-fein Unglüd bezwingt. Andre Male hat Herr S. Redens⸗ 
arten und Anfpielungen, die ein Lokales Kolorit haben, fehr 
unpaffend mit deutfchen, und felbft prowinziellen vertaufcht, 
z. B. Th. I. ©. 207. ‘aber was eine gute Gans ift, die 
ſchmeckt auch nad Martini’; pero buenas son mangas des- 
pues de pascua. Hier konnte fehr gut ohne Undeutlichkeit 
gefegt werben: “aber ein neues Kleid ficht auch nach dem 
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Ofterfefte gut’. Wenn vollends in der zierlihen Erzählung 
der Prinzeffin Micomicona porque jamas me ha pasado 
por el pensamiento casarme con aquel gigante, pero ni 
con otro alguno, por grande y desaforado que fuese, übers 
feßt wird ‘wenn er auch der große Stoffel ſelbſt geweſen 
wäre’, fo ift dieß nicht nur ganz und gar unfpanifch, ſon⸗ 
dern eigentlich plattdeutfch, und obendrein eine höchſt gemeine 
Uebertreibung. Auch die Flüche und Verwünſchungen haben 
nationale8 Gepräge; wenn alfo’ flatt que dios cohonda, 
Th. II. ©.-7. vie ih zu allen Henkern wünſche', und flatt 
der Anrede des Wirthes an Sancho ‘Feind Gottes und ſei⸗ 
ner Heiligen” Ih. II. ©. 336. Du taufend Saderlot’ geſetzt 
ift, fo gehen damit wirklich charafterifiifche Züge verloren. 
Ehen jo geht die Webertragung von la Santa Hermandad 
S. 143. durd ‘Polizei’, was auch nicht einmal dem Begriffe 
‚angemeßen ift, gar fehr aus dem Koſtum heraus; an andern 
Stellen ift es nah Tiecks Vorgange richtig “die heilige 
Brüderfhaft’ überfept. 

Man unterfcheidet im Don Quirote ſehr gut die Stellen, 
wo bie Sprache friſch und neu aus dem Zeitalter des Gere 
vantes ift, und wo fie in den Reden des Helden oder derer, 
die feinen Ton annehmen, auf die veraltete Weife der Ritter 
bücher zurüdgeht. Da es nun bei einer poetifchen Nachbil⸗ 
dung darauf ankommt, und die ganze Welt, worin die Dar⸗ 
ftellung des Dichters zu Haufe ift, fo viel möglich gegen- 
wärtig zu erhalten, fo wird der Ueberſetzer auch in jenen 
erften alled vermeiden müßen, was zu beftimmt an Anſich⸗ 
ten und Sitten unferd Zeitalter erinnert, in den legten 
aber hat er ebenfalls jene feierliche Alterthümlichkeit nachzu⸗ 
ahmen. Bon allem diefem ahndet Kerr ©. nun nidts; 
fogar da, wo das Veraltete nicht eine Nüance, fondern am 
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ftärfften aufgetragen ift, wie in Don Quirotes Brief an 
Duleinea, Th. II. ©. 38., überfegt er in feinem gewöhnlichen 
Stribe fort. Man vergleiche damit Tiecks Ueberſetzung 
desſelben Briefes. So verfehlt er auch ganz bie meiftens 
unerfchütterlich ruhige Rhetorik des Ritters durch vertrauliche 
und abgebrodme Redensarten, 3. B. ©. 52. ‘Kann alles 
wohl jein’, Bien estä todo eso; ©. 240. ‘was weiß ichs'. 
In eben diefer edlen Nede über die Buße des Amabis, wird 
diefem ein Schabernack“ (sinsaber) von feiner geliebten 
Oriana angethan, und auf diefe Art fällt Herr ©. in Don 
. Quirote8 poetifhen Neben, bei denen es ja eben Außerft 
ſinnreich gedacht ift, daß fie wirklich oft ſehr ſchön find und 
die Parodie nur leiſe bineinfpielt, alle Augenblide aus dem 
Tone. So kommt in einem der entzüdendften Perioden 
dieſer Art: bien notas, escudero fiel y legal u. ſ. w. ©. 331. 
plöglich “ftockfinfter” vor, wo im Original las tinieblas fteht. 
Hernach S. 337. “Der Zeitverluft, ſprach er, ift mir zwar 
verzweifelt ärgerlich; weil fich aber Doch Rocinante durchaus 
nit von der Stelle bewegen kann, fo will ih mich gedul⸗ 
den, bis die Morgenröthe hervorgeht’, da das Original 
wörtlih fo lautet: “Weil dem aljo iſt, Sancho, daß Roci⸗ 
nante ſich nicht bewegen Tann, fo bin ich zufrieden, zu war« 
ten, bis die Morgenröthe lacht, wiewohl ich weinen muß, 
dag fle heranzufommen zögert” Um Alles in der Welt, 
‚glaubt denn Herr ©., daß Gervantes feinen Helden ohne 
Abſicht fo reden Läßt? oder. hat er für gar nichts Sinn, als 
für den materiellen Sinn der Worte, und iſt zwar wohl in 
Spanien, aber niemals weder im Cervantes, noch überhaupt 
in der Poeſie gewejen? 

Nah ſolchen Proben bin ich wohl des Beweiſes über- 
hoben, daß die feineren Schönheiten der Profa, der kunſt⸗ 
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volle Bau, die reizende Concinnität und Symmetrie, der 
numerofe Gang und die befriedigende Aundung, endlich der 
zarte Hauch geiftiger und alldurchdringender Anmuth, gänze 
lich verlöfcht find, eines Beweiſes, der, um ihn zu führen, 
da hierüber noch Fein Schatten einer Theorie vorhanden ift, 
eine ausführliche Erörterung über die Matur der romanti⸗ 
fchen Profa erfosdera würde, weshalb ich mich jebt nur auf 
das Gefühl folcher Leſer berufen will, die. das Original 
ſtudiert Haben, ober fih die Mühe nehmen wollen, Tiecks 
Meberfegung in vebneriihen Stellen mit der des Hm. Soltau 
zu sergleichen. Nur einen faft handgreiflichen Punkt will 
ich bemerken, daß die Schreibart des legten viel zu zerſchnit⸗ 
ten und zu wenig periodiſch iſt. Wenn man auch noch nicht 
einfeben will, daß die langen Perioden des Plato und Cer⸗ 
vanted weſentlich zu ihrer poetifierten Profa gehören, fo wird 
man doch eingeftehen müßen, daß jenes Abgebrochne. eine 
Abweichung som Charakter ift, und daß der Ueberſetzer da⸗ 
durch einer großen Schwierigkeit aus dem. Wege gebt, weil 
die Participien uns lange nicht fo ſehr zu Statten fommen, 
ald den Griechen und Lateinern, oder felbft den Spaniern 
und. Italiänern. 

Den komiſchen und mimifhen Beftandtheil der. Dar⸗ 
ftellung hat Herr ©. noch am ärgften verfehlt. Nirgends 
zeigt fich die hohe Kunſt des Cervantes bewundernöwürbiger, 
als in der Art, wie er ihn mit dem Nomantifchen zu ver- 
fihmelgen, und gerade, wo er in die lebendigſte Nahahmung 

. gemeiner Wirklichkeit hineingeht, z.B. wenn Sanchos Natur 
in Zorn ober Freude fich losreißt und allen Reſpekt aus 
den Augen fegt, fie durch unmerkliche Drude auserlefener 
Bierlichkeit zu heben weiß. Mirgends Uebertreibung oder 
Verſchwendung, und befonderd werben in einem Werke, 
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deſſen ganze Anlage unergründlich wigig ift, die einzelnen 
Scherze und Einfälle nie vorlaut. Ohne Sinn für dieſen 
beſcheidnen Rarbenauftrag hat Herr S. überall verftärkt, 
"vergrößert, und den Ausbru ins Unedle und Plebeje ge⸗ 
lenkt, auch wo gar feine Veranlafung dazu da war, wie 
3. B. in dem Prolog, woraus id ohne weiteres nur bie 
erheblichften Beifpiele herfegen will. Un hijo, einen Bur⸗ 
hen’; pensamientos varios, “Bünde” und "Einfälle; un hijo 
feo y sin gracia alguna, “ungefchlachter Junge’, gleich darauf 
Bube’; la corriente del uso, dem gewöhnlichen ‘Schlendrian’ ; 
disimules, zu “vertufchen’; pensaba en el prologo, “brütete’ 
über der Vorrede; ponerlos al principio, vor meinem Bude 
‘aufmarfchiren’ Tagen; maldiciente, ein “Xäftermaul’; la sus- 
pension y elevamiento, das Kopfbrechen' und die Berlegen- 
heit; que estais tan lexos de serlo, como lo estä. el oielo 
de la tierra, daß euch daran noch ‘gewaltig’ viel fehlt; 
algunos pcdantes y bachilleres, ein Paar Schulfüchſe' von 
Magiftern; cuya anotacion os darä gran credito, eine Note 
Die fih gewaſchen Hat: So geht ed nun durch das ganze 
Bud; aud die Reden des Don Quixote, die im Original 
felbft, ‘wenn, er noch fo ergrimmt ift, immer eine gewifie 
Würde behalten, find voll von bergleihen. 8.8. ©. 45. 
dexaria, “Pardon’ geben würde. ©. 118. Sabes poco, bu 
verftehft nicht ein Saar; SH. IL ©. 15. ni grade, mi 
gracias, bad danf ihm der Henker'; ©. 5. heißt ein auf 
Die Zunge gelegted Interdikt, Zungenſperre; we Don 
Quirote fagt, Th. I. ©. 332. er wolle eine muy triste . 
figura in feinen Schild malen lagen, läßt ihn Her ©. . 
jagen: “ein wahres Ecce-homo Bild’, welches erſtlich heraus⸗ 
kommt, als hätte ſich der Ritter wißentlich zum Beften, und 
baun im Munde eines Katholifen ein wahrer Frevel fein 
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würde. In einer ernflen und pathetifchen Rede, worin Don 
Duirote die Beichwerden des Ritterflandes fchildert, ©. 190., 
lautet es: nicht unter trodenem Dache, ſondern unter Gottes 
. freiem Simmel, wo und im Sommer das Hirn im Kopfe 
verbrennt, und im Winter die Eidzapfen an den Knebeln 
frieren’; flatt: nicht unter ſchirmendem Dad, jondern unter 
freiem Himmel, den unleidlichen Strahlen der Sonne im 
Sommer, und den flarren Fröften des Winters zum Ziele 
bloßgeftelt.’ Her S. wird vielleicht einwenden, in der- 
felben Rede komme ja doch piojoso vor; aber eben dieſes 
piojoso, weldes er wirkli durch Ungeziefer' zu verfeinern 
geglaubt hat, macht zwifchen die übrige Erhabenheit fo ifo= ' 
liert und demüthig hingeftellt, eine unvergleihliche Wirkung. 
Vieberhaupt kommt Alles auf die Weile, die Stellung und 
Verbindung an: viele von den hier getadelten Ausdrücken 
mögen allerdingd von vortrefflichen Dichtern gebraucht wor« 
den fein; allein man wird es gewiſſen Leuten nie begreiflich 
machen, daß der poetiſche Gebrauch des Niedrigen und Rohen 
ganz etwas andres ift, als eigne unmittelbare Gemein⸗ 
beit und Platthett. — Eben fo geht e8, wo der Dichter 
felbft redet; aus dem caballo de Gonela wird ©. 12. bie 
Kracke' des Gonela, ein meines Wißens gar nicht deutfches, - 
fondern nieberfächtfches oder plattveutfches Wort. Bei ver 

Nede des Don QDuirste ©. 163. müßen die Hirten “mit 
aufgefperrten Maͤulern' fiten, embobados y suspensos.' 
Wird ein dies Buch im Scherz eine Tonne genannt, fo 
macht Herr ©. einen Dickbauch' daraus. Wird dem Roci⸗ 
aante das Sattelzeug gefprengt, fo fleht er “in naturalibus’ 
Da, und dergleichen Studentenwig mehr. In Sanchos Mes 
den findet man alle Augenblicke “'n Biſſel' und andre ſolche 
übervertrauliche Verſtümmelungen, da doch die fpanifche 
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Sprache überhaupt nichts dem Analoges bat. Wo fie num 
lebhaft werden, oder wo niedrige Scenen geſchildert find, 
da wird aus perder ‘vor Die Hunde gehen’, aus espada 
Sarras', aus tizona ‘mein Habedudieß', molimiento “Prü- 
gelfuppe’, encantamentos Verhextſein', mal hadada ‘vers 
trackte'; eine Matraße, die fo dünn war, daß fle eine durch⸗ 
genähte Dede fchien, wird mit abgefihmadter Webertreibung 
Faum fo dick wie ein Meßerrüden’, u. f. w. Kurz, es 
wimmelt alsdann von Ausdrüden und Vergleichungen, wo- 
mit fih pöbelhafte Behaglichkeit eine Güte zu thun pflegt. 
Doch id; kann mich mit dieſem ekelhaften Wuft nicht Länger 
befaßen: mir ift dabei zu Muthe, als wenn bie zarten Me 
Iodien des Ruftgeiftes Ariel von irgend einem erdgebornen 
Kaliban nachgefungen würden. Ser ©. bat, wie jeber 
Ueberfeper von bloß ſubjektivem Gefchmade, feinem Autor 
gern das beigelegt, was ihm das Vortrefflichſte fcheint, une 
gerfennbar den Don Quixote in die Manier des Hudibras 
hinüber zu arbeiten gefucht, fo wie der Hudibras wiederum 
eine verfehlte Nachahmung bes auf eben die Art mißver⸗ 
ſtandnen Don Quixote if. Da nun Hr. ©. fein Original 
fo nimmt, fo möchte ich wohl fragen, wozu er eine ganz 
neue Meberfegung noch nöthig finden Eonnte. Die bertuch⸗ 
fhe Hat. wenigftens den Vorzug vor ber feinigen, daß ſie 
aus einem Stüde ift, indem fie den poetifchen Theil ganz 
wegläßt, da er fid Hingegen durch die verunglüdte Präten- 
flon, dieſen mit zu übertragen, höchſt Lächerfich gemacht bat. 

Dieß ift das Einzige, wovon ich ned) zu reden habe: 
bie eingeftreuten Gedichte. Es if nichts Davon ausgelaßen, 
außer ein Paar Fleine mit abgefniffenen Endſilben auf 
Sancho und Rocinante unter den voranſtehenden Verſen. 
Warum füllte Herr ©. dieſe Lücke der tieckſchen Lieberfegung 
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nicht aus? Die Gedichtchen find zwar merkwürdig genug, 
um einen Philologen lebhaft zu befchäftigen, - aber doch 
gerade Feine Oedipus⸗Raͤthſel. Die Sonette find zum Theil 
beibehalten: aber Hilf Simmel was für Sonette! Die 
altfränkifchen in Alerandrinern, Th. II. ©. 294. und 296, 
möchten noch Hingehen; aber Th. I. ©. S5...91. finden fle 
fih mit DVerfen son jeber Länge, von ſechsfüßigen bis zu 
dreifüßigen durch einander. Wer ein Ding wie ©. 85., 
wo das erfte Quartett das Silbenmaß einer ramlerſchen Ode, 
und das zweite gar Feine Berfchlingung der Heime hat, 
Sonett überfchreiben Tann, der muß von diefer Form, wobei 
Alles auf der ardhiteftonifchen Symmetrie beruht, gar Feinen 
Begriff haben. Ich will Doch dieß noch fonft merkwürdige 
Ouartett herſetzen. Amadis redet den Don Quixote über 
feine serliebte Bußübungen, Die feinen eignen glichen, an: 


Du, deſſen Augenpaar, wie ein Baar Reben, 

Des Salztrants Füuͤlle täglich dir gegeben; 

Du dem man Silber, Zinn und Weffing zwar entführt, 
Dody auf der Erde dich mit Erbe regaliert; 


Tu, & quien los ojos dieron la bebida 
De abundante licor, aunque salobre, 
Y alzandote la plata, estanno y cobre 
Te diö la tierra en tierra la comida. 


Zuerft der ſchöne Flickreim ‘wie ein Paar Reben. Die 
legten Zeilen geben gar feinen Sinn; Hr. ©. hat fie durch⸗ 
aus nicht verſtanden. Wie foll alzandote heißen können 
dem man entführt’? Wörtlih bedeutet es ‘und während 
dich Silber, Zinn und Kupfer erhöhte, d. h. Deine Thaten 
verherrlichte. Sonft fagt man “die. Thaten werden in Erz 
verewigt’, die Nennung: der drei Metalle ift eine burleſke 
Erweiterung hievon, Die durd das wiige Spiel, unpoetifche 
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MWorte zu einem feltnen Reim zu vereinigen, herbeigeführt 
wird. Te diö la tierra en tierra la comida, ‘die Erde gab 
dir auf der Erde Nahrung’, nämlich du verzehrteft Wurzeln, 
und zwar auf der bloßen Erbe ohne Tifch oder ſonſtiges 
Geräth. Das ganze Sonett Tiefe ſich beinahe wörtlich 
etwa fo geben: 
Du, der du nachgeahmt mein jammernd Leben, 
Dem ih mich einft, abwefend und gefränfet, 


Aus frohem Stand in Buße tief verfenket, 
Dort auf dem Armutfelfen hingegeben :: 

Du, ben die Augen, bei dem bangen Streben, 
Mit reihlichem, doch falz'gem Naß getränfet, 
Dem Erd’ auf Erde magre Koft geſchenket, 
Derweil di Silber, Kupfer, Zinn, erheben : 

Leb' im Vertraun, es werd’ auf ew'ge Zeiten 
So lang zum mindften in der vierten Sphäre 
Der blond’ Apollo mag die Rofle treiben, 


Dein Name feinen Heltenruhm verbreiten, 
Dein Baterland genießen hoͤchſter Ehre, 
Dein weifer Thatenfchreiber einzig bleiben. 


Verſchiedne Sonette find in andre Silbenmaße überfekt, 
3. B. das von Gandalin an Sancho auf die Melodie “Ich 
benfe bein. Das Gefpräch zwifchen dem Pferde des Eid, 
Babieca, und Rocinante ift in vierfüßige Anapäfte gebracht, 
und am Schluß die Art wie Tieck das Wortfpiel rocines 
und Rocinante giebt, durch Knappe' und knapp', benutzt. 
Tieck bat durch Breiheiten in der Sprache und unvollfommne 
Heime den redenden Perfonen gleichfam ihren eigenthümli= 
hen Dialekt zu geben gefucht: eine zwar an fidh drollige 
Idee, wozu aber das Original Feine Veranlaßung giebt. 
Ich Habe folgende Ueberfegung verſucht: 
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Geſpraͤch zwifchen Babieca und Roeinante. 
B. Wie feid ihr, Rocinante, fhmal gemeßen ! 
RR. Dan frißt !a nichts, und muß fich immer plagen. 
B. Wie ſtehts mit Hafer und des Strohes Lagen? 
M. Nicht einen Bißen läßt mein Herr mich eßen. 
3. Si, Freund, ihr feid unartig und vermeßen, 

Mit Eſelszunge nach dem Herrn zu fchlagen. 
R. Gr bleibt ein Gel, war's feit jungen Tagen; 

Gr ift verliebt, nun Eönnt ihre felbft ermeßen. 


B. Iſt Lieben Thorheit? M. Doc gewiß nicht weife. 
3. Ihr feid ein Phllofoph. R. Das kommt vom Faften. 
B. Beklagt euch denn bei eures Ritters Knappen. 


R. Was Hilft mir's, daß ich meine Noth beweife, 
Wenn Herr und Diener unter gleichen Laften 
Sn die Rappufe gehn mit ihrem Rappen? 


Sehr fehlerhaft ift in das Gedicht der Oriana ganz 
fremde Ritter⸗Mythologie vom Sacripant hineingebracht, da 
in dieſen Gedichten Alles bis auf die feinften Niancen 
beziehungsvoll auf die Nitterbücher ift, worin die redenden 
Perfonen vorfommen. Man müßte diefe genau Tennen, um 
allen Wig darin zu fühlen; indeſſen laͤßt fih audy ohne das 
einjehen, daß fie zu den meifterhafteften Sonetten der feineren - 
burleffen Art gehören, die es giebt. Mit einem folchen 
nicht zum Don Quixote gehörigen Sonette weiß ſich Cer⸗ 
vantes im Viage fo viel, ald mit irgend einem großeh Werke. 

Unter den Liedern ift das vom Antonio noch am beflen 
gerathen, es hat dur das dem Original nähere Silbenmaß 
einen Vorzug vor Tiecks Ueberfegung, die ich deshalb ſchon 
in dee U. & 3. getadelt. Doch ift die Vertaufhung von 
Dlalla mit dem griehifhen Namen Lalage unſchicklich, daß 
in der fechöten Strophe “dem Endzwed ein Biel bevorſteht', 
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ein gar übler Pleonaſmus, und in der fünften iſt die An⸗ 
fpielung llamado und escogido auf den Spruch WViele find 
berufen, aber Wenige find auserwählet’, ein feiner Zug, da 
ein Geiftlicher das Lied gedichtet Haben foll, nicht gegeben. 
Die eignen Verfe des Don Duirote auf die Dulcinea hat 
Tieck weit genauer und beßer. Das Drollige liegt im Ori⸗ 
ginal befonder3 darin, daß Dutrote immer zum Reimworte 
gebraucht, und dazu unedle Wörter herbeigeholt find, und 
dann daß der Zuſatz del Toboso, der dem Ritter unent- 
behrlich ſchien, über das feftgefegte und bekannte Maß der 
Copla real überfließt; daß erfle ift von Herrn ©. ganz aus 
der Acht gelaßen, das zweite durch die zweckwidrige Verkür⸗ 
zung der Strophe verloren gegangen. In dem Liebe des 
Gardenio TH. I. ©. 73. lautet die letzte Strophe fo: 


Was reißt mich denn aus meiner Noth? 
nur ber Tod. 
Und wen gewährt die Liebe Gewinn? 
dem Leichtfinn. 
Und wo tft Troft für ihre Dual? 
im Narrnfpital. - 
Dann find für meine Leidenfchaft 
Berloren alle Mittel, 
Weil nichts mir Hülf und Rettung fchafft, 
Als Leichtfinn, Tod und Spittel. 


Der Iuftige Gang der Verſe macht ſich vortrefflich zu der 
tiefen Melancholie, überhaupt fcheint das Lied eher von 
dem Orte herzufommen, wo ed Herr ©. durch den Schluß 
Hinbringen möchte. Und dieß follten Verſe fen, denen 
man es anhörte, daß fle nicht von einem bäurifchen Hirten, 
fondern einem gebildeten Hofmanne herfämen! Wan ver- 
gleiche nur: 
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Was kann lindern meine Noth? 
Nur der Top. 
Und was fchafft der Liebe Gut? 
Wankelmuth. 
Was macht ihrer Uebel frei? 
Raſerei. 
So ſeh' ich, nicht weiſe ſei, 
Meine Neigung wollen heilen, 
Da nur Huͤlfe kann ertheilen 
Tod, Wankelmuth, Raſerei. 


Oder man vergleiche vielmehr das Original, da ich nicht 
behaupten mag, daß es in meiner Ueberſetzung nicht an 
edler Zartheit eingebüßt habe. 

Den Gipfel von Hrn. S.s Ueberſetzerkünſten findet man 
aber nadı ‚allem Bisherigen in der Cancion desesperada, dem 
erhabnen Sterbegefange des Chryfoftomo, den er (horresco 
referens) in das luſtige Romanzen-Silbenmaß : 

Wie felig wer fein Liebchen hat, 

Wie felig lebt der Mann! 
übertragen hat. Die Drohung an bie Geliebte wird hier 
gegen den Leſer gewandt: 

Bom fchredlichen Gedicht 

Soll — mir zur Lind'rung, dir zur Qual — 

Beim dumpfer eier Ton 

Das Ohr dir ‚gällen diefesmal, 
Zu rächen deinen Hohn. 
Wenn der Dichter alle Naturfaute des Sthmerzes zu einer 
Symphonie der tiefften Seelenleiden zufammenruft, und bie 
Schilderung eines jeden in dumpfen, doch ſtarken Tönen 
ſich aus einem Verſe in den andern hinüberfhleift, jo fin- 
det man bier lauter fpringende kurze Site, und den Aus- 
druck in einem kurzen Auszuge: 
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Leiht eur Geheul, ihr Wölfe, mir, 

Dein Brüllen, großer Leu, 

Dein Stöhnen, du erfchlagner Stier, 

Shr Raben eur Gefchrei u. f. w. 
Hier zu Lande möchte ein todtgefchlagner Stier wohl nicht 
mehr ftöhnen: doch vielleicht muß man in Spanien geweien 
fein, um dieſe Erfahrung gemacht zu haben. Im Original: 

Del ya vencido toro el implacable 

Bramido, 
ift der Ausdrud ganz des Bildes würdig, das durch die ihm 
zum Grunde Tiegende Anſchauung der Stiergefechte jo un⸗ 
mittelbar und fo groß wird. Wo ein fchönes Graufen 
durch das Gedicht zieht, ift es in nordiſches Spuf- und 
Gefpenfters Wefen verwandelt, z. B. Leiht, fletfchender 
Berdammten Heer, Eur Bähngeflapper mir’; ‘des Leich⸗ 
huhns Klaggefährei’; dann ‘die Unke', “die Drude'. So 
fehr ich meinen Lefer vorzubereiten gefucht babe, fo fürchte 
ih doch, ihn durch das “helle Poftborn der Fama' und den 
Brummbaß des Cerberus' noch zu fehr außer Faßung zu 
bringen. Ja es fteht wirklih da: das helle Pofthorn der 
Fama und der Brummbaß des Gerberus. Möge denn jenes 
die Bemühungen unferd Ueberſetzers verfündigen, und — 
den neuen Orpheus bewillkommen! 

Freilich kann man ſich nicht wundern, daß die Cancion 
desesperada fo andgefallen if, wern man ©. 474. erfähet, 
daß Herr ©. fie für ſtragikomiſchen verliehten Unftnn’ nimmt. 
Ein Gedicht, das den Scharffinn der gegen fich felbft wüthen- 
den Verzweiflung mit diefer zeyreißenden Wahrheit darſtellt! *) 


*) Es ſei mir erlaubt, hier im Vorbeigehn den Kennern meine 
Verwmuthung vorzulegen, daß Cervantes dieſe Canzone, wie auch 
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In feiner Traveftierung ift es noch mehr ala tragikomiſch, es 
ift völlig burleſt und zwar son der abgeſchmackten Art ge 
worden. Zwar ift er nachher in fih gegangen, und hat 
außer obiger Ueberfegung, die im Texte fieht, noch eine 
zweite verfertigt. “Wie ich das Verzweiflungslied des Schäs 
fer Chryſoſtomo überfegte”, fagt er ©. 474., “wählte ich 
zuerft reimfreie DVerfe. Hernach glaubte ich, den Nomanzen- 
ton vorziehen zu müßen. Jetzt däucht mich aber, daß ich am 
beften gethan hätte, die fechgehnzeiligen Stanzen des Origi- 
nal, beizubehalten’ ine recht gute pſychologiſche Schilde⸗ 
rung von dem Gemüthözuftande eines ſolchen Ueberfegers' 
Ich will nicht unterfuhen, wie viel Antheil Tiecks Beifpiel 
und mein Urteil darüber an dieſer Sinnesänderung haben 
mögen: denn in der That wir Fönnten und auf unfer Werf 
nicht viel einbilden. Die zweite Ueberfegung ift zwar etwas 
weniger fihlecht, aber immer noch dürftig, Fümmerlich und 
platt genug. 3. B. 


Verachtung tödtet. Argwohn (fei er nun 
Gegründet, oder nicht) drüct die Geduld darnieder. 
Weit fchnellee noch ereilt uns das Gefleber 


die Begräbnißfeier bes Chryſoſtomo, und die Rede der Marcella 
urfprünglich für den zweiten Theil der Galatea beftimmt hatte, und 
da er die Bollendung dieſes Gedichtes immer weiter hinausſchob, 
fie für ten Don Quixote benußte. Schon im erften Theil der 
Galaten bemerkt man, daß gegen das Ende desſelben der Wechſel 
von Freude und Schmerz, von Tod und Leben (wie in ben Erequien 
und dem gleich darauf folgenden ruhmathinenden Gefange der Kal⸗ 
liope) rafcher und entfchiebner wird; es Laßt fi) alſo aus ber gan⸗ 
zen Anlage des Werkes fchließen, daß dieſe Gegenfäge im zweiten 
Theile noch höher würden geftiegen fein, und da wären folglich 
Stüde von diefem firengen und tragifchen Stil durchaus erforder: 
lich geweſen. 

Vrerm. Schriften VI. | 9. 
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Am Pfeil ber Giferfucht; und nichts kann weher thun, 

Als lange Trennung. 
Auch die nordifchen Bilder, das Leichhuhn, Die Linke, Das 
Zähmgeklapper u. f. w. kommen wieder, und in der Unter-. 
welt gar die Gnomen: | 


Du, Höllenwächter mit drei Rachen, Belle 
"Mit allen taufend Gnomen aus der Hölle 
Den Eontrapunft. 


Im Spanifchen fteht zwar el doloroso contrapunto; aber 
weiß Herr ©. nicht, daß die in die Poeſte aufgenommenen 
techniſchen Wörter in jeder Sprache verfchieden find? Der 
Eontrapunft ift bier faft eben fo burleft, als oben ber 
Brummbaß; der Spanische Ausdruck Eonnte fehr gut durch 
“die Elagenden Akkorde’ gegeben werden. Der Schluß Erönt 
dad Werk: 
An diefem Trauerzug 


Hat ein DVerliebter, ver, von Schmach gekraͤnket, 
Sich felbft erhenfet, (daͤucht mich) wohl genug. 


Mit der Nachbildung des Silbenmapes ift es nichts 
Ganzes noch Halbes, weil Herr S. Das Gefeh, immer männ⸗ 
liche und weibliche Reime und zwar nur zwei verfchlebne als 
ternieren zu laßen, nicht hat aufgeben wollen. Er verräth 
feine Unwißenheit in diefer Materie, wenn er bei Erklärung 
der fpanifchen Strophe, die beiden Tercetts, womit fie an⸗ 
fängt, Coplas, und die darauf folgenden zehn Zeilen eine 
Deeima nennt; Namen, die ganz andern Versarten gewid⸗ 
met find. Auch ift dieſe Strophe gar nicht fo einzig und 
feltfam, wie er zu glauben ſcheint: der Anfang mit zwei 
Tercetts ift der gewöhnlichfte bei einer Ganzone, dad Be— 
jondre ift bier nur, daß fein einziger Einzerer Vers vom 
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fieben Silben in der Strophe vorkommt, und dann der 
Schluß mit einem eingefchalteten Reime, da der gewöhnliche, 
in zwei auf einander folgenden Reimzeilen befteht, welches 
beides fich jedoch bei Dante und Petrarca findet. Ser ©. 
meint ©. 488., was er nicht nachgeahmt, “verdiene nicht ein- 
heimisch bei ung zu werden. ‘Er glaubt nidt, ©. 486, 
Daß es einem Deutfchen, der von dem Genius und von 
den wahren Schönheiten feiner Mutterfprache und ihrer 
Dichtung einen richtigen Begriff hat, einfallen könne, ein 
langes Gedicht, wie diefes, in Iauter elfſilbigen Verſen mit. 
weiblichen Endungen zu überfegen. Da nun meinem Freunde 
Tieck und mir allerdings biefes und noch viel ärgere Dinge 
einfallen, fo wißen wir, zu welcher Klafie von Deutichen 
wir gehören. Er belehrt und, die Spanier und Italiäner 
müßten fih in Anfehung der Silbenmaße “behelfen, und 
erflärt fomit die mit einer faft untrüglichen Yeinheit des 
Ohres vorgenommene Wahl ded Beften für Mangel und 
Defchränfung. In jenen Sprachen ſeien lauter weibliche 
"Reime hinter einander noch eher zu dulden, weil da in 
Wörtern von weiblicher Endung die legte Silbe beftimmt 
ausgefprochen \verde, im Deutfchen hingegen werde fie halb 
verſchluckt. Dieß letzte Faktum ift mir nicht befannt, wie⸗ 
wohl ich in Deutſchland geweſen bin; und noch weniger ſehe 
ich ein, wie der Schluß daraus folgen ſoll, denn alsdann 
gäbe es ja eigentlich gar Feine weibliche Heime, ſie wären 
alle fhon von felbft männlih, und wir hätten nur nicht 
recht zugehört. Die weiblichen Reime der Italiäner und 
Spanier haben zwar sor den unfrigen Die offnen und man⸗ 
stichfaltigen Vokale voraus, dagegen haben wir die Verſchie⸗ 
denheit der Konfonanten, und wenn man mittelft diefer und 
des Hauptvokals die weiblichen Reime gehörig Eontraftiert, 
9% 


132 Soltau, 


fo fann man fie recht gut mit einander alternieren laßen; 
‚ja ih getraue mir, aus einleuchtenden Gründen darzuthun, 
daß beim Sonett, der Eanzone und dem Iyrifchen Gebrauch 
der Terzine und Oftave, die Ausſchließung der männlichen 
Reime durchaus mit zum großen Stil gehört. Die Spa= 
nier haben faft eben fo viel männliche Heime, wie wir, und 
gebrauchen fie auch fleißig in ihren einheimifchen Silben- 
maßen; bei der Einführung. der italiänifchen haben Bofcan 
und Gareilafo fie noch dann und wann gebraudt, nachher 
find fie völlig ausgeſchloßen worden. S. 487. “Eben fo 
wenig möchte es wohl einem beutfchen Ohr gefallen, in 
einem gereimten Gedichte im Anfange jeder Stange brei 
Zeilen nah einander ohne Reim zu hören, und erft war 
ten zu müßen, bis bie Reime wie einzelne Soldaten aus 
einem Defilee einer nah dem andern zum Vorfchein kämen.’ 
Herrn S.s alberner "Spott trifft hier gar nicht die Nach 
bildner, jondern die Erfinder, die Provenzalen und Italiäner, 
die großen metrifchen Kimfiler unter den Neueren. Der 
rohe ungeübte Sinn wird den fo ſchon flarfen Reiz bes 
Reimes auf die flärkfte Weife verlangen, und alfo ift un 
mittelbare Folge, und zwar mit kurzen Verſen, die Natur 
form des Reimens. Je feiner hingegen das Gehör audge- 
bülbet wird, deſto weiter dürfen auch die Verſchraͤnkungen 
der Reime gehen; die Itgliäner und Spanier trennen bie 
Neime nicht felten durch fünf bis jech8 Zeilen mit verſchied⸗ 
nen Reimen. Wie muß Herm S. dabei zu Muthe werben, 
da ihm ſchon bei dreien das Hören ‚vergeht! — Die Fran⸗ 
zofen mögen bei ihren fchlechten und wenig fonoren Heimen 
allerdings Urſache Haben, das Wlternieren auf zwei, und 
zwar dabei den Wechſel der männlichen und weiblichen Reime 
feftzufegen, um fte durch den Gegenſatz hörbarer zu machen. 
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Unfrer Sprade find dieſe Befchränkungen durch die Nachah— 
mung der Franzoſen erft aufgedrungen (die Minnefinger ent= 
fernen die Reime oft eben fo weit, wie Die Provenzalen, 
und machen auch Feinen Unterfchied zwifchen männlichen und 
weiblichen) und hoffentlich wird von allen folchen metrifchen 
Vorurtheilen in einigen Jahren nicht mehr die Rebe fein. 

Das unerhörte Wageftüc mit drei verfchiednen Heimen 
nad einander hat übrigens ſchon im vorigen Jahrhundert 
Harsdörfer in feiner Veberfegung der Diana des Gil Polo 
glücklich beſtanden, in welder er überhaupt ſchon zum Theil 
auf dem richtigeren, jeitdem verlaßnen Wege ift, was bie 
Nachbildung der fpanifchen Gedichte betrifft. Der wackre 
Mann äußert fih darüber folgendermapen, und ih kann 
- feine Belehrung auf Herrn ©. anwenden und dieſen damit 
entlaßen: ‘Mir zweiffelt nicht, es werben dem Xefer etliche 
Gedichte Spanifch vorkommen, weil veggleichen zuvor noch 
nicht geteutjchet. Er geruhe aber zu bedenken, daß folche 
aus der Spanifchen Sprache gedolmetfhet, und die Reims 
arten, fo viel nur fein Eönnen, in den meiften verblieben.’ 


Abfertigung eined unwißenden Necenfenten der fchlegel- 
fhen Neberfeßung des Shakſpeare. 
1800. 


Da ich vorhin die belletriftifche Zeitung erwähnt habe, 
ſo will ih meinen Xefern ein Beifpiel geben, wie viel ein 
Schhriftfteller, der bei einem fchwierigen Unternehmen reblich 
nad) Vollendung ftrebt, fi bei unfern fogenannten Kriti- 
fern Raths erholen kann. Im Jahr 1797. erſchien das 
Erſte von meiner Meberfegung des Shakſpeare, ſechs Bände 
find nunmehr heraus, und nod ſehe ich einer gründlichen 
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Beurtheilung vergeblich entgegen. Ein Recenſent in der All 
ggmeinen Litteratur » Zeitung (1797. Nr. 347. und 348.) 
glaubt mir mit feinem oberflächlichen Lobe mehr ald Genüge 
geleiftet zu haben. (Intel. BI. d. A. 8%. 3. 1800. Wr. 
57. ©. 477.) Er int fih: mir ift ed um die Sache zu 
thun, und über dieſe enthielt feine Mecenflon nichts von 
Bedeutung, außer etwas aus einem Auffage von mir Abge- 
ſchriebenes. Ein wadrer Mann in- der Oberdeutfchen Litte- 
ratur-Zeitung (vom 23. Auguft 1799.) zeigt viel guten 
Willen meine Bemühungen anzuerkennen, allein dad Scid- 
fat Hat ihm ein Eremplar des englifhen Shaffpeare ver- 
fagt, vermuthlich ift au in der Provinz, worin er lebt, 
überhaupt Feines vorhanden; er fagt daher mit Iobenswür- 
diger Ehrlichkeit: ‘So viel fih Rec. aus ehemaliger Lektüre 
des englifchen Originals erinnert, hat Here Schlegel bie 
Poefie des Dichters’ u. f. w. Ein ecenjent endlich in der 
Belletriftifchen Zeitung (11. und 12. St.) nimmt die Miene 
an, ald wollte er wirflid) auf die Sache gründlich eingehen, 
Tobt mich mit majeftätifcher Unparteilichfeit, und tadelt mic 
hierauf mit vollkommner Gemüthsruhe. Breilich trifft der 
Tadel mehr den Shaffpeare, als mich: e8 Täuft auf die fchon 
fo oft widerlegten Behauptungen hinaus, Shakſpeare habe 
doch in einer fehr rohen und ungefitteten Zeit gelebt, und 
fei leider ſehr inkorrekt, beſonders habe er viel falfchen Witz; 
man müße ihn alfo würdiger machen in einem fo überaus 
feingefponnenen und vortrefflichen Zeitalter, wie das unfrige, 
zu 'erfcheinen, und ihn ganz leife in Die popefche Mäßigung, 
Artigkeit und Glätte hinüberarbeiten. Wer nicht einfteht, 
dag Shaffpeare auch in Handhabung der Sprahe und des 
Versbaues Popen fo weit überlegen ift, wie Alles dem Gar⸗ 
nichts, daß alle die vermeinten Anftöße und Abweichungen 
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bei jenem bedeutend und ausdrucksvoll find, und zum Wefen 
der Sache gehören : der verftcht noch gar nichts vom Shaf- 
ſpeare, und id darf jagen, überhaupt nichts von der Poeſte. 
Wie follte dieß auch unfer Kritiker, da er eigentlich auf der 
Höhe jener Zeiten flieht, wo man den höchſten Lobſpruch 
ertheilte, wenn man fagte: der Mann fchreibt feinen reinen 
und fließenden Vers. Er findet die meinigen holprig, nad) 
der Boraudfegung, daß beftändig eine furze Silbe mit einer 
langen wechſeln müße, welches fürs erfte firenge genommen 
unmöglich ift, und demnächft äußerft fehlerhaft fein würde. 
Zur Nachbildung der alten Silbenmaße ift der Rigorifmus 
in Anfehung der Quantität durchaus erforderlich ; in gereim⸗ 
ten Derfen aber (und bie reimfreien Jamben behalten völlig 
die Natur derfelben) ift eigentlich gar nicht von Quantität 
bie Rede, fondern von accentuierten und nicht accentuierten 
Silben, und den Stellen, wo jene am vortheilhafteften fte- 
ben. Ueberhaupt werden ſie ſehr uneigentlich Iamben ge= 
nannt, man follte fagen Gehnfilbige Verſe mit männlichen 
Schluß, elffilbige mit weiblichen u. ſ. w. Da es gar ftarf 
die Mbficht ift, im dramatifchen Bach befonders nad Shak— 
ſpeares Vorbilde, in andern Gattungen nah den Spaniern 
und Italiänern von der biäherigen feelenlofen Behandlung 
der fogenannten Iamben immer mehr abzuweichen, und ber 
Anftoß, den dieß zwar nicht. dem Gehör unbefangener Lefer, 
aber der Fleinen Kenntniß der korrekten Kritiker geben wird, 
nur durch Wegräumung jener prosobifchen Vorurtheile geho- 
ben werden kann, fo werde ich mich ſchon einmal zu dieſen 
biöher nur leicht berührten (Athen. B. IL. ©. 283. 9 und 


*) [S. dem Brief an Tieck als Nachſchrift zu der Ueberſ. von 
Arioſt. Bo. IV. ©. 128.] 
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8. III. ©. 157.*)) Erörterungen entjchliegen müßen, wenn 
fonft Niemand die trocdne Mühe übernehmen will, 

Doc dieß alles möchte dem Nerenfenten noch ſo hin⸗ 
gehen. Allein er befchuldigt mi, an vielen Stellen den 
Sinn des Originals ganz verfehlt zu Haben. Er will dieß 
durch Vergleihung mit dem engliſchen Text beweijen, was 
er aber für den Tert des Dichters Halt, find die ſchlechten 
und längſt verworfnen Emendationen eines Rome, Theobald, 
Pope, Warburton und Andrer. Er hat alſo gar Feine No⸗ 
tiz davon, was ſeit mehr als fünfzehn Jahren für die Kritik 
des ſhakſpeareſchen Textes geſchehen iſt, denn ſonſt würde 
er, da er ſich den Kopf zerbricht, was ich nur mit meiner 
Ueberſetzung gewollt habe, unter andern Vermuthungen doch 
auf die Möglichkeit gerathen fein, daß ich eine andre Leſe— 
art vor Augen gehabt Haben möchte. Welche philologijche 
Unwißenheit dieß nun wieder vorausſetzt, und welche Unver- 
fchämtheit, ſich demungeachtet an eine Beurtheilung zu wagen, 
leuchtet von felbft ein. Zu völliger Ueberzeugung muß ich 
die Beifpiele herjegen. Aus der Rede des Baftard Faul⸗ 
eonbridge über feine Standeserhöhung : 

Und wenn er Juͤrge heißt, nenn’ ich ihn Beter: 
Denn neugefchaffner Rang vergißt die Namen, 
Es ift zu aufmerffam und zu gefellig 
Für die Verwandlung. 
“Die Tegten Zeilen’, jagt Rec., welche fo wie fie da ftehen, 
ſchlechterdings feinen Sinn geben, können nur durch das 
Original Licht erhalten, wo die Stelle-fo heißt: 
And if his name be George, l'll call him Peter; 
- For new made honour doth forget men’s names: 


*) [S. oben Matthiſſon, Voß und Schmidt'.] F 
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Tis too respective and unsociable 
For your conversing. . 
Das it im Anfange der drittes Zeile * offenbar auf new- 
made honour in der vorhergehenden ; und man fann natürs 
lich nicht anders überfegen als: Er (der neugefchaffne Rang) 
iſt zu vornehm (respective) und ungeſellig (unsociable, zu 
hochmüthig), um mit euch zu reden (for your conversing). 
Wir wollen gern zugeben, daß in den angeführten Zeilen 
Drudfehler ftehen geblieben find, und daß, flatt ‘es’ “er, 
und ftatt “zu gefellig’ “ungejellig’ gelefen werden muß. 
Aber dadurch ift der Stelle bei weitem nicht geholfen; denn 
was ſoll “aufmerkfam’ in diefer Verbindung heißen? Und 
was heißt “für die Verwandlung’? Vermuthlich hat Herr 
Schl. conversing mit converting oder conversion verwechſelt; 
aber wie. er etwas, das doch offenbar feinen Sinn giebt, 
hinſchreiben konnte, ohne auf ben begangenen Fehler auf 
merkſam zu werben, das begreift Rec. um fo weniger, da 
die Stelle gar Feine Schwierigkeit hat und von Herrn Eſchen⸗ 
burg ſchon richtig überfeßt worden war.’ In der malones 
fchen Ausgabe (die freilich noch nicht erfchienen war, als 
Herr Efchenburg zum en Male jeine Ueberfegung heraus⸗ 
gab) lieſt man: 
Tis too respective and too sociable 
For your conversion. 

Die undurddringliche Dunkelheit, worüber unfer Bhilologe 
Flagt, beruht auf einer Auslaßung, die ſich von felbft ver- 
fieht : Es ift zu aufmerkfam und zu gefellig’, nämlich bie 
Kamen zu behalten, Für die Verwandlung’, natürlich eines 
geringen Mannes in einen vornehmen. Das your ift hu⸗ 
moriftifh zu nehmen, wie ed oft sorfommt: Für fo eine 
Verwandlung. Die untergefhobne Lesart verdirbt und ver⸗ 
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wirrt Alles, und respective muß nad) derfelben etwas hei- 
Ben, was ed gar nicht bedeuten Eann. — Berner: ‘Eben jo 
wenig möchte (Th. V. ©. 84.) für die Worte (Hubert in 
der Scene mit Arthur): 


— Nun du thöricht Waßer, 
Du treibſt die unbarmherz'ge Marter aus! 


der deutſche Leſer eine befriedigende Auskunft zu finden im 
Stande fein. — — 


How now foolish rheum, 
Turning dispiteous nature out of door! 


Mas wollt ihr, alberne Thränen, die mich um meine ganze 
Standhaftigkeit bringen” Was fol nun die “unbarm- 
herzge Marter'? Wir würden vielleicht glauben, daß “Mar- 
ter? durch einen Druckfehler für Natur’ flehe, wenn nicht 
das Silbenmaß dem wiberfpräce; aber felbft dann würde 
die Stelle wenig gewinnen’ Das wahre Original lau⸗ 
tet bier: 


Turning dispiteous torture out of door! 


Torture und im Deutjchen Marter’ ift aktiv genommen, für 
das Martern, der Vorſatz zu martern. Die vermeintliche 
Verbeßerung nature ift fehr gezwungen und unſchicklich: die 
Natur im Menſchen ift an fih niemals unbarmherzig. — 
S. 40. fteht ‘eine höhre Macht als wir’, flatt ‘ihr’, than ye; 
vermuthlid ein Drudfehler” Die Vermuthung eines Drud- 
fehlerö, womit der Rec. feine chriftliche Liebe fo häufig be- 
müht, daß wenn fie gegründet wäre, meine Weberfegung 
ſchon allein dadurch unlesbar würde, findet gar nicht Statt; 
in Malones Ausgabe fteht deutlich genug: A greater power 

ihan we, 
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Mit foldhen Belfpielen glaubt der Rec. hinreichend ges 
zeigt zu haben, daß ih noch gar Manches zu verbeßern und 
zu berichtigen übrig gelaßen, und nidt einmal die Arbeiten 
meiner Vorgänger überall verglichen und benupt habe. Er 
könne fie Teicht noch beträchtlich vermehren; das glaube ich 
in der That! Ich fordre ihn auf, fein Verfprechen zu halten, 
und mir wirklich eine beträchtliche Anzahl fo grober Verftöße 
gegen den Sinn des wahren Originald aufzuweifen. Er 
wird aber wohl thun, fi zuvor eine gehörige Ausgabe Des 
Shaffpeare zu verfchaffen, und fih um das Verſtaͤndniß des⸗ 
felben fleißig zu bemühen, aud auf die Eritifche Geſchichte 
bes Textes ein wenig Nüdficht zu nehmen: denn ich benad- 
richtige ihn, Daß ich zuweilen Lefearten folge, die nicht im 
Zerte ftehen, weil Malone meines Bedünkens die unnüßen 
Konjefturen immer noch nicht genug herausgeworfen bat, fo . 
wie er auch in feinen eignen ſehr unglüdlid ift. Unter 
nimmt der Mec. aber hei gleicher Unwißenheit wieder ben 
Kritiker zu fpielen, fo verdient er billig, daß ihm zum XAn- 
denfen für ihn felbft und zur Warnung für fo viele feines 
Gelichters, die belfetriftifchen Ohren ohne Umftände auf den 
Tiſch genagelt werden. | 

Ich bin fonft nicht gewohnt, meine Arbeiten gegen 
ſchiefe Urtheile zu rechtfertigen: allein da unter den zahlrei- 
hen Lejern, die mir bei der Ueberſetzung des Shakſpeare ihr 
Butrauen gefchenkt haben, doch einige, die das Original 
nicht ſelbſt ftubiert Haben, fih durch Die Dreiftigfeit jener 
Behauptungen möchten irre machen laßen, fo war ich ihnen 
diefe Berichtigung ſchuldig. Uebrigens kann nicht Teicht je= 
mand ftärfer. fühlen als ich, wie viel auch bei der fleißigſten 
Viebertragung verloren gebt, und es bedarf für mich Feiner 
fremden Erinnerung, um unabläßig auf die Vervollkommnung 
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meiner Arbeit bedacht zu jein. Soll aber die Kritik für Die 
poetifche Meberfegungsfunft wahren Nugen fliften, fo glaube 
ich, muß es hier als Grundſatz feftgeftellt werden, was auf 
andre Geifteswerke nicht anwendbar ift: nämlih daß ber 
Kritiker, wo er etwas tadelt, gleich durch die That die Mögs - 
Tichfeit zu beweifen hat, es beßer zu machen. Denn bie 
Aufgabe des poetifchen Ueberfegers ift eine ganz beftinmte, 
und zwar eine folce, die ind Unendliche hin nur durch An⸗ 
näherung gelöft werden kann, weil er mit ganz verſchiednen 
Werkzeugen basfelbe fol. Da beißt es alfo mit 
Recht: 

Si quid novisti rectius istis, “ 

Candidus imperti; si non, his utere mecum. 


Recenfion von Bernhardis Sprachlehre. 1803. 


Sprachlehre von A. F. Bernhardi. 2 Theile Berlin. 
1801. 1808. — 


Es hat in neuerer Zeit nicht an Verſuchen gefehlt, eine 
allgemeine philoſophiſche Sprachlehre aufzuſtellen. Allein jo 
lange der Begriff der Philoſophie ſich in den der Seelen⸗ 
beobachtung aufgelöft hatte, Tonnte nichts weiter geleiſtet 
werben, ald daß man in den Erfcheinungen joviel möglidy 
das überall fich wiederfindende Gemeinfchaftlihe aufjuchte 
und aus natürlichen Verknüpfungen erklärte. Man Eonnte 
fih um fo eher hiebei befriedigen, da das, was urfprünglic 
im Menſchen Tiegt, nur unter äußerlichen, Bedingungen zum 
Vorſchein kommt; man fihmeichelt ſich, bis zu den erften 
Gründen einer Handlungsweiſe bindurdhgedrungen zu fein, 
wenn man nur den nädften Anlaß der Entwidlung hatte. 
Bon diefem Standpunkte aus beantwortete man auch mei⸗ 
ftend die Frage über den Urſprung der Sprache, die man 
als einen Abfchnitt der fogenannten Geſchichte der Menfch- 
heit, theils aus der Batrachtung wirklicher Sprachen, theils 
aus den Nachrichten der Reiſebeſchreiber von wilden Völkern 
aufzuklären ſuchte. Die vielen Schriften darüber beweifen, 
wie folche nirgends an einen feften Punkt angefnüpfte Un- 
terfuhungen immer von mannicdhfaltigen Mißverftändnifien 
getrübt bleiben müßen, und ſich endlos hin und her fchieben 
lagen. Es kommt nicht darauf an, zu zeigen, daß etwas 
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fi) hier oder da. habe zutragen können, fondern daß es alle- 
zeit nothwendig jo habe erfolgen müßen. Nur das Iekte, 
in Bezug auf die Sprache dargethan, verdient den Namen 
einer philofophifchen Sprachlehre, aus welcher Dann entfcheis 
dende Nefultate für die Grammatik befondrer Sprachen und 
für den grammatifchen Theil der Poetit und Rhetorik ent- 
lehnt werden fönnen. 

Unftreitig ift das vorliegende Werk das erfte in feiner 
Art, weldhes den Bau der Sprache aus dem in einer höhern 
Wißenſchaft erwiefenen Organifmus der menſchlichen Geiftes- 
verrichtungen gefeßmäßig ableitet, und fih an den Idealis⸗ 
mus anfnüpft. Freilich befindet ſich der Spracdlehrer auf 
dem Gebiet. des empirifihen Bewußtſeins, und darf alfo 
Verſtand und Einbildungsfraft, ja aud die Organifation 
mit den Sprachwerkgeugen als ein Gegebnes voraudfegen. 
Dieg hindert aber keinesweges die fläte Beziehung auf das 
Urfprüngliche, auf die höchſte Idee, welche denn feine andre 
ift, al8 die Einheit des Subjektiven und Objektiven, A— A. 
Der Verfaßer erklärt ſich ausdrüdlic gegen die Mißdeutung, 
als ob er auf pſychologiſche Erflärungdarten fuße, wo er 
gendthigt ift, die äußern Bedingungen des Fortgangs ber 
Sprache anzugeben, bei deſſen Hiftorifcher Darftellung das⸗ 
jenige als allmählich entflanden und hinzugekommen geſchil⸗ 
dert werden muß, was fich vielmehr aus dem erften, Alles, 
aber unentwickelt in fih faßenden Keime nur abgefondert 
hat. In dem ganzen Buche iſt der Gedanke in das hellſte 
Licht geftellt, daß der erfte als Sprachäußerung hervorge⸗ 
brachte Laut ſchon jene höchſte Einheit (freilih in dunkler. 
Ahndung) verfündigte, welche ſich dann in die verſchiednen 
Medetheile fpaltete, um durch die Verbindung berfelben unter 
fh und zum Sape, endlich in poetifyen und wißenſchaft⸗ 
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lichen Ganzen in immer höheren Potenzen ſich wieder her⸗ 
zuſtellen. 

Die Sprache', ſagt der Verfaßer, “ft Allegorie des 
Menſchen und feiner Natur, eine ſinnliche Konſtruktion ſei⸗ 
nes Weſens, und den Geſetzen desſelben, eben ſo gut wie 
jede andre Aeußerung, unterworfen. Demnach muß die ge⸗ 
bildetſte Sprache, eben in dem höchſten Punkte ihrer Bil- 
dung und um beöfelben willen, freier und fchöner zu ihrem 
Urfprunge zurüdlaufen, weil der Menſch ja in allem feinen 
Thun und Treiben nichts als eine-Kraft ift, welche, nur mit 
Berfchiedenheit der äußern Bebingungen, ewig in ſich zurüd- 
fehrt? Der Gang, welchen er gewählt, un dieſe umfaßende 
Anſicht durchzuführen, ift folgender. 

In dem erſten Buche wird nad allgemeinen Vorerinnes 
rungen die Nothwendigfeit der Sprache aus der Forderung 
der Vernunft, Gemeinfchaft zwifchen vernünftigen Wefen zu 
ftiften, dann der Vorzug des artifulierten Lautes vor den 
übrigen möglichen Mitteln, und feine Zulänglichfeit für das 
ganze Gebiet der aus Außerm und innerm Sinn entfpruns 
genen Borftellungen und vom Berftande gebildeten Begriffe, 
vermöge der ununterbrochen Verkettung der Aehnlichkeiten, 
dargethan, und die Aufgabe der gefammten Sprachlehre vor⸗ 
gelegt. Das zweite Buch Teitet die Medetheile und ihre 
Verhältniſſe und Biegungen vollftändig und in philofopht- 
fher Ordnung ab: nämlich zuerft das Subftantiv und Attri- 
butiv, unter diefem das Participium, hierauf die Copula 
oder das Zeitwort fein’, welches bie übrigen Beitwörter, 
mit einem auf Wirkungen fich beziehenden Xttributiv, d. i. 
Participium, vereinigt in fih enthalten; endlich das Prono- 
men oder die Kategorien der Sprachbarftellung, das Adver⸗ 
bium und die Präpofition. Die Conjunetion ift mit Recht 

Verm. Schriften VI. 10° 


146 Bernharbis 


bis zum folgenden Buche verfchoben. Neberall findet man 
hier viel Eigenthüumliches und Neues, wenn auch Manches, 
was eben die Spiben ber grammatifchen Dialektik berührt, 
noch auf andere Weife follte gefaßt werben können. Eine 
beinah geometrifche Conftruction ift die der Verbalzeiten, Die 
befonderd auf das Wefen ber Aoriften ein- großes Licht wirft. 
Den Schluß macht die Betrachtung der Verwandtſchaft aller 
MWortarten und ihres Strebens ineinander überzugehen. 
Das dritte Buch befchäftigt fi mit dem Satz und der Zu⸗ 
fammenfügung von Sägen, welche nur Erweiterung des ein⸗ 
fachen Sages, fo wie Diefer des einzelnen Hauptwortes if. 
Hiemit endigt der erfte Theil und bie reine Sprachlehre; der 
zweite Theil enthält die angewandte. 

Schon innerhalb diefer Gränzen angefehen, ala Mittel 
der gewöhnlichen Verftändigung, ift die Sprache ein Kunſt⸗ 
‚werk, welches den innern Organifmus ausdrüdt. Dieß wird 
aber durch den beftändigen forglofen Gebraud im Dienfte 
des bloßen Bebürfniffes verdunfelt, die Sprache verwildert 
gewiflermaßen, und jo tritt die Anforderung. ein, durch ab⸗ 
fichtliche Bearbeitung die gefegmäßige Xhätigfeit, die ihr 
urfprünglich zum Grunde liegt, in größeren Ganzen beutli= 
her und reiner auszuprägen. Da nun die natürliche Sprache 
wegen ber gemeinfchaftlichen und gemifchten Wirkſamkeit der 
Einbildungskraft und des BVerftandes, woraus fie zunächſt 
entflanden, einen ſchwebenden und zweideutigen Charakter 
haben muß, indem dieſelben Zeichen Bild oder Begriff be⸗ 
deuten Fönnen, fo gebt die künſtlich gebildete nothwendig im 
entgegengefegten Richtungen auseinander, je nachdem die 
eine oder Die andre jener Kräfte zur herrſchenden erhoben 
wird. Demzufolge betrachten die beiden nächften, das vierte 
und fünfte Buch, bie Sprache als Organ der Poefte und 
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ber Wißenfchaft. Im vierten wird vom poetiſchen Stil ge» 
handelt, die möglichen Figuren werden aufgezählt, und nad 
i ihrem Gehalt gefhägt. ine fehr glüdliche grammatiſche 
; Formel bezeichnet ald das Princip berfelben dad nomen 
: proprium, auf welches die poetifche Diktion eine durchgän⸗ 
, gige Richtung Hat, indem fie anfchaulihe Darftellung bes 
Individuellen beabſichtet. Bedeutende Auffchlüpe über das 
j Weſen der Poeſie und den ihr inwohnenden Idealiſmus ges 


währt vorzüglich die Unterſuchung über die Metapher als 
eine Gleichſetzung verſchiedner Bilderfphären. Betrachter 
wir die Sprache als Spiegel und Bild von uns ſelbſt, fo 
liegt der Gedanke jehr nahe, Daß es nur eine fiheinbare 
Trennung fei, wenn wir. die Welt in die finnliche und un« 
finnliche zerfchneiden, fondern daß die eine die andre nur 
refleftiere, und daß ein geheimes Band zwifthen beiden ſei, 
welches. die Sprache durch die Metapher ausdrückt, und nad. 
befien Entdeckung die Philofophie von jeher fixebte, ohne 
es jedoch als ſeit Kurzem aufzufinden.“ — 

Im fünften Buche werden die Figuren der wißenſchaft⸗ 
lichen Schreibart als den poetiſchen gegenüberſtehend aus dem 
entgegengeſetzten Princip abgeleitet, daß nämlich der Verſtand 
das Zahlähnliche, ein Minus von Realität in der Bezeich⸗ 
nung, -fucht, welches gleichfalld mit einer grammatiſchen For⸗ 
mel eine Richtung auf dad nomen appellativum genannt 
werden Tann. Bei der Ueberfiht des Syſtems her Künfte 
im vorigen, und des damit fommetrifchen der Wißenfchaften 
in dieſem Buche wird man dem Berfaßer gern über den 
grammatifihen Geſichtspunkt hinaus. folgen, zu weldem bie 
Simthefid des wißenfchaftlihen und künſtleriſchen Vortrags 
tm philofophifchen Dialog, im biftorifchen und rhetorifchen Stil, 
und in den Mittelgattungen ber Perfie und Proſa zurückkehri. 
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Für das ſechſte Buch iſt die Betrachtung ber Sprache, 
in fo fern fie reiner Ton und Näherung an die Mufik ift, 
aufgefpart., Die gröfte Aufmerkſamkeit der Sprachforſcher 
verdienen bie fcharffinnigen Unterfuhungen über das Grund⸗ 
alphabet, über die Natur der Vokale und Konjonanten und 
die begleitenden Hauche, über ihre Verwandtſchaft, Ueber⸗ 
gänge und mögliche DVerfchiedenheiten und Verbindungen. 
So viel ih weiß, ift noch nie etwas Aehnliches verfucht 
worden, nur finden fih Andeutungen dazu in den alphabe- 
tifhen Bormen mander Spraden und den Lehren alter 
Granimatiker. Sinnreich und auf die höchſte Anſicht Hin 
weifend ift die Bemerkung, daß fchon Die einfache Silbe Ab⸗ 
bild des Satzes fei, in dem der Konfonant das Subftantiv, 
der Vokal das Attributio und der dem letzten inwohnende 
Hauch die Kopula verftellt, jo daß .von den Elementen an 
bis zu dem kunſtreichſten Ganzen berfelbe Bau und Sinn 
der Sprachverfnüpfung, die Identität des Subjeftiven .und 
Objektiven hindurchgeht. 

"Bon dem einzeln Lauten wird der Uebergang zur Pros⸗ 
odie, zur Quantität und dem Accent, als den ſich entgegen= 
ſtehenden Prineipien der antiken und modernen Verskunſt, 
gefunden. Ueber diefen Gegenfat bin ich mit dem Verfaßer 
völlig einverflanden, auch darüber, daß die Metrik eine nicht 
auf Erfahrung ruhende Gejebmäßigkeit habe und haben 
müße. . Unftreitig waren fowohl die griechifchen Dichter, als 
bie Stifter der romantifcheu Poefie im Beſitz eines ſolchen 
Syſtems, und es kommt bloß darauf an, ihre Praris ge⸗ 
börig zu verſtehen, und ed daraus zu entwideln. Nur Da= 
rin kann ih nicht einflimmen, daß eine rhythmiſche Reihe 
nit anders zur Einheit werben könne, als das einzelne 
Wort durch dem Accent, welcher Eine Silbe hervorhebt, und 
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ihr die übrigen unterprbnet. Ueberhaupt fcheint mir bie 
Kategorie der Urfächlichkeit, die Abhängigkeit. der Folge vom 
Grunde, bier gar nicht anwendbar. Auf die Frage ‘wie 
wird aber dennoch eine rhythmiſche Neihe zur Einheit?’ ant« 
worte ich “auf eben die Art, wie ein mathematifch beftimm« 
ter Körper; durch Stätigkeit in der Zeit, welche der raum⸗ 
erfüllenden Kontinuität an diefem, durch Gleichartigkeit der 
Receſſtonen, welde der Maſſe, endlich durch wahrnehinbare 
Berhältniffe der Dauer, welche der regelmäßigen Figur ent« 
fprehen.’ Der meteifche wie der muflkalifche Rhythmus iſt 
das Bild der erfüllten Zeit, die Zahl ift alſo das Prineip 
beider; und wie in einer Reihe von Proportionafgahlen feine 
einen Vorrang vor der andern hat, alle aber in einer ge⸗ 
meinfchaftlichen Abhängigkeit ftehen, die nicht unmittelbar an 
ihnen ausgedrüdt ift, fo auch in den rhythmiſchen Reihen 
von Silben, Fügen und Verſen. Der Vers ift für bad 
Gehör und einzig für dad Gehör, jede Iogifche Beziehung 
würde die Neinbeit der Anfchauung trüben: uud follte es 
ſich zeigen, daß die Modernen wirklich eine dergleichen aufs 
genommen, daß ihr Vers bloß dad verlängerte immer noch 
profaifch accentuierte Wort fet, fo würde dieß, unbeſchadet 
dem Grundſatze, bloß ihren allgemeinen Sang zu unauflös- 
fihen Mifhungen, flatt daß die antife Kunft überall auf 
firenge Sonderung und reine Gleichartigfeit gieng, auch bier 
offenbaren. Doch es ift Hier nicht der Ort, meine Anfichten 
zu begründen, vermöge deren ich nicht. nur die Begriffe von 
Arſis und Theſis, vom Fuß, von der Cäſur u. f. w. ans 
ders faßen, fondern auch die sornehmften Silbenmaße ber 
Alten zum Theil anders Eonftruieren muß, als der Verfaßer 
getban hat. Ganz einig mit ihm bin ich wieder über den 
Begenfag, welchen die neueren accentuierten Versarten mit 
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den alten Bilden; nur würde ich ihn nicht in die entgegen- 
geſetzte Richtung der Abhängigkeit bei den Alten vom An⸗ 
fange ber, bei den Neueren auf den Schluß ſetzen, ſondern 
darin, Daß bei den letzten allerdings diefe flattfindet, bei 
jeuen aber gar feine dergleichen Unterordnung, fondern alle 
heile des Verſes in gleicher Dignität ſtehen. 

Vortrefflich ift die Nothwendigfeit des Reimes - unter 
der Bedingung accentuierter Versarten dargethan, und feine 
wahre Stelle im grammatifchen Gebiet außgemittelt, Sehr 
fharffinnig wird er, fammt allem was ihm verwandt ift, 
mit dem Wortfpiel zufammengeftellt und daher abgeleitet. 
Ih Tann mich nicht enthalten, die Sauptftelle über das lebte 
mitzutheilen, weldye eine große Ausſicht ſowohl in das phi⸗ 
loſophiſche als poetifche Gebiet gewährt. ©. 396. “Die 
Verknüpfung zweier Sprachiphären, welche gleichtsnen, wo⸗ 
bei aber eine beftimmte Betrachtung der Bedeutung - beider 
sorfommt, heißt ein Wortfpiel, und dieſes ift die Funda⸗ 
mentalfigur aller übrigen muflkalifchpoetifchen Sprachfiguren. 
Das Wortfpiel ift der Wig der Sprache, und an feiner 
Bortrefflichfeit Tann nur der zweifeln, der überhaupt damit 
unbefannt ift, was der Wit fet und bedeute, und vielleicht 
‚den ärmlichen Begriff mit fich herumträgt, daß er nur ein 
Beitvertreib und Die untergeordnete, unbedeutendere heitere 
Wahrheit fei. Allein weit entfernt, Diefe geringe Gattung 
des Witzes für ſein Weſen zu Halten, muß man vielmehr 
die Sache gradezu umkehren und das Wefen ber Wahrheit 
darin fegen, daß fie Wig fei. Denn alle Wißenſchaft ift 
With des DVerftandes, alle Kunft Wit der Phantafle, und 
jeder einzelne wigige Einfall wird nur dadurch zu einem 
jolden, daß. er an den Wig der Wahrheit überhaupt erin- 
nert. Damit, man aber Diefe Stelle über den Wig nicht 
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etwa für wibelnd, fondern weil fie Wahrheit enthalt, auch 
für wigig halte, fo überlege man Folgendes. Die Wißen« 
[haft auf ihrem höchſten Standpunkte lehrt eine abfolute 
Einheit, eine unbedingte Identität Alles mit Allem. An 
Diefe ewige Konfonanz des Weltalld, an dieſe heterogene 
Somogenität, erinnert jede ernfte und heitere, jede erhabene 
und burleffe Stimmung; der Wis ift der Blig, welcher eine 
einzelne Stelle in dem großen Ganzen erleuchtet, und diefe 
Identität im Einzelnen heraustreten läßt, und daher ift cin 
jeder Witz, indem er an das Höchfte erinnert, erhaben. Se 
Feiner freilich die erleuchtete Stelle ift, je flücdhtiger und 
oprübergehender der Eindrud, und der gefellige Wit tft meh⸗ 
rentheild nur ein Wetterleuchten, welches das Dafein einer 
Region anzeigt, in welcher ein Blig möglich wäre. Der 
Achte und große Wis wohnt in der Wißenfhaft, in der 
Kunft, und im Leben; da nun die Spracde das Organ von 
allem dieſem ift, fo flieht man leicht ein, daß durch das 
MWortipiel, wie ed 3. B. Shakfpeare gebraucht, oder Ariſto⸗ 
phanes, Andeutungen können hervorgebracht, Effekte erregt, 
Empfindungen angefchlagen werden, die nur durch dieſes Mer 
dium möglich find, welche fih, wie die Muſik, körperlich 
vurh das Ohr in den Geift ergiepen.’ 

Auf die Unterfuhung über Alitteration, Afjonanz und 
Neim, folgt in gebrängter Kürze die Konftruftion einiger 
von den sornehmften gereimten Bersarten, wie fie feit Kur⸗ 
zem nad italiänifchen und fpanifchen Vorbildern in unfere 
Sprache eingeführt worden find. Diefen Abſchnitt mögen 
ſich die Kritiker, welchen dieſe unbegriffnen Neuerungen ſo 
ſehr verhaßt ſind, zu Nutzen machen, um ſich nicht fernerhin 
dabei zu proſtitnieren. Die Lehre vom oratoriſchen Nume⸗ 
rus macht den Beſchluß. 
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Bei aller Reichhaltigkeit des Werkes verſteht es fich, 
daß der ‚außerordentliche Umfang des Stoffes nicht da? 
größte Detail verftattete, daß die Ausführung pft nur fun 
marifch fein mußte. Indeſſen ift der Anfang mit einer ſy⸗ 
ftematifchen Behandlung der Spracdlehre gemacht, es kann 
auf dieſem Grund weiter fortgebaut werden. Der Verfaßer 
macht felbft Hoffnung zu einer eignen Schrift über Buchfla- 
ben, Silbe, Schrift u. |. w. Bor allem wird es heilſam 
fein, den zahllofen Haufen unerfprießlicher Aefthetifen durch 
gründlihe Werke über die poetiſche Technik, allgemein gram⸗ 
matifh und mit philologifcher Beziehung auf verſchiedne 
Sprachen zu verdrängen, damit bie Unwißenheit der Lefer, 
der Dilettanten, der anmaplichen Kenner und Kunſtrichter er- 
fahre, daß die Poefte eine Wißenfchaft tft, und ehrerbietig 
des vorwigigen Urtheilens fich enthalten lerne. An die all 
gemeine Sprachlehre kann fich die fpecielle Grammatik für 
einzelne Sprachen mit großem Bortheile anfchliegen. Che 
jene nach philoſophiſchen Principien aufgeftellt ift, bleibt für 
diefe der Sprachgebraud eine todte Gedaͤchtnißſache. Iſt 
man hingegen über den gefeßmäßigen Organifmus der Sprache 
überhaupt im Klaren, fo fönnen bie binzufommenden bes 
fondern Beftimmungen als das Individuelle hiſtoriſch begrif- 


‚fen und dharakteriftert werden. Bei den Meiftern des Stils 


ift das Gefühl für die Individualität ihrer Sprache jehr 
rege, allein von Grammatifern ift bis jeßt für die Charak⸗ 
teriftit wenig geleiftet worden. Die vergleichende Gramma⸗ 
tik, eine Zufammenftellung der Sprachen nad ihren gemein- 
ſchaftlichen und unterfheidenden Zügen, würde bazu ungemein 
behülflich fein. So müßte man das Griechifhe und Latei« 
niſche; die Sprachen deutfihen Stammes, das Deutfche, Dä- 
niſche, Schwebifche und Holländifche ; die neulateinifchen mit 
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beutfchen und andern Ginmifchungen ; das Provenzaliſche, 
Franzöſiſche, Italiänifche, Spanifhe, Portugieftfche; dann das 
in der Mitte Tiegende Englifche; endlich wieder alle zuſam⸗ 
men als eine gemeinfhhaftlihe Sprachfamilie nad) grammati= 
ſchen Uebereinftimmungen und Abweichungen und deren in⸗ 
nerem Zuſammenhange vergleichen. Eben fo die orientalifchen 
erft unter ſich, hernach mit den occidentalifchen. Leichter ift 
e8 zwar dieſen Plan zu entwerfen, ald ihn audzuführen ; 
doch würde folchergeftalt die Philologie immer mehr zur 
Kunft werden, und auch die Ausbildung der lebenden Spra⸗ 
hen kunſtmaͤßiger fortfchreiten Eönnen. 


Bier Tragödien des Aeſchylos überfest von Friedrich 
Leopold Grafen zu Stolberg. Hamb. 180%. 


In unferm Vorrath son Ueberfegungen alter Dichter 
giebt es noch fo große Lücken, daß jeder Beitrag zu ihrer 
Ausfüllung, befonderd wenn er nicht bei den Außenwerken 
des klaſſiſchen Alterthums ftehen bleibt, denen im Studium 
desfelben durch wiederholte Behandlungen eine verhältniß- 
mäßig viel zu wichtige Stelle eingeräumt wird, fondern eins 
der wenigen auf und gefommenen urfprünglichen Denfmäler 
aus der großen Kunſtepoche betrifft, gewiß alle Aufmerkſam⸗ 
feit verdient. Die franzöftfchen Schriftfteller find weit rüfti- 
ger in dieſem Bade; fie können es aud fein, da ihre Leſer 
um viele begnüglicher find. Bei ihren oft erneuerten 
Ueberſetzungs⸗Verſuchen Läuft, neben der ungefähren ober= 
flächlichen Nebertragung des Sinnes, welde für hinreichend 
geachtet wird, Alles darauf hinaus, daß ſie ihre Proſa, nad) 
den eben geltenden Begriffen der Sprachgenoßen von Zier- 
lichkeit, fjorgfältiger aufpugen. Das Wort Nahbildung ift 
auf ſolche Arbeiten gar nicht anwendbar, und vom Stil der 
alten Dichter kann nicht die Rede fein. Es wird nun zwar 
hiebei ftillfhweigend eine durchaus nichtige Hoffnung voraus⸗ 
gefeßt, als ob ſich ihr Gehalt ohne die Form faßen ließe, 
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da beides in Werfen, die auf ächt Fünftlerifche Weife gebaut 
‘find, fi gegenfeitig bedingt, und unzertrennlid) bis zur 
Durchdringung eins if. Indeſſen liegt in der Auflöfung in 
Proja, da der Leſer Doch weiß, das Original fei in Verſen 
abgefaßt, dad Geftändnig, daß nur ein unvollflommener 
Begriff des Werkes mitgetheilt werde, die Einbildungsfraft 
wird alſo zu jfelbfithätiger Ergänzung aufgefordert. Bei 
uns ift ed ziemlich allgemein anerkannt, daß man Berfe 
durch Verſe überfegen müße, es wird nicht leicht mehr 
jemand mit einer profaifchen. Dolmetfhung eined Dichters 
ins Feld rüden. Allein die binzuzufügende Beftimmung, 
daß es auch in diefelben Versarten geſchehe, fcheint uns faft 
noch wichtiger, als der allgemeine Grundfag felbft: denn 
eben weil verfificterte Ueberfegungen höhere Anfprüche machen, 
weil man bei ihnen nichts an der gewohnten poetifchen Form 
vermißt, Eönnen fie um fo eher täuſchen und mißleiten, wenn 
fie in Anſehung felbiger den Charakter ihrer Originale ver- 
fehlen. Es reicht aber nicht eine Verwandtſchaft und un- 
gefähre Mebereinftimmung der Verdarten hin, vermöge deren 
fie etwa benfelben Namen führen, wie unfere fogenannten 
Jamben und die alten Trimeter, welche allerdings Jamben 
waren; fondern die Verdarten müßen wirklich und in ber 
That diefelben fein. Um und deutlich zu erklären, wie wir 
dieß meinen, wollen wir bemerfen, daß die Hexameter, 
worein man bisher viele. hexametriſche Gedichte überſetzt bat, 
noch nicht völlig einerlei Versart mit der alten dieſes Na- 
mens find, auch nad ben in legten Jahren erfolgten An⸗ 
näherungen. Man bat bei der Einführung dieſes Silben- 
maßes in unfere Sprache, und nerfchiedener anderer nah 
befien Beiſpiel, mit einer aͤußerſt Iaren auf lauter Mißver⸗ 
ſtaͤndniſſen beruhenden Nachahmung angefungen. Seht, da 
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wir die Grundfäge der alten Metrif beßer verftehen, follte 
billig die Nachbildung eines bisher noch nicht verfuchten 
Silbenmaßes gleich mit unverminderter Strenge und Beibe- 
haltung aller feiner Geſeze unternommen werden. Möglich 
ift dieß in unferer Sprache mit den hauptfächlichen Vers⸗ 
arten, worin bie griechifchen Tragödien gefchrieben find: dem 
jambifchen Trimeter, dem trochäifhen Tetrameter, und ben 
Anapäften; ja aud von ben choriſchen Strophen wagen wir 
ed, einige Ausnahmen abgerechnet, wo man ſich denn fo gut 
helfen muß, wie man Tann, zu behaupten. Es eracht dem- 
nach an eine. Ueberfegung des Aeſchylus oder Sophokles, 
welche einmal metrifh ift, Die Forderung, gerade die ge= 
nannten Versarten, wie fie in den Originalen ſtehen, bei- 
zubehalten. 

Die vorliegende Arbeit leiftet dieß einzig bei den tro— 
häifchen Tetrametern, einer Verdart, Die vielleicht unter allen 
antifen mit einer in unferer Sprache einheimifchen die auf- 
fallenpfte Aehnlichkeit hat; aber auch Hier nicht genau: 
Spondeen find an den unrechten Stellen eingemifcht, und 
auch fonft wird gegen die Silbenmeßung gefehlt. Uebrigens 
muß den Trimeter unfer gewöhnlicher fünffüßiger Iambe, 
meiftend mit männliher Endung, nur dann und wann mit 
weiblicher, und eingemifchten Anapäften vertreten; die ana= 
päftiichen Verfe und Chöre des Originals aber find ohne 
beftimmtes Silbenmag in freien Zeilen, die nach Gutdünken 
aus jambifchen, trohäifchen, daktyliſchen und anapäftifchen, 
feltner fpondeifchen Rhythmen zufammengefegt find, über- 
tragen. Man erinnert fih, daß der ältere Bruder des Gra⸗ 
fen Friedrich Leopold vor einer Anzahl Jahren den Sopho— 
kles auf ähnliche Weife verdeutfcht gab, nur mit dem Unter- 
fihiede, daß er flatt der chorifchen Strophen die aus dem 
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Horaz bekannten melifchen gewählt Hatte; ein jchlimmer 
Mißgriff, da den majeftätifchen Mafjen jener nicht leicht 
etwad mehr‘ entgegengefegt fein Tann, ald die enge Bes 
flimmtheit der legten, fo daß immer nod die oben erwähnte 
regellofere Behandlung vorgezogen werden dürfte. Pan 
kann fi) der Vermuthung . nicht ‚erwehren, baß die gegen- 
wärtige Ueberfegung son einem Theil des Aeſchylus nicht 
erft vor dem Drud, fondern früher, vielleicht gleichzeitig mit 
jener des Sophofles, ausgearbeitet worden; wenigftens ift 
feine Spur von Wetteifer mit neueren Proben in biefem_ 
Fach zu bemerken, was bei dem jeßt fo regen Geifte der 
Fortſchreitung in unferer poetifchen Technik ſich Teinesweges 
billigen laßt. Es ift wahr, bis auf die neueften Zeiten 
haben fich bei Dolmetichung ver Alten Ausüber und Lieb⸗ 
haber fowohl der laxen wie der ftriften Obfervanz gefunden: 
der Df. erklärt fih nun duch die That für jene, und kann 
folglich nicht für verpflichtet geachtet werden, von den Bes 
'mühungen derer, die es mit der legten halten, Notiz zu 
nehmen. Allein was ift es, was dem Ioferen Nachbilden 
immer noch Beifall verfhafft? Offenbar das DVertraulichere, 
Leihtere, Gewohntere der Schreibart. Der Zweck alles 
Ueberfegend der Alten ift allerdings, ihre Werke für die 
Zeitgenogen neu zu beleben. Das in der Mutterfprache 
Geſchriebene fpricht uns unmittelbarer an, und in fo fern 
fönnen poetifche Ueberſetzungen felbft Kennern der alten 
Sprachen jehr fehägbar fein. Wird die Mutterfprache aber 
in der Behandlung zu einer todten, d. h. feßt die Lefung 
des überfegten Werks ein eben fo mühfames und ausführ— 
liches philologiſches Studium voraus, als zur vertrauten 
Bekanntſchaft mit dem Original erfordert wird, fo wäre es 
fürzer, die Xefer gleich am Diefes zu weifen. Die Aufgabe 
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lautet daher fo: die möglichfte Strenge in der grammatiſchen 
und metrifchen Nachbildung foll mit dem höchiten möglichen 
Grade freier Lebendigkeit vereinigt werden. Hiebei findet 
nun nod) cine gewiffe Breite flatt, eine‘ Abweichung der 
Manieren, indem der eine mehr geneigt ift an der Freiheit, 
der andere an der Strenge aufzuopfern. Diefe Meberfeßung 
des Aeſchylus aber Ienft nach unfern Einfihten weit über 
die zuläßlichen Gränzgen auf die Seite der Laxität aus. 
Wir finden es nothwendig, dieß gleich anfangs, bei aller 
mit Wärme bezeugten Achtung für den würdigen Vf., un- 
verholfen zu äußern. Denn was hilft e8, an Einzelheiten 
zu haften, einzelne Verſe und Ausdrüde zu tadeln, ba bet 
der Ausübung einer Kunft, wozu ein weitfchichtiges Detail 
gehört, eine Stelle zufällig unvollfommner ausgefallen fein 
fann, al3 die andere? Man muß die Arbeit im Ganzen 
beurtheilen, und auf die Marimen zurück gehen, welche den 
lirheber dabei geleitet haben. Was man bier und. da an 
dem Versbau getadelt hat, die eingemifchten Anapäſte, Die 
doch zum Theil von der Art find, daß fie durch eine gung 
leichte und übliche Kontraktion können weggenommen wer- 
ten, 2. B.: 
Den neuen Herricher allgewaltiger Macht, 


für allgewalt'ger’; oder dem Berfe einen kühneren Auf— 
ſchwung geben, z. B.: 
Wer entreißt den Zepter des Tyrannen ihm? 


dann die häufigen Spondeen, die man nur als Härten zu 

bemerfen weiß: dieſes möchten wir gerade loben. Denn e8 

hat den Vf. dabei ein richtiges Gefühl geleitet, Daß unfer 

gewöhnlicher reimlofer Jambe (mit Recht fo genannt, weil 

er eigentlich eine des Reimes entkleidete Neimversart ift) 
Verm. Schriften VI. 11 
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hier nicht ausreiche; Spondeen und Anapäfte find ja aller⸗ 
dings die Füße, welche auch im Trimeter den Iamben ver- 
treten dürfen: nur bei ber übrigen Kunftlofigfeit des Verſes, 
und da e8 an einer Regel für ihre Einmiſchung fehlt, kön⸗ 
nen fie nicht ganz die bezweckte Wirkung thun. Den Spon- 
deen finden wir übrigens nicht felten an den vortheilhafteften 
Stellen des Verſes, und auf die Art, wie er am meiften 
Nachdruck Hat, nämlich daß die betonte Länge den Plag Der 
jambifchen Kürze einnimmt, angebradt: 


Aufgang und fehwererlernten Untergang. 


Diefem Verſe fehlen nur zwei Längen vor dem Iehten Wort, 
un ein vollkommen ſchöner Trimeter zu fein. Manchmal 
find die antifpaftifchen Rhythmen nicht vermieden, die ſich 
bei Spondeen in der Mitte der- Iamben leicht einftellen: 


Auch Hebt ſich der vierſchenklichte Bogel fchon, 


welcher Vers weder nad) antiker noch moderner Meßung ein 
Jambus heißen kann, fondern allenfalld als anapäftifcher 
Dimeter gelten möchte. Dann ftchen die Anapäfte zuweilen 
an der unredhten Stelle, wo ſie nicht als folche erfcheinen, 
fondern bloß den Vers brechen: 


Auch feine Eile | verdoppelt fchnell den Tritt. 
So wohl die pyrrhichiſchen Schlüße dem Trimeter thun, jo 
übel ſtehen fie (dieß fei auch gegen die Praris berühmter 
Dichter bemerkt) dem fünffügigen Samben, der alsdann eigent- 
lich ein vierfüßiger mit gleitender Neimendung wird: 

Und fohmähet läfternd vie Unſterblichen; 


vollends wenn noch ein Pyrrhichius vorhergeht: 
Den hunderthaͤuptigen, den ſtuͤrmenden; 
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ſolche Zeilen würden gegen die ſchwerwichtigen des Aeſchy⸗ 
Ins auf der vom Xriftophanes eingerichteten Wagfchale feder⸗ 
leicht in die Luft fliehen. Bei regelmäßigem Wechſel der 
Längen und Kürzen, mit einer Paufe des Sinne am Schluß 
und männlicher Endung, 3. B.: 


E83 hangen Glocken aus getriebnem Erz 

Um feinen Schild, Entjeßen tönen fie! 

Ein ſtolzes Zeichen trägt er auf dem Schild, 

Den Himmel flammend mit der Stane Glut u. ſ. w. 


würde der fünffüßige Jambe theild fehr einförnig werben, 
theils eine unbefonnen hineifende Rafchheit haben, bie auf 
das flärffie gegen das gehaltene Anftreben des Trimeterd 
abftechen müßte. Daher find fowohl die oben: erwähnten 
Abwechjelungen der Füße, ald die zu Hülfe genommenen 
weiblichen Endungen, welche die Verſe entjchiebener fondern, 
und die freieren Uebergänge (wenn wir gleich folche wie: 
Zu fein den Göttern, fammt der Galle und 


nicht empfehlen möchten) allerdingd gut zu heißen; und die 
Wahl der Versart einmal vorauögefeht, fehen wir eben 
nicht, daß viel mehr hätte erwartet werden Dürfen, als ges 
leiſtet ift. 

Was’ ferner die Diftion betrifft, fo. hat fie zwar nicht 
die Bierlichkeit der auserlefenften Wahl, aber eine gewille 
fich felbft darbietende Fülle, der es nicht an Reiz und Leben 
fehlt. Es finden fih manche glückliche Zufammenftellungen, 
mande ſchöne Kühnheiten, wie e3 denn von einem Dichter 
nicht anderd zu erwarten war, aus deſſen Liedern, wie man 
auch von Seiten der Kunft über fie urtheilen mag, wenig= 
ſtens ein flarfer Antrieb des Gefühle athmet. In dieſer 
Hinſicht ift gegenwärtige Ueberſetzung der des ältern Grafen 

11* 
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zu Stolberg vom Sophokles weit vorzuziehen, welche, indem 
fie den Stil und die Formen des Originald verfehlt, noch 
nbendrein todt und fleif ift. 

Das Große aber, was wir vermißen, ift Aeſchylus 
felbft, fein hoher Kothurnfihritt, fein feftliher Pomp, fein 
gewichtiger Nachdruck, feine Eoloffale Rhethorik, welde mit 
den Niefengeftalten der Helden die Sprache zugleich über 
das gewöhnliche Maß der Menfchennatur anzujchwellen fircbt, 
endlich jene Bilder, Ausdrücke und Laute, welde, wie die 
furdtbaren Orazien ded Medufenhaupted dem Hörer ent- 
gegengehalten, ihn zugleich erjlarren machen und entzünden. 
Unter alten Dichtern des Alterthums läßt fich Aeſchylus am 
Maße ſeiner Formen am wenigſten verkürzen, weil in ihnen 
durchaus der Stil der älteren Plaſtik, ſtrenge Großheit, 
ausgeprägt iſt. Dieſer Charakter geht durch, vom Entwurf 
des Ganzen und den Umrißen der Figuren bis in die klein— 
ſten Züge hinein, wie ſich denn überhaupt in einem ächten 
Kunſtwerke Alles reflektiert, und wir es ohne Bedenken 
unternehmen, am Schema des tragifchen Trimeterd den Bau 
der antiten Tragödie zu entwideln. Es muß daher noth— 
wendig mißlingen, dieß in einer Meberfeßung wiederzugeben, 
wenn man nicht Die metrifchen Formen des Originals, nebft 
möglihft genauer grammatifcher Nachbildung, beibehält. 
Aber, wird man einwenden, ift.dieß auch möglih? “Soll 
bie Kritik für Die poetifche Ueberfegungäfunft wahren Nuten 
ftiften, fo muß es bier als Grundſazt feftgeitellt werden, 
was auf andere Geifteswerfe nicht anwendbar ift: nämlich, 
dag der Kritifer, wo er etwas tadelt, glei durch die That 
tie Möglichkeit zu beweifen hat, e8 beper zu machen. Denn 
bie Aufgabe des poectiſchen Ueberfegers ift eine ganz be= 
ſtimmte, und zwar cine folde, Die ind Unendlide hin nur 
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duch Annäherung gelöft werden kann, weil er mit ganz 
verſchiedenen Werkzeugen dasfelbe ausrichten ſoll. (Athe⸗ 
naum 3. B. ©. 334.) Diefem Grundfage gemäß wollen 
wir unfere Gedanken über die Art, wie ber Aeſchylus über- 
fegt werben müßte, praftifh darzulegen fuchen. Kürzer wäre 
es, wenn wir auf ein fchon vorhandenes Beifpiel des an 
einem griedhifchen Tragiker Geleifteten verweifen Fönnten; 
allein wir wüßten nicht8 der Art anzuführen, ald einige von 
Voß in den möythologifchen Briefen und fonft überjeßte 
Stellen. Denn in dem Euripided von Bothe find, der 
übrigen Mängel nicht zu gedenken, die Trimeter und übri- 
gen Verdarten fo holpricht und ſchlecht gemeßen, daß fie 
einem Unfundigen Zweifel an der Lösbarkeit der Aufgabe 
überhaupt erregen könnten. DBeträchtlich beper find die Tra- 
dinerinnen von Süvern, aber noch lange nicht befriedigend. 
Es verſteht fich, Daß wir das hier Vorzulegende keinesweges 
für unverbeßerlih ausgeben: es ift nur ein Verfudh, und 
dazu der erfte Wurf; Doch wird es hoffentlich zum Belege 


‚Des oben gefällten Urtheils Hinreichen. 


Wir wählen, um eine poctiſch gewiflermaßen vollftän- 


dige Maife zu geben, den Anfang der Eumeniden bis zur 


Verſetzung der Scene nad) Athen, der gewiß zu den Gröften 
gehört, was Aeſchylus und überhaupt eine menſchliche Phan- 
tafte je gedichtet. Die des Grichifchen Fundigen Xefer Taten 
wir ein, die neben einandergeftellten Meberfegungen mit dem 
Tert zu vergleichen, die übrigen mögen fid unmittelbar nad) 
ihrem Gefühl entfcheiden. .... . . *) 


*) [Die folgende Vorbemerkung und das von Stolberg und 
Schlegel überfegte Stücd der Eumeniden laßen wir bier weg, da 
das in die jchlegeffhen Werke Gehörige ſchon in den Poetijchen 
Nahbiltungen (Werke Bd. II. S. 134. ff.) mitgetheilt ift.] 
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Es ſei und erlaubt, einige Bemerfungen über einzelne 
Stellen nadzubringen. Der Ueberfeger hat fih durch Die 
fhüsifche Ausgabe irre führen laßen, wo nad) einer Note 
des Pauw (Vol. IL. p. 1046.) Hermes im Perfonenverzeid)- 
niſſe aufgeführt, und hier als flumme Perfon gegenwärtig 
angegeben wird. Dieß ift einer von Pauws Mipgriffen, 
welche ein gänzliches Mißverfichen des poetiſchen Sinnes 
verrathen. Hermes ift gerade nicht unter den vielen Gott⸗ 
heiten, welche die Pothia als im velphifchen Tempel und 
um ihn ber verehrt namhaft madıt: wie fommt er nur in 
den Tempel hinein? Coll ein Gott nicht das Recht Haben, 
den andern anzureden, ohne daß er für fterblihe Augen 
fechtbar gegenwärtig fei, da ja Menſchen zu entfernten un= 
fihtbaren Göttern beten? Und dieſe Anrede des Apollo ift 
tod der einzige Grund des verkehrten Einfchiebfeld. Dice 
Leitung des Hermes, welche jener für feinen Schützling ver- 
langt, bedeutet Die vorfichtige Heimlichkeit, ohne die er nicht 
glüflid zum Ziele gelangen konnte, wie Priamus in der 
Ilias, ebenfall3 vom Hermes geleitet, uubemerft in das 
griehifche Lager Fommt. Die Förperlihe Sichtbarkeit des 
Gottes würde alfo dem geradezu wiberfprochen haben. 
Wenn Hermes den Orefted erft recht führte, fo müßte bie- 
fer felbft nicht einmal’ gefehen werden. Und wo bliche der 
begleitende Gott nachher? Er follte doch nach vollbradıter 
Pfliht vom Oreftes Abfchied nehmen; dieſer erfcheint aber 
ganz allein wieder vor dem Tempel der Athene. Auch be= 
durfte es nicht der Ermahnungen an ihn, unter den Müh— 
feligfeiten der Flucht nicht zu erliegen, wenn er einen ſicht⸗ 
baren Gott zum Geleit bei ſich hatte. Kurz, die Annahme 
ift auf alle Weife widerfinnig. — V. 13. bedeuten nuides 
"Hyalorov, was Schütz nad) Wakefield durch fabros et id 
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genus artifices mercenarios auslegt, vielmehr die Athener, 
die natürlid) von ihrem, aus dem Samen des Kephäftos 
entiproßenen, Stammfönige Erichthonius fo genannt werden, 
B. 44. haben wir die alte Leſeart Anveı ueylorıw in der 
Ueberfegung auszudrüden gefucht, welche Schuß erft unnöthi- 
ger Weife anficht, und dann freilich auch Grund findet, den 
folgenden Vers als unächt Herauszumerfen. Jenes fcheint 
ein geheimnißvoller prieſterlicher Ausdruck für bie vilta ge⸗ 
weſen zu ſein, welchen Pythia alſo allerdings Anlaß hat 
durch einen gewöhnlicheren zu erklären. Bei der ausdrück⸗ 
lichen Nennung der Harpyien hat Stolberg wohl den Vers 
sor Augen gehabt, welchen Schütz nad) Wakefield vor ®. 48. 
einzufchieben vorfchlägt, da die Teicht zu ergänzende Auslaßung, 
Mit den Harpyien würde ich fle ‚vergleichen, wenn fie Flügel 
hätten’, weit poetifcher und Afchylifcher if. Dieg Wenige 
zur Warnung für den Fünftigen Meberfeßer, doch ja, ohne 
rechts und links nach neueren Conjecturen zu haſchen, ſich, 
wo irgend möglich, Lieber an die älteren Leſearten zu halten. 

Bei dent Chorgefang ift gleich der Fall eingetreten, daß 
in Anfehung des Silbenmaßes nicht vollfommne Genauigkeit 
. möglih war, weil in der vierten und fechöten Zeile Der 
2ten Strophe und Antiftrophe fo viel Kürzen gehäuft find, 
als fih in unfrer Sprache nicht zufammen bringen laßen. 
Man hat daher ein Paar Längen, einftreuen müßen, und 
fih in dieſen Strophen des auch von Klopſtock und Voß 
angewandten Mitteld bedient, Die zweibdeutige, bier Durch den 
Rhythmus beftimmte Silbenzeit über der Zeile zu bezeichnen. 
Uebrigens kann diefe Kleine Probe fehon den Vortheil von 
der metrifchen Nachbildung der Chöre zeigen, Denn das 
Silbenmaß ift fehr ausdrucksvoll: die Kürze der Strophen 
deutet die hin und her fchweifende Bewegung des Chord 
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auf dem engeren Raume an, ihr Rhythmus den Ungeſtüm 
feiner verwirrten Gemüthöbewegungen. Man wende nicht 
ein, "dag für unfer Ohr die langen choriſchen Strophen ohne 
die Begleitung ihrer urfprünglichen Muſik immer labyrinthiſch 
bleiben. Das Ohr des Kenners foll geübt .fein, die Wie- 
derkehr audy in ihnen zu vernehmen, und es darin bis zur 
feinften Schärfe der Unterfcheidung bringen. Wenn wir noch 
nicht angeben Eönnen, nicht bloß, warum Aefchylus und Sopho= 
kles ftatt der Trimeter bald einmal trodäifche Tetrameter, bald 
Anapäfte gebrauchen, fondern warum fie die Strophen ihrer 
Chorgefänge gerade fo oder. fo bauen und wechſeln lapen ; 
wenn wir nicht in der verſchiednen Behandlung der Silben- 
maße beim Aeſchylus, Sophofles und Euripided den tragi- 
hen Stil eines jeden nachweifen fönnen, fo find wir mit 
unfern Begriffen über ihre Kunft noch nicht im Neinen. 
Die vier Tragödien, weldhe das angezeigte Bud) ent- 
hält, find Prometheus in Banden, Sieben gegen Theben, 
die Perfer und die Eumeniden. Die fehwerften Aufgaben 
für den Ueberfeger, die Chokphoren, die Schußgenopinnen 
und bejonderd der Agamemnon, find alfo nod) ganz unbe= 
rührt geblichen. Soll ein gründliche8 Gelingen erfolgen, 
jo wird es nöthig fein, daß ein kundiger Meifter tem 
Unternehmen eine außerordentliche Anftrengung widme, und 
e8 gleich im Großen angreife. Es fehlt noch an einem, 
ber, wie Voß feine Ucherjegungsfunft an die herametrifchen 
Werke der Alten gewandt, fie in gleihem Umfange auf die 
trimetrifchen richtete. Wir möchten behaupten, es fei leich- 
ter, die ſämmtlichen Dramatiker der Alten gut zu überfegen, 
als ein einzelnes Schaufpiel. Die Lefer würden auch beßer 
bineinfommen, man müßte ihnen nur, mit Vermeidung alles 
überflügigen gelehrten Apparat3, den Weg zur Anſchauung 
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| der feenifchen und mimiſchen Darftellung, fo weit ſie fi 
| erforfchen und bivinieren läßt, bahnen. 

Als eine angehehme Zugabe erwähnen wir nod die 

dem Buche beigefügten 16 flaxmanſchen Umriße, die, uns 

geachtet der Verkleinerung, treu und gut nachgeftochen find. 


‘Voyage sur la scène des six derniers livres de l’Endide, 

suivi de quelques observations sur le Latium moderne. Par 

Charles Victor de Bonstetten. Genöve. An XI. (Nebit 
einer Karte.) | 


Man erinnert fih ned des freudigen Beifalld, womit 
Woods Verfuh über den Originalgeift Homerd aufgenom= 
men wurde. Die Bekanntſchaft mit dem Schauplatze der 
ins, der Anblid der ganzen Umgebung verlieh ver chr= 
würdigen treuen Wahrheit der homerifchen Gefänge, Die 
man oft nicht genug erfannt hatte, eine neue Beitätigung. 
Ein heil von den zauberifdhen Reizen des Alterthums bes 
rubt auf dem Eindrude der Entfernung, und um diefen 
ganz zu gewinnen, bedürfen wir des Gegenſatzes einer he= 
benden Gegenwart. Die Wanderuugen eines gefühlsollen 
Reiſenden auf einem durch Dichtung geweiheten Boden thun 
Daher eine ähnliche Wirkung, wie wenn eine Landſchaft ung 
Die Ausſicht in eine weite Berne mit verdimpften Farben 
und leiſeren Umrißen, von den Gegenftänden eines FTräftigen 
und nahe herantretenden Vorgrundes eingefaßt, öffnet. 
Wenn die Wiege eined weltbeherrfchenden Reichs nicht we= 
niger Theilnahme erregt, als die Grabftätte eines an ber 
Gränze der Fabelwelt untergegangenen und nur im Munde 
Der Sänger fo herrlich gewordenen: fo Dürfen Hrn. von 


170 Voyage sur Ja scene des six derniers 


Bonftetteng Bemühungen um den Virgil gewiß auf nicht 
geringeren Dank rechnen, ald was Wood für den Homer 
geleiftet; um fo mehr, da jener fein Iinternehmen in einem 
weit höheren Grade der Vollfommenheit ausgeführt bat. 
: Das trojanifche Gebiet hat vermuhhlich weit bedeutendere 
Veränderungen erlitten, als die Küfte von Latium, wo 
Aeneas landete. Dazu Fommen tie Widerfprühe in den 
örtlihen Angaben ber verfchiedenen homeriſchen Rhapſodien, 
welche Wood nicht beachtete, der überbaupt feinen Dichter 
nur unvollkommen verftand, und zu voreilig in den heutigen 
orientalifchen Sitten mit den vom Homer gefchilderten Achn- 
lichkeiten finden wollte, die denn freilich ſehr oberflächlich 
ausfielen. Alles dieß bat Woods DVerfuh dem Nachtheile 
ausgeſetzt, Durch die gründlicheren Arbeiten feiner Nachfolger 
verbunfelt werden zu Tönnen, wa3 in Abficht auf das vor⸗ 
liegende Werk nicht Teicht gelingen dürfte. Der Bf. Hat die 
Ausdrüde feines Textes mit der feinften Unterfhheidung ges 
faßt; er hat mit großem Scharfjinn Alles zufammengeftellt, 
was die Lage der Derter und den Schauplak der Sandlung 
nach Virgils Abſicht zu beflimmen dient, und fehr bedeu⸗ 
tende ganz neue Aufflärungen und Berichtigungen deſſen, 
was die bisherigen Ausleger darüber jagen, geliefert. Den 
hiftorifchen Grund der in der Aeneis erzählten Begebenhei⸗ 
ten, welchen Sr. von ®. überall als unbezweifelt vorausfeßt 
(ein poetifher Glaube, der dieſer anziehenden Schrift für 
die Belebung aller Schilderungen ungemein zu ſtatten fommt), 
fönnte man bezweifeln, ja die ganze Niederlaßung des Aeneas 
für nicht wirklicher halten, als den brittiſchen König Brutus, 
oder den fränfifchen Helden Franko, denen dad Bedürfniß 
anderer Völker, nach dem Beifpiele der Römer gleichfallg 
von Troja abzuftammen, das Dafein gegeben bat, ohne daß 
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dieß dem hauptfähhlichen Reſultat der bier angeftellteu Un 
terfuchung den geringften Eintrag thut. Virgil hat vermit- 
telft gelehrter Benußung aller einbeimifchen Ueberlieferungen 
feinem Werke fo viel Hiftorifche Haltung zu geben gefucht, 
als möglih; er Hat auch insbefondere ſich firenge nad) der 
Befchaffenheit der Derter gerichtet, wo feine Handlung zu 
Haufe ift, und nichts willfürli oder unzufammenhängend 
angenommen. Jenes hat man fhhon öfter dargethan, dieß 
ift noch nie in ein fo helles Licht gefeßt worden, al3 durch 
Herm von B.; feine Schrift wird daher allen Freunden 
Virgild ein unentbehrlihes Handbuch fein, und darf fi 
verfprechen, wo fein Gegenjtand, jenes einzige poetifche Na⸗ 
tionalsDentmal Noms, die Geifter bejchäftiget, nicht ver⸗ 
geßen zu werben; um fo mehr, da es nicht bloß unterrich- 
tet, fondern in der heitern und lieblichen Darftellung einen 
MWiderfchein des dichterifchen Zauberd gewährt. 

Der Vf. theikt bier zwar nur die reichhaltige Ausbeute 
eined kurzen Ausflugs von wenigen Tagen mit, er verräth 
aber dabei in der Ruhe und Schärfe der Beobachtungen den 
geübten und auch mit Italien fchon von lange her vertrau= 
ten Reifenden. Wir können ihn auf feinem Gange, der 
oft durch epiſodiſch aufgefaßte Bemerkungen, wie 3. B. die 
über das Taurentinifche Landhaus des Plinius, noch mehr 
Abwechſelung gewinnt, nicht Schritt vor Schritt folgen, und 
begnügen und einige Hauptpunkte auszuheben. 

Aeneas landete am öftlichen Ufer des Tiber, und jchlug 
fein Lager in dem Winkel des fumpfigen Sees von Oftia 
mit dem Fluße auf. Da das Seeufer an der Mündung 


desſelben bekanntlich angeſchwemmt ift, fo hatte er es in 


einer geringen Entfernung vor fi, von hinten war er durch 
den Sumpf gededt, der Damals vermuthlic ausgebehnter 
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war und bis an den in einem öftlideren Bett fließenden 
Ziber reichte. Verſchanzt war dad Lager Daher nur vorn 
gegen dad Meer zu, und rechts; von diefen beiden Seiten 
gefchehen aud) die Angriffe. Turnus nahm mit dem feini- 
gen die Breite zwifchen dem Sumpf und der Küfte ein, und 
ſchloß folchergeftalt die Trojaner von der Landfeite ganz ein, 
fo dag Niſus und Guryalus durch fein Lager hindurch muß— 
ten. Dann fchlugen fie fih links, um mit dem fürzeften 
Umwege um den Sumpf herum den Weg zum Pallanteum 
zu gewinnen. Dom Volſcens angetroffen flüchtet Nifus in 
die nachmals albanifchen Wälder, wo Latinus feine Herden 
hatte. Mit Net rügt es der Vf., Daß Henne IX. 387. 
Die Lefeart lacus in den Tert aufgenommen; der albaniiche 
See liegt viel zu weit aud dem Wege, ald daß man bier 
an ihn denken könnte. Allein die Lefeart einiger Hand—⸗ 
jehriften Atque Jucos (-Y — —) ift mit dem Verſe unver- 
träglich,. weßwegen aud Senne vorfchlägt Ad lucos, was 
neuere Ausgaben aufgenommen haben. Vielleicht laßt ſich 
Atque locos, wie fihon Julius Sabinus Ins, vertheidigen. 

Das alte Zaurentum fest Heyne nach Cluver und Volpi 
unbedenflih an die Stelle des heutigen Torre Paterno, 
wiewohl dieß unleugbar dem Virgil widerftreite. Hr. von 
B. hat der Lage dieſes Orts eine befondere Aufmerkfamfeit 
gewidmet, und rückt es landeinwärts, und beträchtlich näher 
gegen den Fluß Hin. Die Befugniß hiezu kann nicht be= 
ftritten werden, indem der ganze Strich oſtwärts vom Tiber, 
vom Meer bis an die Hügel den Namen des Laurentijchen 
führte. Der Ort, wo der Vf. Laurentum hinſetzt, ift auf 
der Karte des Ameti ald Selva Laurentina bemerft, und 
dit dabei ift Trafusina di Picchi, worin er den Namen 
des Picus zu erkennen glaubt (dieſe Aehnlichkeit dürfte Loc 


livres de l’Eneide, par Bonsteiten. 1805. 173 


zufällig fein), deffen Burg fi im oberen Theile der Stadt 
erhob. Laurentum lag in der Ebene: denn Turnus fleigt 
von den hügelichten Gegenden, wo er im Hinterhalt gelegen, 
zur Stadt herab; nicht am Meer, fonft müßte defjen in den 
Gefechten vor der Stadt Erwähnung geſchehen; nicht weit 
som Tiber und dem laurentinifchen Sumpf bei Oftia, denn 
der im Zweifampf vor dem Aeneas flichende Turnus fand 
fi ziwifchen der Stadt und dem See gegenüber, zu beiden 
Seiten von dem trojanifchen Heere eingefchlogen. Der See 
und die Ufer hallen zum Gefchrei der Heere wieder. (XII 
756.) Ein Adler läßt einen geraubten Schwan in den Tiber 
fallen (XII. 256.; fluvio fann nicht anderd gedeutet werden, 
feiner von den Bächen in der Gegend umber verdient die— 
fen Namen), und dieß wird von den Autulern, ebenfalls 
vor der Stadt, erblickt. Der wilde Oelbaum, wo die vom 
Schiffbruch Geretteten ihre Kleider aufzuhängen pflegten (XI. 
766.), fönnte die Meinung derer zu begünftigen ſcheinen, 
welche Laurentum an das Meer fegen; aber diefer Umftand 
muß entfcheidenderen Gründen weichen. Es jei und erlaubt, 
noch einen vom Pf. übergangenen anzuführen. Daß Vol—⸗ 
feens, von Laurentum kommend, dem Niſus und Euryalus 
begegnet, wie fte fich linl3 um den See oder Teich herum 
landeinwaͤrts wenden, ſtimmt vortrefflich mit den hier gege— 
benen Beftimmungen überein; hingegen wäre e8 unmöglich, 
wenn er fih mit feiner Schaar längs der Küſte hin zum 
Lager des Turnus gezogen hätte. 

Virgils Numicud, den die meiften Ausleger bei Lavi— 
nium oder gar bei Arbea fließen laßen, ift nad) Herrn von 
Bonftettend Meinung ein Bach gewefen, der fih in den 
Sumpf am Tiber ergoß, und jegt verſchwunden ift, was auf 
vulkaniſchein Boden nicht. felten vorfällt. Man könne ihn 
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nur dort fuchen, weil Virgil ihn immer unmittelbar mit 
dem Tiber und dem Sumpf verbinde, auch ihn fogleich dem 
Aeneas ſich darbieten Tape, wie dieſer nad feiner Ankunft 
fih in der nächften Umgebung umſchaut. Hiebei ift nur die 
Schwierigkeit nicht aufgelöft, dag der Numicus nahe bei La⸗ 
vinium gefloßen fein muß, weil dem darin ertrunfenen Ae⸗ 
neas dort als Indiges ein Hain geweihet wurde. Hatten 
vielleicht die Alten ſchon abweichende Ueberlieferungen dar⸗ 
über, und gab e8 verfchiedene Bewerber um den Rang Ddie- 
ſes, gleichfam heilig geſprochenen, Gewäßers? 

Eine fehr wichtige Erflärung giebt der Pf. über Pir- 
gils Albunca, wo das Orakel des Yaunus war. Man hat 
fie für die Sibylle von Tibur genommen, und ihr jchwefes 
lichte Quellwaßer (aquae albulae) zugeeignet, die fih von 
MWeften her in den Anio ergießen. Allein diefe fließen in 
der Ebene, und ohne das mindefte Geräufch, die’ virgilifchen 
Beiwörter paffen dazu auf Feine Weife: 


Jacosque sub alta 
Consulit Albunea , nemorum quae maxima sacro 
Fonte sonat, saevamque exhalat opaca mephitim. 


Heyne ſchreibt Die jegt fo verſchiedene Anficht dieſer Quellen 
“ auf feitdem vorgefallene Naturveränderungen. Der Haupt⸗ 
einwurf ift aber, daß man nicht begreift, wie ein Samilien- 
Orakel des Latinus fo weit von feiner Hauptſtadt weg in 
ein ganz fremdes Gebiet hinaus follte verfchlagen fein. Hr. 
von B. glaubt, in der Solferata di Altieri, nahe bei der 
Straße von Ardea nad Rom, zwifchen der Kapelle der Anna 
Petronella und Albano, alle Züge der virgilifchen Albunea, 
ſowohl der Lage ald Beichaffenheit nah, wieder zu erfen- 
nen. Am Buße weißer Felſen findet fih ein Teich von 
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milchichtem Schwefelwaßer, das immerfort Blafen wirft; eine 
von Menfhenhänden gebildete Höhle ift gegenwärtig auch 
auf dem Boden mit eben ſolchem braufenden Waßer anges 
füllt, und der Felſen oberhalb der Höhle zeigt Spuren eines 
ehemals vor ihr. heruntergefloßenen Waperfalld. Vielleicht 
ift alfo dieg gerade der Ort, wo Latinus unter nächtlichen 
Schauern, auf Scaffelle gelagert, das Orakel des Faunus 
abwartete. Diefe Meinung erhält eine Beftätigung mehr 
dadurch, daß man eine Spur davon bei einem alten Gram⸗ 
matifer findet. Probus hatte Albunca erklärt : Laurentino- 
rum silva, in qua oraculum Fauni erat. Heynen iſt auch 
hier begegnet, die richtigere Einſicht der Unkunde zu zeihen. 
Die Verwechſelung mit der berühmten tiburtiniſchen Albu⸗ 
nea ift fehr begreiflih; Albunea feheint ein allgemeiner Name 
für Schwefelquellen gewefen zu fein. 

So viel mag zur Probe für Alterthumskenner hinrei⸗ 
chen. Bon der Belebung, welche die ganze letzte Hälfte der 
Aeneis durch die Befcdhreibung von der gegenwärtigen und 
ehemaligen Natur des Landes erhält, läßt fi Fein Auszug 
geben: man muß dieß in der anfchaulichen Darftellung des 
Vf. felbft fühlen. Als Beifpiel erwähnen wir nur, wie er 
die befondere Schieflichkeit der Dichtung, daß Juno vom als 
banifchen Berge herab die Scene der Handlung überfchaut, 
aus der hervorſtechenden Größe und Lage desfelben, als des 
herrfhenden Punktes in der ganzen Landſchaft entwidelt; 
die Dermuthung über die stabula alta des Latinus, als in 
der gegenwärtigen Bauart folcher Hütten noch erfennbar, die 
mit einer runden Mauer einen beträchtlichen Umkreiß ein⸗ 
fhhließen, und von einem Rohrdach in Form eined abge- 
ftumpften Kegels gedeckt find; die nod erhaltene Sitte der 
Hirten Latiums, Lanzen zu führen, und dergl. mehr. Alles 
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dieß erhöht die Karben des virgilifchen Heldengemälves, fo 
wie ein aus antiken Gebäuden and Licht gebrachtes Freſco, 
mit Waßer benegt, aus feiner Verblaßung friſch hervorgeht. 

Es Eönnte ein Gegenſtand der Berwunderung fein, wie 
doch die Ecene ber letzten Bücher der Aeneis, die Virgils 
nächte Xefer dicht unter ihren Augen hatten, zu der man 
von Rom aus faft nur einen Schritt zu thun hat, noch fo 
wenig erfundet und in obiger Hinſicht befriedigend beichrie= 
ben worden. Allein die ungefunde Luft, die traurige Ver— 
ödung, weldie den Heifenden an jedem Bedürfniß Mangel 
feiden Laßt, endlich der Anbli des Elendes, macht es be= 
greiflih, daß fih die Meiften im vollen Genuß der Alter- 
thümer Roms abſchrecken laßen, weiter darnach zu ſuchen. 
Dieß hat Anlaß zu der zweiten Hälfte der Reiſebeſchreibung 
gegeben, worin ſich der Vf. mit der Natur, den Urſachen und 
Wirkungen der catliva aria, der damals (im Frühling Des 
Jahres 1803) in der Gampagna di Roma berrfchenben 
Sungerönoth, den Urjachen des finfenden Anbaues und ker 
zunehmenden Armut, befchäftigt. In dieſen Schilderungen, 
die einen um fo tieferen fchmerzlihen Eindrud maden, je⸗ 
mehr fie dad Gepräge treuer Wahrheit, ohne rhetorifche 
Uebertreibung, an ſich tragen, erkennt man einen Mann, 
dem die Negierungsfunft nicht fremd ift, und dem die wohl- 
thätigen Wirkungen einer weifen ins Große gehenden Sorge 
für die gedrüdten Klaſſen der Menjchheit innig am Herzen 
liegen. Der Kontraft zwifchen großen Erinnerungen unter⸗ 
gegangener Herrlichkeit, und dem Anblil gegenwärtigen 
Elendes und tiefer Erniedrigung, welcher mehr oder weniger 
durch das ganze Buch hingeht, ladet zur Schwermuth ein, 
und in diefer Stimmung ift Die heitere Phantafle des Vf., 
die Alles vor den Augen des Lejerd entfaltet, und ſelbſt 
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das am fich Widrige ohne Schwächung des Gefühle wahr- 
haft künſtleriſch bildet, eine fehr willlommene Geſellſchaft. 
Man reifet gleihfam mit ihm, fo fehr ift Alles mit nad» 
iger Anmuth bingeworfen und fiheint unmittelbare Eins. 
sebung des Augenblicks. Die foftematifchen Reifebefchreiber, 
unter deren Händen Alles zur fchwerfälligen Abhandlung 
wird, verſtehen ihren Vortheil fchlecht, fie opfern den eigen» 
thümlichen Meiz ihrer Gattung auf. Gern folgen wir bier 
dem rhapfodifchen Wechfel von Anblid, Unterfuchung, Erin 
nerung und Betrachtung, wie eine wirkliche Reiſe fie einem 
reihen und gebildeten Geifte vorüberführt. Man darf da⸗ 
ber auch nicht firenge mit dem Vf. über manche Gedanfen 
und Anſichten rechten, die, fo allgemein ausgedrückt, wohl 
in ihren Veranlaßuugen nicht genugjam begründet, oder nicht 
zur gehörigen Heife gediehen find. Die Mängel der Mer 
thode und Schreibart, die man etwa bemerken möchte, find 
geiftreiche Fehler, denen bei einem empfänglichen Gefühl La 
gar eine gewiffe Gunft nicht entfiehen Fann. 

Eine deutſche Leberfegung dieſes Buchs iſt unlängft 
von Herrn Schelle angekündiget worden. Wir freuen ung, 
ed in fo guten Händen zu jehen, und hoffen, daß es unter 
denfelben die gefällige Form und zarte Farbengebung nicht 
einbüßen werde. 


Manuscrits de Mr. Necker, publies par sa fille. Genöve, 
An XIII. (1805.) 


Der Tod eined Manneß,. der die jeltenfte Ueberlegen⸗ 
heit des Geiftes, durch eben: fo feltene Meinheit des Ges 
müths verflärt, in einem hohen Beruf entfaltet bat, feheint 
eine Lüde in der fittlichen Welt zu Hinterlaßen, felbft dann, 
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wenn feine ruhmvolle Laufbahn nicht plötzlich abgebrochen, 
fondern 518 zum gewöhnlichen Ziele der dem Menfchen ges 
gönnten Jahre fortgeführt ward, wenn fein Leben nicht bloß 
geendigt, ſondern in allen Berhältnifien als vollendet fid 
darſtellt. Diefen Eindruck Hat die Nachricht vom Tode bes 
ehrwürdigen Neder in Europa, und wo man in anderen 
Welttheilen an europäifhen Vorfällen Antheil nimmt, wehl 
auf alle gebildete Menfchen gemacht, deren Gefühl nicht durch 
den Wirbel der BZeitgefchichte betäubt und für Alles außer 
dem mächften Anbringen des Augenblids abgeftumpft if. 
Freilich, das heutige Geſchlecht hat ein kurzes Gedächtniß; 
vor jeder gefchloßenen Scene wirb ein Borbang herimterges 
laßen, welcher der neuen zum Hintergrunde dient, und Durch 
den blendenderen Glanz der Nähe gemeinen Blidden wehrt, 
weiter rüdwärts zu dringen. Im dieſer theild natürlich ent» 
ftandenen, theils Tünftlich beförderten Verwirrung aller Be⸗ 
griffe, wo der große Haufe den Erfolgen leidend zufieht, um 
son ihnen gleihfam Geſinnungen und Meinungen zu er⸗ 
betteln, die er aus fich felbft nicht Hervorzubringen vermag, 
ift es wohlthätig, bei dem Bilde eines Weiſen zu verweilen, 
der jein untabeliches fittliched und politiſches Glaubensbe⸗ 
kenntniß durch Thaten befräftiget hat; der ed unternahm, 
durch. freied Zutrauen zu Ienfen, mit fegnender Menfchen- 
freunblichkeit zu regieren, und jeder Verderbniß des Ehrgeizes 
und der Herrſchſucht mit der unbefleckteften Neinheit zu bes 
gegnen; ben die Glorie der begeifterten Verehrung eines 
‚ ganzen Volks, wie der Sturm gehäßiger Verfolgung, gleich- 
müthig und umbeftechlih fand; der endlid, von tem lärmen= 
ven und befutelten Schauplaße abgetreten, nicht müde ward, 
noch aus der Finfamfeit feine milde warnente und lehrende 
Stimme an die Zeitgenoßen Hören zu Infen. € if billig, 
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mit ber Huldigung, die einem ſolchen Charakter gebührt, 
feine Zeit zu verfäumen: denn wenn man auf eine ruhige 
Berfaßung der Welt warten wollte, wann möchte die Stunde 
dazu kommen? Neckers öffentliches Leben gehört der Welt- 
geſchichte an, und kann nur in einem umfaßenderen Zufam« 
menhange dargeftellt werden; aber auch die Sittlichkeit Hat 
ihre Weltgefchichte, und die Biographie eignet ſich ganz be= 
ſonders Dazu, ein Archiv der Privattugend zu ftiften, und 
dabei durch ausmalende Züge die Wahrheit eines Bilpniffes 
zu erreichen. Wer wäre mehr im Stande ein foldhes zu 
entwerfen, ald die Tochter des Verewigten, die Zeugin und 
Begleiterin feiner fpäteren Lebensjahre, bie Theilnehmerin 
feiner Schickſale, die innigfte Geiftesverwandte, die Vertraute 
feiner geheimften Regungen, der Gegenftand ber liebevolle⸗ 
ſten Vaͤterlichkeit? Manche Lefer, die gern einen fo vollkom⸗ 
menen Abel des Gemüths, eine fo himmliſche Güte, eine 
fo heilige Verklärung, wie die hier geſchilderte, an einem 
Menfchen bezweifeln möchten, werben vielleicht aus ber per 
fönlihen Nähe der Verfaßerin Einwürfe gegen diefe Lebens⸗ 
beſchreibung hernehmen wollen. Allein ſolche an Anbetung 
grenzende Verehrung, wie fie ſich bier in rührender Bered⸗ 
ſamkeit ausfpriht und aus jedem Worte athmet, ift für fi 
allein ſchon eine Thatfache, die alle möglichen fremden Zeug⸗ 
niffe aufwiegt. Ueberhaupt beruht e8 auf einer faljchen 
Anficht der Hiftorifchen Unparteilichfeit, . wenn man dazu 
Gleihgültigkett gegen den Gegenfland fordert; vielmehr, 
‘wenn anders dad Große und VBortrefflihe das würdigfte 
Augenmerk der Gefchichte ift, kann erft Begeifterung bie ädıte 
Befugniß ertheilen, das Wort darüber zu führen. Denn 
ohne Liebe wird niemand die ſchönen Geheinmiffe im Inne 
ven göttlich gefinnter Menfchen enträthfeln, nur das Ver⸗ 
12* 
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wandte verſteht und durchdringt fih, und das wahre Gefühl. 
it Fülle der Erkenntniß. Vor allem, wo die Mitwelt nicht 
von Verfennung und Undank gegen einen ihrer Wohlthäter 
‚ freigefprochen werben kann, made die Wahrheit in der Ber- 
fon der naͤchſten Nachgelagenen ihre Anſprüche geltend, es 
werde ein Todtenopfer wehmüthiger Verherrlichung gefeiert, 
und Niemand wage, durch Flügelndes Meiftern des Verſtor⸗ 
benen es zu unterbrechen! Als Agrippina mit der Ume ih— 
res geliebten Germanicud nah Rom zurüdfehrte, mochten 
Viele die Wichtigkeit des DVerluftes erkennen, Manche durch 
den Untergang fo groper Hoffnungen erſchüttert fein, aber 
nur fie allein ermaß feinen ganzen Werth an der Tiefe ih— 
zes Schmerzes. 

Die wird hinreihen, um die Schrift über Neders 
Charakter und Privatleben, die feinem Nachlaß vorangeſchickt 
iſt, in den richtigen Geſichtspunkt zu ftellen. Es würde 
zweckwidrig fein, einen Auszug von etwas zu liefen, dag 
fih im Original und Meberfeßungen bald in. den Händen 
aller dafür empfänglichen Leſer befinden wird. Aud von 
dem hier mitgetheilten Nachlape an kleinen Aufjägen, ein- 
zelnen Gedanken und Bruchſtücken, enthält jene Schrift ſchon 
bie treffendfte Charakteriftit, und wir begnügen und des⸗ 
wegen nur auf die neuen Seiten, die man dadurch an dem 
Geifte ihres Bf. kennen lernt, aufmerkſam zu machen. Man 
ift gewohnt, überfchauende Klarheit und Gründlichkeit an 
jeinen wißenfhaftlihen, harmoniſche Pracht und erquidende 
Wärme an feinen beredten Werfen zu bewundern. Hier 
finden wir den geiftreichen Beobachter der gefelligen Verhaͤlt⸗ 
nijfe und der menſchlichen Natur überhaupt, der mit Leidh- 
tigkeit und Anmuth Hinwirft, wad nur der gewanbteften 
Feinheit zu bemerken gelingen konnte. Le bonheur des sots, 
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ein Meiſterſtück zierlihen Scherzes, ift der einzige Aufſatz 
diefer Gattung, ber aus früherer Zeit herrührt und fchon 
zubor gedruckt war. Die übrigen bat der Vf. meiftend in 
ter legten Zeit feines Lebens gefchrieben, und jle verrathen 
eine für dieſe Epoche einzige, eben fo liebenswürdige als 
beneidenswürdige Heiterkeit. Dazwifchen erntere Betrachtun⸗ 
gen religiöfer und fittlicher Art; die einfachften und unmit« 
telbarften Aeußerungen eines eben fo milden als regfamen 
und tiefen Gemüthes. Den Anfang der Sammlung madıt 
eine Abhandlung Sur la legislation et le commerce des 
grains, ein Gegenftand, über den der Bf. ſchon ehemals ges 
ſchrieben, und die Schäblichfeit der unbedingten Freiheit des 
Kornhandels dargethan hatte. Es muß ein großes Gewicht 
haben, wenn ein fo erfahrner Staatsmann die unüberjehli« 
hen Schwierigkeiten feines Amtes entwicelt; vor allem ver- 
dient dieß von denen beherziget zu werben, weldhe mit wenis 
gen allgemeinen Formeln Alles auszurichten glauben, da bie 
Staatskunſt chen deswegen, weil fle unter unendlich vielen 
beftimmenden Umftänden und Lagen ausgeübt werden muß, 
nit bloß eine Wißenfhaft, fondern eigentlih eine Kunft 
if. Ein anderer Aufſatz, Fragment sur la liberte meta- 
physique, berührt, wiewohl allgemein verftändlih, dennoch 
mit bewundernswürdiger Schärfe, die eigentlihen Wende- 
punfte der linterfuhung, wie nur irgend die wißenfchaftlichite 
Spekulation fie aufzuftellen vermag. Ein Winf über eine 
Region im Gemüth noch jenfeitd des Ich, wird denen merf- 
würdiger auffallen, die mit dem Streben der neueren Phi⸗ 
Iofophie in Deutfchland bekannt find, ald den meiften fran» 
zöftfchen Leſern. Diefes Bruchſtück, fo wie mandje andere, 
giebt eine Probe, was der Vf. im philoſophiſchen Bade 
hätte leiſten können, wenn ex feine Talente auf diefe Seite 
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gelenft hätte. — Ein Kleiner Roman oder moralifche No- 
velle, Suites funestes d’une seule faute, madıt den Beſchluß. 
In diefer rührenden Darftellung herrfcht eine bei dem Alter 
des Df. faft unbegreifliche Iugendlichkeit und Friſche der 
Einbildungskraft, und die unnachahmliche Zartheit der Ge⸗ 
finnungen nimmt jedes gefühloolle Herz in Anſpruch. Man 
glaubt Daraus befer zu errathen was er den Seinigen war; 
überhaupt hat er ſich in dieſem geiftigen Vermaͤchtniſſe felbft 
fo gejchilvdert, daß e8 der von Frau von Stacl gegebenen 
ChHarafteriftit zur Beglaubigung dient, und auf diefe Art 
führt Die eine Hälfte des Buchs zur erneuerten und tiefer 
empfundenen Lejung der anderen znrüd. 

Wir dürfen zugleich anzeigen, daß von dieſer höchſt in⸗ 
tereflanten Schrift naͤchftens eine deutſche Ucherfegung im 
Publikum erfcheinen wird. 


Del cavallo alato d’Arsinoe. Lettere Rlelogiche di V. Monti. 
Milano 1804. 


Die gelehrte Schrift betrifft eine Stelle in den Ge— 
dit Coma Berenices, diefem Foftbaren durch Catulls Ueber⸗ 
fegung auf und gebrachten Ueberbleibfel kallimachiſcher Ziers 
lichkeit, deſſen Genuß nur leider durch manche Dunfelheiten 
getrübt wird, zu deren Aufhellung jeder Beitrag willkommen 
fein muß. Die Zeilen, welche den Auslegern und Kritifern 
jo viel zu fchaffen gemacht haben, find, mit Aufnahme Der 
bentleyfchen Verbeßerung Locridos für Chloridos, folgende: 

Abiunctae paullo ante comae mea fata sorores 
Lugebant, cum se Memnonis Aethiopis 


Unigena, impellens nutantibus aera pennis, 
Obtalit Arsinoes 'Locridos ales equus. 
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Aus diefem geflügelten Pferde haben Einige die Au⸗ 
zora, den Pegafus, den Phönix, die Meiften aber den Zes 
phyr gemacht; Mehrere haben die Emendation alisequus nad 
der Analogie von pedisequus angenommen. Unter biefen 
Auslegungen bat die vom Zephyr am meiften für fh, wenn 
man nämlich die Leſeart Chloridos beibehält. Alddann weiß 
man aber nicht wohin mit Arsinoes, und man müßte dieß 
in den Dativ verändern. Herner würde in dem folgenden 
Berfe, J 


Ipsa suum Zephyritis eo famulum legarat, 


bie Gattin Zephyrs feltfam genug nach ihm Zephyritis, er 
felbft aber, ta er doch im gleichen Range untergeorbneter 
Gottheiten mit ihr ſteht, unſchicklich ihr Diener genannt. 
Auch die Benennung eines geflügelten Pferdes ift fehr hart 
für den Zephyr, der nebft den anderen Winden immer un- 
ter menfchlicher Geftalt abgebildet wird; und bie einzige Ana⸗ 
Iogie, Me man dafür anführen möchte, ift, was Homer von 
Stuten berichtet, Die vom Hauch des Windes befruchtet wer 
den. Endlich findet fi zwar eine muthologifche Angabe, 
Aurora jet auch die Mutter der Winde, und infofern Eönnte 
Zephyhr Memnons Bruder heißen; allein unigena bedeutet in 
Einer Geburt erzeugte Kinder, und wird fo, som Gatull 
feibft, von Diana und dem Apoll gebraucht. Alle diefe 
Schwierigkeiten bat Monti auf einem ganz neuen Wege mit 
glücklichem Scharffinne gehoben. Er zeigt aus dem Paufar 
nias, daß Arfinoe im Tempel der Muſen auf einem Strauß 
figend abgebilbet war. Vielleicht war ihre Statue in ihrem 
eigenen Tempel auf dem Vorgebirge Zephprium jener ähn⸗ 
lich, vielleicht hatte man auf diefe Art das Andenfen eines 
für ſie gegähmten Thieres verewigt, auf dem file etwa Ges 
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fallen gefunden hatte der Seltſamkeit wegen zu reiten und 
fich jo bei öffentlichen Aufzügen zu zeigen. Das geflügelte 
Pferd iſt alfo der Vogel Strauß, der in ber That zum 
Ziehen und Lafttragen abgerichtet wird, und alfo höchſt 
ſchicklich dieſe Benennung führt. Nun hängt Alles zuſam⸗ 
men. Arfinoe, eine früher vergötterte Königin Aegyhptens, 
fendet den mit ihr zugleich in den Hünmel aufgenommenen 
Vogel, um die Lode Bereniced abzuholen; er fiellt ſich dar 
(obtulit se), nämlich wo die geweihte Tode verwahrt, wird, 
fliegt durch die Luft zurück, und legt dieſe Xode in den 
Schooß der Venus, d. i. eben jener Gebieterin, die unter 
dem Namen der Venus Zephyritis zu Lokri in der Penta⸗ 
polid angebetet ward. Hiezu flimmen auch die beiden fol⸗ 
—— Verſe vollkommen: 


Ipsa suum Zephyritis eo famulum legarat, 
Grata Canopeis in loca litoribus. 


Sie felbft hatte ihren Diener dahin 'gefandt, zu jenen 
ihr werthen Dertern an den Zanopeifchen Geſtaden; “ihr 
werth’, natürlih, weil dort das Vaterland der Arfinne in 
ihrem fterblichen Xeben war. Wie ift aber der Strauß ein 
Bruder Memnons, und zwar ein zugleich geborner Bruder? 
Memnon erhob fich von feinem Scheiterhaufen in einen Vo⸗ 
gel verwandelt, und mit ihm zugleich eine Menge anderes 
Vögel, die Memnonides genannt wurden, und an feinem 
Grabe. Kampffpiele feierten. Man muß fi Diefe als zu 
ben verfchiedenen dert einheimifchen Gattungen gehörig den⸗ 
fen., und es könnte alfo aud der Strauß darunter fein; 
als der merkwürdigſte äthiopifche Vogel hat ex gegründete 
Anſprüche, Memnons Zwillingöbruder zu heißen. Noch liegt 
in der Wahl des Straußed, um die Statue der Arfinoe 
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darauf zu ſetzen, vermuthlich eine Beziehung: der Strauß 
führt im Griechiſchen venfelben Namen wie der der Venus 
geweißete Vogel, der Sperling. 

Da eine ttaliänifche Flugſchrift nicht Leicht nach Deutſch⸗ 
land gelangt, fo wird es unferen Lejern willlommen fein, 
diefe finnreihe Austegung, die wir der ferneren Beleuchtung 
der Gelehrſamkeit empfehlen, hier vollftländig dargelegt zu 
finden. Die Ausführung des Pf. ift äußerſt geiftreih, — 
die Screibart Teicht und Iebhaft, und der Gang der Unter- 
ſuchung fpannt De Erwartung, und erregt ein dramatiſches 
Intereſſe. Für. Deutfche bezeichnen wir dieß mit Einem 
Forte, wenn wir fagen, daß wir ganz an Leſſings Manier 
in feinen philologiſchen Abhandlungen erinnert wurden. 


Prolusioni agli studj dell’ universitä di Pavia per l’anno 
1804, recitate da V. Monti.: Milano 1804. 


Der berühmte Dichter Monti, dem nebſt Alfteri das 
Berdienft zufteht, die italiänifche Poeſie der Flachheit abge 
nuster Bilder und Wendungen entzogen und auf einen 
männlicheren Ton geflimmt zu haben, hat diefe afademifchen 
Heben bei der neuen Einrichtung der Univerfität Pavia als 
Lehrer der Beredſamkeit gehalten, ‚bevor er zu der Stelle 
eines königlichen Hiftoriographen berufen war, die er gegen» 
wärtig bekleidet. Er zeigt ſich darin auf dad vortheilhaftefte 
als Redner und Gelehrten. Die erfte Rede Handelt “von 
der Verpflichtung, die erften Entdecker der Wahrheit in den 
Wißenſchaften zu ehren.’ Sie ift von der glühendſten Va⸗ 
terlandsliebe bejeelt, und durchgehend ein Aufruf an Die 
Landesgenoßen des Vfs, fi wieder ald Nation zu fühlen, 
die eingewurzelten Abneigungen von Provinz gegen Provinz, 
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von Stadt gegen Stadt zu vergeßen, und mit vereinten 
Kräften auf die Herftellung bes alten Ruhmes hinzuarbeiten. 
Jedermann wird dem Redner beipflichten, wenn er behaup⸗ 
tet, daß die Italiäner dem übrigen Europa das Licht der 
Wißenſchaften vorgetragen, daß fle die Stifter der neuen 
Geiftesbildung geweſen, welde fett drei Jahrhunderten Eu⸗ 
ropa umgeftaltet hat. Weniger befannt aber, fowohl in 
Italien ald außerhalb, find eine Menge Beifpiele von Ent⸗ 
deckungen und Erfindungen, die in der That vom italiänis 
fhen Gelehrten berrühren, deren Ruhm aber Ausländern 
anheim gefallen ift, zum Theil durch wirkliche Plagiate, zum 
Theil aber auch, weil ihnen in der urſprünglichen Geftalt 
die Ießte Vollendung fehlte, woburd der Name und bie An« 
erfennung einer Lehre entfchieven ward. Noch zahlreicher 
find die erften Anbeutungen neuer Wahrheiten, welche in 
- jet vergeßenen, ehemald aber allerdings auswärtd benußten 
Schriften vergraben Tiegen. . Die Urfache hievon ift, daß die 
wadern Forſcher des ſechszehnten Jahrhunderts, mehr um 
den Gehalt ald die Form ihrer Schriften befiimmert, mei⸗ 
ftend eine weitfchweifige und verworrene Proſa fchrieben. 
Der Bf. geht in diefer Hinficht die phyſtkaliſchen und ma⸗ 
thematifchen Wißenfchaften durch, und zeigt, wie jo Manches 
von Italiänern geahndet, vorbereitet, ja faft erreicht worben, 
deren Verdienſt dabei jebt gar nicht erwähnt wird. Alsdann 
Käßt er den Eühnen Denken im philoſophiſchen Gebiet Ge 
rechtigfeit widerfahren, einem @iordano Bruno, Banini, 
Cardano, Telefio, Campanella, Pomponazzo u. A., deren 
Köpfe große Anſichten, untermiſcht mit wilden ausſchweifen⸗ 
den Tränmereien, ansgebaren, und von denen verfchiebene 
Opfer des Kirchendrucks wurden. Diefen bat man noch Den 
Vico beizufügen, der nebſt Macchiavelli in der Politik Mon⸗ 
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tesquieus Vorgänger gewefen ift, und deſſen Scienza nuowm 
fh nur durch ihre Schreibart die Vergeßenheit zugezogen, 
wie der Vf. in der zweiten Rede zeigt. 

Wir Deutichen haben ganz befonders Urfahe, an dem 
edlen Unwillen über die feiner Nation verweigerte Gerechtig⸗ 
fett, welchen Monti fo energifch ausdradt, Theil zu nehmen. 

Auch und widerfährt eine gleiche Benortheilung ; aud) unfere 
großen Entdeder und Erfinder find oft in der Dunkelheit 
geblieben, während Andere fih den Extrag ihrer angeflreng- 
teften Geiftesarbeit zueigneten. Wir alle wißen, welche Nas 

| tion am meiften die Gabe befikt, was ihr gehört oder auch 
| nicht gehört vortheilhaft aufzuftugen , ſelbſt dad Geringfte 
Ä gelten zu machen, und alle fremden Anfprüce mit vornehmer 
Ä Unwißenheit zurüdgnweifen. Hierüber ift in Europa nur 
Eine Stimme, und man follte gemeine Sache gegen dieſe 
! unterdrüdenden Anmaßungen machen, deren Stimmführer, 
| 3. B. ein La Lande, hier gehörig abgefertigt werben. 
Ä In Montis Schrift iR zugleich Die wahre Richtung der 
| Gelehrſamkeit angegeben, nämlich die, welche überall auf die 
! Duellen zurückführt. Will man dem Wicberholten und Abs 
geleiteten in allen feinen Verzweigungen nachgehen, fo ver⸗ 
liert man fih in einen endloſen Wuft; einen Gedanken im 
feiner urfprünglichen Geftalt auffuchen, ift freilich am müh⸗ 
famften, aber auch am belohnendſten. So wie unter und 
eine neue Denfart die Oberhand gewinnt, wird fie auch ven 
einer veränderten Gelehrſamkeit begleitet fein müßen, Die 
das bisher Verkannte und Vernachlaͤßigte wieder and Licht 
zieht. Schon ift das Andenken eines Bruno, Cardano und 
Anderer von jenen Italiänern in Deutichland rühmlich er⸗ 
neuert worden; und Dante, für welden Monti in Italien 
die Begeifterung duch fein Beiſpiel und feine Nachbildung 
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son Neuem erwedt bat, da man zuvor im franzöftihen Tone 
über ihn abſprach, wird auch unter uns feit einiger Zeit mit 
allgemeiner Verehrung genannt. 

In der zweiten Rede, “über die Nothwendigkeit der 
Beredſamkeit', wird aus triftigen, aber vermöge der Natur 
der Sache nicht neuen Gründen das Bebürfniß, gut zu reden 
und zu fehreiben, für alle Stände zwedmäßig dargethan. 
Merkwürdig find befonderd einige die italiänifihe Profa be 
treffende Bemerkungen, über bie Verberbtheit bes Geſchaͤft⸗ 
ſtils, die Pedanterei der Crusca u. ſ. w. 


Corinne ou Vltalio, par Mad. de Sta&l Holstein. Paris 1807. 
(Eine andere Ausg.: Paris, de l’imprimerio des annales 
des arts et manufactures und Leipzig 1807.) 2 tom. 


Die Liebhaber ordentlicher Eintheilungen fagen, dieß 
Buch ſei zugleih ein Roman und eine Heifebefchreibung. 
Gewöhnliche LKefer von einfeitigem Geſchmack wünfdhen wohl 
gar, je nachdem fie für eine der beiden Gattungen Vorliebe 
hegen, entweder die Geſchichte zweier Liebenden möchte nicht 
durch Befchreibungen unterbrodyen werben, oder dieſe möchten 
nicht jener zu Lieb abgekürzt fein. Solche Urtheile beweifen 
nur, daß man die Einheit diefer harmonifchen Dichtung nicht 
gefaßt hat. Allerdings wäre es fehlerhaft, einem Roman 
Beihreibungen folcher Reifen einzumifchen, die auf die Schid« 
fale der Perfonen feinen Einfluß hätten, und wovon bie 
Eindrüde nicht durch deren befondere Gefinnung und Lage 
beftimmt würden. Sonft aber nehmen Reiſen unter ben 
Begebenheiten des Lebens ihre bedeutende Stelle ein, und 
können auf die Entwidelung des Einzelnen und feine Ber- 
haͤltniſſe zu Anderen mannichfaltig einwirken. Wir erinnern 
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und nicht, daß jemand Die neue Heloiſe ein Gemiſch son 
Neifebeichreibung und Roman genannt hätte, weil das Wal⸗ 
liſer Thal, die Belfenufer des Genfer Sees, und andere 
fehweizerifche Gegenden und ländliche Auftritte ausführlich 
darin gefchildert find. Wenn bie erzählte Geſchichte einhei- 
mifcher Landesart und gefelliger Verfaßung angehört, fo 
darf man beides als befannt vorausfegen, und örtliche Na⸗ 
turs und Sitten-Schilderungen mögen entbehrlich fein. Kommt 
ed aber darauf an, eine außerordentliche und und frembe 
Art zu fein Darzuftellen, fo wird es wichtig, bie ganze Aus 
Bere Umgebung. fo anfchaulic und Iebendig ald möglich vor 
die Augen des Leſers zu rüden; und da dürfte es immer 
beßer fein, fih an die Wahrheit zu halten, und zum Bei« 
fpiel das wirklich ſchöne Italien zu fchildern, als irgend ein 
erträumtes und nie gefehened, dergleichen in fd manden 
wunderbaren oder wunderlichen Romanen zum Vorſchein 
fommt. Die biftorifche Treue Hierin thut Der freien Dice 
tung fo wenig Eintrag, daß biefe vielmehr erft rechte Hal⸗ 
tung dadurch gewinnt. 

Zwei Gegenftände, Corinna und Italien, find hier in 
Einem Gemälde vereinigt ; aber fie find nicht willkürlich 
zufammengeftellt , ſie gehören zu einander, einer erhöht ben 
Reiz des andern. Corinna ift die Lieblingstochter Italiens, 
und Italien findet an ihr feine Muſe. Sie ift Künftlerin 
und Dichterin und zwar Dichterin aus dem Stegreife. (Giebt 
es doch im Deutfchen, fo fremd ift uns jego die Sache, kei— 
nen anderen Ausdruck als dieſe feltfame Umfchreibung für 
Improvifatrice.) Diefes Talent wird in Italien, mitten un⸗ 
ter dem Berfall der Litteratur, nod immer häufig gepflegt; 
freilich mit verfhiedenem Gfüd.und in mannicdfaltigen Ab⸗ 
fiufungen der Würde und des inmeren Werthes. Wir Hat 
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teu Gelegenheit manche Proben davon zu hören, die buch 
Anmuth des Ausdrucks, Fülle der Bilder und Leichtigkeit 
der Wendungen erfreulich waren, ja durch unglaublide Mei- 
ſterſchaft in den fchwierigften Silbenmaßen und durch ſchneile 
Erfindfamfeit in Erſtaunen ſetzten. Geht man nun hievon 
aus, um fi eine Borflellung von ehemaligen berühmteren 
Improsifatoren zu machen, fo entfteht allerdings ein hoher 
Begriff von ber in dieſer Kunft möglichen Vollkommenheit. 
Nicht felten übten ja auch Männer, die in anderen Künſten 
das Höchſte leiſteten, dieſe als Liebhaber, wie Bafari von 
Xeonardo da Vinci fagt, cantava divinamente all’ improviso. 
Bei dem allen muß man doch wohl geftehen, daß Corinna 
eine idealifche Smprovifatrice bleibt, wie es vielleicht nie eine 
gegeben hat. Allein dieß ift das Vorrecht der Poeſie, Eis 
genfchaften in Einer Berfon zu vereinigen, die oft einzeln 
bewundert worden find, die ſich nicht widerfprechen, ſondern 
- gegenfeitig unterflügen, und alfo fehr wohl durch eine feltene 
Bunft der Natur fih beifammen finden können. Perſönliche 
Anmuth ladet ein, das Schöne jeder Art zu lieben; Anlagen 
zur Muſik, zur Tanz⸗ und Schaufpiel-Kunft find der Gabe 
augenblicklicher dichterifcher Eingebungen nahe verwandt ; Diefe 
können nur dann wahrhaft fein, wenn fie aus der Tiefe 
bes Geiftes und Gemüthes hervorgehen, und dem Schwunge 
hoher Gefinnungen zur Sprade dienen. Das alles denke 
man ſich in der Hülle zarter Weiblichkeit, und das Hinrei= 
Bende Bild ift vollendet. Wer will mit der edlen Verfaßerin 
darüber rechten, daß fie das Gefchöpf ihrer Phantafte wit 
Vorzügen ausftattet, die fie felbft befigt? Infofern ein ſchö⸗ 
ned Wunder der Natur überhaupt begreiflich gemacht werden 
Tann, ift Eorinnad Entwidelung zu einer fo herrlichen Blüthe 
‚befriedigend erklärt. Ein heiterer Himmel; eine bald reizende, 
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bald erhabene, aber immer milde Natur; der beftändige An⸗ 
bli der edelſten Kunſtwerke; eine im Ohr und Sinne des 
Volkes lebende Muſik; eine wohllautende dichteriſche Sprache; 
eine mehr inbrünſtige als ſtrenge, und in den Gebraͤuchen 
prächtige Religion; die Erinnerungen an eine große Vor⸗ 
welt, neben der heutigen träumerifähen Unthaͤtigkeit; endlich 
die forglofe fühliche Lebensweife: wie alles dieß das Gefühl 
und die Phantafie mannichfaltig berührt und anregt, und 
einen reichbegabten Geift nicht auf beftimmte äußere Zwecke 
richtet, noch in fein Inneres verſenkt, fondern ihn einlabet, 


‚überftrömend von Jugendfülle und Lebensluſt, feine glühen⸗ 


den Ausftrahlungen faft unwillfürlih um ſich her zu verbrei⸗ 


en: das wird nicht bloß gefagt und gerühmt, fondern man 


fühlt e8, man athmet gleihfam in derfelben beraufchenven 
Luft. Weil aber Corinna, wiewohl ganz Italiänerin, den⸗ 
nod in Gedanken und Empfindungen ſich über die Sphäre 
ihrer Landsleute erhebt: jo mußte auch dieß durch befondere 
Umftände ihres Lebens gerechtfertigt werden, welche die Ver⸗ 
faßerin mit dem gründlichfien Scharffinne erfunden hat. 
Corinna ift in Italien erzogen, aber früh mit fremden 
Sprachen und Sitten befannt geworden; die Wiberwärtig- 
feiten, die fie außwärtd durch einengenden Familienzwang 
erfährt, führen fie zu ernſterem Nachdenken, geben ihrem 
Charakter mehr Beſtand, und bewegen fie enblih, ihrem 
Namen und Stande entfagend, in.ihr Vaterland zurückzu⸗ 
kehren. Hiedurch iſt zugleich das Mittel gefunden, ein unab⸗ 


bängiges Künfllerleben außerhalb der bürgerlichen Berhältnifle 


mit weiblicher Würde zu vereinbaren. Kurz, Alles ift ſchicklich und 
wahricheinlich, wiewohl außerordentlich, ja bewunderndwürdig. 

Dem Lefer wird nicht zugemutbet, Gorinnas Gabe zu 
imıprowifieren, auf Blauben anzunehmen; es werden glän= 
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zende Proben davon mitgetheilt. Richt in Berfen: der Geift 
der beiden Sprachen ift allzuverfchieben, und bie franzöftiche 
Sebundenheit am wenigften geeignet, der italiänifchen Poeſte 
eine freie Igrifche Ergießung nachzutönen. Uber die kurzen 
fliegenden Säge in ftrophifchen Abtheifungen, bie Farben⸗ 
gut der Ausdrücke und Bilder, die kühnen Lebergänge brin- 
gen ganz die Täufchung hervor, als ob Alles einem impro- 
sifterten Original nachgebildet wäre. Dieſer eingeflreuten 
Sefänge find drei: der erfte verherrlicht feſtlich ſtolz den 
Ruhm und das Glück Italiens; der zweite, auf dem Vor⸗ 
gebirge Wifenum im Anblid einer wolluftathmenden Land⸗ 
fhaft und zweier entzückenden Meerbufen gedichte, iſt ſchon 
von dunkeler VBorahndung durchdrungen, der britte endlich 
ift der feierlihe Schwanengefang,, dem: fein Leſer von Ge= 
fühl feine Thränen verfagen wird. 

Die Art, wie Corinna zuerft eingeführt wird, nämlich 
bei dem Feſte ihrer Belränzung auf bem Capitol, ift neu 
und einzig. So erfcheint unter allen von Dichtern befun= 
genen Frauen nur Beatrice im Paradiefe des Dante auf ih- 
rem bimmlifchen Triumphwagen. Und dennoch ift diefe eben 
fo glänzende als glüdlihe Erfindung feineswegs der Wahr- 
fheinlichfeit zuwider, oder den italiänifchen Sitten fremt. 
Man weiß, daß die berühmte Improvifatrice Gorilla (auf 
deren Namen übrigens der bier gewählte nur anfpielt, ohne 
daß fonft irgend ein hiftorifcher Zug von ihr entlehnt wäre) 
ber Ehre, auf dem Kapitol gekrönt zu werden, noch vor 
nicht vielen Jahren theilhaftig ward. ine bei biefer Ge⸗ 
legenheit erſchienene Flugſchrift fchildert den ganzen Hergang 
der Feierlichkeit. 

Die Wirkung der tragiſchen Schickſale Corinnas wird 
durch dieſen heiteren, ja frohlockenden erften Eintritt wm fe 
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unfchlbarer. Dan begleitet fle von der blühenden Fülle des 
edelſten Lebensgenußes an, durch alle Stufen der Leidenſchaft 
und des daraus entiprungenen Seelenleivend hindurch, Bis 
zu dem Erlöſchen tes göttlichen Kunfens im Tode mit immer 
fteigenter Theilnahme. 

Wie der Lefer Italien fühlen muß, um ein Wefen wie 
Gorinna zu verftehen, fo fonnte auf der anderen Seite ein 
Geiſt son ſolchem Umfange, ein fo allempfänglider Sinn 
fih nur an großen und mannicfaltigen Gegenflänten voll« 
fonımen entfalten. Hiezu war es erforbertlih, und mit 
nichten um eine Reiſebeſchreibung im Roman anzubringen, 
daß Gorinnas Gefpräde aus dem engen Kreiße der perjän- 
lichen Verhaͤltniſſe herausgiengen, und fih über das Alter⸗ 
thum, die Natur, die Kunft und Poefle, endlich‘ über alle 
Quellen und Richtungen bes Enthuſiaſmus verbreiteten. 
Dieß ift ohne Zwang und Anmaßung durch den einfachen 
Umftand veranlaßt, daß fe eine Neigung für einen Aus⸗ 
länder faßt, und burd den Wunſch bewogen, ihn zugleich 
an fih und an ihr Baterland zu feßeln, feine Führerin 
unter den Herrlichkeiten Italiens wird. 

Wir Deutſchen beſitzen ſo manche durch den Zauber der 
Phantaſte erhöhte Darftellungen dieſes Landes, wo Winckel⸗ 
mann das Heiligthum der Antike aufthat, wo Goethe unter 
ſüdlichem und Hafftfchem Anhauch Dichtete, wo Moriz lebend» 
würdig und finnig ahndete und ſchwärmte, wo Heinſe un⸗ 
geachtet ſeiner ſtürmiſchen wilden Rohheit wenigſtens das 
vielgeſtaltete feurige Leben zu ergreifen wußte, daß wir ſchon 
mit großen Forderungen zu einer neuen Schilderung hinzu⸗ 
treten. Gerade deswegen werben die Vorzüge der bier ge⸗ 
gebenen unter und um fo beßer erfannt werben. Sie ift 


zugleich treu und ibealifh, eigenthümlich u Einſeitigkeit, 
Verm. Schriften VL 
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glänzend ohne Prunk, beredt ohne Webertreibung, und 
finnteih ohne fpielende Gegenfätze. Richts iſt fchwerfällig 
ausgemalt, aber Alles ſeelenvoll angeregt, und wie von 
ſelbſt gefällig geordnet. Eine liebevolle betrachtende 
Stimmung ſchwebt über dem Ganzen, und verſchmelzt die 
warmen und lebhaften Farben des Gemäldes. Der 
Enthuflafmus, wenn er aus ber feinſten geſelligen Bildung 
unnerfehrt wieder hervorgeht, gewinnt eine Ruhe, Klarheit 
und Mäßigung, welche feine erften Aufwallungen nur felten 
baben. 

Den Ruinen und Denkmälern des Alterthums, dann 
den Naturfcenen ift unter den Schilderungen billig am meis 
ften Raum gegönnt: denn bei diefen Gegenfländen, die im 
Großen gefehen fein wollen, vermögen Worte, die ein mu⸗ 
ſikaliſcher Widerhall des Eindrucks find, und ihnen gleich- 
fam ihr Geheimniß abloden, mehr als verfleinerte Abbil- 
dungen, durch bie man ſich von den Werken der Malerei 
und Bildhauerei einigermaßen eine Vorftellung machen Tann. 
Miewohl Nom immer noch die Hauptftadt der Künfte bleibt, 
fo fehienen uns doch bei dem Aufenthalte dort die hiſtori⸗ 
ſchen Erinnerungen und die Entrüdung in die Vorzeit durch 
fie, wenigftend beim erſten Eintritt, fogar den Zug zu den 
großen Meifterwerfen zu überwiegen. Diefer vertrauliche 
Umgang mit der Bergangenheit gewährt eine träumerijche 
uf, die mit den Einflügen des füblichen Himmels fo gut 
zufammenflimmt. Die Schilderung von Terrarina, wo fid 
die glüdfeligen Gefilde Kampaniend öffnen, athmet wirklich 
den beraufchenden Duft jener üppigen Landſchaft. Weniger 
angenehme, ja furchtbare Gegenflänhe, wie die pomptinifchen 
Sümpfe, der Beius in einer Lava⸗Ergießung, find in ihrer 
ganzen Eigenthämlichkeit, jedoch Immer mit Anmuth beſchrie⸗ 
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ben, und mit großer Gewanbtheit zu mandherlei Beziehungen 
auf die Stimmung und Lage der Perfonen benust. 

Der erften unter den bildenden Künften, der Architek⸗ 
tur, wird bei Gelegenheit der Peteröfirche würdig gehuldigt. 
Einzelne Statuen oder Gemälde find faft gar nicht befchrie- 
‚ben. Solche Beichreibungen verfehlen auch meiſtens den 
Zwei, eine angemeßene Vorſtellung zu erweden, ober fie 
find überflüßig, da die großen Meifterwerfe dem Gedächtniß 
ber Freunde des Schönen dur den wirklichen Anblid oder 
durch Abgüße und Kupferftiche eingeprägt find. Wo fle 
erwähnt werden, da gefchieht e8 in befonderen Beziehungen. 
So wird die Madonna della Scala zu Parma von Eorreggio 
(vielleicht die jchönfte, wiewohl nicht die berühmtefte Hervor⸗ 
bringung dieſes Meifterd) einer der Hauptperſonen der Ges 
fhichte verglichen, einer unfchuldigen Mutter, die mit ihrem 
Kinde davor fteht, und es wird dadurch das einnehmendfte 
Bild von diefer gegeben. Bart und treffend ift die Bemer⸗ 
fung, Correggio fei der einzige Maler, der nievergefchlage- 
nen Augen einen fo eindringlichen Ausdrud zu geben wiße, 
ald wären fie gen Himmel erhoben. Die Propheten und 
Sibyllen des Michel Angelo in der fixtinifchen Kapelle er⸗ 
fheinen bier in der Dämmerung bed Abends und Weih- 
rauchs als ſchweigende Niefengebilde über den verhallenden 
Seufzern des Miferere am Charfreitage. Der allgemeine 
Eindrud der Antike und das Wefen der Plaftif ift in ber 
Kürze gründlich gefaßt. Bei der Malerei find bie beiden 
Anfihten, die redneriſch moralifche, die in neueren Zeiten 
herrſchend geworden, und die bichterifch religiöfe, Die ehe— 
mals galt und jett nur von Wenigen unter und angrfannt 
wird, ſehr gut in aller Stärfe gegen einander geftellt, ohne 
gerade etwas. zu entfcheiden; doch giebt die Prüfung einiger 
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der gerühmteflen Kompoſttionen nenerer Künftker beinahe 
für die Iegkere den Ausfchlag. Hinreißend if was über bi: 
Wirkungen der Muſtk ebenfalld bei Gelegenheit eines per⸗ 
ſönlichen Anlaßes gejagt wird: es läßt unfered Bedünkens 
die beredteſten Zeilen von Rouſſeau hierüber weit hinter ſich. 

Von der titaliänifchen Poeſte iſt vornehmlidh in dem 
erften improvifierten Gejange die Rede. Dante wird vor 
Allen glorreich gepriefen. Die bier aufgeftellte Anficht 
dieſes im vorigen Jahrhundert jo mißfannten und unbe⸗ 
griffenen Dichters if fir Sranfreih ganz neu, und chen fo 
tief gedacht, ald unnachahmlich ausgedrückt. Ein Geſpräch 
über das italiäniſche Theater unter Mitredenden verſchiedner 
Nationen rügt deſſen Schwädhen, und würdigt einfichtönoll 
die Verdienſte eines Metaſtaſto, Alfieri, Goldoni, Gozi. 
Zufammengenommen mit der Schilderung, wie Corinna 
auf gefellichaftlihen Bühnen einmal als Julia auftritt, im 
Shaffpeares gleihfam nad feiner Heimat Italien zurüdge- 
führten Romeo und Julia (ein äußerſt glüdlicher Gedanke!), 
dann als die Tochter der Luft in einem Scaufpiele mit 
Gejang von Gozzi nad Calderon, giebt jenes Geſpräch 
Ausfihten, wie die dramatifche Kunft in Italien auf einer 
freieren Bahn gedeihen könnte. Statt der verfehlten leb⸗ 
Iofen Nadhahmungen der alten, oder gar der franzöſtſchen 
Tragödie, womit .man ſich dort nım ſchon fo lange plagt, 
follte nad dem Beifpiele der Engländer und Spanier dem 
ernſten Schauſpiel romantischer Wechſel und Umfang ver- 
flattet werden. Die Opera seria ift einjchläfernd durch die 
Einförmigfeit ihrer Beftandtheile,; der Opera buffa fehlt es 
an Bewegung und Sandlung: warum fihmelzt man fle nicht 
zu einer Mittelgattung zufammen, worin das Luſtige neben 
dem Wunterbaren, ja Abenteuerlihen Plag fände, und wo— 
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von beutfche Komponiften einige vortreffliche Beifpiele gege⸗ 
ben? Mögen dieſe geiftreichen Winfe in einer fo vielgeles 
fenen Schrift die etwa in Italien ſchlummernden dramatischen 
Talente zu werden dienen! 

Die gefellige Verfaßung und der Geift des Boikes, 
von den oberften bis zu den unterfien Ständen, ift mit 
fcharfer Beobachtung aufgefaßt; aber die viel andeutenden 
Züge des Bildes find im mildernden Lichte des Wohlwollens 
und einer Einbildungsfraft, die fih in die Mitte eines frem⸗ 
den Dafeind zu verfeßen weiß, entworfen. Nicht Teicht hat 
irgend ein anderer Shriftfteller außer Windelmann, in feis 
nen Briefen und fonft, dem Verſtande und Charafter der 
heutigen Italtäner fo vollfommene Gerechtigkeit widerfahren 
lagen. Allein Windelmann war einfeitig und parteiifch für 
fein neues Baterland; bier ift ein höherer Standpunft ber 
Beurtheilung genommen, und au) die entftellende Rückſeite 
nicht verhehlt. Die Darftellung des allgemein äußern Le— 
bens und der Volksfeſte find im höchſten Grade anſchaulich 
und ergöglih: man fehe 3. B. die gedrängte Beichreibung 
des Carnevals und Pferderennens zu Rom; und wie meifter- 
haft iſt Die verſchiedene Eigenthümlichkeit von — und 
Venedig bezeichnet! 

Wir müßen uns mit dieſen wenigen Anführungen aus 
dem reichen Gehalt des Buches von dieſer Seite begnügen, 
um auch dem in ſeiner Art eben ſo ausgezeichneten Roman 
unſere Aufmerkſamkeit zu widmen. Der wahre Maßſtab iſt 
bei der ungeheuern Menge von Schriften, welche ſich den 
Namen dieſer Gattung anmaßen, ſo wenig anwendbar, daß 
er dem gröſten Theil bes leſenden Publikums gänzlich ab⸗ 
handen gekommen iſt. Nur in Deutſchland hat es neuer⸗ 
dings wieder verlauten wollen, daß ein Roman poetiſch, 
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und insbefondre romantifch fein müße. inerfeitd verlangen 
ernfthafte Männer, ein Roman folle ein nützliches Erempel- 
buch fein, und unter der Einfleidung einer Gefchichte Er- 
- fahrungen aus der Wirflichkeit vortragen, welche die Jugend 
über das verftändigfte Betragen im bürgerlihen und häus- 
lihen Leben belehren können. Andere hingegen, Xefer und 
Leferinnen,, betrachten die Romane ald Legenden ber Liebe, 
und wollen ihre Andacht an dem Vorbilde fo mander 
Märtyrer des Herzens nähren. Wie fih eine Neigung all- 
mähli entfpinnt, wie fie fich Fund giebt, wie endlich ein 
Herz gewonnen wird, und was Alles weiter daraus erfolgt, 
hierauf ift einzig ihre unerfchöpflihe Neugierde bei jedem 
der vielen hundert Romane, die fie lefen, non Neuem ges 
richtet, und wird ihnen nur das genügende Maß von Liebe 
und Leidenfchaft zugetheilt, jo find fie in allen übrigen 
Stücken fehr nachſichtig. Sie leſen wie jene Liebende beim 
Dante: 
Noi leggevamo un giorno per diletto 
Di Lancilotto, come amor lo strinse. 

Die Wahl folher zärtlihen Herzen, denen ein großer Dich» 
ter, der felber ihr Abgott war, irgendwo in fpottendem 
Mebermuth Schuld giebt, “ein Pfufcher vermöge fie zu rüh⸗ 
ren’, ift dennoch der Acht poetifchen Anficht weit näher ver⸗ 
wandt, als die Borderung der moraliflerenden Kritiker. 
Jene verlangen wenigftens feine Nubanwendung, fontern 
überlaßen ſich den unmittelbaren Einvrüden. Und war e8 
nicht immer die Darftellung eined einzigen ausfchließenden 
Gefühls, deſſen Allgewalt ſich in treuer Beharrlichkeit oder 
fühnem Ungeflüm offenbart, was in allen Dichtungen, von 
Homers Gefängen an, immer die lebhafteſte Theilnahme 
erweckte? Unter den menfchlichen Gefühlen führt aber un« 
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ftreitig Die Liebe die umwiberftehlichften Bezauberungen für 
die Erinnerung oder Vorahndung mit fih. So war e8 
überall und zu allen Zeiten: die Liebesfchwärmereien wur⸗ 
den im züchtigen ritterlichen Europa eben fo fehr vergöttert, 
als die des Medshnun im wolluftatimenden Orient. Wenn 
aber das Nomantifche vornehmlih aus dem Zufammenftoß 
eines ibealifchen Enthuſiasmus mit der profaifchen Wirklich“ 
feit hervorgeht, fo wird die Liebe, welche alle Widerfprüche 
der menfchlihen Natur und Beftimmung in Bewegung fekt, 
mit Recht für Die vorzugsweife romantifche Leidenfchaft 
gehalten. 

Corinna ift die Gedichte einer unglücklichen Xiche, 
und. zwar einer Liebe, die nicht bloß durch zufällige Hinder⸗ 
niffe geftört wird, fondern wo ber Keim des unglüdlichen 
Ausganges Ihon im Wefen der Sache felbft liegt. Diefe 
Sterblichkeit der fhönften Gefühle ift hier fo treffend und 
wahr gefchifvert, daß fle in traurende Betrachtung verjenfen 
muß. Corinnas Wahl ift unglücklich; nicht als ob fie auf 
einen unwürdigen Gegenfland flele, fondern weil die Ent⸗ 
gegenfeßung der Charaftere, wovon man recht gut begreift, 
wie fie die Entftchung gegenfeitiger Neigung fogar begün⸗ 
fligt, entweder eine frühe Trennung berbeiführen muß, oder 
doc Feine dauernd glücliche Vereinigung hoffen läßt. Da 
Corinna, wiewohl keinesweges mit einer Falten fehlerlofen 
Vollkommenheit begabt, außer allem übrigen Zauber, den 
fie befigt, auch in ihrer Liebe durch unbefangene Hingege⸗ 
benheit jo unendlich Tiebenswürdig erjcheint, fo war ber 
Mann, der fe verläßt und aufopfert, freilich nicht ganz zu 
retten. Indeſſen Hat die Verfaßerin bewundernswürdige 
Kunft aufgewandt, um ihn dennoch anziehend und feinen 
Wankelmuth begreiflich zu machen. Oswald, ein englifcher 
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Lord von ben edelſten Cigenfchaften, hat durch einen jugend- 
lichen Fehltritt gegen feinen Vater, den er aus zarter Ge⸗ 
wißenhaftigfeit bei fich felbit übertreibt, ein ſchüchternes, 
trübes, fih und Andern mißtrauendes Wefen angenommen. 
Da er zuvor zu Haufe und auf Meifen blog ber fittliden 
und gefelligen Ausbildung gelcht Hat, eröffnet Corinna ihm 
auf einmal die Welt der Phantafle, und zieht ihn unwider⸗ 
Kehlih in ihren magischen Kreiß. Aber Corinna hat in 
näheren DVerhältniffen mit feinem Vaterlande und feiner 
Samilie geitanten, als er weiß ober vermuthet, und ihre 
Jugendgefchichte, die fle nach Tangem Widerſtreben ihm end⸗ 
lich offenbart, erregt ihm Zweifel an der Möglichkeit eines 
häuslichen Glückes mit ihr nach feinem Sinne, Der Krieg 
zuft ihn nach England zurüd, und hier ift vortrefflich ent= 
wickelt, wie nationale Denfart und Gewöhnungen, mit einem 
Worte, alle die Wurzeln, woran das Dafein pflanzenartig 
hängt, fidh der freien Bewegung eines begeifterten Gefühls, 
welches über dieſen Kreiß hinausgeht, widerfegen und c& 
endlich bemeiftern. Wir können die erfinderifch zufammen- 
geftellten Umftände und Zufälle, welde gegen Gorinnas 
Liebe fich ‚gleichjam verſchwören, bier nicht einzeln angeben, 
ohne denjenigen unferer Leſer, die das Buch noch nicht ken⸗ 
nen, borzugreifen, und ben Meiz der Neuheit zu ſchwächen. 
Nur dieß: in Lucilen, der jungen Englänberin, die Oswald 
Gorinnen vorzieht und zur Gattin erwählt, ift ein Bild ein- 
gezogener verjchleierter Jungfräulichkeit, und firenger fittlicher 
Reinheit mit jo zarter Anmuth umfleidet, daß «8 in der 
Sinnesart mancher Leſer Corinnens Hinreißenden Heizen die 
Wage halten mag; gar nicht nach der Weife gewöhnlicher Ro— 
mandichter, Die Alles an ein Schooßfind ihrer Phantafie ver» 
ſchwenden, und für die übrigen Perfonen nichts übrig behalten. 
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Corinna handelt nach einem entfihiedenen Gefühl, kühn 
und offen im Vertrauen auf ihren hohen Genius. Oswald 
hingegen ſchwankt vom Anfange an, ohne alle Selbſtſtändig⸗ 
keit, was ihm nebſt einer faſt weichlichen Regſamkeit des 
Gefühls ein etwas unmännlidhes Anſehen giebt. Cs if 
wahr, er vernachlaͤßigt ſein Leben aus Edelmuth bei jedem 
Anlage: er wagt fi, um Nothleidente aus dem Feuer ober 
Waßer zu retten; er wagt fid) im Kriege; er wagt fih auch 
für Corinna hei einer tödtlichen und anftedenden Krankheit, 
die fie befällt. Wir überlagen dem Gefühl der Leferinnen 
zu entjcheiden, wie viel dieß auf eine weibliche Einbildungs⸗ 
fraft wirken mag. Corinnens Neigung ift vielleicht dadurch 
erklärt, aber Oswald Werth wenig gehoben. Ihr Leben 
wagen Biele, aus guten, gemeinen oder fihlechten und er- 
barmlichen Antrieben; aber ächte Männlichkeit beruht auf 
unerjchütterliher Treue und muthiger Unabhängigkeit Der 
Sefinnungn. Wie unmündig erfcheint Oswald oft anderen 
Perfonen gegenüber! Cr läßt ſich eben fowohl dur bie 
fleifen Sittenprebigten der Lady Edgermond, als dur die 
ſchlaue Eitelkeit der Madame. D’Arbigng beberrfhen, und 
beßeren Entſchlüßen abtrünnig maden. 

Die Iugendgefchichte Corinnas fchildert mit unübertreffe 
licher Wahrheit, wie ein ftrebender Geift durch die geordnete 
Mittelmäßigfeit feiner Umgebungen eingeengt wird,‘ und wie 
aus lauter Kleinen Hemmungen feiner Wirkffamfeit ein un 
leidlicher Druck erwaͤchſt. Wer je etwas Aehnliches gefühlt 
Bat, wird es nidht ohne die innigfte Theilnahme Iefen. 

Die nicht zahlreichen Nebencharaktere find fämmtlich nach 
ihrem Zwed und der Stelle, die fie einnehmen, mit großem 
Verſtande angelegt, und mit Corgfalt ausgeführt. Der 
ausgezeichnetſte ift der Graf d’Erfenil, ein franzöftfcher Emi⸗ 
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grierter von gewandtem leichten Weltton, der fih als ein 
Mann von Ehre beträgt, und fogar einen gewiflen Edelmuth 
beſitzt, ohne alle Tiefe des Gemüths, und bei völliger Un⸗ 
fähigkeit zum Enthufiafmus. In diefer Charakteriftif ift eine 
ganze Gattung erfhöpft, und dennoch find die Züge feiner, 
ale man fie von einzelnen Originalen leicht aufſammeln 
koͤnnte. 

Das Ganze der Kompoſition iſt einfach und wohlge⸗ 
ordnet: die Theile ſtehen in ſchönen Verhaͤltniſſen zu einan⸗ 
der. Anfangs herrſcht die Phantaſie, ihre farbigen Erſchei⸗ 
nungen haben Raum fi zu entfalten, bis fie vor ber flei- 
genden Leidenfchaft in den Schatten zurüdtreten, und zulegt 
Alles fih mehr und mehr in ein einziges Gefühl ver Trauer 
zufammenzieht. Der Knoten ift künſtlich und feit geknüpft; 
dem Zufall ift nur felten ber Eintritt verftattet, und Alles 
fo viel möglich durch innere Nothwedigkeit beftimmt. Die 
Kataftrophe ift ergreifend. Natur und Kunft haben gewett⸗ 
‚eifert, Corinna zu ſchmücken; fte bat einen friedlichen 
Triumph des Ruhmes errungen, alle ihre Kränze legt fie der 
Liebe zu Füßen: ihr Opfer wird verfchmäht, fie muß darü⸗ 
ber zu Grunde gehen. Ihr Schickſal erwedt die innigfte 
Nührung ohne alle Bitterkeit. Man möchte dieſe Zeile 
Filicajas in feinem berühmten Sonett, worin er die Unfälle 
Italiens beklagt, über Corinna ausrufen: 


Deh fosti tu men bella, o almen piü forte! 


Aber die mildernden Ausföhnungen, welche vorbergehen, bie 
Ruhe, welche ihre Iegten Augenblide umfchwebt, laßen auf 
fie anwenden was der Dichter von Clorindens Tode fagt: 


— — — — in questa forma 
Passa la bella donna, e par che dorma. 
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Eine Vergleihung zwiſchen den beiden Romanen ber 
berühmten DVerfaßerin anzuftellen, würde ein anziehendes 
Geſchaͤft fein, aber und hier zu weit führen. Un Adel der 
Gefinnung, beredtem Ausdruck der Leidenſchaft, rührender 
Kraft und Aufforderung zur Theilnahme ſteht Delphine ber 
Corinna gewiß nicht nach. Vielleicht find nur in jener bie 
Lagen zu gewaltfam und die Spannungen zu ſchmerzlich. 
Zwar ift auch dort ſchon in den Charakter der Liebenden, 
in Delphinens unvorfichtige Güte und Großmuth und Leon 
ces Außerft verlegbared Ehrgefühl, der Keim des Unglücks 
gelegt; doch um fie zu trennen, find die Tüden des Zufalls, 
und Hinterlift und Verleumdung feindfeliger Menfchen viel- 
fältig zu Hülfe genommen, was nicht ohne eine flörende 
Einmifhung von Unwillen in das Mitleiden abgehen kann. 
Der Gefammteindrud der Corinna bünft uns harmoniſcher 
und milder. Zum Theil muß man dieß wohl der bedeuten 
deren Stelle zufchreiben, welche die Einbildungsfraft bier 
einnimmt, weil dieſe überall, wo ſie ſich anfchmiegt, bie 
geraden ſich Ereuzenden Richtungen des Verftandes in Wellen- 
linien abrundet, und die getrennten Beftandtheile des menfch- 
lichen Dafeins unter einander bindet. In der Delphine ift 
nur die Phantafie des Herzens mächtig, und fcheint alle 
übrige Phantafte verfchlungen zu haben. Die in der &o- 
rinna gewählte erzählende Form ift unftreitig der Abfaßung 
eines Romans in Briefen vorzuziehen. Crftlich ift fe weit 
gebrängter; ferner ift der durchgängige Gebrauch der Brief⸗ 
form vielen Unbequemlichfeiten unterworfen: die Perſonen 
follen in ihrer jevesmaligen Lage befangen fein, und doch 
muß ihnen eine damit unverträgliche Beobachtung ihrer felbft 
und Anderer verliehen werden, ‚um den Leſer über fie und 
ihre Täuſchungen ind Klare zu fegen, und die Zufunft vor= 
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zubereiten. Die Erzählung Hingegen darf mit einer gewiſſen 
dichterifchen Allwipenbeit ruhig und unparteiifch auf die Mit⸗ 
handelnden herabfchauen. 

Menn wir nicht fehr irren, fo wird Corinna der Sin- 
neBart ber deutſchen Leſer noch in höherem Grabe zufagen, 
als die früheren immer mit großer Wärme aufgenommenen 
und bewunderten Schriften der Brau von Start. Hecenfent 
batte Gelegenheit, die erfte Wirkung biefes neueften Wer⸗ 
fes in Frankreich zu beobadten, wo es außerorbentliches 
Glück maht, und feit dem Uugenblide der Erfcheinung 
das Publitum auf das Tebhaftefte befchäftigt. Genialiſche 
Ueberlegenheit darf fih nur zeigen wie fle ifl, um alle 
Verfuche Kalter oder eigenliebiger Perjönlichkeit, Die ten 
hoben Begriff ableugnen möchte, niederzufchlagen. In— 
befien Haben die franzöftichen Journaliften, welche nah der 
Sitte fogleih in dem Titterarifchen Anhange der politifchen 
Blätter Bericht erftatten mußten, mit wenigen Ausnahmen, 
eine ziemlich beluftigende Rolle dabei geſpielt. Gezwungen zu 
Ioben, um nicht zu fehr gegen die öffentlihe Meinung an⸗ 
zuftoßen, und doch unfähig, den Geiſt des Ganzen auch nur 
von fern zu ahnden, hängen fle fih an Einzelheiten. . Sie 
befehweren fi über metaphysique du sentiment und Dunfel= 
heiten, wo wir unferer Seitd eine faft ftrahlende Klarheit 
finden. Daß ſie bei ihrer Unwißenheit und ihrem Mangel 
an Kunftfinn über den Theil des Werkes, der Italien be= 
trifft, nichts zu fagen haben, verfteht ſich von ſelbſt. Sie 
bleiben alfo bei dem Roman ftehen, und find in Verlegenheit 
darüber, daß fid Fein bares Refultat ergeben will, das heißt, 
feine triviale Sitten⸗ oder Klugheits⸗Lehre, um die ſich die 
ganze Gefchichte drehte. Daß diefelbe Perfon in ihren 
Meinungen und ihrer Handlungsweiſe zuweilen Recht, zu⸗ 
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weilen Unrecht hat, ohne daß es dem Leſer ausbrüdlich Fund 
gethan wird; daß einem zugemutbet werben Tann, einen 
» Roman fo zu lefen, wie man in einen Kreiß ausgezeichneter 
Menſchen tritt, wo der ſcharfe Beobachter die feinften Bes 
ziehungen wahrnimmt, während der Ungewitzigte weggeht 
wie er gekommen ift: das ift durchaus über ihren Horizont. 
Einige jegen den Grafen d'Erfeuil unwipend fort, nämlich 
fie beurtheilen eine ächt poetifche Kompofltion gerade fo wie 
er, oberflählih und nad gefellihaftlihen Konventionen. 
Andere, da fie in der Charakteriftif des Grafen D’Erfeuil 
etwad Unheimliches verfpüren, wollen zu üblem Spiel eine 
gute Miene machen: fie erkennen ihn alfo an, und erklären 
ihn dreift für liebenswürdiger, gefühlvoller, verftändiger, und 
in alle Wege vortrefflicher, ald den Engländer Oswald, ja 
für das eigentliche Mufter eines gebildeten Manned. Den 
Grafen Raimond, einen wahrhaft eblen und ritterlichen 
franzoöſiſchen Gharafter, laßen fie aud guten Gründen uner- 
wähnt. Das Ausland fo günftig zu ſchildern, wie bier ge= 
ſchieht, England in Anfehung der ſittlichen und bürgerlichen 
Ordnung, Italien von Seiten der Tünftlerifchen Anlagen, 
fibeint ihnen aud ein feltfamer Eigenfinn des Geiftes; und 
bei einigen litterarifchen Kegereien, die nur leicht hingewors 
fen und einer oder der anderen Perfon in den Mund ges 
legt find, trauen fie kaum ihren Augen, daß man wagen 
fönne, fo etwas auszuſprechen. 

Ueberhaupt ift dieſes Buch für ein —— Publi⸗ 
kum beſtimmt, und ganz dazu eingerichtet, mehrere Nationen 
verſchiedentlich anzuregen. Die Engländer und Italiäner 
werben mit ihrem Antheil ohne Zweifel beßer zufrieden fein. 
In Italien befonderd wird Corinna einen freudigen Enthus 
ſiaſmus erweden. Die Italiäner fühlen ed mit Bitterfeit, 
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daß ihre Nation, die den übrigen in Allem vorgeleuchtet, 
ſeit geraumer Zeit unter dem Drucke der Meinung Europas 
ſteht. Sie find ſehr dankbar dafür, und es wirkt wohlthä⸗ 
tig auf ſie, wenn ſie einer wohlwollenden und gerechteren 
Beurtheilung begegnen. Wir Deutjchen find nur in den 
Noten mit Lobe bedacht. Wenn wir anders nicht für eine 
uncomantifche ober ganz und gar unpoetifche Nation zu 
achten find, fo möchten wir die berühmte, Verfaßerin erſu⸗ 
hen, und das näcftemal in den Tert aufzunehmen. 


Dichtergarten. Beraudgeg. von Roftorf (v. Hardenberg). 
Erfter Gang. Violen. Würzb. 1807. 


Wenn nüchterne Beſchraͤnktheit fich der Poefle anmaßt, 
wenn die gemeinen Anſichten und Gefinnungen, über welde 
und eben die Poeſie erheben foll, aus der Profa des wirf- 
lichen Lebens ſich verfleivet und unverfleidet wieder in ihr 
einfchleichen, ja ſich ganz darin ausbreiten, durch ihre Schwer- 
fälligfeit ihr die Flügel nehmen und fle zum trägen Element 
herunterzieben: dann entfteht ein Bedürfniß, das Dichten 
wieberum als eine freie Kunft zu üben, in welcher bie Form 
einen vom Imbalte unabhängigen Werth hat. Der Phanta« 
fie werden bie gröften Rechte eingeräumt, und fie verwendet 
die übrigen Kräfte und Antriebe der menſchlichen Natur zu 
finnreihen Bildungen gleihfam nur in ihrem eigenen Dienfte, 
und mit keinem anderen Zwed, als fich ihrer gränzenlos 
fpielenden Willfür bewußt zu werden. Diefe Richtung Tieß 
fih vor einigen Jahren in Deutfchland fpüren. Man gieng 
den kühnſten und verlorenften Ahndungen nad; oft wurde 
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mehr eine ätherifche Melodie der Gefühle leiſe angegeben, 
ald daß man ſie in ihrer ganzen Kraft und Gediegenheit 
ausgeſprochen hätte; die Sprache ſuchte man zu entfeßeln, 
"während man die Fünftlichiten Gedichtformen und Silben- 
mafe aus anderen Sprachen einführte, oder neue erfann; 
man gefiel fi) vorzugsweiſe in den zarten, oft auch eigen- 
finnigen Spielen eines phantaftifchen Wites. Unftreitig ift 
hiedurch Manches zur Entwidelung gefowmen, und die Ein- 
flüße davon dürften fih in den Servorbringungen folder 
Dichter nachweiſen laßen, die unmittelbar an jener erneuern- 
den Bewegung am wenigften Antheil genommen. Die Aus- 
artungen in eine leere mühfelige Gaufelei find gleichfalls 
nicht unterwegs geblieben. Andere Umftände fchaffen andere 
Bedürfniffe: denn der Sinn der Menfchen wechjelt, wie 
Homer. jagt, mit den Tagen, welde die waltende Gottheit 
heraufführt. In einer Rage, wo man nur an einem begei- 
fternden Glauben einen feften Salt zu finden wußte, wo 
diefer Glaube aber durch den Lauf der weltlichen Dinge gar 
jehr gefährdet wäre: da würde in der Poefle jenes Iuftige 
Streben, das wohl der Erfchlaffung dumpfer Behaglichkeit 
mit Glück entgegenarbeiten mochte, nicht mehr angebracht 
fein. Nicht eine das Gemüth oberflächlich berührende Er- 
götzung fucht man alddann, fondern Erquidung und Stär- 
fung; und dieſe kann die Poeſie nur Dann gewähren, wenn 
fie in ungefünftelten Weifen and Herz greift, und, ihrer 
felbft vergeßend, Gegenftänden Huldigt, um welde Liebe 
und Verehrung eine unftchtbare Gemeinfchaft edler Menſchen 
verfammelt. 


Den legten Gedanken fpricht ein Gedicht von Friedrich Schlegel 
am Eingange mit würdigem Nachdrucke aus: 
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An die Dichter. 


Buhlt Länger nicht mit eitlem Wortgellinge! 
Uneble laßt in Hochmuth fih aufblaͤhen, 
Sit um den eignen Geift bewunbernd drehen, 
Beleeligt, daß fo Einz'ges Ihm gelinge. 


Laßt nicht der Eitelkeit verborgne Schlinge 
Aushoͤhlend mich eu'r Der; umwinden fehen. 
Treu dienend nur erklimmt der Dichtkunſt Höhen 
Wer fühlt, wie heilig das fei, was er finge. 


Den Heldenruhm, den fie zu fpät jegt achten, 
Des deuntſchen Namens in den lichten Beit.n, 
Als Nittermuth der Andacht fi) verbunden, 


Die alte Schönheit, ch fie ganz verſchwunden, 
Zu retten fern von allen Eitelkeiten, 
Das fei des Dichters hohes Ziel und Trachten! 


Die ganze Sammlung iſt in dieſem Sinne gedacht. Sie beſteht in 
Beiträgen von Sophie B. geb. Tieck, Roſtorf, Friedrich Schlegel, 
und Eylveſter. 

Von Sophie B., der Schweſter des Dichters Tieck, welche, 
dieſem an Geiſt und Talent auffallend verſchwiſtert, eine ſchwer 
müthig ahndende und dennoch ton= und farbenreiche Phantafie mit 
weiblicher Zartheit umfchleiert, finden wir hier ein Trauerfpiel in 
drei Aufzügen, Egidiv und Ifabella. Der Stoff fcheint aus einer 
fpanifchen Novelle entlehnt, und die Form ift tem gemüß gewählt: 
es ift diejenige, welche das fpanifche Schaufpiel vor Ginfuͤhrung 
des häufigeren Gebrauchs ter Affonanz durch Calderon und feine 
Zeitgenoßen hatte Das Stück ift ganz in Neimen gefchrieben, 
bald in kurzen vierzeiligen Strophen oder in Decimen, bald in zehn: 
oder eilffilbigen Verſen, hauptfächlich in Oftaven, mit einigen ein: 
gennifchten Kanzonen, Terzinen und Sonetten. Der Gebrauch ſo 
fünftlicher Silbenmaße ladet zu präctigem Bilderichmud ein; doc 
hat die Berfaßerin nur einen befcheidenen Gebrauch hievon gemacht. 
Bei ihrer glüdlichen Leichtigkeit im Versbau fügen fich die Worte 
wie von felbft in dieſe Weiſen, welche nur felten der Naſchheit des 
Dialogs und nie der Innigfeit des Gefühle Abbruch thun. Einige 
Situationen können durch tie Aehnlichkeit der äußeren Bedingumgen, 
wodurch fie herbeigeführt werten, an Calderons Andacht zum Kreuz 
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erinmern, aber der Geift ift durchaus verſchieden. In dem letztge⸗ 
nannten Stüd herrfcht in den Charakteren durchgängig eine wilde 
Leidenfchaftlichkeit, fie werden von Berbrechen zu Verbrechen fortges 
rißen, und bie Rückkehr zum Heil auf einem einzigen noch offen 
gelaßenen Wege wird bis auf ven letzten Augenblick verfchoben. 
Hier verwandelt fih Iſabellas Uebermuth fogleich nad ihrem Kalle, 
ben fie doch nicht fo verfchuldet hatte, in Demuth; ihr ganzes übri⸗ 
ges Leben wird eine fortgehende Bugübung, fie fcheint fih in den 
bingegebenften Ergießungen ihrer Neue nie erfättigen zu fönnen. 
Wie fie in dem Haufe ihres Vaters verfleidet als Sklave dient, 
und erft nach ihrem Tode erkannt wird, dieß hat viele Aehnlichkeit 
mit der wunderbar rührenden Geſchichte vom heil. Alerius, bie 
Moreto in einem vortrefflihen Schaufpiel bearbeitet hat. Der 
Bater, Marcello, ift auch dem heftigen Gurcio beim Calderon ganz 
entgegengefeßt: in jenem ift die Wonne des DVergebens als das 
eigenfte väterliche Gefühl gefchildert; er ift der Hirt, der das ver- 
lorne Lamm über Alles achtet; durch den Berluft feiner Tochter iſt 
die Kraft des Greifes gebrochen, und fein ganzes Wefen Löft fich 
in liebevolle Wehmuth auf. Im Charakter des Egidio find dunflere 
Farben gemifcht, wie es fich für ben plöglichen Sal von einer 
fcheinbar-firengen Tugend zu einem verrätherifchen Laſter gehörte. 
Seine endliche Neue und fein Bekenntniß, nachdem er fchon Alles 
Gute abgefhworen, macht femen tiefen Cindruck, und ficht mehr 
einer äußeren förmlichen Handlung ähnlich, als einer folchen, die 
aus dem immerfin Gemüth kommt. Die Scene hingegen, wo er 
der Verſuchung unterliegt, if meifterhaft behandelt. Die Ginges 
bringen des böfen Geiſtes find ein Gebrauch des Wunderbaren, der 
boch eigentlich nicht über das Natürliche hinausgeht; Egidio hört 
fie nicht ausdrücklich als fremde Worte; es find ferne eigenen, halb 
unbewußten Gedanken, bie er in feinen Reden ‚nur befämpft ober 
fortfegt. Gin Anderes ifl es mit ber ihm nachher vom böfen Geiſt 
verliehenen Gabe bes Feſtbannens: diefe Einführung der Zauberei 
hätte vielleicht entrathen werben fünnen, da fie auf das Wefentliche 
der Verwickelung wenig Einfluß hat. Die Handlung bewegt ſich 
übrigens raſch und leicht, und man könnte das Stüd ſogar thea⸗ 
tralifch nennen, wenn nicht‘ die darin herrſchenden Vorftellungsarten 
unferen heutigen Zuſchauern leider allzu fremd wären. Die Wirkung 
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des Ganzen ift fanfte Rührung: es entlodt Thränen, aber von 
jenen Thränen, die ohne heftige. Erfchütterung üben unentitellte 
Gefichtszüge herabfließen. 

Bier Sonette, ebenfalls von Sophie B., ‘Klagen’ überfchrieben, 
entfprechen ihrem Namen durch inniges Gefühl. Das lebte darunter: 
ift von vorzüglicher Schönheit. 


Die Kieb’, ein Phönix, mir im Herzen lebend, 
Schaut um fi) mit dem brünftigften Verlangen, 
Die gleiche Liebe glühend zu umfangen, 
Entgegen mit dem goldnen Fittig firebend. 


Trunken hinauf zum Sonnenglanze ſchwebend, 
Der fheidend will wie Liebedrofen prangen ; 
Zu deren Glorie alle Vögel fangen, 

Sn füßer ahndungsvoller Luft erbebend. 


Der Stolze fieht die Himmelsglut erbleichen, 
" Und regt im tiefen Schmerze fein Gefieder, 
Sich felbft anfachend Helle Todesflammen. 


Als feiner heißen inn’gen Sehnſucht Zeichen 
Ertönen noch die letzten füßen Lieder, 
Und Aſche, finkt die goldne Pradt zufammen. 


Der Herausgeber, den man ſchon aus der Pilgrimfchaft nad 
Eleuſis und manchen einzelnen Gedichten Eennt, hat eine Anzahl 
einfacher, herzlicher Lieder beigetragen, von einer freubigen Milde, 
einer Lieblichkeit, wie fie nur einem mit fich einigen Gemüthe eigen 
it, das Glauben, Liebe und Hoffnung zu feinen Schußgeiftern er: 
wählt hat. Mehrere find religiöfen Inhalts, aber aud die es nicht 
find, athmen denfelben Geil. So das Frühlingslied, welches nur 
die irdiſchen Lieblichkeiten der Natur zu preifen fcheint, und doch 
erquickend auf höhere Beziehungen hinweiſt; 3. B. in dieſer Strophe : 

Ste Klänge hold und leiſe 
Schweben durch bie blaue Luft; 
Dieſer Sänger feltne Weife 
Did zum blauen Himmel ruft. 

Siehft du diefe Heinen Stimmen 
Sn des gülbnen Azur Flimmen 
Mit den Haren Wölkchen Ihwimmen ? 
Moͤchteſt du nicht aufwärts Himmen? 
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die zugleich den fanften, und wie freiwillig überfließenden Wohl⸗ 
Hang bezeichnen mag, den biefe Lieder faft durchgängig haben. Die 
Legende von Sanct Wendelin ift ganz in dem ſchlichten Ton erzählt, 
den eine fo einfältige laͤndliche Gefchichte verlangt: es iſt eine wahre 
Waldromanze, wobei man fich in eine jener fchön und einfdm gele- 
genen Wallfahrts:Kirchen verfegt. Die Legende eignet fich überhaupt 
häufig dazu, als Romanze behandelt zu werden: fie ift ja eine 
volfsmäßige Meberlieferung. Florio und Blancheflur ift eine füße 
Kläge und Gegenklage der Sehnſucht, der Eindlich fpielenden Zärts 
lichkeit und unfchuldigen Inbrunft. Freilich wird, um fie ganz zu 
verfichen, vorausgefegt, daB man wiße, wie biefe Liebenden Kinder 
getrennt wurden, um ihre früh erwachte Leidenichaft zu dämpfen ; 
und diefe Bekanntfchaft mit der Gefchichte in ihrer wahren Geftalt 
dürften nur wenige Leſer befigen. 

Die Gedichte von Syivefter gefallen befonders durch jugendliche 
Friſchheit; fo 3. B. das Trinklied, das in kurzen Zeilen mit viel- 
fahen Reimen leicht bingleitet: 

Laßt uns fröhlich trinken, 
Alles Leid verfinten 
Sn des Bechers Grund; 
Wenn die Becher blinken, 


Bol den Lippen winten, 
Wird man erft gefund. 


Aller Freuden Bluͤthe 
Wecket im Gemuͤthe 
Nur des Weines Glanz; 
Und die geiſt'ge Guͤte 
Schafft, daß er verhuͤte 
Wilder Sorgen Tanz. 

Nie bleibt er alleine; 
In dem Widerſcheine 
Gruͤßt die Lieb' uns bald; 
Jeder ſchaut die Seine, 
In dem goldnen Weine 
Zeigt ſich die Geſtalt u. ſ. w. 


Seine Sonette haben ſchoͤnen Anlagen, doch möchte man ihnen in 
der Ausführung zuweilen mehr Haltung und Beftimmtheit wünfchen. 
Die Romanze von eben dieſem Dichter erinnert durch bie Weiſe 
und ſogar durch einzelne Wendungen, z. B.: 
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Den Söhnen bei bem Sterben 
Vermacht' er Gut und Kant, 
Der Liebfte fein mußt’ erben . 
Die Perle da zur Dand: 


an Gotihes König von Thule: aber die Erfindung läßt ſich ſchwer⸗ 
lich rechtfertigen; denn wie kommt das Kleinod, das zuerſt eine 
wirkliche und eigentliche Berle zu fein ſchien, auf einmal zu ber 
Sauberkraft, welde das Heil des Reichs an ihre Bewahrung bindet? 
Es liegt alfo etwas Berfehltes in dem Austrud des an ſich wahren 
Gedankens, daß nur eine gemeinchaftliche Verehrung biedre Treue 
und Cintracht begründen kann. 

In dem Mähren von Thule von Sylvefter vernimmt man 
gefällige Nachklänge von den finm und wunderreichen Märchen im 
Ofterdingen von Novalis. Die aus der nordifchen Fabel entlehnten 
Namen fiheinen eine beftimmte Deutung zu verfprechen, die es und 
doch nicht gelingen wollte, der Dichtung abzugewinnen. 

Friedrich Schlegel lernt man hier in einer beträchtlichen Anzahl 
von Gedichten von einer ganz neuen Seite kennen. Wenn ein in 
die Spekulation verfenkter und durch mannichfaltiges Wißen bereis 
herter Geift vom Nachdenken über das innerfte Wefen der Poefie 
fih zu deren Ausübung wendet, fo wird er anfänglich die Fünft- 
lichften Formen, als feinem Zweck am meiften entfprechend, vorzies 
ben; und die Schwierigfeit diefe Formen durchzuführen, zufammen: 
genommen mit dem Tieffinn der Gedanken, wird alsdann leicht 
Dunfelheiten verurfachen. Hat fich ein ſolcher Geift aber erft mit 
ben Geheimniffen der Einfachheit ganz vertraut gemacht, und be 
gnügt er fich für die Ausführung des Ungemeinen mit den Mitteln, 
bie ſchon oft dem Gewöhnlichen gedient haben: fo entfteht ein eigner 
Reiz aus dem Gegenfabe zwifchen der Schlichtheit des Gewandes 
und der auderlefenen Bildung und Fülle des Gehalts. In Friedrich 
Schlegeld früheren Gedichten ift zuweilen der Ausdrud nicht bis 
zur völligen Klarheit gebiehen; die hier mitgetheilten hingegen find 
unmittelbar, ohne Anftrengung oder Bewußtfein irgend eines Kunſt⸗ 
beftrebens, aus dem Gemüth geflogen. So wie die Gefinnungen, 
find die gewählten Weifen der meiften Stüde ächt national. In 
ben ‘Liedern’ geht Schlegel ganz auf der Bahn eines Opitz, Flems 
ming, und andrer unferer gediegenen und vollherzigen alten Dichter; 
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in den "Sprüchen (einer den Dentfchen vorzüglich eigenen, und mit 
Recht ehemals unter ihnen beliebten Gattung) fchließt er ſich an 
noch ältere, 3. B. den Bf. des Kreigedanf und ähnliche, an. Wir 
geben einige von diefen als Beifpiel. 


Spruch. 

Weil ſo ſchnoͤde ſich zum Spott gemacht 
Jene Weisheit, die ihr ſelbſt erdacht, 
So vergeßt der hohlen Worte Schwall, 
Nehmt zu Herzen alten Liedes Schall. 
Was verworren ward im truͤben Streit, 
Wird zur linden Klarheit hier erneut. 
Aus der Dichtkunſt Wogen friedlich mild 
Steiget ſanft empor des Himmels Bild. 


Deutſche Sinnesart. 


Froh mit Freunden raſch gelebt, 
Herz zu Herzen hingeſtrebt, 

Bon des Frühlings Luft getraͤnkt, 
Geifted Aug’ in Geift verfentt, 
Sit des Deutfchen Sitt’ und Art,’ 
Die noch nie gewandelt ward. 
Was in Kunft und Wißenſchaft 
Fremder Himmel Hohes fhafft, 
Ward von ihm alöba!d erkannt, 
Wuchs fo mädht’ger feiner Dant. 
Eines ihm PVerterben bringt, 
Wenn ihn fremte Sitte zwingt; 
Eind empdret fein Gefühl, 
Fremder Rechte lofed Spiel. 
Ewig bleiben die und fern, 

Ehr' und Freiheit’ unfer Stern, . 


Spruch. 
Mit dem Schwerte ſei dem Feind gewehrt, 
Mit dem Pflug der Erde Frucht gemehrt, 
Frei im Walde grüne feine Luft, 
Schlichte Ehre wohn’ in’ treuer Bruft ; 
Das Geſchwaͤtz der Städte foll er fliehn, 
Ohne Noth von feinem Herd nicht ziehn: 
So gedeiht fein wachſendes Geſchlecht. 
Das iſt Adels alte Sitt' und Recht. 


Die alte Form gepaarter kurzer Reimzeilen iſt, wie man ſieht, beibe⸗ 
halten, ſie ſind aber nicht achtſilbig oder jambiſch, ſondern trochäͤiſch 
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genommen; dieſe Silbe mehr oder weniger verändert den Ton fehr 
wefentlich, und giebt dem Ausdrud allgemeiner Lehren eine Iyrifche 
Wendung, wie man denn auch leicht erkennt, daß beftimmte Veran- 
laßungen fie hervorgerufen. 

Unter den Liedern ift das “im Speflart” marfig und natur: 
kraͤftig: 

Gegruͤßt ſei du, viel lieber Wald! 
Es ruͤhrt mit wilder Luſt, 


Wenn Abends fern das Alphorn ſchallt, 
Erinnrung mir die Bruſt. 


Jahrtauſende wohl ſtandſt du ſchon, 
O Wald ſo dunkel kuͤhn, 

Sprachſt allen Menſchenkuͤnſten Hohn, 
Und webteſt fort dein Grün u. ſ. w. 


Welche Erinnerungen werden in diefem und in dem Liede “auf dem 
Feldberge' angeregt! Die Feten gehen der Ueberlieferung nad bis 
auf Ariovift zurüd. Aber 


Uralte Riefenzeiten, 

Der Helden Wunberftreiten 

Schlang all die Deb’ hinab, 

Verſchollen ift die Klage, 
Verſtummt die graue Sage, 

Es dedt und all’ ein Grab. 


wie der Dichter einen andern Gefang rührend anhebt. Das “Kied 

im Walde’ durchſchauert uns mit den begeifternden Anregungen ber 

Wildniß. Unter der Auffchrift Frankenberg bei Aachen’, ift eine 

finnvolle Sage von Karl dem Großen behandelt; follen wir fagen 

als Romanze? Es fehlt dazu nur die Abtheilung in Liederftrophen, 

fonft'ift die innige Kindlichkeit des Tones fowohl, als der Gegen: 

ftand, ganz den Achten Muftern biefer Dichtart gemäß. Wird 

nicht irgend ein unerfahrner Kritifer einige unvollfommen gelaßene 

Keime, als: 
In de Maien linden Tagen 

Hört’ ich die alte Sage, 

Dort wo: bei warmen Quellen 

Die fanften Hügel grünend fchwellen, 

Von dem Wunderringe 

Der Kaifer Karol konnte zwingen, 
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In Lieb’ ihn binden, 
Daß er nad) Aachens heitern Gründen 
Sich wie zur Heimat fehnte, 
So weit fein Neid ſich dehnte, 
Bor allen Burgen, Landen, 
n Gebunden bier, wo füße Lieb’ ihn bannte: 


und das Uebergehen aus jambifchen in trochäifche Zeilen tadeln, da 
‚fie doch die nachläßige Hingegebenheit der Sehnſucht ausbrüden 
follen? Es ift verdienftlich, bie hiftorifch geweiheten und allzufehr 
vergeßenen Derter unferes Baterlandes aufs Neue duch Gefang zu 
ehren. Die ahndungsvolle Romanze ‘das verfunkene Schloß’ ſcheint 
ebenfalls auf eine örtliche Sage *) gegründet zu fein: 


Sm dunkeln Wald alleine 
Liegt eine tiefe See; 
Stiller wie bie ift Keine 
Unter des Himmeld Höh. 


Einft Tag auf einer Inſel 

Mitten darin ein Schloß, 
Bid krachend mit Gewinſel 
Es tief hinunter ſchoß. 


Die großen Umriße verfchwimmen vielleicht hie und etwas zu fehr 
in Dämmerung. Das ‘Gebet? und ‘Friede find von wahrhaft 
religiöfem Ernſt durchdrungen wie die geiftlichen Gefänge unſe⸗ 
rer Bäter. : 

Mahomets Flucht athmet hohen Unwillen in überflrömender 
Zülle der Nete. Wem eine andere Auslegung zu fühn und flolz 
dünft, der fehe darin nur was der Name ausfagt, welchem auch 
das gehaltne morgenländifche Kolorit nirgends widerfpricht. 

Um auch der guten Laune ein Opfer zu bringen, ift fo vielen 
ernfihaften, !a zum Theil an fchmerzliche VBorftellungen mahnenden 
Gedichten *Eulenfpiegeld guter Rath’ von Friedrich Schlegel, in 
Hans⸗Sachfiſcher Weife, beigefügt. Es ift gewiß ein erlaubter 
und billigee Scherz, und ganz in bes unfterblichen Culenſpiegels 
Geifte gedacht (man erinnere fich nur, wie er die Schneider nad 
Magdeburg berief, um ihnen wichtige Vortheile bei ihrem Gewerbe 


u... 





*) (Die vom Laacher See bei Anternadh.} 
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zu offenbaren) den Leuten, was fie fchon wirklich thun, ihre fänımts 
lihen Berfehrtheiten, als den Gipfel der Weisheit anzupreifen. 
Man ift dann wenigftens ficher, mit feinem guten Rathe nicht das 
gewöhnliche Looß zu erleben. 


Prometheus. Eine Zeitfchrift. Herausg. von Leo von 
Cedendorf und Joſ. Lud. Stoll. 1808. Erſtes Heft. 


(Bon zwei Necenfenten.) 


Eine Zeitfhrift für Litteratur und Kunft, Die in Bien 
erjcheint, und, nach dem Gehalt des erſten Heftes zu urthei= 
Ien, überall wo man Deutfch Tiefet, ſich die beifällige Auf- 
merfjamfeit der Gebildeten verfprechen darf, ift eine in ge= 
wifjem Grade neue, und allerdings erfreuliche Erſcheinung. 
. Deshalb zeigen wir fie fo bald als möglih an... Die 
Herausgeber, die fih in Wien aufhalten, werden den Zus 
fammenflug von Mitteln und Thaͤtigkeiten in einer jolchen 
Hauptſtadt zu benutzen, und die dort einheimifchen Talente 
und Kenntniffe, denen es oft nur an einer Veranlagung 
fehlt, gehörig zur Mitwirfung aufzufordern wißen, während 
es ihnen gelungen ift, auf ihren Reifen durch perjönliche 
Bekanntichaft Verhältniffe mit vielen "bedeutenden Scrift- 
ftellern, ja mit einigen vom erſten Range, anzufnüpfen. 
Sie fangen das in ihrer Ankündigung gethane Verfprechen 
ſogleich befriedigend zu löſen an, und haben, wenn fie ſich 
immer auf dergleichen Höhe erhalten, von ihren zahlreichen 
Mitwerbern feinen Abbruch zu bejorgen. 

Nah der deutſchen Sitte muß jede neue Beitfchrift 
einen mpthologifhen Schughelden Haben, und fo wollen 
wir nicht weiter über den Namen Prometheus grübeln, 
defien Wahl die darauf bezüglice Einleitung von Stoll 
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ſinnreich und vhne Gefährde deutet. Aber fehr ſchön ger 
rechtfertigt wird dieſe Wahl durch ein Zeftfpiel von Goethe, 
Pandoras Wiederkunft', deſſen erfte Scenen das Monatsſtück 
auf das glänzendſte eröffnen, und worin Prometheus eine 
Hauptrolle zu ſpielen hat. 

Der Plan dieſes Schauſpiels läßt ſich noch nicht bes 
urtheilen, da erſt der Anfang gegeben iſt; allein in dieſem 
erkennt man leicht die Anlage zu einem reichen Ganzen, 
welches jene ſo ſehr dazu geeigneten Mythen durch eigen⸗ 
thümliche Symbolik neu beleben wird. Alles iſt beweglich, 
und doch bildneriſch umgrenzt; die Formen ſind gelinde 
gehalten; der Gegenſatz zwiſchen Phileros, dem Bilde 
des raſchen Verlangens, und Epimetheus, dem Träumer 
über ſehnſüchtigen Erinnerungen, ungemein reizend. Nie 
hat die Hand des Meiſters ſeine zart verſchmolzenen Farben 
duftiger aufgetragen, und beſonders die jugendliche Fülle 
und Friſche muß ein freudiges Erſtaunen erregen. Möge 
die baldige Bollendimg des Werkes son der fortdauernden 
Geſundheit und heiteren Stimmung des Urhebers den wills 
Tommenften Beweis ablegen! — Ein Aufſatz som Hofrath 
Dreyer, dem Mitarbeiter der Propyläen, “über Handzeichnun⸗ 
gen’, als Einleitung zu Nachrichten von der florentinifchen 
Sammlung, unterfcheidet Mar und einfichtsvoll die verſchie⸗ 
denen Arten von Zeichnungen, und beftimmt ihre Stelle im 
Gebiete der Kunſt. — Amors Bild’, ein Spiel in einem 
Akt, von Stoll, ift eine beinah idylliſche Scene, die jedoch 
Neiz genug bat, um auf der Bühne zu gefallen, und in 
Weimar mit Beifall gegeben worden if. Es liegt babet 
ein artiger Gedanke zum Grunde So wie nad) der Er= 
zählung von jenem korinthiſchen Mäpchen die Liebe Erfindes 
rin ber Malerei und namentlid) des Bildniſſes geweſen fein 
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foll, jo giebt hier die Neigung eines jungen Mädchens zur 
Malerei, und ein unternommenes Bildniß den Anlaß, ges 
genfeitige Liebe überrafchend zu erklären. Die dritte Perfon 
des Stüdes ift ein Kind, deſſen Verwandlung in den Amor 
am Schluße vielleicht nicht hinreichend vorbereitet if. Doch 
man follte wohl mit einer flüchtigen Phantafte nicht fo 
genau rechten. Der leichte Versbau in vierfüßigen, bald 
jambifchen, bald trochäifchen Zeilen, mit regellos wechjeln- 
den, bie und da fogar ohne Erwiderung bleibenden Rei⸗ 
men, hat das nicht leichte Verdienſt, dem wahren Tone 
und ver Raſchheit des Gefprächs nirgends Eintrag zu 
thun. — Der VBerfuh einer Allegorie über den Homer 
von Wezel ift zwar in Profa gejchrieben, jedoch mit dithy⸗ 
rambifhem Schwunge. Indeſſen dürfte Plato, der feldft 
gern auf feine Weife die Dichter allegorifterte, die Achnlide 
feit der Philofophie mit dem Dithyrambus, wovon er jei- 
nen Sofrate reden läßt, noch in etwas verichiedenem 
Sinne gemeint haben. Solche hineinlegende Deutungen 
von Werfen, in denen mehr oder weniger dunkel allerdings 
‚eine Ahndung aller Wahrheit Liegt, find nicht zu mißbilli⸗ 
gen, wenn’ fie mit Bemwußtfein der Willkür vorgenommen 
werden; und jeine eigene Willkür erfennt der Vf. an, in 
dem er dieſe Allegorie nur für einen Morgentraum giebt, 
aber dabei erinnert, nah Vater Homer Tomme auch ber 
Traum von Zeus. Nur vergißt er dieß wieder, wenn er 
nachher aus jeinen Deutungen die Nothwendigfeit ableitet, 
warum die beiden homerifchen Epopden gerade fo weit und 
nicht weiter gehen, gerade jo und nicht anders fchließen 
müßen. Mebrigens ift er auf dem rechten Wege, ba er 
feh nicht auf eine einzelne Seite der menſchlichen Natur, 
z. DB. das Sittliche richtet: die Achte Allegorie muß aller 
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dings Adfpiegelung der Gefammtheit der Dinge in einem 
befchräntten Ganzen fein. Auch der Gegenfab der Ilias 
und Odyſſee ift gut gefaßt; daß beide uns ganz verfchiebene 
Welten und Anſichten varftellen, dieß laͤßt ſich hiſtoriſch 
ohne alle dithyrambiſche Freiheit durchführen. — Ein 
kleines Gedicht von Wieland, “an Olympia', die nun ver⸗ 
ewigte Herzogin Amalia von Sachſen Weimar, erweckt eine 
wehmüthige Erinnerung an den Kreiß vortrefſlicher Geiſter, 
welche dieſe edle Fürſtin um ſich zu verſammeln gewußt 
hatte, und der zuerſt durch Herders und Schillers zu frü⸗ 
hen Hintritt gemindert, dann durch ihren eigenen Tod 
mitten unter trüben Ereigniſſen beinahe zerſtreut ward. 
Nicht leicht gab es an irgend einem anderen Hofe einen ſo 
herrlichen, auf freie Anerkennung alles Guten und Schönen 
gegründeten Bund, und wo findet ſich jetzo ſonſt die Aus⸗ 
ſicht zu ähnlichen neuen Vereinigungen? Wir Deutſchen find 
nun in der Epoche des Berlierend, und was das Schlimmfte 
ift, fo fühlen wir e8 nicht einmal, 

*) Das hierauf folgende Gedicht von U. W. Schlegel 
an feinen Bruder wird jeder mit Bergnügen leſen, weil es 
durch die Dichtung eines Tiraumbildes, welches beide wie 
von der Rinde eined Baums umfchloßen und ben einen in 
den Wipfel, den andern in die Wurzel treibend vorftellt, 
die nad außen zwar fih von einander entfernenden, dem 
Weſen der Poefle nah aber zu gemeinfamer Wirkung 
vereinten Kräfte beider in der That zu einer poetifchen, ind 
Dunkle des Gefühls ſich verlierenden, Anſchauung bringt. — 


*) [IDaß wir auch den folgenden, nicht von A. W. Schlegel 
herrührenden Theil der Recenſion mittheilen, rechtfertigt dieſer ſelbſt. 
Dal. A. W. S.'s Werke Br. I. ©. 244...253.] 
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Friedrich Schlegel antwortet darauf in fehr Traftuollen 
Ausdrüden und Bildern, daß fie in dieſem brüberlichen 
Derein, unerfchüttert durch die Stürme ber Zeit, treulich 
beharren wollten. Diefen Gedichte wünfdten wir indeß 
mehr Zufammenhalt durd eine poetiſche Hauptidee, Die das 
Ganze mehr beleben und organifch durchwirken, ımb «8 
äußerlich durch eine Daraus entſtehende Nothwendigfeit mehr 
begrenzen würde. — In dem legten Auflage, “die beutfchen 
Mundarten’ überfhrieben, maht A. W. Schlegel auf die 
bisher verfannten Vorzüge der oberbeutfchen, befonders ber 
fhweizerifchen Mundart mit einigen Betfpielen aufmerkfan, 
und wir pflichten feinem Grundfage bei, alle Eigenthüm- 
lichkeiten provinzieller Dialekte neben einander beftehen zu 
laßen, und die deutſche Sprache durch die wechjelfeitigen 
Einwirkungen berfelben in einem fortwährenden Wachsthume 
zu erhalten. 

Mit Uebergehung ciniger Fleineren Beiträge von 
Erihfon, Falk und Wezel erwähnen wir noch den Anzeiger 
für Litteratur, Kunft und Theater, der laut der Ankündi—⸗ 
gung jedem Hefte beigefügt werden, und kurze Nachrichten 
son neuen Erfcheinungen in diefen Fächern, vorzüglich 
denen, welde Wien liefert, enthalten fol. Ex hebt an 
mit einer Befchreibung der DVermählungsfeier Kaifer Franz 
des erften mit Maria Ludovica Beatrir von Defterreich, 
von A. W. ©., welche diefe glänzenden Auftritte in ihrer 
Beziehung auf würdige Sitte und reinen Gefchmad ber 
Einbildungsfraft vorüberführt, und durch manche eingeftreute 
Betrachtungen und geäußerte Gefinnungen eine andere als 
bloß örtliche Theilnahme bezwedt. Dann folgt ein Auffag 
son Hrn. Ellmaurer (Ardivar und Bibliothekar der Afa- 
bemie der Künfte) “über ten Zuftand der bildenden Künfte 
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in Wien’. Es ift nur Einleitung, die aber durch die auf- 
geftellten Grundfäge eine nüchterne und auf praftifche Kunft- 
fenntniß gegründete Beurtheilung erwarten läßt. Kurze 
Notizen aus Briefen machen den Beſchluß. Wenn -die 
Herausgeber durch immer gleich forgfältige Auswahl der 
Beiträge und eigene Thätigfeit den Eifer ihrer berühmten 
und fehägbaren Mitarbeiter rege erhalten, und den Geift 
ihrer Beitfchrift vor jeder ausfchließenden Einengung be- 
wahren, jo kann der Prometheus ein fruchtbarer Vereini⸗ 
gungspunft für Leer und Schriftſteller aus verſchiedenen 
Theilen Deutfchlands werden, die fich meiftens allzu fremd 
bleiben; ein Mittel, zerfireuete, doch einftimmige Beftrebun- 
gen an einem hoffentlih auf lange Zeit hin friedlichen 
Zufluchtsorte des alten Deutſchlandes zu fammeln. 


Recenſionen aus den Heidelbergiſchen Jahr⸗ 
büchern Der Litteratur 1810...1816. 


N 


Buch der Kiebe. Herausgeg. durh Joh. Guft. Büuͤſching 
und ger. Heinr. von der Sagen. Erfter Band. Ber: 
Iin 1809. 


Unter diefem einladenden Namen veranftalten die Herren Her: 
ausgeber, die fich ſchon durch mehrere gemeinfchaftliche Unterneh: 
mungen um bie Alterthümer der beutfchen Sprache und Dichtkunft 
rühmlich verdient gemacht haben, eine Sammlung der profaifchen 
Nitterromane, welche fih zum Theil bloß in alten Druden vorfins 
den, zum Theil noch als Volksbücher gäng und gebe find. 

Das alte "Buch der Liebe’, wovon. fie die allgemeine Ueberfchrift 
und den Gedanken entlehnt haben, welches auch zum Theil den Stoff 
herliefern foll, wiewohl erſt gegen das Ende des fechszehnten Jahr⸗ 
hunderts gebrudt, hat fich fo felten gemacht, daß den Herausgebern 
nur fünf Gremplare befannt geworden, deren eines vor uns liegt.. 
Wir haben zu der, in der Einleitung gegebenen Befchreibung nichts 
Binzuzufeßen, als eine Bemerkung über die dort nur flüchtig erwähn- 
ten Heinen Holzſchnitte. Sie find von fehr verfchiebnem, einige fo: 
gar von gar feinem Werth, nicht wenige aber find meifterlich ges 
dacht und ausgeführt. Sie kommen, wie es in dem alten Büchern 
Sitte ift, wieder, nach einer ungefähren Beziehung auf ben Inhalt, 
zuweilen auch ganz unpafiend. Doc erkennt man bei den meiften 
leicht den Auftritt der Gefchichte, welchen varzuftellen fie urfprüng- 
lich erfunden worden, und im Ganzen vergegenwärtigen ſie ben 
Kreiß von Bildern, den die Erzählungen fowohl in den Abenteuern, 
als der geichilderten gefelligen Verfaßung und Sitte durchlaufen. 
Hier kaͤmpft ein Ritter mit einem ungeheuern Lindwurm oder: 
Riefen, dort jagt er, feine Schöne Hinter fih, auf fchnellem Roſſe 
davon. Hier fißt ein Fräulein in ihrem mit Blumentöpfen ver- 
zierten Zimmer, in tiefen Gebanfen, vermuthlih an einem Liebes⸗ 
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briefe fchreibend; der Bote, feine Tafche auf dem Rüden, wartet 
draußen mit übergefchlagenen Beinen. Dort tritt ein prächtig ges 
fleideter Herr zu einer Dame, feine Huldigung anbietend. Ferner 
Zurniere, Mohrenfchlachten, Bankette, eine fürftlihe Trauung, eine 
Kindtaufe, ein Leichenzug mit den Wappenfchildern am Sarge, ja 
auch die Zurüftungen zu einer Hinrichtung: Alles in den würdigen 
Trachten und nach dem ehrenfeften Sinn unfrer Vorfahren. Bei 
der Wiedererweckung des Altdeutfchen müßen wir uns fürs erfte 
freilich mit: dem Nothwendigen begnügen, und froh fein, wenn nur 
der Tert zugänglich gemacht iſt. Sonft aber würde es fehr erfreu⸗ 
lich fein, die alten Bücher auch mit der gewohnten Zierde der Bil 
der erfcheinen zu fehen. Die Künftler ſollten ich dod wohl finden, 
die im Stande wären, jene Holzfchnitte und Miniaturen aufzufris 
fhen, bloß dasjenige wegzuräumen, was fie dem Auge der Nicht 
kenner unfcheinbar macht, und fie mit Beibehaltung des Achten Geis 
ſtes gleihfam nur in die heutige Zeichnungsweiſe zu überjeßen. 
Die Holzfchneidelunft ift zwar fehr aus der Hebung gekommen, 
allein die ſchon zu fo hoher Bolllommenheit gedichene Erfindung 
bes Steindrucks würde dabei vortreffliche Dienfte leiftn, und man 
würde alsdann mit Erflaunen fehen, welche Schäbe bedeutender 
Kompofttion wir an jenen alten Holzfchnitten haben, wogegen unfer 
ganzes neuere Kupferftichweien bei Tafchenbüchern, Romanen u. f. w. 
Häglich zu Schanten wird. 

Mir kommen auf das Werk ſelbſt zurück. Die Abſicht der Ders 
ausgeber ift nicht, das alte Buch der Liebe bloß zu wiederholen 
und von Neuem abdrucken zu laßen, fondern fie wollen es dem 
Plane nach erweitern und vervollfländigen, in der Ausführung aber 
berichtigen, und haben beides ſchon in biefem Bande zu leiſten an: 
gefangen. Iene Sammlung enthält 13 Stüde, nicht eben mit der 
gröften Oenauigfeit abgedruct. Die Herausgeber ziehen dagegen 
in ihren" Kreiß alle in Profa abgefapten Ritter- und Bollsromane, 
welche einen erneuerten oder berichtigten Abdruck verdienen und bes 
dürfen; fie bleiben felbft bei den im Buch der Liebe. befindlichen 
nicht bei deſſen Texte fiehen, fondern gehen auf ältere, meift richt 
gere Ausgaben zurüd, und ziehen ihn nur vergleichungsweife zu 
Rathe. Dabei haben fie alle Sorge angewandt, tem nicht auf 
Leſung des Altdeutſchen eingeübten Lefern diefe Schriften obne we 
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fentlihe Veränderung fo nahe zu rüden, als möglih. Mit Recht 
bemerken fie, daß die alten Drude von dergleichen Büchern: nicht 
felten genug find, um zu einem biplomatifchgenauen Abdrucke zu 
berechtigen, wie man ihn von einer feltenen Handfchrift Liefert, um 
folche vor dem Untergange zu fichern, und daß eigentlich kritiſche 
Ausgaben, aus Bergleichung der älteften mit Angabe der abweichen: 
ten Lefearten und Beibehaltung aller veralteten Schreibformen 
‚gezogen, nur für eine Heine Anzahl von Gelehrten beftimmt fein 
fönnten. Ihre Bearbeitung ift daher auf das Populäre und Ges 
meinverflänbliche gerichtet, jedoch mit der gehörigen Ghrerbietung 
vor alter Eigenthümlichkeit und ohne alles Modernifteren. Sie 
legen ſelbſt folgendergeftalt Rechenihaft von ihrem Verfahren ab: 
Der ältefte und befte Tert wird zum Grunde gelegt, und biefer 
übrigens woͤrtlich, ja buchſtaͤblich abgebrudt mit folgenden Einfchräns 
tungen: überall wird die Interpunktion und Rechtſchreibung einge 
führt oder verbeßert in die jeßt gewöhnliche; die alte unregelmäßige 
Schreibart in Anfehung des End⸗E's, befonders der Flexion, ift das 
hin geregelt, daß diefes, außer bei den Yür- und Beiwörtern, da, 


wo es in ber Urfchrift fehlt, nur im Hiatus weggemworfen, fonft aber . 


gefet wird; Bei dem inneren &, befonders auch der Flexion, iſt 
die alte Unregelmäßigkeit beibehalten; ganz veraltete Wörter oder 
Formen find durch neue oder minder alte erſetzt; offenbare Schreib« 
und Sprachfehler find verbeßert; desgleichen leichte Cmendationen, 
jedoch behutfam und nicht ohne Noth gemacht; die Wortſtellung 
und Yügung fonnte faft ganz unverändert bleiben; nur ber hier 
und da vorkommende , ganz undeutfche Accufativ mit dem Snfinitiv 
ift immer vermieden, desgleichen die zuweilen zu dicht hinter einan⸗ 
der wiederkehrenden Säbe und Verbindungen durch ‘da’ und ‘und’; 
und fo find, jedoch felten, dergleichen Heine VBerbindungswörter hin⸗ 
zugefebt, ober weggelaßen, da fie zu dem Verſtaͤndniß fo weſentlich 
beitragen. Meberhaupt aber ift fo viel AlterthHümliches, als möglich, 
bewahrt, befonters infofern es eine noch vorhandene leichte Ana⸗ 
Iogie hat, oder anderweitig nicht mehr unbekannt fein kann, ober 
fih ſchon durch ſich felbft empfiehlt und erklärt. Es bedurfte na- 
türlich auch aller Veränderungen viel weniger, als etwa bei unfern 
alten Gedichten, da fie uns in jeder Rüdficht weit näher flehen, 
und unter andern auch ſchon manches, was fremde Sitten und Aus: 
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brüde betrifft, gelegentlich felber erklären. Was die ungelehrten 
Lefer von den altdeutichen Büchern abſchreckt, ift weit weniger bie 
veraltete Sprache felbft, als die ungewohnte Schreibung und die 
gänzlich fehlenden, oder mangelhaft geſetzten Abfonderungszeichen 
der Saͤtze. Die deutſche Sprache hat fi, bis auf die frembartigen 
und angekünftelten Einmifchungen, die eigentlich bloße Ausartungen 
find, und auch immer von Zeit zu Zeit wieder ausgeworfen wur: 
den, im Ganzen weit weniger verändert, als man zu glauben ge: 
neigt if. Wir würden bieß felbft in Anfehung der Ausfprade 
wahrfcheinlich zu machen unternehmen. Luthers Bibelüberfeßung, 
ungefähr aus berfelben Zeit, woraus fich die profaifchen Romane 
herfchreiben, und bei deren erneuerten Abdrücken man bloß ein aͤhn⸗ 
liches Verfahren beobachtet hat, wie das oben beichriebene, ift aner- 
Tanntermaßen noch immer eine Grundlage reiner und kraͤftiger 
Brofa ; nur hat man fie auf der andern Seite viel zu fehr als ein- 
zig in ihrer Art betrachtet. Selbſt die Minnefinger, die doch ein 
Alter von fünf bie fehs hundert Jahren haben, würden nicht fo 
lange unerkannt und ungenoßen liegen geblieben fein, feit Bod⸗ 
. mer und Andere fie zum Drude befördert, wenn fie ſelbige, flatt 
diplomatiſch den Handſchriften zu folgen, mit der heutigen Recht: 
fehreibung und Interpunftion ausgeftattet hätten. Sa, wir machen 
uns anheifchig, in dem nun faft ein Sahrtaufend alten Otfried 
Stellen auszumitteln,, welche bloß durch diefes Mittel den jeßigen 
Lefern völlig verftänblich erfcheinen würden. Kurz, wer bei dem 
vorliegenden Buche über Befremdlichkeit und Unverſtaͤndlichkeit des 
Bortrags Hagen wollte, den würde das gefammte ungelehrte Bolt 
beihämen, welches feinen Eulenfpiegel, gehörnten Siegfried u. f. w. 
gar wohl zu lefen und im rechten Sinne zu faßen verſteht; und es 
möchte fie über diefe Berwahrlofung unferer Vorzeit und alles Ein: 
heimifchen folgende Spottrebe aus einem noch ungebrudten Gedichte 
treffen :- 

Ihr Deutſchen feib zu wetterwend'ſch, 

Das alte Deutſch verſteht kein Menſch, 

Wer halbweg neues Deutſch verſteht, 

Als rechter Deutſcher ſteht und geht. 

Mit Einem Worte, die Einrichtung dieſer Sammlung, wie fie 

Rh in diefem erflen Bande ankündigt, ift fo zwekmaͤßig, die Her⸗ 
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ausgeber beweifen dabei fo viel Gelehrfamfeit, Sinn, Fleiß und 
Liebe zur Sache, daß der Beurtheiler faft nichts zu thun hat, als 
ihr Verdienſt anzuerkennen, unfrer Litteratur zu biefer Erſcheinung 
Gluͤck zu wünfchen, und alle Kenner und Liebhaber, alle. Borftcher 
öffentlicher Bibliotheken dringend aufzufordern, thätig, d. h. durch 
Abnahme der Exemplare, Herausgeber und Berleger zur Fortfebung 
aufzumuntern, und folchergeftalt die Bollendung des fchönen Werkes 
zu fihern. Wir erwähnen hiebei noch insbefondere den muſterhaft 
faubern Drud mit ungerfchen Lettern und aus der ungerfchen Dru- 
derei, welche das Bortreffliche zu liefern gewohnt if... Das große 
Oktavformat bei der ziemlich Heinen Schrift und enge zufammenge 
rücdten geilen (41 auf einer Seite), die fi) aber dennoch, wenige 
Bens auf dem geglätteten Belinpapier, ſehr leſerlich und gefällig: 
von einander abheben, flimmt mit dem Geifte des Buches überein, 
und ift zugleich ſehr zwedimäßig: denn freilich, fo auf Kleinen Blaͤtt⸗ 
hen aus einander gezerrt, wie unfre modigen Romane gebrudt zu 
werben pflegen (welches aber wohl nur als eine Allegorie.auf bie 
innere Leerheit zu betrachten ift), dürften diefe alten, oft etwas ums 
fländfihen,, und dadurch deſto gemüthlicheren ———— in zu 
viele Baͤnde auslaufen. 

Ueber die Schreibweiſe der Herausgeber hätten wir nur Weni⸗ 
ges im Eifzelnen zu erinnern. Die Gedankenſtriche würden wir 
gänzlich verbannen: die Hälchen reichen völlig hin, die eingeftreuten 
Wechſelreden von einander zu fondern. ‘Hieinnen’ follte immer ges 
trennt gefchrieben fein, Warum das ‘beßte’, und nicht, wie wir es 
gewohnt find, beſte'? So fcheint auch die Dehnung der Superla: 
tive ‘fchönefte, ftärkefte, vernünftigefte nichts Bedeutendes,. und alſo 
bloß den Nachtheil des Befremdlichen zu haben, wiewohl wir ſonſt 
Der fehmeidigenden Silbenvermehrung, als ‘eueren’, nicht. entgegen 
find. Für den Indikativ der vergangnen Zeit ‘er hät flatt ‘er 
Hatte’ beizubehalten fcheint nicht räthlih, da jene Form eigentlich 
Der Analogie entgegen ift, und dadurch die Unterfcheidung vom 
Konjunktiv ‘er hätte’ aufgehoben wird. Eben fo verhält ſichs mit 
dem beibehaltnen ‘er wölle und er wöllte‘, befonders wenn leßteres 
der Indikativ fein fol. Doch dieß find Kleinigkeiten. 

Die Herausgeber haben ganz Necht gehabt, feine erläuternden 
Anmerkungen unter den Tert zu feßen. Theils bedurfte es nad 
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ihrer Behandlungsweife deren nicht, und dann if der Anblid von 
Noten, wenn man fih bloß tem Eindrud einer Dichtung überlaßen 
möchte, immer flörend. Indeſſen möchte ein Fleines Gloſſarium am 
Schluße mehrerer Bände oder des Ganzen nicht undienlich fein. 
Mörter wie Heilthum' für Reliquien (ein vortrefflicher Ausdrud), 
‘Stegereif’ für Steigbügel (nur noch in einer figürlichen Redensart 
üblich), ‘Krebs’ für Panzer, ‘Kappe’ für Mantel (wovon das fpani- 
ſche Capa), ‘Kopf’ für Becher, Sackmann' für Plünderung (wovon 
das italiänifche Saccomanno), ein wißlicher' Dieb für ein fchlauer, 
*Säumer’ für ein Laftpferd oder Maulthier (wovon das italiänifche 
Somaro) und dergl. werden feinem kundigen Lefer Aufenthalt ver 
urfahen, auch find fie in Oberlins vortrefflichem Wörterbuche ers 
Hart. Jedoch ift dieß Werk nicht in Jedermanns Händen, und bie 
Herausgeber wollen ja auf die Bebürfniffe ungelehrter Leſer beſon⸗ 
dere Rücdficht nehmen. Meiftens ergiebt fh die Bedeutung zwar 
aus tem Zufammenhange; 3. B. wenn vorlommt ‘ein Simmer 
Korns', fieht jeder gleich, daß es der alte Name eines Maßes iſt. 
Andre Male Eönnte die Achnlichkeit des Veralteten mit dem noch 
Ueblichen Irrung veranlaßen, 3.38. ‘ein gebürftiger Gefelle für ein 
‘serwegner. Was find Meitlinge (S. 195.)? Wir finden das 
Wort nit bei Oberlin. Wenn es S. 161. heißt: Von feines 
Helmes Panzer wurden mehr denn fünfhundert Ringe abgehauen’, 
fo Hat fich hier entweder eine Verwirrung eingefchlichen, oder es 
bedarf einer Erläuterung. 

Ganz einverftanden find wir mit den Herausgebern, wenn fie 
fagen ‘der Gewinn, den die Sprache und Darflellung auch aus 
diefen profaifchen Werfen ziehen kann, fei nicht zu überfehen. Wir 
wollen unter taufenden nur ein einziges Beifpiel eines vortrefflichen 
Ausdrucks anführen, der, menigftens in die Dichterfprache, wieder 
aufgenommen zu werden verdient. S. 254. flieht für ‘alt und fins 
difch geworden’ “eraltet und erfindet. Der Silbenzahl nad if 
diefe Redensart nicht fürzer, als jene; aber um wie viel Eräftiger 
if fie durch die Verſchmelzung des Begriffes ‘geworden’ mit dem 
Sauptbegriffe vermittelt der Heinen Vorſilbe. Der übliche Auss 
druck erfcheint dagegen nur als eine Umfchreibung. Unfere geſchaͤtz⸗ 
teften Dichter haben zwar feit nicht unbeträchtlicher Zeit angefangen, 
ihre Sprache durch Benugung des Alten zu erhöhen, allein fie has 
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ben do nur Weniges herausgegriffen, was ſich ihnen wie von ſelbſt 
darbot. Wenn man erft den ganzen Schatz poetifch noch brauch⸗ 
barer Ausdrüde, Formen, Biegungen, Redensarten, Wortfügungen 
und Stellungen georbnet beifammen fähe, fo würde man aber über 
den innern Reichthum unferer Sprache erfiaunen. Durch die Wörs 
terbücher eines Wachter, Schilter, Scherz und Oberlin ift ſchon 
ziemlich für die Aufflärung des Unverftändlichen in den alten und 
älteften deutichen Schriften geforgt. Allein noch fehlt es an einem 
MWörterbuche,, welches das zwar in einem gewiflen Grade DVeraltete, 
jedoch unmittelbar gar wohl Verftändliche (hierauf beruht eben bie 
poetifche Brauchbarkeit) aus den früheften gebrudten Schriften bis 
über die Hälfte des fiebzehnten Iohrhunderts hinaus zuſammen⸗ 
ftellte. Welche Fülle bedeutfamer Wörter und Wendungen Tiefert 
allein Hans Sachs! Doch dürfte man ſich dabei nicht bloß auf die 
Dichter beſchränken. Wie reich ift 3. B. Geßners Thierbuh an 
den Träftigften, eben fo beftimmten als malerifchen Benennungen für 
die Eigenfchaften der fichtbaren Dinge! Ja auch die Werke eines 
Paracelfus, eines Jakob Böhme würden wir mit Ausfchliegung ih: 
rer eigenthümlichen Kunſtſprache in diefen Kreiß ziehen. Doch müßs 
ten nicht bloß die Wörter aufgeführt, fondern die Wendungen, wo⸗ 
rin fie vorlommen, mit angezogen werden. Die dichterifchen reis 
beiten, welche ſchon chedem üblich waren, könnten fuftematifch nach 
grammatifhen Bächern zufammengeordnet werden, um den buchfläs 
beinden Kunftrichtern, welche unfre Dichterfprache zur ſchlaffen Profa 
berabflimmen möchten, und meiftens über das letztverwichene Zeit- 
alter hinaus nicht Tennen, durch das vollgültige Anfehen eines Opiz, 
Flemming, Wedherlin u. |. w. ein für allemal das Maul zu ftopfen. 

Unfre Sprache ift das Palladium unfrer Bildung , welches wir 
jest mehr als je forglam zu verwahren und heilig zu Halten Ur⸗ 
fache Haben. Sie fteht noch unabgetrennt auf ihrer uralten Wur⸗ 
zel, und eben dadurch beſitzt fie die Fähigkeit, fih durch Rückkehr 
zu ihrem Urfprunge wieder eigenthümlich zu geftalten. Unter dem 
eingebrungenen fremden und Tauderwelfhen Weſen faft erbrüdt 
fammelt fie fih gleichfam von Zeit zu Zeit in ihrem eignen frucht- 
baren Schooß, befinnt ſich auf fich felbft, und ſtellt fi) dann kühn, 
hoch und geheimnißvoll in frifher Schönheit wieder dar. Man 
verzeihe diefe Betrachtungen und frommen Wünfche, bie übrigens 
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in fehr nahem Bezuge auf den vorliegenden Gegenfland ficken, un- 
ferm Eifer. Wir wollen uns nun näher mit dem Inhalte des er⸗ 
neuten Buchs der’ Liebe befchäftigen. 

Bon den drei Romanen, welche biefen Band ausfüllen, fiehen 
zmei, Triſtan und Sfalde und Pontus und Sidonia’, in der alten 
Sammlung , find aber hier aus früheren Ausgaben, nur mit Zus 
ziehung jener, abgebrudt. Der dritte, Fierrabras', war bloß ein- 
zen in alten Drucken vorhanden. Keiner davon ift ein noch im 
Umlaufe erhaltenes Volksbuch. Durch diefe Wahl ift für die Man: 
nichfaltigfeit beflens geforgt. Triftan ift eine eigentliche Liebesge⸗ 
Ihichte und Verwickelung mit traurigem Schluß; Fierrabras ein 
Abenteuer von riefenhaften Kämpfen; und Bontus ift ein ftilles 
heitres Mufterbild feiner Ritterfitte, wie es denn auch in den alten 
Ausgaben die Weberfchrift führt “Ritter Pontus von abelichen 
Tugenden. 

Der Triftan ift, wie befannt, einer der älteften, vortrefflichſten 
und im ganzen Mittelalter berühmteften Romane. Die Hingegeben- 
heit des Helden in feiner, durch ein unüberwindliches Verhaͤngniß 
geftifteten Leidenfchaft, die Wageſtücke und Thorheiten, wozu fle ihn 
verleitete, und fein durch unftillbares Sehnen herbeigeführter ums 
zeitiger Tod waren fo weltfundig im ganzen Abendlande, als der 
verliebte Wahnfinn des Medſchnun im Orient zum Sprichworte ge 
. worden if. Die Minnefinger find voll von — darauf. 
Heinrich von Veldeck fingt: 

Meine Haͤnd' ich falte 
Mit Treuen allgehrende auf ihre Fuͤße, 


Daß fie, als Yſalde 
Triſtanden mich troͤſten muͤße. 


Dante ſetzt den Triſtan als eine hiſtoriſche Perſon in den 
Kreiß der Unterwelt, wo diejenigen wohnen, deren Tod die Liebe 
verſchuldet: 

Vidi Paris, Tristano : e giü di mille 
Ombre mostrommi, e nominolle a dito, 


Ch’ amor di nostra vita dipartille. 
Iuf. Caut. V. v. 67...69. 


In Meimweife haben wir diefe Dichtung von der Hand Meifter 
Sottfrieds von Straßburg und feines Fortſetzers Heinrich von Vri⸗ 
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bert (nicht Vriberg') in Müllers Sammlung altdeuticher Gedichte. 
Wir wollen es nicht verfchweigen, daß die Bearbeitung diefer Minne- 
finger uns bei einer vormals angeftellten genauen Bergleihung 
durchaus vorzüglicher gefchienen hat, als die hier gegebene in Brofa. 
Sene ift zarter, inniger, wunder: und geheimnißvoller, und dürfte 
vieleicht vor allen in alten Druden oder Handſchriften in franzoͤfi⸗ 
ſcher Sprache vorhandenen Bearbeitungen desfelben Stoffs, die wir 
noch nicht die Muße Hatten in den parififchen Bibliotheken zu uns 
terfuchen, den DBorrang behaupten. Sie ift ein unnahahmlid 
feelenvolles und bis in die Heinften Theile hinein nach Einem 
großen Gedanken Tünftlerifch ausgebitvetes Werk. Indeſſen ift die 
Bergleihung zweier Darftellungen, teren Stoff und Grundfäden 
diefelben, wo aber im Einzelnen alles anders geftaltet und georbnet 
iſt, Schon an fich fehr anziehend und Iehrreih. Auch, ift die Erzaͤh⸗ 
lung unfers profaifchen Romans fehr alt, denn Gottfried von Straß⸗ 
burg führt verfchietentlich Las darin Borfommende als eine abwei- 
chende Meberlieferung an, die er jedoch verwirft. Dieß ſetzt alfo ihr 
Alter, dem Inhalte, wenn auch nicht der gegenwärtigen Form nach, 
felbft über den Minnefinger hinaus. Uebrigens ift das Merk Gott: 
frieds von Straßburg und. feines Fortſetzers in der müllerfchen 
Sammlung nicht nur wegen beibehaltener alter Schreibung und 
Mangel an Interpunftion den Ungelehrten vor der Hand nicht zu⸗ 
gänglih, fondern es ift dermaßen fehlerhaft abgebrudt, daß wir 
uns ohne Bedenken anheifchig machen, den Tert ohne Bergleichung 
einer Handfchrift durch ein taufend von felbft einleuchtende Emens 
dationen zu reinigen, wobei dann noch, viele falfche Leſearten übrig 
bleiben würden, denen wir ohne Handſchrift nicht abzuhelfen wüß- 
ten. Leider ift dieß mit den fämmtlichen von Müller herausgeges 
benen altdeutfchen Gedichten der Fall. Wir faßen es dahin geftellt 
fein, ob die bodmerſchen Abichriften fchon eben fo fehlerhaft waren 
(wodurch feine gründliche Sprachkenntniß ſehr verdächtig werden 
würde), oder ob Müller fie mit einer fo unverantwortlichen Nach⸗ 
laͤßigkeit abdrucken laßen. 

Genug, der hier wieder abgedruckte proſaiſche Triſtan iſt vor 
der Hand der einzige den Ungelehrten zugaͤngliche und genießbare; 
denn durch den Auszug des Grafen von Treſſan wird man die aͤchte 
Dichtung nimmermehr kennen lernen. Es iſt eine allzu guͤnſtige 
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Bermuthung ber Herausgeber, wenn fie annehmen, er habe einen 
Drud von 1489. vor Augen gehabt, den Warton anführt. Mein, 
er bat ſich an das Neueſte und Schlechtete gehalten. Das Buch, 
woraus er fchöpft, ift aus der letzten Hälfte des fechszchnten Jahr⸗ 
bunderts, führt ausdrüdlich den Titel le nouveau Tristan, und 
tündigt fih alfo fchon als eine Umarbeitung an. Sum Neberfluß 
fügt der Berfaßer in feinem Vorbericht, er fchreibe durch einen gro⸗ 
Sen Herrn veranlaßt, ter feine Kriegsthaten und Liebeshändel unter 
diefer Verkleidung alter Namen voraeftelt zu ſehen wünfchte. Er 
bat alfo von dem Alten nur beibehalten, was fich eben dieſem Zwecke 
fügte, und das neu Erſonnene wunderlih damit vermengt. Das 
Buch iR in der dresdenſchen Bibliothek befindlich, von woher wir 
es lange in Händen gehabt haben. | 

Dieß Verfahren Treffans wäre unglaublih, wenn man nidt 
wüßte, wie unfritifh und ohne alle gründliche Gelehrſamkeit bie 
Franzoſen bei Bekanntmachung ihrer einheimifchen Alterthümer zu 
Werke zu gehen pflegen. Sie thun immer ſchoͤn mit ihrem, wie fie 
meinen, und wie es felbft meint, unendlich gefehmadvollen Publikum; 
es ift immer, als ob fie ſich entjchuldigten: ‘Nehmt es doch ja nicht 
übel, daß wir euch mit diefem einfältigen alten Zeuge behelligen; 
wir wißen, daß es Eurer nicht würdig ift; wir wollen auch fo 
leicht als möglich darüber hinhüpfen. Eben fo haben fie es mit 
den fabliaux gemacht. Daß das Alte doch wirklich mehr werth fein 
könnte, als ihre willfürlichen Berbrämungen, fallt ihnen nicht im 
Traume ein. Dennod find diefe neufranzöflfchen Auszüge, wie bie 
Herausgeber mit Recht bemerken, die Quelle unferer neueren Rit 
tergedichte geworden. Wielands Oberon und Alringere Doolin 
find unftreitig bloß aus dem Treſſan, ohne Befanntfchaft mit ven 
Originalen, geſchöpft. 

Mir fanden in ber jenaifchen Bibliothek einen älteren Drud 
ber franzöflfchen Magelone in gotbifcher Schrift, als den, welchen 
Treffan mitten unter den Reichthuͤmern ver parififchen Bücherfäle 
anzuführen weiß, und machen vorläufig die Herausgeber aufmerkſam 
darauf, auf den Fall, daß die Reihe an dieſes beliebte liebliche 
Volksbuch kommen wird. - Diefes beiläufig. 

Ein merfwürdiger Zug von der Anficht, die unfre wadern Ali⸗ 
vordern yon fittlicher Würde und Reinheit hatten, iR es, daß der 
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von Vribert die Fortſetzung des Triſtan einem jungen Fuͤrſten zu 
Liebe unternafm , defien Erzieher oder wenigſtens Begleiter er war, 
wie es fcheint. Er fagt (wir emendieren im Abſchreiben) gleich im 
@ingange: 


Daß aber ih dieſe Arbeit 

Hab’ meinem Sinne fürgeleit, 

Das machet eined Herren Tugend ; 
Sein hoher Abel, fein’ etle Iugend | 
Es mir gebot und mid) fein bat. 

Der Zreuen Steig, der Zuͤchte Pfad 
Dat er mit angebornen Tritten 
Seebnet nad herrlichen Sitten u. f. w. 


Diefer junge Fürft hieß Neymund von Luxemburg. Nach einer 
engen Sittenrichterei könnte diefer Roman für anflößig und vers 
führerifh erklärt werden. Denn Triftans Liebesverfläntnig ift nicht 
nur ein unerlaubtes, er begeht fogar eine Untreue an feinem Könige 
durch Verführung feiner Gemahlin. Aber ein Berhängniß entfchul- 
digt feinen Fehltritt, fein Unglüf und Tod büßt ihn ab, und die 
zarteften und edelften ritterlihen Tugenden, deren Spiegel er ift, 
find Fürbitter gegen jedes firenge Gericht. Und fo durfte Bribert, 
wenn er mit Recht von feinem Zöglinge rühmte: 


Sa, zein ift feines Herzens Grund, 


tem jungen Gemüthe biefes wehmüthig wollüftige Bild aud ohne 
Bedenken vorhalten. 

Der Name des "Fierrabras’ ift uns Allen Längft durch den 
Gervantes bekannt, der mit feiner unvergleichlichen Heiterkeit erzählt, 
wie Don Duirvte fich unterftand, den Balſam des mohrifchen Rie⸗ 
fen, der ihn unverwundbar machte, nachzubrauen, welches feinem 
Schildknappen fo überaus übel befam. Hieraus ſehen wir alſo, daß 
dieſer Roman ein bekanntes fpanifches Volksbuch war, wiewohl ter 
Name des Helden und vieles Antre einen franzöftfchen Urſprung 
verrät. Wir finden aber noch eine andre Hinweifung auf diefe 
Dichtung in der fpanifchen Litteratur. Der göttliche Calderon hat 
eines feiner glängendften phantaftifchen Schaufpiele, die Brüde von 
Mantible (jebt im zweiten Bande tes fyanifchen Theaters von A. 
W. Schlegel überfeht), darauf gebaut. Der Abdruck des alten Ros 
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mans gewinnt ein neues Intereſſe dadurch, daß wir ihn als Stoff 
mit der durchaus umbildenden Behandlung eines der gröften ro⸗ 
mantifchen Künftler vergleichen können. Die Hauptzüge hat Ealde- 
ton beibehalten: den Wunderbau der Brüde, die trotzigen Thaten 
des Fierrabras, feine Gefechte mit den fränkifchen Rittern, felbft 
wie der Echilpfnappe Guarin gegen Dank und Willen für feine 
Tapferkeit berühmt wird, die Liebe der lorives zum Guido von 
Bourgogne, die Ermordung des Brutamonte durch ihre Hand, ihre 
Einfchliegung und Aushungerung mit den übrigen Pairs von 
Ftanfreih in dem Thurm, endlich die Groberung der Brüde und 
ihre Errettung duch einen großen Sieg. Aber wie hat Calveron, 
ohne Schaden der Kedheit, alle Spuren von Rohheit wie mit einem 
ätherifchen Hanche abzuftreifen, und bei der theatralifchen Zuſam⸗ 
mendrängung und unendlich vielen Auslagungen bie Dichtung den⸗ 
noch zu bereichern und ihre Farben zu erhöhen gewußt! Diefes fei 
ohne Nachtheil des alten Romans gefagt, der in feiner Derbheit 
und bis zum Muthwillen trogigen Kampfluſt höchſt lebendig, exs 
göglich und unbewußter Weife drollig it. Alle Striche find fcharf 
und entfchieden, alle Bewegungen gleihfam edig und gefpreizt, wie 
in manchen alten Zeichnungen. Was geht über den phlegmatifchen 
Mebermuth des Fierrabras, der fich mit dem gegen ihn fo Kleinen 
und noch dazu verwundeten Olivier erſt gar nicht fchlagen will! 
Das Uebermaß des Kraftgefühls macht fih hie und da in allerlei 
Ungehörigkeiten Luft. Karls und feiner. Ritter Berhältniß ift nicht 
immer das feinfte, überall geht es handfeft zu. Auch das Chriſten⸗ 
thum ift eine ritterlihe Waffe, womit, bei aller Andacht vor dem 
Heilthum, nach Gelegenheit darein gefchlagen wird. Wer muß nicht 
lächeln, wenn der Herzog Naimas von Baiern zu Rolanden fagt : 
Laßet mich ichaffen; mit der Hülfe Gottes und feiner Heiligen will 
ich ihm fo viel Lügen fagen, daß wir durchgelaßen werden’. Ueber⸗ 
baupt kann man das Ganze als eine etwas nachdrückliche Heiden⸗ 
befehrung betrachten. Das Heibenthum ift fehr gut begriffen, als 
eine mit fich feldft zufriedene und zur Schau getragene Beſtialität. 
Dieß geht in der Schilderung bis zur Verwegenheit, wie 3. B. der 
alte Sultan Baland fich durchaus nicht zur Taufe bequemen will, 
fondern das Taufwaßer verunreinigt. Die Heiden mißhanteln ihren 
Gott Mahomet erbärmlich, fo oft es ihnen nicht nach Wunfche gebt, 
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aber auch Karl hat Heidnifche Anwandblungen, wenn er droht: ‘Sch 
fhwöre zu Gott, ift es, daß Dlivier von diefem Heiden: erfchlagen 
wird, fo will ih im ganzen Frankreich weder Priefter, Mönche, 
Klöfter, noch Kirchen nicht laßen, ſondern will alle Kirchen und 
Klauen, Kreuze und Altäre, Mönche und Nonnen mit einander 
thun verbrennen.” ine artigere Vermiſchung des Heiligen. und 
Lüſternen ift es, wie die fchöne Floripes bei der Taufhantlung bis 
auf den Gürtel entkleivet wird, und nun eine überaus reizende Be: 
fhreibung ihrer Schönheit folgt, wobei es heißt: ‘Sie war in allen 
ihren Gliedmaßen alfo wohl erfhaffen, daß fie in vielen Herzen 
heimliche Liebe und Begierde erwedte; und infonderheit der Kaiſer, 
wiewohl derfelbige alt war, doch fo ward er felber zu etwas Ge⸗ 
danken durch ihre Schöne gereizt.’ 

Wir finden dasjenige fehr treffend, was die Herausgeber über 
den Charakter der Romane von Karl dem Großen und feinen Bairs 
im Bergleih mit denen vom Artus und der Tafelrunde fagen. Die 
zartefte, feinfte Blüthe der Ritterſchaft ift unftreitig in den letzteren 
zu fuchen. Jene find nicht weniger biderbe, aber ungezügelter in 
den Ausbrüchen der Leidenfchaft und derber in der ganzen Sinnes⸗ 
art. Doch wird ſich auch hierin eine Stufenfolge nachweilen lagen. 
Se älter, je ernfter und gehaltner. In Turpins Chronik felbft, die 
Sr. Schlegel feinen Romanzen zum Grunde gelegt, in ben beiden 
von Schilter mitgetheilten Stüden in deutichen Reimen ift der Be⸗ 
griff des Maͤrterthums im Sarazenen- Kriege vorwaltend; der Ges 
fammt-Eindrud ift .elegifh. Die fpäteren Bearbeitungen werben 
immer fröhlicher, ausgelaßener, toller, ungefähr wie das Heldenbuch. 
Gewiſſermaßen geht dieß bis auf den Arioft fort. 

Alle diefe Unterfchiede werden fogar für die Gefchichte des 
Ritterthums höchſt merkwürdig, wenn man erwägen will, daß im 
firengften Sinne niemand etwas erdichten Tann, und daß die Wirf- 
lichkeit zu allen Schöpfungen der Phantaſie, den wefentlichen Be⸗ 
ſtandtheilen nad), erſt das Vorbild hat aufftelen müßen. 

Welch einen Abftih macht hiegegen Pontus, ein Roman aus 
weit fpäterer Zeit. Wir möchten ihn fehwerlich über die legte Hälfte 
des vierzehnten Jahrhunderts hinausfegen. Das kuͤhne Wunderbare. 
herrſcht nicht. darin, die Erfindung ift gering, dagegen.aber Die Ge⸗ 
finnung und Sitte ungemein zart und züchtig. Es iſt, wie es in 
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bee fpäteren Nachſchrift genannt wird, ‘eine ruhmreiche, ſchoͤne und 
fruchtbare Hiftorie, voller Wunderwerfe Guttes, Zucht, Scham, rit⸗ 
terlicher Thaten und höfliher Sitten. Was uns biefen Roman 
befonders werth machen muß, ift, daß er im fünfzehnten Jahrhun⸗ 
dert von einer edlen Fürftin, Eleonora, gebornen Prinzeffin von 
Schottland, Gemahlin Erzherzogs Siegmund von Oeſterreich ins 
Deutfche übertragen worden. Diefe fremde Fürſtin hatte fich alſo 
unferer Mutterfprache fo bemaͤchtigt, daß. fie für die damalige Zeit 
untabelich und zierlih ein Buch barin abfaßen konnte. Wie viele 
deutfchgeborne Fürftinnen wären heutzutage wohl im Stande, das 
Gleiche zu leiſten, und wie follten fie es auch bei der leidigen 
wälfchen Erziehung, die Re meiftens befommen? Ueberhaupt Hielt 
man damals biefe iebt fo verfchmähten Romane in hohen Ehren. 
Die Melufina hat Thüring von Ringoltingn aus Bern, wo wir 
nicht irren Schultheiß daſelbſt, um das Jahr 1470. ins Deutide 
überfeßt, und vermuthlich ift feine Arbeit ber Tert des noch jetzt 
verbreiteten Volksbuches. (S. über ihn und die Erzherzogin Gleo⸗ 
nora Johannes Müllers Geſchichte der Schweiz IV. ©. 274. 
und 554.) | 

Faſt möchten wir glauben, auch das Original des Pontus 
zühre von einer weiblichen Hand her; eine fo große Zärtlichkeit für 
die Ehre der Frauen wird barin überall bewiefen, eine fo ftrenge 
Sittfamfeit beobachtet, und das Gefühl vor der leifeften Verlegung 
bewahrt, fo daß die Liebe, ganz ber Zucht unterthänig, kaum nod 
als eine Leidenichaft auftreten darf, und ſich nur als bie Huldigung 
bed ganzen Lebens ftätig und fchweigend fund giebt. Das Bud 
trägt das romanenreiche Bretagne als fein Baterland an der Stim; 
die Nennung fo vieler franzöfifhen Gefchlechter aus ber dortigen 
und umliegenden Gegend ließe vielleicht die Zeit und den Anlaß 
der Entftehung näher befiimmen. Die ausländifchen Namen der 
Städte, Länder, Perfonen und Gefchlechter haben in den alten 
Druden die ſtärkſten Berfälfchungen erlitten. Theils erlanbte man 
fih, fie nad) der Ausfprache anders zu fchreiben, theils fielen dabei 
immer zunehmende Drudfehler vor, indem vermuthlich fowohl Setzer, 
als Korreitoren ſich nichts Beſtimmtes dabei dachten. So Heißt 
ber Herzog von Bourgogne im alten Buch der Liebe verſchiedentlich 
Herzog von Bomgotzne', Luflgnan Her von “Lefingen’ u. f. w. 
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Die Herausgeber haben hierin ſchon Manches berichtigt, Boch möch⸗ 
ten wir ihre Konjektural-Kritit noch ferner in Anfpruch nehmen; 
und das bie und da Verſaͤumte würde fich vielleicht in einem er- 
Härenden Namenregifter am Schluße mehrerer Bände am füglichften 
nahbringen laßen. Zweimal finden wir 3. B. einen feltfam ent- 
ftellten Namen; in der Einleitung ©. LI. “vie von Amow' und von 
Mayr’, und im Bontus ©. 391. ‘gen Avion' und Maine. Beide 
Male foll es ohne allen Zweifel beißen Anjou', umd die Berfäl- 
fhung ift aus der alten Schreibweife, wo die i, n und u ohne Un⸗ 
terfchied in einander laufen, Yeicht zu begreifen. Nicht immer ift 
Gleichförmigfeit beobachtet. So heißt im Yierrabras der mohrifche 
König Sortibrant einmal ‘von Cunnieber', ein andermal ‘von Co⸗ 
nymbre. Wir vermuthen, es ift Coimbra gemeint. Wenn die 
Namen fhon durch ein ihnen fremdes Medium gegangen find, fo 
laßt man fie billig fo; 3.8. im Bontus “Cornuaille und ‘Gallais’ 
für Cornwallis' und Wales', weil die Dichtung franzöftich ift. 
Auch die ſchon hergebrachte Berdeutihung der Namen Bat ihren 
guten Grund. Allein wir fehen nidyt ein, warum die Herausgeber 
nicht ftatt Haitefuͤle Hautefeuille' hergeftellt haben. u. dgl. mehr. 
Jene Entflelungen find doch immer flörend. 

Die Geographie der Ritterromane, fowohl die ganz fabelhafte, 
als die fchon wirklich Hiftorifche, bietet überhaupt große Schwierig- 
feiten dar. Die Herausgeber bemerken mit Recht, daß ‘Cologne’ 
in Gallizien, ©. 272., Corunna if. Derfelbe Name kommt etwas 
verändert in Fierrabras vor, ©. 146., ‘Kolonien’ in Gallizien. 
Aber was ift das dicht dabei ſtehende Reußen'? Was ift das Kös 
nigreih "Erwonye’, ©. 391., das von Bretagne aus jenfeit bes 
Meeres liegen foH? If bie Statt Regnufa’ etwa Rennes? Der 
alte Name war Redones. Was ift der Hafen Dorbe', ebenfalls in 
Bretagne? Was der Hafen Anthoni' in England? Auf unfern 
Charten dürfte fih dieß alles fchwerlich finden. 

Penn wir vorhin verficherten, daß biefe Romane in der Form, 
wie ſie hier gegeben find, fich ganz leicht weglefen laßen, jo war dieß 
nicht fo gemeint, als ob nicht mancherlei ſchwierige Forſchungen 
darüber angefteflt, und dabei viel Gelehrſamkeit und Kritik aufge⸗ 
wandt werden fönnten. Doch, wie gefagt, für das, was und von 
diefer Seite zu wünfchen übrig bleibt, wird ein hiſtoriſches und geo- 
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graphifhes, ja auch mythologifches Namenregifler die bequemfte 
Form fein. 

- Für das fernere Sammeln zu ihren Sweden machen wir Die 
Herausgeber auf die kurfuͤrſtlich hannöverifche Bibliothek aufmerk- 
fam. Sie enthält nicht nur Eoftbare Handichriften, unter andern 
eine fehr alte und fchöne vom Titurel, fondern auch viel Handfchrifts 
liches und noch Ungenußtes von dem "großen Forſcher unfrer ge 
fhichtlihen und Sprach⸗Alterthümer, Leibnitz, und dem unter ihm 
arbeitenden Eccard. Wir erinnern uns, vor einem gedrudten alten 
Ritterroman ben Berfuch einer Hiftorifhen Deutung von Leibnitzens 
eigner Hand beigefchrieben.gefehen zu haben. 

Dürfen wir den Herausgebetn für die Fortſetzung einen Rath 
geben, fo würden wir darauf antragen, unter den übrigen im alten 
Bud der Liebe enthaltenen Stüden folgende drei auszufchließen: 
Theagenes und Ehariklen, Flor und Blanfeflor und den Ritter vom 
Thurn. Das erfte ift diefem Kreiße ganz fremd. Das zweite if 
eine Ueberſetzung vom Wilocopo des Boccaz, welches wieder nichts 
anders ift, als ein mißgluͤckter Verſuch, die Tiebfiche idyllifche Ge⸗ 
ſchichte von Floris und DBlanfcheflur durch Mythologie, Rhetorik 
und antifes Koftum zum heroifchen Roman hinaufzufchrauben. Es 
ift das verfehltefte unter allen projaifchen Werfen des Boccaz, und 
wie diefer große Künftler in allen Dingen gründlich war, fo ift er 
auch hier im Berfehlen der Achten Darftellungsmweife wirklich aus: 
gezeichnet. Der Ueberſetzer ift mit fo weniger Kenntniß zu Werke 
gegangen, daß er die Namen der Götter und alten Römer unver: 
ändert nach der italiänifchen Umgeftaltung aufgenommen Hat, und 
alfo fagt: der Abgott Marte, ver weife Catone u. f. w. Bon lo: 
ris und Blanfcheflur haben wir die meifterliche Bearbeitung eines 
Minnefingers; die Herren Bruns und Efchenburg haben uns mit 
einem kürzeren plattdeutfchen Gedicht über denſelben Gegenftan» 
befannt gemacht. Sollte es nicht auch eine alte, nicht aus dem 
Boccaz gefchöpfte profaifche Bearbeitung geben? Der Ritter vom 
Thurn ift fein Roman, fondern ein Lehrbuch, aus allerlei, zum 
Theil biblifchen Gefchichten beftehend, die den Frauen zur Warnung 
und zum Beifpiel dienen follen. Auch heißt es ‘Spiegel ber Tu: 
genden und Ghrfamfeit ber Weiber und Jungfrau’. Das franzö- 
fie Original, le chevalier de Ja Tour, if befannt. Drei im Bud 
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der Liebe enthaltene Stüde find noch gangbare Voltshücher: Okta⸗ 
vian, Magelone und Melufine. Es empfehlen ſich alfo zunächf zum 
Abdruck Mütter Galmy (von Bellegrin [Youqud) in Halb epifcher, 
halb dramatischer Form erneuert) ; Camillus und Emilia; Gabriotto 
und Reinhart; Herzog Herpin; und Herr Wigoleis vom Nabe. 
Außerdem giebt es noch viele nicht im Buch der Liebe, fondern bloß 
in einzelnen Druden vorhandene Romane, welche die Herausgeber 
[hen aufzutreiben wißen werden, als Sofaphat und Barlaam, Hug 
der Schapler u. a. Der legtgenannte ift eine fabelhafte Erzählung 

von ber Erhebung des Hugo Bapet zum Thron, woraus der berüch- 
tigte Ders des Dante hergefloßen, über welchen Franz I. in ſo gro: 
Ben Zorn gerieth, da Hugo Capet fagt: 


Fui figlio d’un beccajo di Parigi, 


und welchen die Ausleger verfehrt geteutet, weil fie jene Ueberliefe⸗ 
rung nicht Tannten. 

Die Volksromane bleiben billig für die Folge aufgefpart, da 
bei ihrer allgemeinen Verbreitung wenigftens ihr Untergang nicht 
zu beforgen ficht, wenn fie gleich gar fehr eine Reinigung bes 
Textes bedürfen, und es auch den Genuß ihrer Lefung um ein Be 
trächtliches erhöhen wird, wenn man biefe Büchlein, die man nur 
unter einer Fümmerlichen, verwahrloften äußern Geſtalt Eennt, ein= 
mal fauber und genau abgedrudt vor fich fehen wird. Sollte die 
Neigung des Publitums die Bemühungen der Herausgeber fort 
während unterflügen, fo bürfte dann wohl die Reihe an die alten 
Ueberfegungen bes Amadis und feiner Fortſetzungen fommen, welche 
in den fpanifchen Originalen theild den meiſten Lefern unzugäng- 
lich, theils auch fehr felten geworben find. Preilich gehen dieſe 
Romane fehr in die Breite. Die erften vier Bücher find, wo wir 
nit irren, in einem Foliobande vorhanden, Der Berfaßer biefer 
Anzeige befikt das achte und neunte Buch des Amadis deutſch, 
deren jedes einen ftarfen Band in Hein Dftav oder Duodez aus⸗ 
madt, und, falls die Herausgeber ihren Plan fo weit ausdehnen 
ſollten, wird er fih ein Vergnügen daraus machen, fein Sremplar 
zu biefem Behufe herzuleihen. Der Amadis war wegen ber Wohl 
zxebenheit fo berühmt, daß damals die Reden und Briefe daraus 
unter dem Titel Schatzkammer der XXIV Bücher des Amadis aus 
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Sranfreih? befonders gefammelt worden. Ob diefe Meberfeßungen 
unmittelbar nach dem fhanifchen Original, oder nad der frangd- 
fifchen Weberfeßung gearbeitet find, wird ſich ausmitteln laßen. 
Die fpanifche Sprache war ee unter Karl V. ziemlih in Deutſch⸗ 
Iand verbreitet. 

Ein Grund, warum «8 allen Verehrern der vaterländifchen 
Denkmäler um fo angelegener fein muß, folche Unternehmungen, 
wie das gegenwärtige, zu unterftüßen, liegt in den Zeitumſtänden. 
- Man muß eilen, das noch Vorhandene durch neue Abdrücke zu 
retten, fonft möchte es zu fpät fein. Durch bie Einziehung ber 
Klöfter und andre Befibveränderungen, welche biefes Zeitalter, wo 
alle bis jet beftandenen Einrichtungen eingeftürzt oder in ihren 
Grundfeften erfchüttert find, herbeigeführt, wird dasjenige, mas 
Sahrhunderte lang in Bücherfammlungen forgfältig verwahrt wor 
ben, zerfireut und verfplittert, oder gar ins Ausland entführt, wie 
es ja noch neulich den Scägen der wolfenbüttelfchen Bibliothek 
ergangen if. Schon in Folge des unfeligen dreißigjährigen Krie 
ges kam der maneffifche Eoder der Minnefinger nah Paris unt 
über hundert andre in den Batifan, wo fie für immer ungenugt 
“verborgen hätten liegen mögen, wenn ber Eifer beutfcher Gelehrten 
fie nicht aufgefpürt hätte. Denn die auswärtigen Litteratoren, 
welche fich mit ſolchen Erwerbniffen brüften wollen, ba fie nicht 
einmal das heutige Deutfch, gefchweige denn Altdeutfch verſtehen, 
gemahnen einen gerade wie Harlefin im Luftfpiel, der einen Brief 
entiwendet, und fich hinterdrein Befinnt, daß er nicht Iefen fann. 

Den Leſern, welche fih noch nicht mit den Ueberreften der re 
mantifchen Vorzeit befchäftigt Haben, und ihren Sinn für deren 
Verſtaͤndniß und Genuß zu werden wünfchen, empfehlen wir, nebſt 
der Einleitung der Herausgeber, die geiftreiche Schrift des Hmm. 
Prof. Görres über die deutfchen Bolfsbücher, welche in diefen Blät 
tern vom Verfaßer felbft, alfo nur mit Berichtigung einiger einge 
fchlichenen Berfehen, und nicht mit dem gebührenten Lobe, angezeigt 
worden iſt. Weber manches Einzelne fann man anderer Meinung 
fein; im Ganzen ift die Anficht Acht und eindringend, und an fei- 
ner befeelten Schreibart befigt: der Verf. eine Fülle von Zauber 
formeln, um die in jenen Dichtungen lebende Phantafle wieder 
aus ihrem Grabe Heraufzubannen. Ken, von der Hagen md 
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Hrn. Dr. Büſching aber möchten wir buch diefe wohlgemeinte 
Anzeige nachdruͤcklichſt auffordern, fich doch ja nicht abjchreden zu 
Iaßen, fondern auf der Bahn eines Goldaft, Opiz, Leibnik, Eccard, 
Schilter, Scherz, Oberlin und fo mander andern noch lebenden 
vortrefflihen Männer wader fortzugehen. 


Ludoviro Ariofto’3 Nafender Noland, überfeht von I. D. 
Gried. Jena 1804...1808. IV Theile. 


Es ift eben fo erflaunenswürdig als erfreulich, zu ſe⸗ 
ben, wie ſehr unfere Sprache in einem kurzen Zeitraume 
durch vielfeitige Bearbeitung an Gewandtheit für die Kunft 
des DVersbaues überhaupt, und insbefondere für die Kunft 
der poetifchen Ueberfegungen gewonnen bat. Was vor einer 
nicht ſehr beträchtlichen Anzahl von Jahren noch für un- 
möglich galt, wird jegt mit Erfolg, ja mit anfcheinender 
Leichtigkeit geleiftet. In den flebziger Jahren wurde tm 
Teutfhen Merkur der erfle Gefang des rafenden Roland 
von Werthes in ächten Oftaven mitgetheil. Wieland fand 
dieß ein mißliches Linternehmen, das fchwerlich durchzu⸗ 
führen fein möchte, und äußerte dabei, die freie Versart 
des neuen Amadis in längeren und fürzeren Jamben mit 
untermifchten Anapäften würde wohl die pafjendfte für eine 
Ueberſetzung des Arioſt fein. 

Diefen Rath bat Schmitt bei Mebertragung des ge- 
raubten Eimerd in gewiſſem Grade befolgt: allein die Ken- 
ner der italiänifchen Poefle werden darin gewiß nicht eine 
dem Original entfprechende Form erkennen. Werthes Tiep 
fich nicht abſchrecken, und gab wirklich einen Band feines 
Arioſt heraus. Er ließ es jedoch bei den erften acht Gefängen 
bewenden, und in ber That find die Aufopferungen, welche 

16* 
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ihm das Versmaß auflegte, ſo beſchaffen, der ſichtbare Zwang 
und die Härten find fo groß, daß man die unterbliebene 
Fortfegung nicht ſehr bedauern darf. Der Verf. dieſer 
Anzeige lieferte im Athenäum (B. 2. 5. 2.*)) den eilften 
Gefang ebenfalld in Oftaven; er lernte bei diefer Gelegen- 
beit die Schwierigkeiten der Unternehmung fennen, und es 
war nicht feine Abficht weiter zu gehn. Gries, der ſich ſchon 
durch feine unter eben jo ftrengen Gefegen vollführte Ueber- 
fegung des befreiten Serufalems vielen Beifall erworben, 
hat zuerft mit dem Talent die Beharrlichleit vereinigt, welche 
dazu gehört, ſich durch Arioſts ſechs und vierzig lange und 
nicht immer glei anziehende Gefänge durchzuarbeiten, und 
jegt zum erftenmal befigen wir reizenden Dichtungen des 
Meifter Ludwig in einer ihrer nicht unwürdigen Geſtalt, 
und können fie mit einem großen Theil bed Genußes, wel- 
ben das Original gewährt, in unferee Sprache leſen. Wer 
in folden Fällen das Ganze im reiten Sinne vollendet, 
dem wive billig der Kranz gereicht. Das Werk ſteht ein- 
mal da, und Halt fich ſelbſt. Sollte auch im Einzelnen 
noch nachzuhelfen fein, jollte auch Arioſt in manchen Stücken 
wegen der Natur feiner Sprache und feiner darin einheimi⸗ 
fhen Kunft immer unnachahmlich bleiben, jo ift Doch die 
Hauptſchwierigkeit überwunden. 

Es wird bier nicht am unrechten Orte fein, die Littera- 
tur der bisherigen deutſchen Ueberfegungen des Arioft in 
Erinnerung zu bringen. Die ältefte, wo wir wicht irren, 
war von Dietrih von dem Werder (auch Ueberſetzer des 
Taſſo) einem Zeitgenoßen und Freunde Opizens: fie ift in 
Stanzen, geht aber nur bis zum breißigften Geſange. Wir 


*) 1lſS. A. W. S.s Werke Bd. IV. ©. 93. ff.] 
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haben dieſes ziemlich felten gewordene Buch nicht vor uns, 
um fagen zu koͤnnen, wie ſchaͤtzbar Die Arbeit für die damalige 
Zeit war, und ob Gries irgend etwas Davon hat benutzen 
fönnen, und benußt hat. Späterhin kam, wie ed fcheint, 
Arioſt den Deutſchen gamzlih aus der Kunde, befonderd in 
ber gottfchedifchen Periode, vermuthlich wohl, weil fein Werk 
nicht für eine regelrechte Epopde galt. Dieß Hat und vor 
einer Ueberſetzung oder Umkleidung deöfelben in Alexandri⸗ 
nern bewahrt, wie fie Damals vom Taſſo gefertigt worden. 
Die erften Nachrichten vom rafenden Noland, wie von einer 
nen entdeckten Infel, gab vor etwa fünfzig Jahren Meinhard. 
Bon dem Fläglihen Zuftande des Studiums ber italiänifchen 
Poeſie und der Kunft dichterifcher Nachbildung und vieler 
andern Dinge in jener Beit zeugt es, daß Leſſing diefe 
dürftige Kompilation aus den italiänifchen Litteratoren, 
dieſe Ueberfegungen in fchleppender Profa, mit wäßerichten 
Audzügen und Nutzanwendungen verbrämt, anpreifen Eonnte. 
Eine Anzahl Jahre fpäter traten zwei profaifche Ueberſetzer 
auf, Heinſe mit großem Aufheben von der Wichtigkeit feines 
Unternehmens, und Mauvillon. Der legte warf jenem vor, 
nicht einmal den Sinn feines Originald gefaßt zu haben. 
Aud über den Namen ded Gedichtes Fonnten fle nicht einig 
werden: der eine behauptete, es müße ‘der wüthende Roland' 
heißen. Unftreitig ift aber “der rafende Roland’ richtiger, . 
denn Rolands Wuth wird mur als eine Folge feines Wahn 
finnes vorgeftellt. Es verlohnt jeßt nicht der Mühe, auszu⸗ 
mitteln, wer von beiden es weniger fchleht gemacht: wir 
verftehen den Arioft binlänglih, um feiner Ausleger zu bes 
dürfen, und heut zu Tage wird wohl niemand dieſes Ge⸗ 
Dicht, von der unentbehrlihen Zier der Verſe und Heime 
entkleidet, für genießbar halten. Der ungefähr gleichzeitige 
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Verſuch von Werthes wurde fchon oben erwähnt. Im den 
legten Jahren des vorigen Jahrhunderts erjchienen fünfzehn 
Gefänge des Arioft von einem gewifjen Lütkemüller in reim- 
Iofe Jamben überfett. Die war noch das BVerfehltefte von 
Allem, wie ed damald der Verf. dieſer Anzeige in der 
Jenaifchen allg. Lit.» Zeitung dargethan hat.*) Hr; Gries 
bat alfo alle feine Vorgänger ohne Widerſpruch unermeßlich 
weit‘ hinter ſich gelaßen. | 

Der Grundſatz ift jetzt anerkannt, daß jedes Gedicht 
in feiner eigenen metrijchen Form, oder wenigſtens einer 
ihm fo nahe verwandten, ald die Natur der Sprache e3 nur 
irgend erlaubt, übertragen werden muß. Allein über ben 
Grad der Annäherung im Silbenmap, welcher ohne Gewalt: 
thätigfeit gegen die Sprache möglich ift, finden verfchiedene 
Meinungen flat. Wir geftehen es, wir find überall, fo- 
wohl bei Nachbildungen aus den alten ald neueren Spra- 
hen, für die firenge Obſervanz. Was die Einführung 
der italiänifchen Oftave im Deutfchen betrifft, fo wollen 
wir ebenfalls auf das Gefchichtlihe zurücdgehen. Wieland 
erflärte fie bei ber erſten Ausgabe des Idris nach der 
ganzen Strenge ihrer Regeln für unausführbar, und hatte 
fih Die willürlihe Stellung der breifahen Reime und 
den Gebrauh der Wlerandriner und vierfüßigen Jamben 
vorbehalten. Nachher wählte er zum Oberon eine nod 
zwanglofere Versart: e8 war eigentlich weder eine Stange, 
noch überhaupt eine Strophe, indem der Begriff der geord⸗ 
neten Wiederkehr ganz wegfiel, fondern bloß ein Abfchnitt 
von acht beliebig gereimten freien jambifchen Zeilen. Auch 
dieß fand viele Nachahmer. Die älteften Achten deutſchen 


*) [&. oben die Rec. aus der A. 8. 3. 1709. Nr. 136.] 





überjeßt von Gries. 1810. 247 


Dftaven find, wo wir nicht irren, einige von Harsdöfer in 
feiner Lieberfegung der Diana. In denen von Dietrich - von 
dem Werder ift die Neimftellung beobachtet, aber aus den 
eilffildigen Verſen find Mlerandriner geworden. Heinſe gab 
als Anhang zu feiner nun verjchollenen Laidion ein Bruch» 
ſtück eined Gedicht in Oktaven; jedoch zuerft lehrte uns 
Goethe in zwei herrlichen Gedichten, Zueignung und die 
Geheimnifje den ſüdlichen Wohllaut und die wahre Bedeu⸗ 
tung dieſes Silbenmaßes fennen, und nun erft faßte es 
Wurzel in unferer Sprache. Diele vortreffliche Dichter find 
ihm darin nachgefolgt, und Die ehemals für unüberwindlich 
gehaltene Schwierigkeit ift dermaßen befeitigt worden, daß 
wir nebft vielen wohllautenden, geträngten, ſchwungvollen 
Stanzen in eigenen Gedichten und Nachbildungen auch eine 
wahre Sündflut von eintönigen, ſchleppenden, nachlaͤßig hin⸗ 
geſchütteten erhalten haben. Man ift darüber einverftanden, 
daß die ſchöne Anordnung ber Heime und Die gleiche Länge 
der Zeilen ber Versart wefentlih fei; nur in Abficht auf 
den Gebrauch der männliden und weiblichen Reime weicht 
man bon einander ab. Einige ziehen die Stange mit fünf 
weiblichen Heimen vor, und zu biefen gehört Gries; Andere 
unterwerfen ſich dabei gar: feiner Regel; noch Andere haben, 
befonders in Nachbildung der fpanifchen und italiänijchen 
Dichter, ſich lauter weiblicher Neime bedient, worin ihnen 
fhon Goethe in einigen Strophen der erwähnten Gedichte 
mit feinem Beifpiele vorgegangen if. Es Laßt ſich leicht 
nachweiſen, daß Die. Negel des unverbrüchlichen Wechſels der 
männlidhen und weiblichen Reime erft in Opizend Zeitalter 


and Nachahmung ver franzöfifchen und holländiſchen Dichter 


eingeführt worden ift: die Minnefänger achten felbft bei dem 
fünftlichften Strophenbau nicht darauf. Volksmaͤßige Lieder- 
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weiſen mit lauter männlichen Reimen find laͤngſt unter ums 
üblich geweſen. Ueberhaupt kommen die von ben Franzoſen 
ohne Rückſicht auf die verſchiedene Natur der beiden Spra- 
hen angenommenen Regeln immer mehr in Abgang. Zu 
Gottſcheds Zeit hielt man firenge auf die Vermeidung des 
Hiatus; ſeitdem hat man eingefehen, daß. biefe Sorgfalt, in 
bemfelben Umfange angewandt, wie in den franzöflichen 
Berfen, in unferer Sprache einestheild überflüßig, andern⸗ 
theils unmöglich if. Bürger hielt noh auf Beobadtung 
des Abfchnittes nach der vierten Silbe in ben fünffüßigen 
gereimten Samben; die Oktaven feiner angefangenen Erzaͤh⸗ 
lung Bellin find durchgängig fo gearbeitet. Im Franzöſtſchen 
fann der zehnfilbige Vers dieſer eintönigen Gebundenheit 
- nicht entbehren, wenn er hörbar bleiben fol. Unſere in 
andern Stüden weit mehr geordneten Jamben laden uns 
zur freieften Mannichfaltigkeit der Abſchnitte ein. Es wäre 
feltfam, wenn wir bie Gelee des Wohlklanges -von ber 
unter allen anerlanntermaßen am wenigften muſtkaliſchen 
Sprache erlernen müßten. Geit einiger Zeit neigt man ſich 
in gereimten Gedichten, nebft Wiederbelebung der alten ein⸗ 
heimifchen, zu den italiänifchen und fpanifchen Weifen Hin. 
Was Hierin geleiftet worden, ift freilich noch zu neu, als 
daß er die Probe der Zeit fihon beſtanden haben follte: 
indeſſen fcheint e3 von ben Lefern, welde ſich unbefangen 
den Eindrüden überlafen, ohne zu fragen, durch welde 
Mittel das ihnen verſchaffte Bergnügen zumege gebracht 
worden, nicht ohne Wohlgefallen aufgenommen zu werden. 
Wie es zu geben pflegt, find auch Gegner der Neuerung 
aufgetreten; Die Sonette, Terzinen, Decimen u. f. w. haben 
fih einen ordentlich perfünlichen Haß einiger Kritiker zuge- 
zogen. Wir fürdten, daß dieſe unfchuldigen Gebichtformen 





überfeßt von Gries. 1810. 249 


für ihre Verfaßer und Einführer im Deutfchen büßen müßen. 
In einer weitfchweifigen Abhandlung, angeblich über Bürgers 
Sonette, bat*) man und unlängft dargethan, daß von je 
viel ſchlechte Sonette gefchrieben worden feien, was wir 
freilich laͤngft wußten. Die Argument ift mit dem ein- 
fachen Logifchen Schluß zurückzuweiſen, daß der Mißbrauch 
den Gebrauch nicht aufhebt. Welches Siibenmaß, vom 
Hexameter an, Eünnte beftehen, wenn es fir alle fleifen und 
hölzernen, oder ſchwachen und ſchleppenden Ausfüllungen 
verantwortlich fein ſollte? Der verfiorbene Fernow hat ſich 
in einer Abhandlung “über die Nahahmung des italläniſchen 
Verſes in der deutfihen Poefle in der Zeitfehrift Prome⸗ 
theus' mit viel übler Laune gegen die neuere Weife aufge 
lehnt. Er erflärt alle bisher in lauter weiblichen Reimen 
abgefaßten Meberfegungen aus den füblichen Spracden für 
ungenießbar. Dieß ift ein harter Ausfpruh von einem 
Grammatifer, der felbft nie etwas Erfprießliches für den 
deutſchen Versbau ans Licht gefördert hat. Sollte ei⸗ 
ner ganzen Dichterfchule (fo dürfen wir e8 nennen), in 
-. weißer ſich unleugbar ausgezeichnete Talente finden, nicht 
auch eine Stimme darüber zuftehn, was dem deutſchen Ohr 
- gefällig fein kann oder nidt? Es gilt wenigſtens ben Ver⸗ 
ſuch, ob nicht etwa bloß eine entgegengefeßte Gewöhnung 
. disher für manche wirkliche Schönheiten in ber Art zu rei⸗ 
nen unempfänglic gemadt habe. Ueber das Weniepbare 
vird der Gefchmad des deutſchen Publitums auf Die Dauer 
ntfcheiden. Uebrigens find Fernows Anmerkungen Teicht zu 
Jerichtigen. Der italiänifche Vers foll und kann nicht ohne: 
le Veränderung im Deatfchen nachgebildet werden. Er hat 


*) [Boß in der Ien. 9. 2. 3. 1808. Nr. 128. ff.l 
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in der freien Accentuation ‚und der häufigen Elifion ber 
Bofale, die in der Silbenzählung nicht mitgerechnet, aber 
dennoch außgefprochen werden (eine Weife, welche auch bie 
Griechen in ihren Schaufpielen gehabt zu haben fcheinen), 
Mittel der Mannichfaltigkeit, die und abgehen. Wer in- 
defien bie beiten Vorlefer in Italien gehört hat, wird wißen, 
Daß diefe ſcheinbare Mannichfaltigkeit fih für das Ohr in 
einer ziemlich eintönigen Melodie verliert. Ein ungefährer 
Wechſel der Längen und Kürzen ober betonten und unbes 
tonten Silben iſt unferer Sprache nad) ihrem ganzen Bau 
natürlih, und war von jeher, wie bie älteflen bichterifchen 
Denkmäler ausweifen, volksmäßige Sitte. Deswegen mußte 
auch Rudolf Werkherlins, wiewohl geiftreicher, Verſuch, un⸗ 
fern Werandriner nad den Freiheiten des franzöflfchen zu 
bilden, ohne Folge bleiben. Unſer beſtimmterer Jambe fin- 
det eben wegen feiner Beftimmtheit in geringeren Abwei⸗ 
dungen eine ergiebige Quelle des Werhfels, wie es unfere 
beiten Dichter duch die That gelehrt haben. Was bie 
ununterbrochenen weiblichen Reime betrifft, fo follen fie nad 
der Behauptung einiger Kritifer dem deutſchen Verſe außer 
einer unerträglichen Eintönigkeit auch eine zerfloßene Weich⸗ 
lichkeit geben. Unſere Sprache bat ſich weniger vor biefem 
Fehler, als vor abftopender Härte zu hüten: ber fiarfe 
Knohenbau wird immer durchſcheinen, wenn er aud mil 
fließenden Umrißen befleidet wird. Es ift wahr, wir. haben 
den DVortheil der tönenden offnen Vokale in den weiblichen 
Endungen, den das Italiänifche beſitzt, Längft verloren; bie 
tonlofe Silbe nad der betonten hat meiftend nur ein €, 
und unfere meiften weiblichen Reime gehen auf en’ aus. 
Klopſtock lobte diefe Endung wegen ihrer Gelindigfeit als 
ein Milderungsmittel des beutfchen Klanges. Nicht zu erwäh- 
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nen, daß wir doch einige, wiewohl feltnere, weibliche Reime 
mit andern Vokalen in der zweiten Silbe haben (3. B. die 
auf ung und ig), weldhe wir durch Zufammenfegung bes 
Reimes aus zwei Wörtern noc beträchtlich vermehren kön⸗ 
nen, gewährt und die Verſchiedenheit der Schlußfonfonanten 
(3. B. et, er, ext, ern, el, elt, eln, es, end u. a.) Mittel 
genug, Die verfchlungenen weiblihen Neime fo fchr gegen 
einander abftechen zu lagen, als wir wollen. Jedoch ift dieß 
keinesweges immer erforderlich, und es läßt fich zeigen, daß 
die gröften ſüdlichen Verskünſtler oft mit Abficht das Ge⸗ 
gentheil gethan. (Sp wecfeln in einem Soneite ded Pe- 
trarca die Reime allı und elli; in den fpanifchen Dichtern 
häufig aros und eros.) Für den bdurdigängigen Gebrauch 
der weiblichen Heime in Nachbildung bes Italiänifchen fpricht 
das Beifpiel der Spanier und PVortugiefen, welche. ungefähr 
eben fo reich an männlichen Neimen find als wir, und 
dennoch bei Aufnahme der italiänifchen Silbenmaße, und 
für Diefe, die italiänifche Weife zu reimen mit Glück einges 
führt haben. Der weiblihe Reim ift an ſich ‘der ſchönſte 
(wir müßten zu tief in die Gefeße des Wohllautes einge- 
ben, um den Beweis bier zu liefen); er läßt fih gar wohl 
ohne Zwang herbeiführen; es kommt alfo nur darauf an, 
die anderweitigen Nachtheile Dagegen zu erwägen. 

Die Abfiht ift gar nicht, irgend eine ſchon übliche 
Vers⸗ oder Neimart zu verwerfen. Wir glauben vielmehr, 
daß eine Poefle wie die unfrige, die bei der Entladung son 
willlürlidem Negelzwange nach dem bedeutſamſtem und 
tunftreichften Ausdrude für jede Eigenthümlichfeit firebt, nie 
einen allzugroßen Ueberfluß an Formen haben könne. Auch 
die an fich weniger fchönen wird der rechte Künftler fchon zu 
geſchickten Werkzeugen der Darftellung zu machen wißen. 


252 Arioſtos Rafender Roland, 


Wir Können uns nicht enthalten, bei dieſer Gelegenheit 
den Wunſch zu äußern, daß den Benärfniffen der poetiichen 
Technik durch gründliche Schriften darüber abgeholfen wer⸗ 
den möchte. Die Deutfihen find fehr bei der Sand mit 
ſpitzſindigen philofophifchen Theorien über die fhönen Künfte, 
woraus der Künftler fich nicht das Geringfte nehmen Tann. 
Wie übel ed abläuft, wenn man nad ſolchen hohlen Allge- 
meinbegriffen Kunſtwerke zufammenfegen will, haben wir 
leider erlebt. In den praftifch brauchbaren Theorien fliehen 
wir fehr gegen andre Nationen zurüd, und unfre Grammatifer, 
foldhe ausgenommen, bie felbft Dichter waren, haben fich jetzt. 
nur*), um die Ausbildung der Dichtkunft verdient gemacht. 

Für die eigentlihe Prosodie, oder Die Entwidelung der 
Geſetze der Längen und Kürzen in unfrer Sprache ift durch 
die Schriften von Klopftod, Moriz und Voß hinlänglich ge⸗ 
forgt, wenn fle ſchon nicht immer unter einandee einig find. 
Dagegen fehlt es an einem Werk über die Behandlung Dex 
alten Silbenmaße tm Deutfchen, über den Grad der Strenge 
und Genauigkeit, über die nothwendigen, anzuratbenden und 
zu vermeidenden Veränderungen, womit fie im Deutichen 
nachzuahmen find. Hiebei müßte man freilich auf die Quelle 
zurüdgehn: auf das ganze Syſtem der alten Metrit, und 
auf die verſchiedne Behandlung berfelben Versarten bei Den 
Griechen und Römern, welche letztere und ſchon zum Bei⸗ 
fptele dienen kann, wie die Natur der Sprache bier ein- 
wirt. Vor allen Dingen müßte man fi hiebei hüten, 
nicht mit Hitanfegung der gültigen Auctorität der alten 
Grammatifer Alles unter eine auf kantiſchen Kategorien er⸗ 
baute Theorie zu zwängen. 


*) (nur? ‘nicht’ oder nie’.] 
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Serner wären bie Grundſätze der deutichen AUeceniuation 
in Bezug auf Die gereimten Versarten zu entwideln. So— 
wohl die einheimiichen Reimweiſen und Strophen, als bie 
andrer Bölker, welde am meiften Einfluß auf unfre Poeſie 
haben, der Engländer, Italiäner und Spanier, auch der 
Seanzofen, wären zu erörtern... Aus älteren Zeiten haben 
wir verfchiedene Berfuche biezu, von Opiz, Philipp son 
Zeſen u. A, woraus wohl noch Manches zu benugen fände. 


Die Hauptfache wäre, in das Weſen und die Bedeutung ſo⸗ 


wohl der älteren ald neueren Bormen einzubringen, und 
darnach den Kreiß ihrer Anwendbarkeit zu beftimmen. Dean 
hierüber tappen jowohl die ausübenden Liebhaber, ald bie 
Beurtheiler Bäufig gar. jehr in Dunkeln, und lagen fi 
durch mißverſtandne Beifpiele oder zufällige Antriebe leiten. 
Tauſende ſchwatzen 3.8. über das Sonett, oder fhreiben auch 
wohl Sonette, ohne je darüber nachgedacht zu Haben, was 18 
ift und fein fol. Diejenigen, welche behaupten, daß es gar 
nichts bedeute, und alfo im Grunde eine mühfelige Frage fei, 
follten doch über die Erfahrung ſtutzig werden, daß fich diefe 
Form jeit Jahrhunderten jo unveränderlich feftgefeßt hat, ohne 
daß Nationen, die jonft ziemlich gute Kenner des feineren Ge⸗ 
mußes find, deren überbrüßig geworden wären. 

Endlih Hätten wir ein gutes Reimwörterbuch nöthig. 
Manche Lejer wird dieß vielleicht lächerlich dünken; allein 
das Borurtheil dagegen Jäuft eigentlich auf den alten Ein- 
wurf gegen den Heim überhaupt hinaus, Daß ex den Ger 
danken nöthige, den zufälligen Lauten der Wörter nachzu⸗ 
Saufen, und fich ihnen zu fügen, was ja ganz verkehrt jei. 
Bei andern Nationen, namentlich bei den Italiänern, find 
NReimwörterbücher haufig im Gebrauch: warum follten wir 
uns diefes Hülfomittels ſchämen? Belorgt man den ſchlechten 
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Reimereien dadurch Vorfchub zu thun? Dieß Uebel möchte 
fhwerlüh nod mehr überhand nehmen können, und es wäre: 
gering, wenn ihm durch dergleichen Vorkehrungen zu fteuern 
wäre. Selbſt für den Meifter in der Verskunſt ift es vor 
theilhaft, den ganzen Borrath von Reimwörtern auf Diefelbe 
Endung mit Einem Blick zu überfehen, damit er nicht den 
Bund einer glüdlichen Zeile aufgeben müße, weil jein Ge⸗ 
daͤchtniß ihm gerade nicht das entfprechende Wort Darbietet. 
Das einzige Reimwörterbuch, fo viel Rec. befannt ift, das 
wir haben, von Hübner, ift beinahe unbrauchbar. Es ifl 
sol son oberflächlichen Provincialifmen in den Ausdrücken 
und der Ausſprache, altfränfifh in der Schreibung, höchſt 
unsollftändig und dabei wegen der ungefchieten Einrichtung 
weitfchweifig, indem der Verf. oft alle Redensarten, worin 
ein Wort vorfommen kann, mit aufführt. Indeſſen könnte 
e8 einem neuen Bearbeiter zur Grundlage dienen. Ein 
folcher müßte eben fowohl auf die älteften Dichterifchen Denk⸗ 
mäler unfrer Sprache zurüdgehen, als die neueften Dichter 
(die im Ganzen genommen in den Reimen weit genauer 
find, als Die unſers vermeinten goldnen Zeitalter), ohne 
Parteilichfeit für oder gegen irgend eine Schule, forafältig 
benugen. Bei alterthümlichen, provinciellen, gewagten, mit 
poetifcher Freiheit umgeformten, oder fonft nicht allgemein 
gültig feheinenden Wörtern wäre der Name des Dichters, 
der fie gebraucht, anzumerken. Noch andre Zeichen könnten 
in aller Kürze die Brauchbarfeit der Ausdrüde in verfchieb- 
nen Kreißen beflimmen. Zu einer erfchöpfenden Abhandlung 
über die Reinheit, Schönheit und Bebeutfamfeit des Reimes 
im Deutfchen hat Bürger, der auch ein ſolches Wörterbuch für 
ein Bedürfniß hielt, eine recht gute Vorarbeit geliefert, die jedoch 
nicht von Einfeitigkeit und niederſächſtſchem Provincialifn frei iſt. 
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Der allgemeine Geift diefer Blätter, der bei der Beur« 
theilung eines einzelnen Buchs das allgemeinere Nützliche 
zur Sprache zu bringen erlaubt, hat und zu dieſen einges 
fhalteten Bemerkungen veranlaft. Die vorhergehende Erör⸗ 
terung iſt unferm Gegenftande übrigens nicht fremd: denn 
bie Grundfäge der Nachbildung italiänifcher Poeſie, und ber 
Punkt, bis zu welchem fie biß jet gediehen, müßen beftimmt 
werden, um das, was ber Ueberfeger des Arioft geleiftet, 
gehörig zu fchäßen. 

Den im Athenäum *) gethanen Vorfchlag, die Wahl 
der männlichen und weiblihen Heime frei zu laßen, bat 
Hr. Gries zu befolgen nicht für gut befunden, fondern fi 
durchgängig der Stanze mit fünf weiblichen Reimen bedient, 
und zwar fo, daß unter den verichlungenen ſechs Zeilen bie 
mit weiblicher Endung soranftehen. Bei den noch gethetl« 
ten Meinungen wird ihm vielleidht die größere Hälfte ber 
Lefer dieß Dank wißen; auf jeden Fall hat er fih damit 
eine Schwierigkeit mehr aufgelegt. Doc können wir noch 
nicht von der damals geäußerten Meberzeugung abgehn, daß 
eine größere Freiheit mancherlei Vortheile gewährt haben 
würde. Daß Arioft felbft einigemal männliche und gleitende 
Neime eingeftreut, wollen wir nicht in Anſchlag bringen, 
weil es eine zu feltne Ausnahme ifl. (Rime tronche finden 
fih C. XXV. St. 24.; sdrucciole verfchiedentlich.) Aber un= 
Yeugbar hat Arioft die Oftave im weiteften Umfange genom- 
men: er ftimmt fie herauf und herunter, je nachdem fein 
Ton vertraulih, munter, oder heroifh und praͤctig iſt. 
Ganz anders ift e3 mit Tafjo, einem mehr muftfalifchen als 
eharakteriftifchen Dichter, der ſich auch in Abficht auf Sprache 
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und Versbau in einem weit enger begränzten Kreiße bewegt. 
Für die Uebertragung des befreiten Jerufalemd würden wir 
immer noch, troß allem, was bawider eingewandt werben 
mag, zum ausfchließenden Gebrauch der weiblichen Reime 
rathen, welche der Oftave mehr Würde und Fülle geben. 
Im Arioft läßt fih überall eine gewiffe anmuthige Grillen- 
baftigleit fpüren, feine Wirkung ift oft Berechtigung des 
Unerwarteten. Durch bie allzugeorbnete Wiederkehr nimmat 
ſich der Ueberſetzer ein Mittel der Ueberrafihung, da ihm bie 
Natur unfrer Sprache ſchon manche andre verſagt. Auch 
giebt jene Form der Oktave eine Hinneigung zum Lyriſchen. 
Durch den männlichen Schlußfall der zweiten, vierten und 
ſechsten Zeile zerfällt fle beftimmter in Doppelverſe, eine 
Eintheilung, die ſich meiften® ganz natürlich einſtellt, die 
aber Arioſt oft geflißentlich zu unterbrechen fucht. | 
Wie dem auch fei, bei der einmal getroffnen Wahl 
bat der Meberfeger die faft unermeplichen Schwierigkeiten mit 
großer Gewandtheit überwunden. Wir glaubten im %ort- 
gange des Gedichtes noch eine bedeutende Zunahme an fer. 
tiger Meifterfchaft wahrzunehmen, wie es bei einer fo um- 
faßenden und ſorgſam ausgeführten Arbeit nicht anders zu 
erwarten ſteht. Die Ueberfeßung folgt dem Originale mit 
Genauigkeit Schritt vor Schritt, felten find ſprechende Züge 
weggeblicben. Der Ton des Arioft ift meiſtens richtig ge⸗ 
troffen; aud da, wo ed am fhwerften iſt: wenn er ſcherzt. 
Je bilderreicher und blühender die Schreibart eines Dichters 
ift, defto eher läßt fih Eins mit dem Andern vertaufchen, 
und doch ein ähnlicher Eindrud hervorbringen. Arioſt iR 
oft bis zur Trockenheit gediegen; feine Erzählung wird in 
ihrer fummarifchen Kürze zuweilen gewiflermaßen proſaiſch, 
und gerade ſolche undankbare Strophen mußten dem Ueber- 
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feßer die meifte Mühe machen. Wenn wir unfre weſent⸗ 
lihfte Ausftelluhg an einem fo Iobenswerthen Ganzen in 
wenige Worte zufammenfaßen follten, fo würben wir hier 
und da weniger Glätte und mehr Kedheit wünfdhen. 

Wir fommen auf das Ginzelne. Daß ein Meberfeher wie Hr. Gries 
feinen Dichter vollkommen verfteht, braucht man nicht erft zu ver- 
fihern. Nur um unfre Aufmerffamfeit auf dieje erfte Bedingung 
zu belegen, führen wir einige Stellen an, wo und der Sinn der 
Worte nicht ganz getroffen ſcheint. Gefang 1. Str. 59.: 


Eilt nach dem Roß, ergreift ed bei dem Zügel; 


Die Worte e gli ripon la briglia follten gegeben fein ‘und legt 
ihm an die Zügel’; er hatte das Pferd vorhin abgezäumt. Gef. I. 
Str. 77.: 

Er Tiebt, begehrt fie mehr noch wie fein Leben; 


Mehr wie der Kalk den Kranich haft fie ihn. 
L’odia e fugge ella, piü che grü faloone, 


Das Bild würde auf diefe Art nicht paſſend fein, denn Angelifa 
floh den Rinaldo, und ver Falk verfolgt ven Kranih. ES follte 
heißen: 

Mehr als den Falk der Kranidh flieht fie ihn. 


Gef. I. Str. 48.: 


Wie fie gekommen an bed Schloßes Dallen, 
Da wollte jeder nun den erfien Bang. 

Gradaß erhielt’d; war ihm dad Looß gefallen, 
Lieb Ruͤd'gers Achtung ihm vieleicht den Rang. 
Pur’ a Gradässo, © fosse sorte, tocca, 

O pur che non ne fe Ruggier piü stima. 


Die letzte Zeile heißt vielmehr “oder vielleicht, weil Rüdiger nich 
mehr darnach fragte. — Gef. VII. Str. 29., wo Nübdigers Ent: 
züdungen in Alcinens Armen geſchildert werben: 

Nun reden fie von ihrem Wonnebunde, 

Und oft mit mehr ald Einer Zung’ im Munde, 


Del gran piacer, ch’ avean, lor dicer tocca; 
Che spesso havean piü d’uns lingua in bocca. 


Berm. Schriften VI. 17 
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Der Scherz in biefen etwas freien Seifen ift wet. Wir wür 
den vorfchlagen: 


Von ihrer Luft laßt fie Bericht erftatten, 
Die mehr ald Eine Sung’ im Mund’ oft hatten. 


oder 


Bon ihrer Luft, ba fragt fie felbft um Kunde; 
Sie hatten ja zwei Zungen oft im Munde. 


Sn eben biefer Strophe ift ‘ver Seelen Blüthe für soave fior de 
lo spirto etwas zu geiftig; es follte Heißen “des Athems Blüte. — 
Ge. X. Str. 86.: 

Du Tannft bed Herzogs Straffords Kahn’ erkunden, 


Wo frei der Vogel blidt zur Sonn’ hinan; 
Dove & l’augel, ch’ al sol tien gli oechi franchi, 


Dieß giebt eine falfche Vorftellung, als ob ber Herzog auch eine 
Sonne im Wappen geführt hätte. Der italiänifche Vers ift nichts 
anders als eine dichterifche Umfchreibung des Adlers. — Gef. XXI. 
Str. 31. ift ronzin durch ‘Zelter’ überfeßt, da es doch ‘Klepper’ 
bedeutet. — Gef. XLVI. Str. 116.: 

Die Lanze, bie bee Mohr im- Laufe fenbet 

Nach Rüd’gerd Schild, laͤßt diefen unverfehrt. 

La laneia del pagan, che venne a corre 

‚Lo scudo a mezzo, fe debole effetto. 


Die Lanze bes Heiden ‘traf? den Schild in ber Mitte. Vermuth⸗ 
fh hat die Achnlichkeit des von cogliere abgekürzten Inſinitivs 
corre, mit corre, der dritten Perſon bes Präfene von correre, den 
Irrthum veranlaßt. in ähnliches Verſehen findet ſich Geſ. 
XXXVI. 46.: 


Und fehleubert ihr die Lanze nach dem Schilde. 


Dieß giebt eine falfche und gegen das Koſtum flreitende Borftellung- 
Die Lanze war viel zu ſchwer, um fie zu werfen, und wirfte immer 
durch den Stoß. 

Eins der bedeutendfien Beifpiele von ber Wahl eines nicht 
recht paffenden Ausdruds ift es, wenn im 24. Gefange der allego- 
gorifche Ritter, ver Rinalden von einem ebenfalls allegorifchen Uns 
geheuer, ber Giferfucht, befreit, “der Haß’ genannt wird, Sdegno, 
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auch in der Mehrzahl sdegni, gehört zu der Kunſtſprache ber Liche. 
Das Verſchmaͤhn, die Berfhmähung’ war hier nicht anzubringen 
weil die Perfoniflfation ein Subftantiv männlichen Gefchlechts er- 
fordert. Indeſſen würde unfers Bedünkens “der Unwille oder ‘der 
Trotz' beträchtlich näher kommen; wir fchlagen daher folgende Leſe⸗ 
art vor: 


Kund fei dir, Keinold, Trotz warb ich geheißen, 
Und kam, bein ſchmaͤhlich Joch nur zu zerreißen. 


Wir geben noch einige Beifpiele von Stellen, wo ein etwas 
verfehlter Ausdrud oder ein ausgelaßner Zug den Sinn des Origi- 
nals verbunfelt. Gef. I. Str. 11. heißt es von Rinald: 


Und lief gefhwinder durch bed Waldes Weite, 
Als nad dem Ziel der Bauer halb enthüllt, 
E piü leggier correa per la foresta, 

Ch’ al pallio rosso jl villan mezzo ignudo. 


Halb enthüllt für ‘halb nackt' würde eher für eine überrafchte 
Schöne paſſen, als für einen Bauerferl, der das Obertheil feiner 
Bekleidung abgelegt, um fchneller zu laufen. “Das rothe Tuch’ ift 
freilich auch das Ziel, aber zugleich der Kampfpreis. Es durfte 
durchaus nicht wegbleiben, um zu bezeichnen, daß der Dichter von 
einem vollsmäßigen Spiele redet. Der gefchickte Ueberfeker wird 
am beften wißen, wie es hineinzubringen wäre. Es ift für das 
poetifche Ueberſetzen überhaupt eine nuͤtzliche Vorſchrift, fich bei jeder 
Stelle gleih anfangs Klar zu machen, was durchaus nicht aufge: 
opfert werden darf, hierauf zu beſtehen, und das Uebrige fich bar: 
nad fügen zu laßen, fo gut es gehen will. Laͤßt man fih, um 
Nichts ganz einzubüßen, von Allen ein Weniges abdingen, fo bürfte, 
unter dem Scheine größerer Genauigkeit, leicht ber Charakter ver: 
Ioren gehen. Gef. VII. Str. 12. in ber Befchreibung der Schön- 
heit Alcinens heißt es: 


Quindi il: naso per mezzo il viso scende, 
Che non trova l’invidia ove lemende. 


Gries überfebt: 


Bon diefen ſenkt bie Nafe fi hernieber, _ 
Und nichts an ihe wär auch dem Neid zumwiber. 


17% 
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Dem Neide möchte es gerade am allermeiften zumiber fein, eim 
untabeliche Schönheit zu erblicken. Wir fchlagen vor: 


Die Nafe fenkt fi mitten im Geſichte, 
An der des Neides Tadel wird zu nichte. 


Bon eben diefer Nlcine heißt es, da Müdiger fie in ihrer wahren 
häßlichen Geftalt fieht, Gef. VII. Str. 73.: 


Sechs Spannen lang ift ihre Körperd Hülle, 


was man nicht anders als von einem zu Turzen Gewande verſtehen 
fann. Es müßte wenigftens heißen ‘ihre Leibeshülle. ber tiefer 
Ausdruck, die irdiſche oder Eörperliche Hülle, wird nur im Gegenfaß 
mit der inwohnenden Seele gebraucht, und ift diefer Stelle gan 
fremd. Gef. XXXVI. Str. 91. wird befchrieben, wie Drufillens Kam: 
merfrau von ihrem treulofen Beichüger dem Marganor gefangen 
zugefchicft wird. 

Er hatte fie, fo wie man’d mit den Waaren 

Bu machen pflegt, nah Koftnis ihm gefandt, & 

In einem Kaften ließ er fie verwahren, 

Nachdem man fie mit Striden feſt umwand. 


Hier zerftört der ausgelaßene Zug ‘sopra un somier’ Das ganzt 
Bild, man Hatte die arme Gefangene in einem Kaften quer ‘auf 
ein Maulthier gelegt, auf die Weife wie man Kiften und Ballen 
mit Waaren in bergigen Gegenden fortfchafft. Gef. XXXVIII. 
©tr. 12.: 


Der du von Indien zum tirynth'ſchen Schlunde u. f. mw. 


Wie viele Leſer werden wohl errathen, daß hier von der Mleerenge 
bei Gibraltar die Rede it? Zuvörberft ift der Sinn dadurch ver: 
dunfelt, daß flatt des “indifchen Meeres’, mar Indo, bloß Indien 
fteht; ferner glauben wir nicht, daß ‘Schlund’ je von einem teut: 
ſchen Dichter für Meerenge gebraucht worden. Endlich ift Tiryn- 
thius heros zwar befannt genug, aber da ber Meberfeßer oft die ge 
lehrteren mythologifchen Ausdrücke, wo fie eine Zeile des Originals 
ausmachen, mit den befanntern vertaufcht, fo wäre hier wohl ber 
Ort gewefen, zu feßen: 


Bon Indiens Meeren bis zu Herkuls Enge. 
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Geſ. 1. Str. 65.: 


So wie ber Pflüger nad) vergangnem Wetter 
Vom Boden fih erhebt, — — — — 


— — — — — — 


Und nun den Baum fieht ohne Kron' und Blaͤtter, 
Den er vordem von weitem ſchon entdeckt; 


Unbedeutend erſcheint die Veraͤnderung, daß hier fuͤr il pin im All⸗ 
gemeinen der Baum geſetzt iſt, und doch geht das ganze Bild da⸗ 
durch verloren. Denn es iſt eben das Eigenthuͤmliche der italiaͤni⸗ 
ſchen fruchtbaren Fichte, Pinie, daß ſie, ſei es von Natur oder durch 
künſtliche Behandlung, einen ſehr hohen Stamm treibt, der ſich erſt 
in einer ſchirmaͤhnlichen Krone aushreitet. Sie ragt daher oft ber 
trächtlich über hohe Waldungen hervor, und zeichnet fih, wenn fie 
einzeln fteht, von weitem: am Horizont aus. 

Manchmal ift es ganz und gar nicht die Schuld des Ueberſe⸗ 
pers, wenn eine Anfpielung verloren geht. Wie der König ber 
Lombardei die Untreue feiner Gemahlin mit einem Zwerge entvedt, 
fagt er zum Giocondo: 

Was räthft du, Freund, was mwillft du, daß ih made? 


Che debbo far, che mi eousigli, frate ? 
Jedem italiänifchen Leſer, der einigermaßen in ber einheimifchen 


Poefie bewandert ift, muß hiebei die faft gleichlautende erfte Zeile 
der Canzone Petrarcas nach Lauras Tode beifallen: 


Che debb’io far, che mi consigli, amore? 
und die Anwendung des Ausdruds eines fo geifligen und erhabnen 


Schmerzes auf diefes lächerliche Unglüd, ift von unvergleichlicher 
Laune. Die Zeile von Michelangelo, Gef. XXXIIL, Str. 2.: 

> Michel, piu che mortal, Angel divino, 
welche, je nachdem man über dichterifche Wortfpiele urtheilt, be 
wundert vder getadelt werden mag, ließ fich freilich nicht genau 


nachbilden. Doch hätte wohl eine finnreichere Wendung genommen 
werden follen, um die Lücke nicht fpüren zu laßen. 


Und Michael, den Stein und Farben loben, 
Der mehr ald Engel, denn ald Menſch erſchien. 
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Zwar ift der Raum enge: in der erften geile find noch die beiden 
Dofio weggeblieben, da fie doch Arioft als ferrarefifche Maler gewiß 
befonders bedenfen wollte. 

Sn Abficht auf grammatifche Richtigkeit des Deutfchen ift Gries 
fehr genau, und es ift uns nur aͤußerſt weniges vorgelommen, was 
Sprachfehler genannt werden Eönnte. Dahin würden wir es rech⸗ 
nen, wenn Gef. XXXVIl. Str. 25. fteht ‘jegliche Gefahren’, weil 
das Beimort die Mehrzahl nicht leidet; oder Geſ. XXXVII. Str. 
23. ‘von diefen Drei’, flatt Dreien“. Nur als weibliches Abſtrak⸗ 
tum, 3.3. ‘die deilige Drei’, verliert das Wort die Biegung. Häus 
figer finden wir Ableitungen, Bufammenfehungen, Ausbrüde und 
Wendungen, bie ungewohnt und befremblich find, ohne durch eine 
glückliche Kähnheit es wieder gut zu machen. 3. B. Geſ. vn. 
Str. 20. 


Kein Epheu kann den Baum ſo eng umwinden, 
Um den er ſeine Wurzeln eingeneigt. 


ſtatt “eingefentt. Wie mißfaͤllig würde der Infinitiv einneigen 
fein! Geſ. XXxVIII. Ste. 43.: ermildert' fagt nichts mehr als ‘ges 
mildert’, und ift eben fo unſtatthaft, als erbeßert' fein würde. Geſ. 
XLIII. Str. 93.: ‘mtbrangen’ ift eine Zufammenfeßung, bie ber 
fat unausiprehbare Bufammenftoß der Konfonanten verdammt. 
Geſ. XXVIII. Ste. 26. und Gef. XXXVI. Ste. 66. flieht ‘die Ruh 
entwinden’ und ‘das Leben entwinden’, für rauben' oder ‘entreißen’. 
Geſ. XLIII. Str. 159.: 


Bald will fie bis hinab zum Hafen ſtreichen, 
Ratt “Yaufen”. Gef. XLIII., Str. 75: 
Um dieſer Liebe Zielpunkt zu erringen. 


Der Zielpunft flatt des einfachen ‘Biel’ ift fleif und Hart für Das 
Gehör. Gef. XXVIII. Str. 26.: 
Schlaf, Eßluſt find entflohn, und kehren nicht. 


Das ‘wieder’ kann hier durchaus nicht entbehrt werben. &ef. XXVII. 
Str. 31.: 


Was aus dem Schilde ward, fei ihr entnommen, * 
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fatt “wiße fie nicht zu fagen’, oder “habe fie nicht vernommen’, if 
fremd und undeutlih. Geſ. IV. Str. 51.: 


Rinalb flreiht auf dem Meere feit zwei Tagen, 
Setrieben von des Windes Ungemall. 


Im Original ſteht bloß ‘vom Winde getrieben’; . Gewalt' wäre 
alfo ſchon vollkommen genug. “Ungewalt’ ift ohne gehörige Ana⸗ 
Iogie gebildet, wiewwohl der Bf. dabei vermuthlih Unthat' und Un⸗ 
zahl’ im Sinne gehabt hat. Im dieſen Wörtern ift doch immer 
eine Art von Berneinung, und nicht bloß der Vegriff der Berfiär- 
fung. Gef. XXXVII. Str. 49. ‘ver Liebe heißer Wahn’, und Gef. 
vi. Ste. 74, “auf rafhen Wegen’, find unpaflende Beimörter. 
‘&ewähren’. und ‘verleihen’ find zwei Lieblingsausdruͤcke des Vfs, 
die er dem Neime zu Lieb zuweilen in feltfamen und unftatthaften 
Berbindungen gebraucht; 3. B. ſich freie Bahn gewähren’, “einem 
einen Rath gewähren’, ‘ein Grab gewähren, “fich zum Raube ge 
währen’; ‘der Sporn verleiht den Roſſen eine kurze Bahn’, ‘fi 
ein Gluͤck verleihn’, “einen Schimpf verleihn’, “den Tod verleihn’ 
(wo es gar nicht begehrt wird), ja wir finden fogar jemanden, ‘dem 
Zeigheit verliehen if’. Zu den befremblichen Wendungen, bie bes 
fonders der Undentlichleit wegen zu vermeiden find, und eine Em- 
pfindung hinterlaßen, ale ob ber Satz nicht recht geenbigt wäre, 
gehören manche harte Auslaßungen, und nicht bloß von Huͤlfswoͤr⸗ 
tern. Gef. IV. Ste. 10.: | 
Sie fagte nur, was gut war, daß ſie's fagte, 
Und ſchwieg von allem, was für fie Gefahr. 


Be. IV. Str. 50.: 


Wie ex fo Hoc, daß ihn der Erdenleute 
Geſchaͤrfter Blick ald Pünktchen kaum erfpäht. 


Gef. VI. Str. 18.: 


Ihn trägt der Hippogryph mit ſolcher Eile, 
Dieß wunderbare Roß, das ihm verliehn. 


Geſ. XI. Str. 61.: 


O hinbdre nicht bie edelften ber Seelen, 
Die je geformt in ewigen Ideen. 
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Geſ. XLIII. Str. 73.: 


Er übertraf, fo bald er fie erlefen, 
Was eiferfühtig auf der Welt genannt. 


Sn demfelben Gef. Str. 194.: 


Graf Roland und die andern Nitter waren 
Nicht minder froh, tag ihm ſolch Heil verſchafft. 


Dergleichen Beiſpiele ließen fich noch viele anführen. 

Wir haben es fchon für eine der Hauptichwierigfeiten bei Ueber⸗ 
tragung bes Arioft anerkannt, daß es durchaus unftatthaft iR, wenn 
ee mit dem beftimmten, fchlichten profaifchen Ausdrud auf dem Bo: 
ben einhergeht, ihn in die Küfte zu erheben, oder gar in Wolfen 
und Nebel zu Hüllen. Dieß ift dem Ueberſetzer nicht eben haͤufig, 
aber doch hie und da begegnet. Wenn es in ber Erzählung vom 
Giocondo, die einem Gaſtwirth in den Mund gelegt wird, vom 
König heißt, Str. A.: 


Fu nella giovinezza sua si bello, 


und dieß überſetzt wird: 
Bar, ald er jung, von ſolchem Weiz umwoben, 


fo iſt dieſer Ausdruck überhaupt unſchicklich für männlihe Schön- 
beit, und hier fallt er vollends aus dem Tone. Eben fo übel an- 
gebracht ift der Schmud Sir. 35.: 


Erft wie ee merkt, daß keines Traumes Schleier 
Sein Aug’ umhuͤllt, glaubt er, was er gefehn. 


Giocondo ift nicht etwa in einer dichterifchen Träumerei begriffen, 
fondern er belaufcht die Königin mit dem Zwerge, und kann fich 
erft nicht überzeugen, daß es wirklich, und fein Traum ſei. Str. 73.: 


‚ 


Wir prüften Tauſend, a’ im beſten Schimmer, 
Und fanden Keine, die und jtrenge war. 


Wenn man nicht das Original zu Hülfe nimmt, ımd fieht, daß 
‘all im beiten Schimmer’ fo viel heißen foll als tutte belle, fo wirb 
man es unfehlbar auf ‘prüften’ beziehn, und es kann viel zu denken 
geben, wie man eine Schöne im beflen Schimmer prüft. 
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‘ 


Dann reiften fie und wantten mit den Neffen 
Nicht, wie vorhin, fih nad dem Abendſchein. 
Poi montaro a cavallo, e il lor seatiero, 
Ch’era a Ponente, volsero a Levante, 


Der Abendfchein wird zwar durch das folgende ‘gen Morgen’ er: 
Härt, aber der eigentliche Ausdruck tft hier unentbehrlich Freilich 
find alle diefe Beifpiele aus ber fcherzbaften Erzaͤhlung vom Gio⸗ 
eondo genommen; in. ambern Theilen des Gedichte ift Die Befahr, 
auf diefen Abweg zu gerathen, weit geringer. 

Es flieht uns nicht zu, ben eilften Gefang in Hrn. Gries Ueber: 
feßung mit der im Athenäum gelieferten *) zu vergleichen, wiewohl 
solche Bergleichungen fehr dazu dienen können, das Gefühl ſowohl 
für. das Gelungne als Berfehlte, und bie Ginficht zu fchärfen, war - 
zum dieß oder jenes unerreihbar bleibt. GEs wird leicht in bie 
Augen fallen, daß jene ältere Ueberſetzung fich weniger genau an 
die Worte hält. Hr. Gries hat Feine einzige Strophe daraus auf- 
genommen, faſt durchgehende auch die Reime verändert, nur bie 
Schlußverfe hat er einigemale ganz oder beinahe unverändert beibe- 
halten. Dieß legte ift ein Recht, welches dem poetiſchen Ueberſetzer 
allerdings zufteht; widsigenfalls, wenn er feinen Borgängern immer 
aus dem Wege gehen müßte, würden fie ihm vielmehr Hinderlich 
als nüglich fein; und doc iſt fold eine Nachbildung eine Sache, 
bie oft nur durch allmähliche Annäherung vervollfommt werden 
farm. Wir begnügen uns, hier einige Bemerkungen, die uns beim 
Durchgehen diefes Gelanges aufgefallen find, über das noch Mans 
gelhafte in der neueren Ueberſetzung mitzutheilen. — Str. 5.: 


Seit dieſer Zeit war fie dem Glüd zum Hohne, 


ift Eoftbar und fleif. — Str. 9. ift für abbracciar zweimal ‘ums 
winden’ gefebt, wo ber eigentliche Ausbruc unentbehrlich war. In 
derfelben Strophe für speco ohne Grund ‘Grotte flatt ‘Höhle, * 


Die weit und tief in einen Berg fich tauchte, 
zu geihmädt und ungewöhnlih. — Str. 12.: 


*) [n. W. S.s Werte Br. IV. ©. 95. fl] 
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Es ſchweige nur wer Phyllis und Rehren 

Und Amaryllid lobt und Galateen ; 

Denn keine war — ihr moͤgt's mit Site hören, 
Alexis und Diontan — wie fie fo fchön. 


Dur die Auslafung des Beimwortes fugace bei Galatea, und die 
veränderten Namen der Hirten, ba im Original Tityrus und Meli- 
böus ſtehen, ift eine Anfpielung auf Virgils Ellogen gänzlich ver- 
dunkelt. Str. 14. ‘die Kraft, die er ihm kannte', iR eine harte 
Fügung. — Str. 15.: 

Bald Hört er aus ded Waldes bichtften Hallen, 


ein gefchmückter Ausdruck flatt des einfachen ‘wo ber Wald am 
dichtſten if’; auch paßt das Beiwort wohl zu Wald', aber nicht 
u ‘Salem’. — Ste. 17.: 


Schon liegt dad Roß getöbtet auf den Wegen, 


für in su la strada; die Mehrzahl giebt Hier gar keinen Begriff. 
Str. 19. ‘die Dam’ in feinen Arm zu faßen’; la donna tramortita. 
Die ‘Dame’ fintt ‘Weib’ iſt eine am unrechten Orte angebrachte 
Bierlichkeit, und ohnmaͤchtig' durfte nicht wegbleiben. — Str. 20. : 


Wie nöthig feine Hülfe fei, zu ſchauen 
Wird Rüdigern leicht; 


Sehen' Eonnte hier durchaus nicht mit “fchauen’ vertaufcht werben, 
man müßte denn einen etwas gemeinen Provinzialifm, Schauen 
Sie flatt ‘Sehen Sie’, u. f. w. dafür anführen wollen. — ©. 38. 
“Das hölliiche Geraͤth ward zuerfi den Deutichen zugelenft’, prima 
portata fu tra gli Alamanni, iſt fremd und undeutlih. Str. 25. 
“fi freie Bahn gewährt’, flatt ſchafft'. — Str. 20.: 


i | Oft mußte man, fo blied der Wind entgegen, 
Si wenden bald, bald auf die Seite legen, 


O di tornare, o d’ir girando à l’orza. 
Der lebte Vers ift unrichtig überfeßt: ‘fie mußten entweder ums 
kehren, oder Iavieren’. — Str. 33.: 


Da ihn der Kahn fo weit and Land getragen, 
Als eine ſtarke Hand ben Stein verſchickt. 
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Es follte heißen fo nah ans Land, apresso. Der ‘Pfahl’, an 
welchem Angelifa gebunden fieht, iſt unedel : tronco konnte befer 
durch ‘Stamm’ gegeben werben. — Str. 35.: 


Wie aus bes Thales dunkler, feuchter Sphäre, u. f. w. . 


Die ‘Sphäre’ des Thale ift durchaus nicht arioflifch. In derfelben 
©trophe : j 
So kommt der Fiſch und nimmt fo viel vom Dieere, 


ift das Wörtchen ‘ein’ im Deutfchen nicht zu entbehren. Str. 44. 
Meptun, bei dem Rumor', u. f. w. Wir würden in den vertrau- 
lichen Stellen des Arioft den Gebrauch ausländifcher Wörter, bie 
man fih im Gefpräch erlaubt, nicht verwerfen, aber in dieſer wirk- 
lich erhabnen Schilderung fällt ‘der Rumor’ ganz aus dem Tone — 
Str. 45.: 


Auch Ino, weinend mit dem Liebeöpfanbe. 


Das ‘Liebespfand’ für den ‘Sohn’ ift ein koſtbarer Ausdruck, und 
hier vollends am unrechten Orte. Ino hatte ja vor den Berfol- 
gungen bes rafenden Athamas fi und den Melicertes ins Meer 
gerettet, wo beide zu Gottheiten wurden. Die Weglaßung ber 
Worte cam Halfe zerftört ein fchönes Bild. — ©. 47.: 

Drum müße man — fo fei dieß anzufangen — 

Den kühnen Frevler werfen in die Flut. 
Das Cinſchiebſel zwifchen den Gedankenſtrichen bat einen fcherzhaften 
Ton, wozu das Original gar keinen Anlaß giebt. — Str. 49.: 

Dieß ſchlechte Volk, wovon ber ganze Haufen 

Bor feinem Hauch muß aus einander laufen. 
“Aus einander laufen’ ift ein fchwacher Ausdruck für fracassar. — 
©tr. 53. ‘die Mauermaflen’ für das einfache le mura , ungehöriger 
und. alfo nachıtheiliger Schmud. — Str. 55. ‘doch weil kein Kleid 
fie ziert, neigt fie das Haupt’; dieſe Umschreibung für ‘weil fie nadt 
if’, kann auf keine Weile zugelaßen werden. — Str. 59. : 


Er wuͤnſcht, fein Schiff mög’ in den Hafen “rldien’, 


fremd und fteif. — Ste. 62. giebt GEdelknabe' für Infante d’onore 
einen unrichtigen Begriff. Unter jenem Audruck verfiehen wir 


268 Arioſtos Rafender Roland, 


durchaus mur dienende Bagen; biefer bebeutet einen fremden Prin⸗ 
zen, ber ehrenthalben mit den Prinzen des Hofes erzogen wird. — 
Str. 64. ift ein fchöner Zug weggeblieben: oochi sereni, die “heis 
tern’ Augen, aus welchen Thränen quellen. — Str. 66. “Panzer: 
fel? ift eine widerfprechende Zufammenfeßung, die feinen rechten 
Sinn giebt: ein Panzer ift fteif, ein Fell biegſam: es follte wenig- 
ſtens Panzerhemd' heißen, um bie erfte Hälfte des Verſes: 


Ne maglia doppie, ne ferrigna scorza, 


einigermaßen auszudrüden. Ueberhaupt ift die fo oft vorfommende 
boppelte Bewaffnung, piastra e maglia, faft nirgends in der Webers 
feßung genau bezeichnet. Das erfte Wort bedeutet den nach der 
Form der Glieder gefchmiedeten Harnifh aus ganzen Stüden , das 
zweite ein biegfames Gewebe aus Heinen in einander gefchlungenen 
Drahtringen, welches loſe wie ein Hemde darüber gehängt warb. 
Unfers Bedünkens wäre ‘Blech und Ringe der ſchicklichſte und, ver 
Kürze wegen, bequemfte Ausdruck. — S. 58. ‘die Mil, die man 
fo eben ins Gefäß gethan’, ift in diefer Berbindung nicht edel ge 
nug. — Str. 70. ‘Bötterpaar” für die zwei andern Göttinnen. — 
Str. 71. ‘die Wälle Krotons’ famen wohl bei der Wahl der Schös 
nen, die Zeuris zu Muftern nahm, nicht in Betracht; fe mochten 
immerhin in der Borfladt mohnen. Ueberdieß hatten die Städte 
der Alten ja eigentlich keine Wälle, fondern Mauern. — Str. 73.: 


Und diefed alles wollt’ er thun gleich jetzt. 


Ein harter Schluß des Verſes mit einem von Konfonanten übers 
Iadenen Spondeen. — Str. 74. ‘zu umziehn bie fchönen Glieder’; 
geziert. — Str. 78.: 

Vom König ließ er fi dad Wort ertheilen, 

Er wol’ Dlympien feinen Schwur vollziehn. 
Das bloße Wort’ ift eine fchwächere Betheurung, als der Schwur'. 
Im Original empfiehlt er ihm bloß, fein Verfprechen zu halten. — 
Str. 80.: 


Er fpringt aufs Roß mit voller Wehr umzogen. 


Ungern vermißt man hier den Namen des Noffes, Brigliador; ar- 
mato fonnte dagegen kürzer abgefunden werben, auch bat ſich das 
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befremdliche ‘umgogen’ für ‘bekleidet’ wieder eingefhlichen. — 
Str. 82.: R 


Den Winter lebt er fo verborgner Weife, 
Daß man nichts Wahres hört von feinem Schritt. 


Menigftens mußte die Mehrzahl ftehen, wenn «8 einigermaßen paflen 
follte; im Texte’ fteht bloß vvon ihm’. — ©. 83. ‘ein tiefes Weh’; 
un alto duol Heißt offenbar ‘ein lautes Weh'. 

So viel von diefem Geſange. Um zu zeigen, was: ber Weber: 
feßer zu leiften vermag, wenn er alle feine Mittel benutzt, theilen 
wir eine mufterhaft überfeßte Strophe mit, wo von Rüdigers Zau: 
berfchilde bie Rede if. Gel. II. Str. 56.: 


Der wundervolle Schild ftralt gleih Karfunkeln, 
Nie gabs ein Licht, das feinem Lichte glich. 
Kinfallen mußten fie bei feinem Funkeln, 

Blind warb ihr Aug’ und ihr Bemwußtfein wich. 
Auch mir, von fern, begann der Blick zu Dunkeln, 
Und erft nach langer Zeit erholt’ ich mich. 

Nichts fah ih mehr von Rittern, noch vom Zwerge, 
Leer war das Feld und finfter Thal und Berge. 


Hier ift nichts an dem Fräftigen Nachbrud und der Gediegenheit 
des Originals eingebüßt, fogar an die Stelle des ſeltnen Reimes 
piropo ift ein im Deutfchen eben fo feltner als präcdtiger Reim 
getreten. Ein großer Theil von der Verskunſt des Arioft liegt in 
der Wahl der Reime. Er hat darin die ganze Mannichfaltigfeit, 
welche feine Sprache darbietet, mit Ausnahme der bloß der kurleffen 
Gattung eignen Wörter und Laute, erfchöpft. Oft geben die durch 
ftarfe Ronfonanten auffallenden Reimwörter einer Schilderung 
gleihfam den legten Druder. Im Ganzen genommen wünfcten 
wir in der Meberfebung mehr hervorftechende und durch Neuheit 
glänzende Reime. Im Binzelnen läßt es fi nicht zur Vorſchrift 
machen, hierin immer mit dem Original gleichen Schritt zu halten, 
denn die Möglichkeit hievon möchte oft fchwer durch tie That zu 


“ bewähren fein. Befonders in den erſten ſechs Zeilen ter Strophe, 


wo immer drei gleiche Endungen gefordert werden, muß man mit 
bem vorliehb nehmen, was zu haben ift; eher geht es in den Schluß: 
zeilen an, wo es ber Meberfeber auch Häufig geleiftet. . 3. B. Geſ. 
III. Str. 44.: 
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Es ſoll vielmehr fo lange blühen und wachſen 

Als fih der Himmel dreht um feine Achſen. 
Bortreflih! Sinigemale hat der italiänifche Reim mit Glück beis 
behalten werden können. Ge. IV. Str. 11.: 


Bis fie zum Meer der Araber Aftolfen, 
Bis fie zum Golf der Perſer ihm geholfen. 


Nur das doppelte ‘bie’ Ratt ‘oder’ hat eine dem Zufammenhange 
nicht angemeßene Emphaſe. Wenn es hingegen Gef. I. Str. 21. 
beißt : 

Rinald fleigt auf, von jenem eingeladen, 

Und beide folgen nun bed Fraͤuleins Pfaden, 


fo if die finnlihe Kraft durch veränderten Austrud und Heime 
gänzlich verloren gegangen. 

Con prieghi invita, e al fin lo toglie in groppa, 

E per l’orme d’Angelica galoppa. 
Bir würden lieber zur Aufnahme fremder, jeboch nicht unedler, und 
im Deutfchen gewifiermaßen fehlender Wörter greifen : 


Er Iabet Hinter fi ihn auf die Kroppe, 
Und jagt ihre nad im faufenden Galoppe. 


In Abfiht auf die vermiedene Wiederkehr derfelben Reime beobach⸗ 
tet Arioft Fein fo ftrenges Geſetz, als in den terze rime gilt; doch 
fiehen fie fich felten fo nahe, daß es mißfällig bemerkt werben Eönnte, 
wie 3. B. wenn Gries Gel. XV. in der erflen und vierten Strophe 
die nämlihen Schlußreime ‘geblieben’ und ‘getrieben’ fept.. Str. 
4. ſtatt: 

Und Robomont, ber fie hinein getrieben, 

War von fo großer Marter frei geblieben. 


ſchlagen wir vor: 


Da Robomont, der ihre Noth verſchuldet, 
Allein, von jo viel Qualen nichts erduldet. 


Als eine vorzüglich gelungene Stelle zeichnen wir den ganzen Schluß 
des vierzehnten Befanges aus, der den Sturm Rodomonts und 
feinee Scharen auf Paris fchildert. Die vorlegte Strophe iR bes 
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ſonders fhön, die letzte ſteht zu fehr an nachahmender Harmonie 
gegen den Tert zurüd. 

Unter den berühmten Strophen ift die: La verginella & simile 
alla rosa, mit lieblichem Wohllaut und vieler Sorgfalt übertragen ; 
doch Hätten wir noh Manches daran zu erinnern. 

Die Jungfrau gleicht der jugendlichen Roſe; 

So lange fie in mütterliher Hut, 

Selhüst vom Dorn, umhegt vom zarten Moofe, 

Bon Hirt und Herden ungetaflet ruht: 

Dann huldigt ihr des fanften Weitd Gekoſe, 

Der Morgenröthe Thau, und Erb’ und Flut; 

Anmuth’'ge Knaben, liebevolle Dirnen 

Begehren fie zum Schmud der Bruft und Stirnen. 
Bekanntlich iſt diefe Strophe aus dem catullifhen: Ut flos in sep- 
tis secretus nascitur hortis, entlehnt. Die Worte in bel giardin 
durften alfo durchaus nicht fehlen. Ginzig dadurch wird es ja er- 
Hart, daß Hirt und Herden ſich der Nofe nicht nahen. Berner: 
wie fommt das Moos zu der Nofe, wenn darunter nicht etwa bie 
grünen Blättchen, welche die Knoſpe einfchließen, verflanden werben 
follen, was denn ein fehr uneigentlicher Ausdrud wäre? Endlich 
hat der Dichter in der fünften und fechften Zeile die vier Elemente 
andeuten wollen, die fich fämmtlich zu Gunften der Roſe vereinigen. 
Die thauige Morgenröthe flieht für das Licht, es iſt alfo nicht 
gleichgültig, wenn flatt deffen “der Morgenröthe Thau' gefeht wird, 
weil auf diefe Weife das Waßer doppelt vorzufommen fcheint. 

Bon einer andern berühmten Strophe, Gef. I. Str. 22., findet 
ſich zufällig eine Ueberſetzung von Schiller vor, die zur Bergleihung 
dienen kann; in dem Auffah über naive und fentimentale Dichtung : 

O Edelmuth der alten Kitterfitten! 

Die Nebenbuhler waren, die entzweit 

Sm Glauben waren, bittern Schmerz noch litten 

Am ganzen Leib vom feindlid wilden Streit, 

Frei von Verdacht und in Gemeinfhaft ritten 

Sie durdy des krummen Pfades Dunkelheit. 

Das Roß, getrieben von vier Sporen, eilte 

Bis wo der Weg fi in zwei Straßen theilte. 
Gries überfegt: 


D jener alten Ritter große Güte! 
Sie waren Nebenbuhler, Slaubendfeind’, 
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Unb von ben rauhen, bittern Streichen gluͤchte 

Shr ganzer Leib, durch manden Dieb gebräunt; 

Und doch, ohn' allen Argwohn im Gemuͤthe, 

Sm dunkeln Walde ritten fie vereint, 

Dad Roß, getrieben von vier Sporen, ellte 

Bid wo der Eine Weg in zwei fi theilte. 
Schillers Nachbildung ift den Worten nach weniger genau, hat aber 
mehr Freiheit und Schwung, und giebt daher den Haupteindrud 
richtiger wieder. Glaubensfeind, bittre Streihe, durch manchen 
Hieb gebräunt, find Anftöße des Ausdrucks, welche unvermeidlich 
zerftreuen, und von dem Wefentlichen ablenfen. 

Manche Strophen zeigen fich gegen das Beftreben treuer und 
zugleich gefälliger Nachbildung faft unüberwindlich fpröde. Zu 
dieſen gehört gleich die erfte, die wegen ber Ankündigung des Gan- 
zen fo wichtig ift. j 

Die Frauen, Ritter, Waffen, art’gen Sitten, 
Liebfhaften fing ich, Den verwegnen Muth 
Aus jener Zeit, da Frankreich viel gelitten, 
Ald Mohrenvölter über Lybiens Flut, 

Geführt von König Agramant, gefchritten , 
Der voll von Zorn und jugendlicher Wuth, 
Den Tod Trojans fi) kecklich wollt’ erfrechen 
Un König Karl, dem Kaifer Roms, zu rächen. 


Die zwei erften Zeilen bes Originals: 

Le donne, i cavalier, l’arme, gli amori, 

Le cortesie, Paudaci imprese io canto, 
enthalten drei einander entfprechende und deutlich aus einander ge 
haltne Gegenfäße, wobei zu bemerken ift, daß ber Dichter geflißent- 
lich jedesmal die Orbnung der Glieder umfehrt. In der Ueber: 
feßung find fie durch einander geworfen, und fomit iſt jene reizente 
Ordnung in der Berwirrung, welche aufs bebeutfamfte den Geift 
bes ganzen Gedichtes ausfpricht, zerftürt. Auch die Wiederholung 
bes Artikels konnte nicht entbehrt werden. Libyens Flut’, ein ge 
fhmüdter und mythologifcher Ausdrud in dieſer fihlichten Hiftori- 
ſchen Ankündigung, ift ebenfalls nicht zu billigen. Ferner fegt 
man über das Meer, aber ‘man fihreitet’ nicht “hinüber. Bir 
feßen eine Ueberfegung her, die wir verfucht: *) 


*) [S. Werte 8b. IV. S. 89.) 
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Die Frau'n, die Ritter fing’ ich, Lieb' und Krlege, 

Die kühnen Abenteur, bie feinm Citten, 

So man gefehn zur Zeit der Mohrenzüge 

- Auß Afrika, da Frankreich viel gelitten, 

Da fie, mit jugendlicher Wuth zum Siege 

Gefuͤhrt vom König Agramant, geftritten, 

Der fi vermaß, mit trogigem Verſprechen, 

Den Tod Trojans am Kaifer Karl zu rächen. 
Wir wollen die Art, wie bie beiden erften Zeilen verbeuticht 
find, Feinesweges für befriedigend ausgeben; doch glauben wir, 
daß fie näher Tommt als jene. Mebrigens machen ſchon die 
durchgängig weiblihen Reime diefe Strophe für Hrn. Gries un- 
brauchbar. 


Eine eigne Schwierigkeit bieten die Namen der Berfonen dem 
Meberfeger dar: bei gleicher Silbenzahl nehmen die italiänifchen 
weniger Raum ein, weil meiftens ber fchließende Vokal in den Ans 
fang des folgenden Wortes verflößt wird. Bricht man ihnen hin 
gegen biefen Vokal ab, fo werden fie leicht hart. Bon ben langen 
faracenifhen Namen ‘Sacripant, Rodomont, Mandricard’, gilt dieß 
am wenigften.- Coreb', von Corebo abgefürzt, Hingegen ift Hart, 
und man wird barin nicht leicht den virgilifchen Namen Coroebus - 
erkennen, woher er. entlchnt if. Wenn aus Oberto Obert wird, 
Gef. X. Str. 74., follte der Accent auf die erfte Silbe zurückgezo⸗ 
gen fein, wie in gleichem Falle bei Robert. Dieß ift überhaupt 
deutfche Weife, fo fagen wir Peru ſtatt Perü, und Hr. Gries feandiert 
ſelbſt Cortes, wiewohl die Spanier ihren Gortes barin fihwerlich 
wieder eriennen würden. Guid' ift ganz unftatthaftz follte ber 
Trame durchaus einfilbig werben, fo wäre bie frangöflfche Form Gui 
befer geweien. Ginige Namen find aus ber italiänifchen Umgeſtal⸗ 


‚tung wieder verbeutfcht worden, 3. B. die der Haupthelden Roland 


und Rüdiger. Warım hat die der Meberfeger nicht durchgeführt? 
Zür Rinaldo ſeßt er überall Rinald. Auf diefe Art ift der Name 
weder italiänifch, noch franzoͤſiſch, noch deutſch. Warum nicht 
Meinolt, oder Reinhold, wie e3 in ben beutfchen Ritterbüchern, 
welche von Karl dem Großen handeln, laͤngſt hergebracht if. 
Uggiero ift bald durch Uggier, bald durch der gegeben worden. 
Beides ift falſch: in den oben angeführten Büchern heißt es immer 
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Ogier von Dänemarf. Yür Malegigi ſetzt Hr. Gries Malegyg. Die 
Hingt hart und Hat durchaus nichts für fih. Malegys ift uns aus 
den Henmonskindern wohl befannt. Auch giebt es in Frankreich 
feine "Marchefen’, Gef. XIV. Str. 102. ‘Marquis’ wäre zu mo: 
dern, es follte Markgrafen' heißen. 

Hr. Gries Hat uns den Tert des Dichters ohne alle Einleitung 

und Anmerkungen geliefert. Auch in Italien ift Arioft am Häuflg- 
ften fo abgebrudt, und weniger mit Kommentaren verfehen worden 
als andre Dichter, befonders Dante und Betrarca. Indeflen fann 
man doch nicht fagen, daß er gar feiner Erläuterungen bedürfte. 
Zuvoͤrderſt bezieht er ſich haufig auf ein Gedicht, welches fat 
niemand lieſt, den verliebten Roland. Es wäre allerdings wüns 
fhenswerth, in einem Namenverzeichniß der Perfonen, ihre vorher: 
gegangenen und von dem Dichter vorausgefegten Abenteuer in der 
Kürze überfehen zu Tönnen. Berner, bie Anfpielungen auf vie 
damalige Zeitgefchichte, befonders aber die eingeftreuten Stücke über 
die Geſchichte des Haufes Efte bedürfen allerdings Hiftorifcher 
Erklärungen für jeden Leſer, dem alles dieß nicht fehr im Einzel⸗ 
nen geläufig iſt. Endlich die Geographie des Arioſt, ſowohl die 
fabelhafte als die gefchichtliche, oft noch von ihm mit dem Namen 
des Alterthums „bezeichnete. Gef. X. Str. 72. ſteht für Mangiana 
Mangy. Ohne Zweifel meinte Arioft die Mantſchu-⸗Tartarei, und 
hatte den Namen fo aus irgend einem Neifebefchreiber entlehnt. 
Pie viele Lefer werden wohl wißen, welches die von den Roſen 
benannte Stadt, Gef. 1. Str. 42. fein fol? Es ift Rovigo, 
befien aus dem alter» Rhodigium zufammengezogner Name ſo ak 
geleitet wird. Geſ. XIV. Str. 3. fliehen die Morini neben ven 
Picarden. Man fucht fie natürlich im heutigen Frankreich, bis 
man auf der Charte des alten Galliens ein Völkchen diefes Nas 
. mens in der Gegend des heutigen Calais entdeckt. Dieß ift freilich 
eine übel angebrachte Gelehrfamfeit von Seiten des Dichters. In 
ber Ueberſetzung follte e8 aber wenigftens Moriner' und nicht 
Morinen’ beißen. Dan fagt "Sequaner, Nebuer’ u. f. w. Bei 
einer neuen Ausgabe (die ja jeßt ſchon der Ueberfebung des Taſſe 
von. demfelben Verfaßer zu Theil wird) würden wir alfo für bie 
Beifügung kurzer Erklärungen über folhe Punkte, am bequemites 
wohl in der Form eines Gloſſars, flimmen. 
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Es wird nicht am unrechten Orte fein, hier einige 
Betrachtungen darüber beizufügen, was Arioſt denn nun für 
unfere Zeit und unfere Nation fein und leiften, welche Stelle 
er an unferm poetifchen Horizont einnehmen kann, befonders 
feitbem biefer in dem letzten Zeitraum mit jo mandjen gleich 
fam neu entdedten Sternbildern alter einheimifcher oder aus⸗ 
ländifcher Dichterwerfe bereichert worden. Nachdem Arioſt 
und lange ziemlih unbekannt geblieben war, hat er in 
Deutſchland verſchiedne ausfchweifende Bewunderer gefunden, 
an deren Spitze die beiden Ueberſetzer Heinſe und Mauvillon 
ſtehen. Heinſe ſetzt ihn (im Ardinghello) weit über alle 
andere italiäniſchen Dichter; Mauvillon (in Briefen, die kurz 
nah Gellerts Tode erfchienen, und vornehmlich gegen dieſen 
gerichtet, überhaupt aber eine Satire gegen die beutjche 
Litteratur waren) ohne Umftände fo ziemlich über die Dich- 
ter aller Zeiten und aller Völker. Diefe nun verfchollene 
Flugſchrift wird wohl wenigen Leſern zu Geſichte gefommen 
fein; Heinſes Urtheil könnte hie und da noch eher einigen 
Einfluß haben. So ausjchliegend und mit einer Art von 
Leidenſchaft ſich Heinfe auf alles Italiänifche gelegt, war er 
doc fein Kenner der Poefle, eben fo wenig ald der Males 
rei: alle was er über beides vorbringt, ift nur ein unge⸗ 
ſtümes Stammeln nad) verworrenen und einfeitig, ergriffenen 
Eindrüden. Etwas übereilt war: es, wenn Schiller, auf die 
oben angezogne Lobpreifung der alten Nitterzeit hin, den 
Arioft unter die fentimentalifchen Dichter zählte. Ift bie 
Eintheilung in Naiv und: Sentimental überhaupt fo allge- 
mein gültig, und darf man fich erlauben, die Menſchen nad 
den in jener Abhandlung Schillerd aufgeftellten Rubriken zu 
Klaffificieren, jo würden wir den Arioft vielmehr einen der⸗ 
ben Renliften nennen. Es wird binreihen, uns auf feine 
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Anftcht der Liebe zu berufen. Verſündigt er ſich ſchon nicht, 
wie einige neuere Dichter, durch den Unglauben an begeifterte 
Leidenſchaft, und befonderd an Die Neinheit weiblicher Ges 
fühle (davor bemwahrte ihn fein unbefangner Ueberblid ber 
menſchlichen Dinge), wie liegt dennoch in allen feinen Schil⸗ 
derungen die Sinnlichkeit oben auf! Es ift ordentlich be 
deutend für feine allgemeine Manier hierin, daß er den 
Oberto die Olimpia gleich zur erften Bekanntſchaft nackt 
erblicken, und dadurch in fie verlicht werden läßt. Das 
beißt die Sache in der That gründlich anfangen. Um den 
Abftand Ariofd von einem fentimentalen, oder beßer, auf 
das Idealiſche gerichteten Dichter zu fühlen, vergleiche man 
eine Schilderung, worin bloß ſinnliche Wolluft obwalten zu 
müßen ſcheint, die Verführungen der Alcina mit denen der 
Armida beim Taffe. Mit der Alcina nimmt e8 ein etwas 
rohes und fogar wibderwärtiged Ende, wie mit aller Lieder⸗ 
lichkeit; Armida liebt wirklich und vrregt auch zärtlihe Ge⸗ 
fühle: Tafſſos Gemüth konnte es nicht über ſich gewinnen, 
ber reizenden Sünderin unzart zu begegnen. Ober weil fid 
doch Schiller auf Ariofts Klage über den Verfall des Ritter 
thums berief, fo leſe man die ausführlichere Stelle hierüber 
im eilften Gefange (die übrigens ſchön und der Geflunung 
wegen preiswürdig ifl), und dann die in Burfes Briefe über 
bie franzöftfche Revolution; und man wird finden, daß hier 
von den beiden nicht der phantaftifche Romanziſt, ſondern 
der politiihe Stebner der wahrhaft von Ideen begeifderie 
Dichter iſt. Ein folder würde ſchon nicht den Verfall des 
Ritterthums in einer bloß Törperlichen Urfache, wie die Er⸗ 
findung des Schiefpulvers ift, ſuchen. Bei ſchon ſehr ver- 
änderter Kriegskunſt hat das Ritterthum noch in feiner aus⸗ 
gebildetſten Geftalt geblüht. Die Veränderung gieng ans 
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dem Innern hervor, und ergriff zugleich alle religidfen, po⸗ 
litifhen und gefelligen Verhaͤltniſſe. Iener Umftand hätte 
gar nicht fo entfchieden gewirkt, wenn ihn der. Zeitgeift 
nicht begünftigt hätte. 

Unter die irrigen und irre führenden Borftellungen 
über den Arioft gehört auch die beliebte Vergleihung mit 
dem Homer. Wo wir nicht irren, bat fhon Meinhard fie 
unter und aufgebracht, indem er beide zu wilden Natur 
genied ftempelt: eine vermeinte Ehre, die ſowohl der eine 
als der andre, feiner Bildung im Verhaͤltniß zu feinem Zeit- 
alter fih bewußt, mit Unwillen möchte zurüdgewiejen haben. 
Das Zeitalter Arioft3 brachte aber den Mackhiavell hervor, 
und neben diefem einen Homer zu fuchen, wäre eben fo 
wiberfinnig, als etwa den Xriftipp in das Zeitalter Homers 
hinaufzurüden. Leffing bat im Laofoon die Grundverſchie⸗ 
denheit der Darftellungsweife dieſer Dichter an einem fehr 
auffallenden Beifpiele gezeigt, und dennodh will man Die 
Parallele zwifchen ihnen nicht fahren laßen. Ein fcharffin 
niger Kunftrichter (W. von Humboldt in feinen äfthetijchen 
Verſuchen) behauptet, es fei kaum möglich, eine graßere 
Aehnlichkeit zwifchen zwei durch fo viele Jahrhunderte ges 
trennten Dichtern anzutreffen, Wie verichieden doch die 
Anſichten und Urtheile find! Wir wüßten nun fchlechthin 
feine andre Aehnlichkeit zwifchen Homer und Arioſt auszu⸗ 
mitteln, als daß beide mandyerlei Kampfe und Wunderge⸗ 
fchichten erzählen. Sonft aber finden wir in der Zufammen- 
fegung und Bedeutung des Ganzen, im Stoff und bem 
Verhältniß des Dichter dazu, in der Behandlung bid in 
die feinften Einzelnheiten, die gröfte Unähnlichkeit. Um 
nur eind anzuführen: was ift dem Geifte Homers fremder, 
ald der Scherz, womit Arioft feine geflipenen Uebertreibun- 
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gen fogleih wieder vernichtet? Homers Dichtung ift be 
fcheiden entfaltende Befeelung einer heilig geacdhteten Sage; 
die des Arioſt fleigert durch felbftbemußte Willfür, was fle 
als ſchon willfürlich erfonnen betraditet. 

Treffend Hat Goethe, in einer wunderfchönen Stelle 
feines Torquato Taſſo, den Arioſt charakteriftert. Nur 
dünft uns das Bildniß doch ein wenig gefihmeichelt. Daß 
gerade Antonio, der Welt- und Gefchäftsmann, der am 
Hofe zu Ferrara diefelbe Stelle einnimmt, die ein Menfchen- 
alter zuvor jener märchenreiche Sänger befleidete, dieſe Vor—⸗ 
liebe für den Arioft äußert, ift ganz recht: nur preift er 
ihn für feine Sinnedart etwas zu fehwärmerifch entzückt, und 
führt ihn, befonders ‚von Seiten der Phantafle, in eine zu 
aätheriſche Negion hinauf. Wir geftehen es, und follte man 
ung der Paradorie zeihen, wir finden die Einbildungsfraft 
eben nicht die hervorftechendfte Eigenfchaft des Arioſt. Ge 
wöhnlih glaubt man, diefe Fähigfeit werde durch Erdichtung 
de8 Auferordentlihen, Wunderbaren, vom gewöhnlichen 
Naturlauf Abweichenden hinlänglih bewährt. Allein zu ge 
Ihweigen, daß fo viele Erfindungen dem Arioft gar nidt 
urfprünglih gehören, daß er die ganze Wunderfülle der 
Nitterbücher und der Mythologie vor ſich hatte und belichig 


daraus ſchöpfte, jo läßt fich dergleichen gar wohl mit dem 


Berftande aus dem Vorrath der Beobachtung zufammenfegen. 


Man nehme 3. B. den fo bewunderten und weltberühmten | 


Hippogryphen. Der Pegafus ift befannt; von Greifen, 
welche große Laften durd die Luft tragen, find die Ritter 
geſchichten voll; die Greifen der Alten, wenigftend wie bie 
Kunft fie abbildet, waren ſchon Mittelgefhöpfe aus einem 
Vogel und einem vierfüßigen Ihier, aus Adler und Löwe. 
Der Dichter brauchte alfo nur. noch) eine Kombination zu 
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wagen, und fein reizendes Ungeheuer war fertig. Allenfalls 
hätte er auch, wie die Gefchichte vom Bellerophon zeigt, 
feinen Rüdiger und Aftolf auf dem Pegaſus ſelbſt beritten 
machen Fönnen, wenn er ihn dem Apoll und den Mufen 
auf eine fchiefliche Art für fo lange abzuborgen wußte. In 
allem dieſem ift nichts, was nicht für den Begriff völlig 
auflösbar wäre. Phantafle in höherem Sinne würden wir 
die innere Anfchauungskraft defien nennen, was nicht dem 
Grade oder der Zufammenfegung, fondern der Art nad, 
alle äußre Wirklichkeit überfteigt; ein Tichtuolles Träumen 
in der ftillen Nacht des innern Sinnes, bei dem Künftler 
mit der Gabe verbunden, die geheimnißvollen, ‚nie von ber 
Seele, ihrer Geburtftätte, ganz abzulöfenden Bilder durch 
eine eben fo zauberifhe Darftellung mitzutheilen. Diefe 
Seherphantafie befaß z. B. Dante im höchſten Grabe: er 
fleigt wirklich in die Hölle Hinunter und in den Himmel 
hinauf, während Arioft immer auf ebenem Erdboden fteht, 
wenn er ſich auch bis in den Mond aufzufchwingen ſcheint. 
Dante jagt einmal: S’io valessi A dire quanto ad imma- 
ginar, und man fühlt die Wahrheit Hiervon. Arioſt Tonnte 
feine @inbildungen genugfam mit Worten audftatten, ja ſo⸗ 
gar überbieten. 

Was ihn beſonders —— iſt die beſonnene Klar⸗ 
heit feines Geiſtes; dieſe macht ihn zu einem fo vortreffli⸗ 
hen Erzähler. Man möchte ihn den gefiheiten Mann unter 
den Dichtern nennen. Dabei die frifchefte Gefundheit »des 
äußerlihen Dafeind. Was er auch in der bunten Reihe 
-feinee Schilderungen für Geftalten vorüber führen mag, 
Alles bat eine Iebendige Gegenwart und große finnliche 
Kraft. Es ift bei ihm immer heller Mittag; den harmo⸗ 
nifch verfihmelzenden Duft der Morgen- und Abend-Röthe 
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hingegen vermißt man auf feinen Gemaͤlden. Wo er pa- 
thetifch fein will, und die Theilnahme des Gefühls in Ans 
fpruch nimmt, da fehlt e8 an Gemüth, an Innerlichkeit; 
und dieß begegnet ihm nur allzuhäufig: der Ernſt nimmt 
in feinem halb jcherzhaften Gedicht noch einen zu großen 
Raum ein. Auf die Ausführung in Sprache und Versbau 
hat er, bei aller Xeichtigfeit, die er beſaß, großen Fleiß ges 
wandt, wie man ſich durch die Anftcht feiner noch in Ferrara 
aufbewahrten erften Handſchriften überzeugen Tann. Die von 
einigen italiänifchen Kunftrichtern gerügten Nachläßigkeiten 
und Ungleichheiten Hierin find abſichtlich. In Betreff ber 
Anlage des Ganzen aber ſcheint er ziemlich forglos zu Werke 
gegangen zu fein, und Vieles nicht einer geiftreihen Wills 
für (dieß erlaubte die Gattung), fondern dem baren Zufalle 
überlaßen zu haben. Aus vielen Spuren wird es wahr- 
ſcheinlich, daß er beim Anfange feiner Arbeit den Entwurf 
nicht vollftändig vor fi gehabt, fondern nur einige Haupt⸗ 
punkte feftgefeßt, das Liebrige aber vom guten Glück und 
den Eingebungen des Tages erwartet babe. Mandımal ſieht 
es aus, ald ob er zu Anfange eines Geſanges noch nicht 
gewußt hätte, womit er ihn ausfüllen wollte. Aus der Art, 
wie er an dem Werk arbeitete, läßt fich dieß leicht begreifen, 
fo wie auf der andern Seite die als gültig angenommene 
Gattung und Manier eine fo Iofe Zufammenfegung begün- 
ſtigte. Arioft Dichtete zur Erholung von ernfteren Gefchäf- 
ten und zur Ergögung feines Hofes. Er las feinen Gön- 
nern, dem Kardinal Ippolito und dem Herzog Alfonfo, ſammt 
den übrigen Herren und Damen, jeden Gefang, fo wie er 
fertig war, einzeln vor, weswegen er auch oft im @ingange 
eine funmarijche Wiederholung des vorhergehenden voran⸗ 
ſchickt, falls die Zuhörer es etwa vergeßen haben follten. 
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Im Umfange bes Gefanges forgt er immer für den nöthigen 
Wechſel, und als ein Weltmann, der wohl wußte, wie fchwer 
es hält, einen gemifchten Kreiß durch ein bloß poetiſches 
Intereſſe feftzubalten, pflegt er etwas mehr oder weniger 
ber Mittergefchichte Fremdes einzuflreuen, was eine verſön⸗ 
lihe Anziehungskraft auf die Zuhörer äußern konnte: 
Sthmeicheleien gegen feine Fürſten und Verherrlichungen 
des Haufes Efte, Die wohl niemand kalt anzuhören ſcheinen 
durfte, wenn fie uns ſchon zuweilen froftig dünken; Lob⸗ 
preifungen anderer befannten Männer und Zrauen; Bezies 
bungen auf die Zeitgefchichte; Sprüche aus der angewandten 
Sittenlehre der Welt und des Hofes; fatirifche Züge, beſon⸗ 
ders gegen die Geiſtlichkeit; Streitfragen der Liebe; eigne 
Liebesgeftändnifie, oder irgend eine lüſterne Schalkheit, welche 
den Herren zu verwegenen Bliden, den Damen zu reizgendem 
Erröthen Anlaß geben Eonnte, in welder Hinfidt die Zu⸗ 
hörerinnen des Arioft, man muß es geftehn, nicht eben 
unduldfam waren. Wenige Gefänge wird man finden, 
welche nicht ein foldhes Gepräge von Gejellfchaftspoefte, zu⸗ 
nächft für die augenblidliche Unterhaltung beftimmt, an fi 
trügen. Hat er doch fogar einmal die Widerlegung eines 
Einwurfes, den ihm ein Zuhörer bei der erften Mittheilung 
gemadt, eingefchalte. (Gef. XLIL Str. 20. f.) In der 
Ausfüllung jede Gefanges ift, wie gefagt, für ein reiches 
Map von Wechjel und finnlidem Reiz durch Kämpfe, Lie⸗ 
besgefchichten und feltfame Wunderdinge geforgt, in bem 
Verhäaͤltniſſe verſchiedener Gefänge zu einander aber möchten 
Tünftlerifche Abfichten von Vorbereitung, Abftufung, Gegen- 
fa und wechſelſeitiger Hebung nur felten aufzufinden fein, 
Es ift keineswegs zu tadeln, daß der Dichter unmittelbar in 
- zwei Gefängen nach einander, dem zehnten und eilften, eine 


232 Arioftos Mafender Rolant, 


nadte Schöne am Felſen, einen heldenmüthigen Netter 
und einen Kampf mit dem Meerungebeuer anbringt. Die 
Aufgabe, dieſes Thema zu sartieren, mochte er ſich ge= 
flipentlih machen, und er hat fie mit bewundernswür⸗ 
Diger Bravour gelöft. Müdigerd Kampf ift dem Opid 
nachgeahmt, der des Roland von feiner eigenen Erfin« 
dung, und ganz dem Charakter des Helden angemeßen, 
wie er ihn nahm, nämlich als einen driftlihen Simfon. 
Dft aber Tommen die fpäteren Schilderungen nur als 
abgefhwächte Wiederholungen der ſchon dageweſenen heraus, 
wie 3. B. Marfife nur eine weniger Tiebenswürbige Brada= 
mante ift. 

Man weiß, daß Arioft feinen ‘rafenden’ Roland eigent- 
lich als Fortſetzung des “verliebten’, und aus einer Art von 
Wette unternahm, diefen ‚zu übertreffen. Er brauchte alfo 
feinen Plan nicht vom Grunde auf zu bauen; die meiften 
feiner nicht epifodifchen Perfonen kommen ſchon in jenem 
älteren Gedichte vor; er durfte nur die bunten Fäden des 
fhon angelegten Gewebes: fortfpinnen, und mit. feinem Ein⸗ 
ſchlage durchwirken. Der Mohrenkrieg bildet einen gemein 
fchaftlichen Mittelpunkt. Die chriftlichen und faracenifchen 
Ritter, deren irrende Lebendweife zur Einführung der man 
nichfaltigften Epifoden ſehr bequem ift, finden fid) dann und 
wann im Sauptquartier zufammen, wenn ed dem Dichter 
einfällt, denn im Ganzen genommen find fie jehr unbefüm- 
mert um die gemeine Sache, und folgen jeder feinen eigenen 
Grillen. Roland felbft Teiftet nichts Erhebliches zur Rettung 
Frankreichs bis auf den überflüßigen Zweifampf mit Agra⸗ 
mant am Schluße. Wie ganz anders in den urfprünglichen 
Nittergefhichten' Die Begebenheiten des Mohrenkrieges, 
die man fo oft aus den Augen verliert, finfen im Fort⸗ 
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gange nach der aufgehobenen Belagerung von Paris (diefes 
ift ihr Kulminationspunkt) immer mehr, fo daß der Leſer 
fhon alle Theilnahme daran verloren hat, wenn ihnen der 
Dichter durch den dreifachen gewaltigen Zweikampf auf ber 
Infel Lipaduſa die Krone auffeßen will. Es gibt aber 
nichts mehr, was durch diefen Zweikampf zu entſcheiden 
wäre; er ift alfo eine wahre Spiegelfechterei. Ueberhaupt 
ift das Gediht um ein Beträchtlihes zu lang gerathen. 
Viele Fäden find abgelaufen; viele Wunderdinge, ber dia⸗ 
mantene Schild, dad Horn, der Hippogruph, werden als ab⸗ 
genußt verabjchiedet;. Die buhlerifche Angelifa tritt in den 
Eheftand, und zieht nah Haus, Roland ift vom Wahnftnn 
geheilt, der Zauberer Atlas, der fo viele Knoten fchürzte, 
ift vor Gram geftorben, die Mohren find vernichtet: num 
bleiben Rüdiger und Bradamante faft allein auf tem Schau» 
plage, und die Mebrigen treten als bloße Zufchauer zurüd. 
Es wäre leicht zu zeigen, wie ſchlecht die neue Verwidelung, 
welche die Verbindung ber beiden Liebenden verzögert, ange⸗ 
knüpft if. Dan fällt wie aus den Wolken, wenn Brada- 
mante, die zuvor einer gränzenlofen Unabhängigkeit genoß, 
den Eriegerifchen Oberbefehl über eine Provinz führte, und 
allein auf Abenteuer umherzog, die doch immer für ihre 
Iungfräulichkeit bedenklih find, wie ein eben aus einer 
Klofterpenflon zurückgekommenes Fräulein ihre Eltern, von 
denen man biöher kaum etwas gehört, über ihre Verheira⸗ 
tung als eine Familienſache entfcheiden Täßt, und die Pala- 
tine, befonderd ihr Bruder Reinold und Roland, haben da- 
bei ein Hägliches Zufehen. Der Dichter hat durd Die ge= 
bäuften Schwierigkeiten dieſe Vermählung, worauf ein- fo 
großer Segen, nämlid die Abſtammung des Haufes Efte, 
beruht, zu heben geſucht. Die Leidenfchaft jenes begünſtig⸗ 
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ten Paares ſteht an ſich nicht über manchen andern geſchil⸗ 
derten. Rüdiger hat Feine Gelegenheit zur Untreue verfäumt, 
erfi mit der Alcina, dann mit der Angelina; ımd was Die 
unüberwinblihe Bradamante für ihn thut, erregt weniger 
Rührung als die Aufopferung Iſabellens für den todten 
Zerbin, und die treue Anhänglichkeit Flördeliſens an ihren 
Brandimarte. 

Die abipringende Erzählungsweife, die man zu den 
anmuthigen Seltfamfeiten des Ariofto rechnet, ift nicht von 
ihm zuerft aufgebracht; fie findet fich ſchon in den proſaiſchen 
Nitterbüchern, namentlih im Amadis, einem damals viel 
gelejenen Werke, weldes als Vorbild einen bedeutenden 
Einfluß auf ihn gehabt zu haben fcheint. Bei der breiten 
Mafle von Dichtung, die diefe Ritterbücher gleichzeitig fort- 
zubewegen haben, Liegt das Abfpringen der Erzählung in 
der Natur der Sache; dem Arioſt ift es aber zur Manier 
und zum Mittel geworden, Die urfprünglide Planlofigkeit 
zu verbergen, oder mit gefälligem Leichtfinn einzugeftehen. 
Häufig giebt er ganz kleine Ausfchnitte von diefem und 
jenem, bis er endlich bei etwas verweilt. Bwifchen ben 
einander unterbrechenden Gefchichten follte wenigftens ein 
ungefähres Ebenmaß ded Zeitraums ftattfinden, den fie ein- 
nehmen. Arioſt bricht aber zuweilen nach wenig bargeftell- 
ten Augenbliden ab, führt und anderweitige Begebenheiten 
vor, welche eine lange Zeit erfordern, und ergreift dann Das 
erfte, 3. B. ein abgebrochenes Gefecht, wieder. Diefe Manier 
hat Cervantes geiftreih parodiert, inden er eben ba eine 
Lücke in der Handſchrift vorgiebt, wo Don Dutrote und der 
Biscayer zu gewaltigen Streichen auf einander ausholen. 
Wir wollen daher niemanden rathen, ſich mit der Zeitrech-⸗ 
nung bes rafenden Roland zu bemühen: mit vielem Kopfes 
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brechen würde doch ſchwerlich eine ſynchroniſtiſche Harmonie 
herauszubringen fein. *) 

Manchmal erregt Ariofl Erwartungen, die unbefriedigt 
bleiben ; fo treten Safripant und Ferrau im erften Gefange 
weit bedeutender auf, als fie ſich nachher zeigen. Anderes 
male fehlt e8 an der gehörigen Vorbereitung, und es kom⸗ 
men unerwartete Dinge in dad Gedicht wie hineingefchneit. 
Ganz gegen das Ende wird dem Reinold der bekannte 
Zauberbecher angeboten, der die Untreue der Weiber durch 
Verfhüttung bed Trankes verräth. Neinold bewährt feine 
Meiöheit, indem er Die Verfuhung des Vorwitzes abweift, 
um feine Gemüthöruhe nicht zu gefährden. Bei diefer Ge- 
legenheit wird es zum erften und einzigen Male erwähnt, 
Daß er verheiratet ift, und daß feine unbedeutende Gattin 
Glariffe heißt. Da man ihn überall der Angelika nachjagen 
fieht, jo laͤßt man ſichs bis dahin nicht im Traume ein⸗ 
fallen, daß er um die Treue feiner Frau fonderlich befüm- 
mert fein werde. So etwad kann nah unfern Begriffen 


‚nicht anders, als im höchſten Grade kunſtlos genannt wer- 


*) So ift e8 3. DB. offenbar widerfprechend, daß Roland (Gef. 
XH. 17.) in dem verzauberten Pallaft des Atlas früher anfommt, 
als Rüdiger. Diefer hatte wenigfiens einen Tag früher die Ange 
Lifa auf der Inſel Ebuda gerettet, als jener bie Olimpia; er war 
auf dem Hippogryphen, alfo in der gröften Schnelle, an die Küfte 
von Bretagne gelangt, und fogleich nachdem ihm Angelifa ver: 
fchwunden, begegnet ihm das Abenteuer, wodurch er in den Pallaſt 
geloct wird. Roland Hingegen kehrte fpäter und zu Schiffe von 
der Zufel Ebuda zurüd, ja nah dem Schluße des eilften Geſanges 
muß man glauben, der ganze Winter fei vor dem Abenteuer ver: 
firihen, wo er Angelika zu fehen glaubt, und ihr in den Pallaft 
nachfolgt. Bermuthlih wußte der Dichter zu Ende des Gefanges 
noch nicht, wie er den Roland im nächften verwenden wollte. 
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den. Wußte denn Arioft im ganzen Umfange feiner Dich 
tungen feine verliebten und glüdlichen Ehemann aufzutreiben, 
dem der Becher jchieklicher vorgejegt werden Fonnte? 

Ueber die Quellen der entlehnten Erfindungen im ra 
fenden Roland wären noch mande Nachforſchungen anzu- 
ftellen; die berüchtigte Frage des Kardinald Ippolito if 
wohl nody immer nicht vollftändig beantwortet. Die zahl- 
reichen Uebertragungen aus der alten Mythologie (ohne das 
bei noch die allgemeinen Aehnlichkeiten in Anfchlag zu brin- 
gen, die in der Märchenwelt aller Zeiten und Völker natür- 
lich vorkommen), befonderd aus Ovids Metamerphofen, dann 
aus Virgil und Homer, find Leicht aufzuzählen. Manches 
ift faft unverändert aufgenommen, wie 3. B. Die verlaßne 
Ariadne ald Olimpia, Andromeda und Perfeus ald Angelika 
und Rüdiger; Anderes mit nicht ſehr verdienftlihen Abän- 
derungen, wie ber Orco nah dem homeriſchen Eyflopen; 
noch Anderes in feltfamer Zufammenftellung: fo ift e8 luſtig 
genug, daß der im Mittelalter berühmte Chriftenfönig des 
Morgenlandes, Prieſter Johann, hier zu dem von den Kar 
pyen geplagten Phineus wird, und Medor, nachdem er als 
Euryalus neben einem ältern Freunde aufgeführt worden, 
dazu dienen muß, die Angelika an den Mann zu bringen. 
Was die eingeflochtenen Novellen betrifft, fo find die ven 
Giocondo und dem Hündchen des Pilgrims augenfheinlid 
fabliaux ; ob die ernfihafteren von Arioſts eigner Erfindung 
find, Tagen wir dahin geftellt fein. In diefer Gattung Tamm 
man ihn wohl einen Nachahmer des Boccaz nennen, den er 
in der zierlihen Schalfheit kaum, in der tiefen Darftellung 
der 2eidenfchaft aber durchaus nicht erreiht. Den Grund» 
ſtoff der Ritterfabeln von Karl dem Großen und feinen 
Paladinen Hat Arioft mehr durch fremde Zuthaten glänzend 
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zu bereichern, als aus feinem eigenen Keime zu entfalten 
geſucht. Vielleicht fland er dem Zeitalter, wo- die Ritter 
bücher entftanden, noch zu nahe, um den ganzen Werth dies 
fer Dichtungen unter ihrer oft unfcheinbaren Hülle einzus 
ſehen, und fo behandelte er fie bloß als rohen durch feine 
Mahl und Willlür ſchon genug geehrten Stoff. Wir 
wollen Feine Vergleichung zwifchen feinem für Elaffifch geach⸗ 
teten Gediht und manchen namenlofen veralteten Ritterbü⸗ 
ern in Abfiht auf einen gehaltnen Hauptton, auf erregte 
Zheilnahme und gebeimnißsollen inneren Zufammenhang 
anftellen, um nicht noch mehr, als fchon oben, der Para- 
Dorie befchuldigt zu werden. Allein wir würden bei der—⸗ 
gleichen Unternehmungen, eine Dichtung des Mittelterd mit 
gebildeter Kunft auszuſtatten, heut zu Tage ſtrengere For⸗ 
Derungen machen. 

Alles Obige zufammengefaßt, möchten wir den Arioſt 
mit einem mehr gelehrten, als gefühlvollen Virtuoſen ver- 
gleichen, der in einer glücklichen Eingebung auf feinem Lieb⸗ 
lingsinſtrumente phantaftert. Er fest durd feine gewagten 
Gänge in Erftaunen; er verftrict ſich geflißentlih in Laby- 
rinthen von Tönen und’ überrafcht in jedem Augenblide die 
Hörer, und überbietet fi felbft durch den unerfchöpflichen 
Reichthum von Auflöfungen, welche neue Verwickelungen 
herbeiführen, und die ihm feine zur Fertigkeit gewordene 
Wißenſchaft des Kontrapunftes wie von felbft an die Kand 
giebt. Allein fo fehr er fi) auch bemüht, am Schluße das 
bisher Zerftreute und Zerftreuende zu fammeln, fo gelingt 
es ihm doch nicht, einen bleibenden Saupteindrud im Ge—⸗ 
müth zurüdzulaßen, und hierin find ihm die einfachen, un= 
gelehrten, aber originalen Volksmelodien, die man zu hören 
niemals müde wird, überlegen. Gegen zwei unferer Poeſie 
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nicht fremde Uebel, ſüßliche Empfindelei und träumerifche 
Verſchwommenheit, wird fein Beifpiel immer ein guted 
Gegenmittel fein, fo wie man einer Malerfhule, Die fid 
durch Nachahmung des Guido Reni und Albano verweide 
licht Hätte, das Studium des Giulio Romano empfehlen 
müßte. 


Erftes Sendfchreiben über den Titurel... von B. J. Doeen. 
Berlin und Leipzig 1810. 


Herr Docen, deſſen fcharffinnigem Fleiße die Gefchichte unferer 
Sprache und Dichtkunſt ſchon fo manche bedeutende Aufklärung 
vertankt, theilt in diefem Sendfchreiben eine Entdeckung mit, die 
wir ter Aufmerkfamfeit aller Kenner und Freunde dieſes vaterlans 
bifchen Faches nicht nachbrüdlich genug empfehlen Tünnen. Daß 
die Schrift dem Verfaßer diefer Anzeige auf eine fehr verbindliche 
Weile zugeeignet if, wird Fein Hinderniß fein, in die Prüfung der 
Sache felbft einzugehn, und auch Zweifel und Einwendungen gegen 
D.s Anſicht freimüthig vorzulegen. 

Man wußte bisher nur von einem einzigen Titurel, der von 
alten Seiten ber dem berühmten Wolfram von Eſchenbach zugeſchrie⸗ 
ben ward. Diefes lange Rittergediht in fiebenzeiligen Strophen if 
im 9. 1477. zufammen mit dem Parcival besfelben Dichters im 
Druck erfhienen. Allein diefe Ausgabe ift äußerſt felten geworden, 
und fände fie fi) auch häufiger vor, fo würden wir damit wenig 
gebeßert fein. Der Abdruck ift äußerft fehlerhaft: ein geübter Leſer 
der altdeutfchen Schriften wird darin Hunderte von Lefearten aus 
dem Stegereif berichtigen fönnen; bei unzähligen Stellen aber tre 
ten ihm unüberwindliche Hinderniffe des Verkänpnifles in den Weg. 
In der neueren Beit, feitbem man angefangen, bie alten Gedichte 
aus den Handichriften abzudruden, kam bie Reihe bis jebt noch 
nicht an ben Titurel. Der jüngere Adelung bat aus zwei Hand⸗ 
fhriften der vaticanifchen Bibliothef wenige Strophen als Brobe 
gegeben (S. fortgefepte Nachrichten, ©. 1...21.), aber nach feiner 
ungründlichen Weife fie fhmählich entftellt. Hr. D. teilt in. feinen 
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Mifcellaneen (B. H. ©. 116. u, f.) als Bruchftüd einer zu Grunde 
gegangenen Handfchrift die erften dreißig Strophen mit, und in 
vorliegendem Senpdfchreiben einen Theil des fiebenten Gefanges, 
ebenfalls den Ueberreft einer zertrümmerten äußerft ſchaͤtzbaren Hand⸗ 


ſchrift. Dieß ift alles bisher im Drud Erfchienene, und die Krone 


aller Rittergebichte bleibt daher dem größeren Bublitum immer noch 
unzugänglih. Bodmer hat unter vielen andern Verdienſten auch 
biefes, das ehemals fo viel gelefene, aber ſeit Jahrhunderten ver: 
fchollene Buch zuerft wieder erwähnt und mit Wärme empfohlen zu 
haben. (In der Zugabe von Briefen am Schluße feiner gereimten 
Gedichte. 1754. ©. 133...146.) Ihm war ein gebrudtes Erem⸗ 
plar verehrt worden, das er der Züricher Stadtbibliothek fchenkte. 
Doch müßen wir uns vielleiht Gluück wuͤnſchen, daß durch ihn oder 
unter feiner Zeitung feine neue Ausgabe aus einer Handfchrift ver- 
anftaltet worden. Denn wie wenig find wir durch den unlesbaren 
Abdrud des Parcival in der müllerfhen Sammlung gefördert? 
Die Weife, nur eine einzige Handfchrift zu Mathe zu ziehen, wenn 
c8 mehrere giebt; für die Läuterung des Textes felbft nicht das 
Nächftliegende, und für die Auslegung eben fo wenig zu thun; ja 
nicht einmal durch Abtheilungszeichen und geordnete Schreibung für 
Erleichterung des Verſtaͤndniſſes zu forgen: biefe Weife ift ganz 
unerſprießlich. Die in den lebten Jahren aufgetretenen verdienſt⸗ 
vollen Herausgeber altdeutfcher Gedichte, Hr. von der Hagen und 
Büfching, find auf einem weit richtigeren Wege, wenn fie auch nicht 
überall das DBefriedigende leiften. Sie haben ihre Sammlung mit 
Heineren Werken eröffnet, die faft fämmtlich anecdota und, fo viel 
man weiß, nur in einer einzigen Handfchrift vorhanden find : foldhe 
vom Untergange zu retten, fchien alfo befonders tringend. Auch 
wollten fie die Lefer durch Mannichfaltigkeit anloden; der ZTiturel 
würde allein einen ganzen Band eingenommen haben, und bie zu 
einer gründlichen Herausgabe nöthigen Vorbereitungen dürften meh: 
rere Jahre erfordern. Wir nehmen keinen Anftand zu behaupten: 
nächft der Kritif und Auslegung bes Liedes der Nibelungen, womit 
nun ein lobenswerther Anfang gemacht worden, fei bie gleiche Ar- 
beit am Titurel die wichtigfte, aber auch die fehwierigfte Aufgabe 
für den deutfchen Philologen. Das Gedicht würde immer eins der 
ſchwerſten bleiben, wenn wir es auch ganz in feiner echten Geftalt 
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vor uns hätten, wie es aus ber Hand des Dichters gekommen: 
wegen der Tunftreihen, äußerſt gebildeten, zuweilen gefuchten 
Sprache; wegen der beftändigen Anfpielungen auf einen ganzen 
Kreiß von Mittergefchichten , die als befanmt vorausgeſetzt werden; 
endlich wegen der myftifchen Bedeutung des Ganzen. 

Sn der Reihe der altdeutfchen Heldengebichte ſtehen das Pie 
ber Nibelungen und der Titurel gleichfam am den entgegengejehten 
Enden. Das erfte ift feiner Grundlage nach uralt, es tritt in jene 
Vorzeit zurüd, wo die Öftlichen deutſchen Völker fich zuerft im Be 
ften anſiedelten. Es enthält umverfälfchte Meberlieferungen , die fib 
unmittelbar an die großen Begebenheiten anknüpfen, wodurch nad 
der römifchen Weltherrichaft Suropa wiedergeboren,, oder zuerft ge 
Raltet ward. Es ift durchaus einheimifch, urkundlich und volke 
mäßig. An tragifcher Erhabenheit, an bieverm Heldenfinn, an 
Miefengröße der Geftalten, an hinreißender Gewalt der erregten 
Theilnabme kann fih nichts, au in dem Kreiße der ihm verwant: 
ten Dichtungen , nur entfernter Weife damit meßen. Sm folde 
Majeſtät ragen die unerflommenen Alpengipfel weit über das wei: 
felnde Treiben der Gewerböwelt in die blaue Himmelsvefte empor, 
unerfchütterlich und unvergänglih. Der Titurel hingegen ift eim 
freie, nicht auf Gefchichte gebaute Dichtung, vom Auslande zu un 
gebracht, allem Anſchein nad aber durch unfern Dichter viel höke 
ausgebildet. Es ift die Blüthe des vollendeten Ritterthums: aul 
Berherrlichung ber geiftlichen NMitterorden, namentlich der Tempker, 
ift e8 darin Hauptfächlich angefehen. Bolfsmäßig ift dieß Gedicht 
wohl niemals gewefen, und kann es auch nicht werden, fowohl 
wegen ber gelehrten Ausführung, als des myſtiſchen Behaltes. E⸗ 
iſt befchauficher Art: über allen darein verflochtenen irdiſchen Bege 
benheiten ſchwebt in fegensvoller Glorie der geheimnigvolle Gral. 
der zuleit den Augen der Sterblidhen in das Mutterland aller gr: 
heimen Weisheit, Indien, entrüdt wird. Weber manche Symbelt 
wird man vielleicht die @ingemweihten der Yreimanrerei um Auffli 
rung anfprechen müßen, in To fern fie noch Achte Ucherlieferungen 
Der Templer bewahrt haben. 

Wüßten wir Deutfche zu ſchaͤtzen und zu hegen, was zu unfern 
wahren Ruhme gereicht, fo Hätten wir längft, wie an den Ri 
lungen unfern Homer, fo am Titurel unfern Dante gehabt. it 
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den Nibelungen, das wird wohl Fein Einfichtsvoller mehr bezwei⸗ 
feln ; aber die Schwierigkeit des Titurel in der verworrenen Ge: 
ftalt, wie wir ihn jebt vor uns haben, dürfte Manchem ein unuͤber⸗ 
fteigliches Hinderniß fcheinen. Allein man fehe nur einmal ein 
altes Manuffript der göttlichen Komödie an, ob man ſich aus- diefer 
Wildniß finden wird. Nach allen Bemühungen der Ausleger, vom 
Boccaz, Landing und Dellutello an bis auf die neueften, Volpi, 
Benturi und 2amberti, bleibt die Dunkelheit mancher Stellen immer 
noch undurchdringlich, und es erfordert überhaupt große Auftren- 
gung, ben tieffinnigften aller Dichter zu verfichen. Deshalb find 
die Italiäner, und mit Recht, nicht weniger ſtolz auf ihren Dante. 
Der Titurel hatte vormals einen großen Ruhm. Püterich von 
Meicherzhaufen nennt ihn noch in der Mitte des fünfzgehnten Sahrs 
hunderts das Haupt ob beutfhen Büchern’. Der Dichter Hat ſelbſt 
ein ſtolzes Bewußtſein feiner Ueberlegenheit. Er fagt: 


Der Abelaar al’ Vögel überfleuchet ; 
So wird dieſ' Aventüre 
Hoch über all die andern werth gezeuchet. 


— Adelaar' Abler; überfleuchet' überfliegt; gezeuchet' gezucket 
— gezogen.) 


Dieſes Werk genoß einer beſondern Gunſt bei den Großen und 
Herren, welche darin den Spiegel des frommen Ritterthums ſahen. 
Dadurch vervielfältigten ſich die Abſchriften dergeſtalt, daß Püterich 
deren dreißig geſehen zu haben bezeugt (Adelung, Puͤterich S. 30.). 
Man kann beſtimmt den Zeitpunkt angeben, wo die Leſung dieſes 
und vieler andern Gedichte des Mittelalters in Abnahme gekommen: 
nämlich in der erſten Hälfte des fechözehnten Jahrhunderts. Wir 
behalten uns vor, bei einer andern Gelegenheit in das hellſte Licht 
zu feßen, daß die Reformation an dem Untergange vieler altdeuts 
fhen Schäge Schuld if. Bei dem damaligen Sturme gegen ange: 
erbte NMeberzeugungen riß eine allgemeine Verachtung der Vorzeit 
ein, deren Denfmale man oft muthwillig vernichtete; wir haben in 
unfern Tagen ähnliche Erſcheinungen erlebt. Ja die eifernden Pre: 
diger giengen wohl fo weit, jene herrlichen Dichtungen, das Ber: 
mäcdtniß eines größeren Zeitalters, als Meberrefie des papiftifchen - 
Aberglaubens zu verfchreien, wie eine Stelle in Pantaleons Helden⸗ 
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buch (S. 242. in dem Artikel von Thieterich von Bern) dieß deut: 
ih ausweiſt. Man fchrieb nun für den großen Haufen ; wer dar 
über hinausdachte, bediente fich des Lateinifchen; in der Mutterfprache 
trat eine einförmige Reimerei, eine greifliche Profa an die Stelle 
der vormaligen Kımflbildung. 

Man muß ſich wundern, daß aus diefem Schiffbruche noch fo 
viel gerettet worden. Auch in Abficht auf den Titurel werden wir 
nicht gar zu übel berathen fein. In den Mifcellaneen bezweifelte 
Hr. D. noch G. II. ©. 116.), ob fih in ganz Deutfchland eine 
tauglihe Handfchrift finde. Bon der Hagen und Büfching machen 
(Einl. zu den Altd. Geb. S. X.), die vaticanifchen mitgerechnet, 
beren fünf nambaft. Auf die hannöverifche haben wir felbft fchon 
in diefen Blättern (1810. Abth. V. H. 3. ©. 114.*)) aufmerffam 
gemacht. Wir Fönnen das Berzeichniß jet mit einer fechsten, und 
zwar einer fehr koſtbaren Hanbfchrift vermehren, die fih zu Wien 
im Beſitz des fürftl. dietrichfteinifchen Haufes befindet, und die wir 
fürzlich zu unterfuchen Gelegenheit hatten. Sie ift auf Pergament 
in groß Quart, in ungemein großer und lejerlicher Fraktur ge 
ſchrieben, und mit zahlreichen fark vergoldeten Miniaturen verziert. 
Mir wagen nicht zu enticheiden, ob fie noch aus dem dreizehnten 
Jahrhundert herrührt (vielleicht it man überhaupt mit diefem Ehren: 
titel der Manuſkripte zu verfchwenderifh umgegangen), doch ift fie 
fchwerlich jünger als vom Anfange des vierzehnten. Wiewohl ein 
fehr flarfer Band, dem nad) ber Titelverzierung vorn nichts zu feb: 
len fcheint, umfaßt fie doch nur bie letzte Hälfte des Gedichtes. Sie 
unterfcheidet fi darin von den bisher bekannten Handfchriften, daß 
die Meberfchriften der Gefänge reimweile abgefaßt find, deren bie 
erfte ſo lautet: | 


Hie empfie ber kaiſer alorein 
Den talfein und al bie fein. 


Die, wie es ſcheint, zum Theil muflifchen Bilder dürften auch für 
den Sinn der Dichtung nicht zu vernachläßigen fein. So if 3.2. 
die Vorftellung der trauernden Sigune öfter wiederholt. Der Sarg 
mit ber Leiche des Tichionatulander fteht in der Krone einer von 





) LS. oben bie Rec. von dem Buche ber Liebe.) 
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oben nach unten Halb bürren halb grünenden Linde, fo daß fein 
Körper in den abgeftorbenen, fein Haupt in bem lebendigen Theil 
des Baumes fällt; Sigune fißt, wie bie verwittwete Turteltaube, 
auf einem verdorrten Afle daneben :, fchöne Sinnbilder der Unfterb- 
lichkeit und der irdifchen Trauer. 

Der künftige Herausgeber des Titurel wird nun alle bis jebt 
befannten und noch zu entdedlenden Manuffripte entweder im Ori⸗ 
ginal oder in ganz genauen Abfchriften vergleichen müßen. Er lege 
bie ältefte und ächtefte zum Grunde, und nehme zu. den übrigen 
nur im Falle der Noth, oder wo fie offenbar vorzüglicher find, 
feine Zufludt. Die Wahl der Lefearten wird nicht bloß eine kriti⸗ 
fche Arbeit fein, fondern bichterifches Gefühl erfordern, denn fie 
weichen oft fo weit ab, daß man fie nicht für bloß zufällige Ents 
ftellungen halten kann. Man muß annehmen, daß die Abfchreiber 
entweder feLbft einige dichterifche Yertigkeit befaßen, oder unter der 
Leitung eines Meifterfängers fchrieben, wo denn manches nad Will 
für, mit oder ohne Binficht , verändert ward. Der alte Drud ift 
auch als Handfchrift zu Nathe zu ziehen: wir können ihn nicht 
ganz fo tief herabſetzen, als Hr. D. thut. Herausgeber und Druk⸗ 
fer find zwar nach der Weife ihrer Zeit ohne Kritik verfahren, fie 
haben Bieles falſch gelefen, und vermutblih nur eine einzige und 
eine ziemlich junge Handſchrift befolgt: aber die, welche fie vor 
Augen hatten, war doch fehr vollftändig, und dieß iſt fchon eine 
große Seltenheit. Die labyrinthifche Anlage des Ganzen, die fo 
wunderbar mit der des Pareival zufammengeflochten ift, daß beide 
Gedichte einander gegenfeitig ergänzen, wird aus den franzöfifchen 
Duellen zu erläutern fein. Bor allen Dingen ift nachzufor⸗ 
fchen , ob das Provenzalifche oder Franzöftiche Original von Kyot 
(Guiot), worauf fi) Eſchenbach in beiden Gedichten fo häufig be⸗ 
ruft, noch in den parififchen Bibliotheken vorhanden iſt, und wie 
es fich zu der deutfchen Nachbildung verhält. Der gebrudte pros 
faifche Roman nad) Chretien de Troyes ift befannt, und nicht zu 
überfehen; aber Eſchenbach bezeugt am Schluße des Parcival (B. 
24718...20.), diefer Meifter Habe der Märe Unrecht gethan, und da⸗ 
durch wohl Kyots Zorn vervient. 

Wäre nun auch ein Gelehrter fchon mit allen dieſen nicht ge⸗ 
ringen Erforderniſſen zur Herausgabe des Titurel ausgeruͤſtet, fo 
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würden wir ihn doch bitten, die Bekanntmachung feiner Arbeit zu 
verfchieben, bis es völlig ausgemacht ift, ob nicht noch irgendwe 
das Ganze einer andern Bearbeitung dieſes Romans verborgen 
liegt, wovon Herr D. Hier ein beträchtliches Bruchſtück von 164 
Strophen mittheilt. Wir forbern alle Aufjeher von Bibliotheken, 
umd wen fon alte Manuftripte zu Handen kommen, auf, zur Ent 
ſcheidung dieſer für die Geſchichte ber deutſchen Dichtkunſt äuferk 
wichtigen Frage das Ihrige beizutragen. 

Dieſes Bruchſtuück bat, ſowohl philologiſch als dichteriſch be 
trachtet, den ausgezeichnetſten Werth. Die Bearbeitung, wozu es 
gehörte, wird auf den erſten Blick für die ältere. erkannt, woraus 
die bisher einzig bekannte hergefloßen iſt. Die letzte verhält ſich 
zu jenem meiſtens als bloße Umfegung in ein andres Silbenmaß, 
zuweilen als Erweiterung und Paraphrafe. Die vierzeilige Strophe 
des Bruchſtuͤcks if im die ſiebenzeilige unfers vollfländigen Titurel 
anfgelöft; auf ähnliche Art wie aus der Bersart der Nibelungen bie 
befannte Strophe des Heldenbuchs entftand. Bine Probe wird dieß 
anfchaulih machen. Wir geben die Strophen, womit das Bruch⸗ 
ſtück anhebt, und die entiprechenden des alten Druds, nur mit ew 
neuerter Schreibung , die wir überall, wo es darauf anfommt, alte 
Dichterwerke den Zeitgenoßen zugänglich zu machen, zum Grundfag 
erheben möchten. 

Da fi dee flarke Titurel mochte gerühren, 
Er getorfte wohl ſich felben und die Seinen in Sturme gefüͤhren; 
Seit fprad) er im Alter: Ich lerne, 
Daß ih Schaft muß laßen; bed pflag ich eh ſchoͤne und gerne.’ 


Moͤcht' ich getragen Wappen’, ſprach der Genennbe, 


: Des follte ber Luft fein geehret mit Speerd Krache aud meiner Dänbe. 


Spriefen gaben Schatten vor ber Sonnen; 
Biel Simierde ift auf Delmen von meined Schwerte Ede entbronnen. 


Ob ih von hoher Minne je Troſt empfienge, 
Und ob der Minnen Süße je Selden Kraft an mir begienge, 
Ward mir je Gruß von minniglihem Weibe, 

Das ift nun gar verwilbet meinem fehnenden klagenden Leibe.’ 
(Stoffen: geruͤhren', gefuͤhren', "getragen’ , pleonaftifch flır_die ein 
— —* en, Ali Gem. Iägen; Ye — ine BR fi —BE br 

des —2 ken tra —— —— 
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— "Ede Schaͤrfe; sonnen’ entbrannt: ober f n Sowert hatte 

unten aus ben Keimen arfälagen: ‘Selbe’ Deil, Se eigei:, ein uner- 
BR are Wort: ‚begienge & auskbte; "verwildet' entfrem ‘Beib’ fhr 
den ganzen lebendigen Menfchen.) 


Ausgabe von 1477. mit einigen berichtigten Leſearten: 


Da Titurel der Starke 
Sich mocht' hievor berühren, 
Aus fuͤrchterlicher Barke 
Getorſt' er wohl die Sein’ in Sturme führen. 
Seit fprah im Alter er zu ihn'n: Ich lerne 
Daß ih den Schild muß laßen, 
Des pflag ich etwann ſchoͤne unde gerne. 
Wär no mein Kraft gemehret, 
Sprach aber der Genennde, 
Des müßt’ der Luft fein geehret 
Bon Speered Krache außer meiner Hänte. 
Die Spreifen Schatten gaben nor ber Sonnen ; 
Biel Zimier auf den Delmen 
Sind von der Schwerted Ede mein entbronnen. 
Ob ih von Minne-Grüße 
Se wertben Troſt empfienge, 
Und ob der Minnen Süße 
Mit Selden Kraft je Troſt an mir begienge, 
Ward mir je Gruß von minniglihem Weibe, 
Daß tft nun gar verwilbet 
Bor Leid meinem fehnenden Hagenden Leibe. 


Man fieht Hier fchon, wie der zweite Bearbeiter feinem Bor: 
bilde Schritt vor Schritt folgt. In der erften Hälfte der Strophe 
bat ihn die Hinzufügung eines neuen Reimes, die er fich auferlegte, 
oft zu beträchtlicheren Abweichungen genöthigt. Sonft aber Hat er 
meiftens die vorhandenen Reime beibehalten, ganze Zeilen find un- 
verändert ftehen geblieben, oder unterfcheiden fich höchftens durch 
bie Wortftellung ; ja die beiden Bearbeitungen find einander oft fo 
nahe, daß die falfchen Lefearten des Druds von 1477. und des do⸗ 
eenfchen Fragments nicht felten gegenfeitig aus einander berichtigt 
werden können. 

Ehe wir weiter gehen, fei es uns erlaubt, hier einige Bemer⸗ 
fungen über die beiden Silbenmaße einzufchalten, die in ber Ges 
fhichte unfrer Verskfunft ungemein merkwürdig find. Wiewohl die 
fiebenzeilige Strophe aus der vierzeiligen gebildet worden, machen 
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fie doch einen ſtarken Gegenſatz mit einander. In ber älteren if 
durchgehende ein anapäftifcher oder daktylifcher Gang vorwaltend; 
Hr. D. bemerft mit Recht, daß ſich darin einige vollſtaͤndige Hera- 
meter finden, und daß überall ein dem herametrifchen fih naͤhernder 
Bau hindurchblickt. Auch wo wir nad einer genauen Meßung 
Trochaͤen finden würden, ift die Gewalt des Rhythmus fo groß, 
daß fie die Stimme und das Gehör über diefe Hemmung hinmweg- 
reißt, und was zwifchen zwei flarf accentuierten Längen fleht, nur 
wie zwei Kürzen vernommen wird, wenn es gleich an Silbenzeit 
oder Zahl darüber hinausgeht. Deswegen ift auch mit richtigen 
Urtheil der Fürzere Vers vorangefebt: die Stimme nimmt darin 
gleichſam einen Anlauf zu dem fleigenden Schwunge und der über: 
frömenden Fülle des zweiten. 

Ein feines Gehör für den Rhythmus, welches ‘päterhin wieder 
verloren gieng, ift den Minnefängern aus ter beferen Zeit nicht 
abzufprehen. Ihre Lieder find oft entſchieden jambifch oder tro⸗ 
chaͤiſch, und wo diefe Regel verlegt wird, möchten wir es eher den 
Abfchreibern als den Dichtern beimeßen. Weit feltner, aber nicht 
ohne Beifpiel, find Lieder in einem anapäftifchen oder daktylifchen 
Rhythmus, der meiftens in amphibrachifche Wortfüße zerfällt. Mir 
führen ald Beweis das mwunderfchöne und befannte Lied eines der 
älteften Minnefänger, Heinrichs von Veldeck, an: 


Mein fehnenbes Denken, 
Dabei meine Sinn’ allgemeine, u. f. w. 


(Botmerd Minnefinger 1. S. 22.) Gin andres von Kriflan von 
Hamle: 


Mit froͤhlichem Leibe, 
Mit Armen umfangen, 
Zu Herzen gedrucket, wie ſanfte das thut! u. ſ. w. 


(Ebend. S. 46.) und jenen ſtolzen Geſang Alrichs von Lichtenſtein 
(II. ©. 29.), woraus wir folgende Strophe wählen: 


Arg' und Unfuge und Unfuhre, die Wilde, 
Seziemt nicht dem Delme, und taugt nit dem Schilde. 
Der Schild ift ein Dad, dad nit Schande kann deden: 
‚Sein Bli lehrt entbledien 
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An Ehren die weichen: 
Vor Furchten erbleichen, 
Die Farb’ ift ihr Zeichen. 


(Stoffen:_ ‘Die Arge’, substant. femin. wie die Schöne, u. a,; ‘die 
Unfuge’ ebenf. tem., flatt der Unfug; ‘die Unfuhre’ fchlechted Betragen ; 
—— fich verrathen, kund geben; ‘die weichen an Ehren’ die nicht 
feft an der Ehre halten.) 

Eine andere Eigenheit der Strophe des Bruchftüdes iſt der 
durchgängige Gebrauch der weiblichen Reime. Schon vie älteften 
Minnefinger zeigen ſich aufmerffam auf die Verfchiedenheit der En⸗ 
dungen. Die Regel eines unverbrüdhlichen Wechſels der männlichen 
und weiblichen, die erft im fießzehnten Jahrhundert in unsre Poeſie 
gefommen, beobachten fie zwar nicht, und Eonnten fie nicht beobach⸗ 
ten, weil fie oft weit mehr als zwei verſchiedne Reime auf einander 
folgen laßen; aber männliche und weibliche Endungen der Berfe 
ehren an beflimmten Stellen ihrer Strophen wieder, und oft fchlie- 
Sen fie die einen oder die andern gänzlich aus. 

Die Strophe des Bruchſtücks wird alfo nur dadurch einzig in 
ihrer Art, daß der Dichter jene feineren Beobachtungen der Vers⸗ 
und Reim⸗Kunſt auf ein langes erzählendes Gedicht anwandte. Es 
iſt gar fehr zu beflagen, daß die meiften Ritterromane, vermuthlich 
nach welchen Borbildern, in furzen unmittelbar auf einander fol- 
genden Reimzeilen abgefaßt find. Bon ber kunſtreichen Mannich⸗ 
faltigfeit und zarten Muſik der Liederftrophen bis zu dieſer rohen 
Weiſe, die fich dennoch daneben behauptete, ift der Abftand uner- 
meglih. Die Derfe find weder durch den Rhythmus, noch die 
Silbenzahl gehörig gemeßen, der Sinn fchreitet unaufhörlih aus 
einem Reimpaare in das nächfte hinüber, männliche und weibliche 
Heime wechſeln ohne Regel nach dem Behürfnifie des Dichters, und 
es ift nicht zu leugnen, daß beren fehnelle Bolge ihnen mande ge 
zwungene Wendungen und Flidwörter abgenöthiget hat. Diefe 
athemlofe Bersart, für uns von unerträglicher Eintönigfeit, wider: 
fieht fowohl dem Gefange, als dem Bortrage der redenden Stimme: 
die Biegfamfeit des gefchickteften Rhapfoden muß an dem Verſuche 
fcheitern, fie unferm Gehör annehmlich zu machen. Das Epos liebt, 
fh in mächtigen Versgliedern zu bewegen, fo häufige Einfchnitte 
find für die ihm eigne Würde und Ruhe nachtheilig, ja zerftörend ; 
deshalb ift der Herameter das epifche Naturmaß: wie ließe fich eine 
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Ilias in anakreontifchen Liederzeilen denken? Die Form . hat über: 
haupt den wichtigften Ginfluß auf die -innern Beichaffenheiten de 
Ausführung: je nachdem fie glüdlich gewählt ift oder nicht, heit 
und trägt fie den Dichter, ober hält ihn auf einer untergeordneten 
Stufe der Kunft zurüd. Der Gebrauch der kurzen Reimpaare hat 
bie meiften alten Rittergebichte zum Chronifenftil der epifchen Poefie 
berabgezogen, wie denn aud viele wirkliche Chroniken in bieder 
Versart abgefaßt find. Die erflaunliche Ueberlegenheit in der Dar 
ftellung über die gewöhnlichen gereimten Ritterbücher, bie wir eu 
ben Liebe der Nibelungen und nun auch an dem Bruchflüde ei 
älteren Titurel fehen, müßen wir den Steophenbau beider Gebihk, 
wenigftens als ihrer unerläßlichen Bedingung, zufchreiben. Beide 
Strophen find in ihrer Art vortrefflih : fie feßen den gejcidtn 
Borlefer niemals in Berlegenheit, indem fie ihm auf das beſtimm 
tefte ihre charakteriftiiche Muſik anweifen. Die Strophe der Ribe 
lungen ift vermuthlih ein aus unbefannten Zeiten angeftammid 
Grötheil der Dichtung ; die des Bruchſtuͤcks fcheint eigens für ta} 
Gedicht erfunden zu fein. Wir wißen uns ihre Entflehung nik 
beßer zu erklären, als indem wir annehmen, der Df. Habe mit dem 
Silbenmaße der Nibelungen, aber geflißentlich die Nachahmung wr 
meidend, wetteifern wollen. In ber Strophe der Nibelungen fnt 
die Derfe ohne genaue Silbenzählung ungefähr von gleicher Längt, 
bis auf eine geringe Berlängerung des lebten Hemiſtichs; der Ganz 
iß im Ganzen jambiſch oder trochäiſch; jeder Vers hat einen far 
bezeichneten Abfchnitt mit weiblicher oder gleitender Endung; die 
männlichen Reime find bei weiten die zahlreichſten. Alles die 
verhält fih umgekehrt in dem älteren Titurel: jede zweite Geile if 
beinahe eine Verdoppelung der erften; der Rhythmus in allen abs 
ſchieden anapäftifch ; die kürzeren Zeilen haben feinen Abſchnitt. unl 
in den längeren ift er an fehr verſchiedene Stellen verlegt, wie na 
denn überhaupt die Silbenzahl in unbeflimmter Fülle ergießt; die 

Reime find ohne Ausnahme weiblich. Die grundlofe, jedoch mer 
mals wiederholte Angabe, Eſchenbach fei auch Verfaßer des Liee! 
der Nibelungen, verdient faum eine Widerlegung; aber daß er 4 
gekannt, und mit den Gefinnungen eines Nebenbuhlers augeſehen 
dergleichen überhaupt bie Dichter des welfchen Fabelkreiſes gege 
die des deutfchen gehegt zu haben feheinen, dieß erhellet unwider 
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fprechlih aus zwei fpöttifchen Anfpielungen auf dieß Heldengedicht, 
einer im Parcival (DB. 12550...64), der andern im Titurel über die 
Unverwunbbarfeit Siegfriebs. 

Die Strophe des vollkändigen Titurel, wiewohl fo unmittelbar 
aus der früheren Bearbeitung abgeleitet, gehört dennoch einem ganz 
andern metrifchen Kreife an. Sie zerfällt in zwei ungleiche Hälfs 
ten: die erſte beſteht aus brei kurzen und einer längeren Zeile mit 
überfchlagenden Reimen; in der zweiten faßen zwei längere Reim- 
zeilen die kürzere ein, welche reimlos bleibt. Der Gang foll jams 
bifch fein; durchgehende werden weibliche oder gleitende Reime 
(rime sdrucciole) gebraucht: die leßteren werden meiſtens durch das 
Participium ber gegenwärtigen Zeit herbeigeführt (gleich in der er- 
ften Strophe ‘lebende, ſchwebende', und fo unzähline Male), deſſen 
umfchreibende Anwendung, wo die Zeitwörter in verfchiebenen Zei- 
ten und Berfonen ſonſt nicht reimen würden, eine dem Dichter ganz 
eigenthümlihe Manier iſt. Dabei if es auf genaue Silbenzählung 
abgefehen : die Zeilen follen fieben oder eilf Silben enthalten, ganz 
nach den Srundfägen ber italiänifchen Poeſie. Wenn diefe Regeln 
in der alten Ausgabe bes Titurel häufig verleßt werden, jo haben 
wir dieß ſchon ohne Zweifel der Verfälfchung der Abfchriften beizus 
meßen. In dem ſchon erwähnten Fragment ber zweiten Bearbeitung 
aus einer Regensburger Handſchrift, welches Docen ebenfalls mit- 
theilt, erſcheint die Strophe faſt durchgängig in ihrer fchönen 
Regelmäßigkeit. Eben fo in eimem Liede des Herm Otto vom 
Tume, wo man zuerft in Bodmers fehlerhafter Abtheilung *) einige 
Mühe bat fie zu erkennen (Minnef. 1. S. 44.), das aber offenbar 
als eine genaue Nachahmung der Strophe des Titurel anzufehen ift. 

Dieß Silbenmaß fcheint bis ins fünfzehnte Jahrhundert viel 
Beifall gefunden zu haben; allein, wierwohl fi manches Gute das 
von rühmen läßt, möchten wir es für den heutigen Gebrauch in 
langen erzählenden Gedichten nicht ohne Einfchränktung empfehlen. 
Nicht etwa, weil es fich einer Theorie nicht fügen will, was Hr. J. 


*) Bobmer trifft doch einigemal das Rechte, Tied Hat vollends 
(Minnel. ©. 54.) eine falfche Abtheilung ber Verſe, wie fo häufig, 
willtürlih zum Grunbfage erhoben. 
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Grimm (über den altdeuifchen Meiftergefang, S. 14. 58. u. f}) 
daran ausſetzt: dieß dürfte den ausübenden Srforfcher der Verstunf 
am wenigften aufhalten; fondern weil die allzuhäufigen Furzen Berfe 
mehr lyriſch find, als epifh, und der ungehemmten Zülle, welde 
die leßtere Gattung liebt, Abbruch thun. 

Der durchgängige Gebrauch ter weiblichen Reime in beiden 
Bearbeitungen bes Titurel verdient bemerkt zu werden. Als der 
Verfaßer diefer Anzeige und nach ihm mehrere andre Dichter zuerf 
diefe Weife in Sonetten und andern dem Staliänifchen. nachgebilde 
ten Formen verfucdhten, wurde fie als eine unerhörte Neuerung, ald 
eine Ausartung ind Weichlihe von vielen Kunftrichtern getadelt. 
Hier haben wir nun ein uraltes Beifpiel vor und, und zwar an 
langen Gedichten, das fchwerlich irgend ein Kenner für ungültig 
erflären wird. | 

Mir kommen auf das Bruchftüd des älteren Titurel zurüd. 
Die Hauptfadhe ift, auszumachen, aus welcher Zeit und von welchem 
Dichter er ſich herſchreibt. Es laßen fich hiebei drei verſchiedne 
Annahmen benfen: entweder beide Bearbeitungen find von Eicher 
bachs Hand; oder nur die jüngere und nicht die ältere; oder nur 
die ältere und nicht die jüngere. Cine vierte Annahme, die dem 
Eſchenbach beide Bearbeitungen abipräche, ließe fih nur durch einm 
Sfepticifmus unterflüben, wodurdh uns ber fo berühmte Sänger, 
den wir biftorifch feflzuhalten glauben, faft zu einer fabelhaften 
Berfon werden würde. Docen ſchwankt zwifchen den beiden erſten 
Borausfegungen, enifcheidet fich aber fchließlich für die zweite. Wir 
wollen feine Gründe prüfen. 

Wäre die Borausfegung ausgemacht, Eſchenbach fei nicht Ur⸗ 
beber des Originals, fundern bloß der Umarbeitung, fo wäre bie 
Entdedung in der That für feinen Ruhm fehr gefährlich. Wenn 
man die einander entfprechenden Strophen vergleicht, und eben da 
durch das Urtheil fchärft, fo wird man faſt durchgängig denen in 
der älteren Zorm den Borzug geben müßen. Bald find die hinzu 
gefügten Reime mit fihtbarem Zwange herbeigeführt, bald fchöne 
Züge weggelaßen, und dagegen müßige und nur nicht gar Flid- 
wörter gefeßt. Kerner: die Weitfchweifigkeit iſt der Hauptfehler 
des neueren Titurel, und viele paraphraftifche Erweiterungen, viel 
abfchweifende Betrachtungen, worüber dem Leſer der Faden der Gr 
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zaͤhlung entſchlüpft, ſcheinen erſt bei der Umarbeitung in das Ge⸗ 
dicht gekommen zu fein. So fehlt in dem Bruchflüde beinahe ber 
ganze fünfte Abfchnitt des vollftändigen Titurel, der eine moralifche 
Deutung des Grales enthält: nach den beiden erften Strophen geht 
es gleich zur lebten bdiefes Abichnittes fort, und was folgt, gehört 
zum ſechſten Abſchnitt. Das Liebesgeſpraͤch zwifchen Tichionatulan- 
der und Sigunen ift ebenfalls beträchtlich, und wie uns dünft, nicht 
zu feinem Bortheile erweitert worden. Manche Strophen find in 
zweie aufgelöft, auch wo es Docen nicht angemerkt hat. Mit völli- 
ger Sicherheit wird das Urtheil zu Gunften der älteren Bearbeitung 
in allen ihren Theilen fi erſt dann füllen laßen, wenn wir nicht 
mehr zu der gedruckten Ausgabe unfre Zuflucht nehmen müßen, fon- 
dern die fümmtlichen Strophen mit ihrer Umbildung in einer eben 
fo vortrefflihen Handfchrift vergleichen fönnen, als die des Bruch⸗ 
ſtückes iſt. Indeſſen fanden wir obige Bemerkungen auch an den 
Strophen der Regensburger Handfchrift beftätigt. Docen felbft ge⸗ 
fleht ein, es berrfche in feinem Fragment mehr Iugendlichkeit und 
Frifche, als in den flreng gefchloßenen regelmäßigen Strophen des 
längeren Gedichte’. 

Die Borzüglichkeit der älteren Behandlung würde für fich allein 
noch nicht gegen die Einerleiheit des Urhebers beider entfcheiden. 
Ganz ohne Beifpiel wäre es nicht, daß ein Dichter ein Werk, das 
feiner Jugend gelungen war, in fpäteren Jahren bis auf einen ‚ge 
wiſſen Grad verdorben hätte. Dem Taffo if etwas Aehnliches be 
gegnet, nur daß er dabei das Glück hatte, daß fein befreites Seru: 
falem, feiner Berwerfung zum Troß, das eroberte verdrängte, und 
feinen Ruhm unverfehrt auf die Nachwelt brachte. Auch in den 
Zeitumftänden Eſchenbachs laßen fih wohl wahrfcheinliche Veran- 
laßungen auffinden. Die Dichtkunft wurde zu Anfange des drei⸗ 
zehnten Sahrhunderts mit regem Eifer angebaut, und ber Gefchmad 
mechfelte fehr fchnell. Das Silbenmaß, worin Eſchenbach den Ti: 
turel, oder wenigftens einen Theil davon nach diefer Vorausfeßung 
ausgeführt hatte, durfte nur dem fürftlichen Gönner, dem zu ge- 
fallen er befonders arbeitete, nicht recht behagen, ihm vielleicht ver: 
altet duͤnken, fo bequemte fich der Dichter dazu, es in eine beliebtere 
Form umzugießen. Man weiß, wie bindend bei einem folchen Bor- 
haben eine frühere Arbeit für den Geift wird: daher bie geringere 
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Freiheit der zweiten Hand. Auch das darf nicht befremben , daß 
der Dichter ſich ſelbſt paraphrafierte, die erſten Gebanfenfeime aus⸗ 
führliher, und manchmal allzu ausführlich entfaltete. Seltfamer 
ift es fhon, daß er mehrmals die Strophen aus ihrer alten Ord⸗ 
nung geworfen Bat, wo man feinen rechten Grund für dieß Ber: 
fahren einſieht. Bang ausgemacht würde es aber fein, daß die bei: 
den Bearbeitungen nicht einen und denfelben Urheber gehabt, menn 
fih beweiſen ließe, der Berfaßer der Umarbeitung habe feinen Vor⸗ 
gänger hier und da mifverflanden, denn unmöglich konnte der Dich⸗ 
ter den Sinn feiner eignen Worte vergeßen haben. 

Wir glauben eine folhe Spur nahweißen zu können. Sigume 
fagt (Str. 58.) zu ihrem Geliebten: 


Minne ift daz eine ere? maht du minne mir tuten ? 
SA taz ein fite? chumet mir minne, wie fol ich minne getruten? 


(Wo es auf Lefearten, oder zweifelhafte Auslegung ankommt, feßen 
wir die Stelle buhfläblih Her.) Docen will ftatt ‘ein ere' um 
‘ein fite Iefen “ein Er’ und ‘ein Sie’, weil es in dem alten Drude 
fo flieht; aber ohne Nothwendigkeit, denn der Tert des Bruchſtückes 
gewährt einen fehr guten Sinn. Die unfchuldige Sigune bat fo 
eben betheuert, fie habe noch gar keinen Begriff von der Minne. 
Nun fragt fie: If Minne eine Ehre? ift fie eine Sitte? d. h. ge 
reicht fie zur Ehre? ift fie mit der Sitte verträglih? — Der Um: 
arbeiter fcheint falfch gelefen zu haben, welches leicht möglich war; 
denn wenn gefchrieben fland ‘ein er, ein fit? (wie fo häufig), fo be 
ruhte der Unterfchied des Sinned auf einem einzigen Buchflaben, 
und vielleicht ergriff er dieſe Lefeart um fo lieber, weil fie ihm 
Gelegenheit gab, eine Reihe fpigfindiger Räthfelfragen daran zu 
fnüpfen, wovon fih in feinem Vorbilde keine — findet. Bei 
ihm lauten die Verſe ſo: 


Iſt myane ain fy oder ain er? 

Magſtu mir mynne bedeuten? 

Sag mir, wes die mynne ger? 

Ob ſy mir kumpt, womit fol ich ſy freuten? 


Hierauf folgen ſechs Strophen, vol von ſpielenden Gegenſaͤhe⸗ 
über das Er und Sie der Minme, ihre weibliche oder maͤnnliche 
Perfonififation: an fih nicht verwerfliche Tändeleien, aber Hier fallen 
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fe einigermaßen aus dem Tone des Geſpraͤchs, das fo manche Züge 
füßer Kindlichkeit enthält. 

Docen bemerkt felbft eine Stelle, Str. 164., wo der Umarbeiter 
feinen Tert mißverſtanden zu haben fcheint, indem er das allerdings 
gültige Wort *Sicherbote' (f. Oberlin. Glossar.; auch im Parcival 
fommt ed vor) in das Zeitwort “fich erbot' aufloͤſt. Allein die 
Stelle iſt zu dunkel und vielleicht zu verderbt, um darauf zu fußen. 
Diefer Beweis für die Verfhiedenheit beider Dichter wird fich erft 
dann in feinem ganzen Umfange durchführen laßen, wenn man bie 
fammtlichen Strophen des Bruchſtücks mit einem echteren Tert des 
vollftändigen Titnrel vergleichen Tann. Denn fonft läuft man Ge- 
fahr die Berfälfchungen der Druder auf Rechnung des Umarbeiters 
zu feben. 3.8. Str.84. flieht ‘die zwingliche Stunde der Minne‘. 
Dafuͤr Hat der alte Drud vie Winkelſtunde'. Dieß wäre ein häß- 
liches Mißverſtaͤndniß. Aber die Regensburger Handichrift Str. 69. 
liefet wie das Original. 

Die Behauptung, Efchenbach fei nur Verf. des jüngeren Titu: 
rel, und nicht des Bruchſtuͤckes einer früheren Behandlung , gedenkt 
Docen befonders durch den Anfang des zehnten Gefanges oder Ras 
pitel3 von jenem zu beweifen. Die Stelle, mit deren Auslegung 
fih ſchon Bodmer befchäftigte (Zugabe von Briefen ©. 144. und 
145.), und neuerdings I. Grimm (Altd. Meiftergefang ©. 82. f.), 
ift, wenigftens in bem bis jegt allein zugänglichen Drud von 1477., 
äußert räthfelhaft,; wir müßen aber dennod auf ihre Deutung ein- 
gehen, um Docend Gründe zu prüfen. Der Dichter, im Begriff 
ein neues Abenteuer von dem wunderbaren Bradenfeil anzufangen, 
ſchickt eine Vorrede über fein eignes Unternehmen voran. Die erfte 
Strophe foll bloß die Aufmerkſamkeit erregen, und enthält nichte 
Hiſtorifches. Die zweite lautet fo: 

Kiemen die zwifalten 

Dem braden fayl bie waren 

Bil verre dann gefpalten 

Darnach die lenge wol von fünfgig iarem 

Zwifalt rede was biefe mere geſummet 

Ain maiſter iſt auff nemende 

Wenn ed mit tod ain ander hie gerummet. 
Dieb erflärt Docen folgendermaßen: “Unter ten zwiefachen Rie⸗ 
men — oder foll es nicht vielmehr Rime, Reime heißen? — die 
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von dem Bradenfeil weg getrennt waren, verſteht der Dichter, daß 
dieſes Kapitel des ganzen Werkes vor längerer Zeit, fchon beinahe 
vor fünfzig Jahren, abgefonvert bearbeitet, und ohne Fortſetzung 
geblieben war; er felbft nun, dba der frühere Autor diefen Anfang 
nicht weiter fortgeführt habe, und darüber perftorben fei, wolle biefe 
Märe, die “zwifalt gefumet’ db. i. in einer Strophe gefchrieben war, 
die nur aus zwei Reimgliedern befteht, aufnehmen, fie weiter fort- 
feßen, und in feine eigne Darftellung verweben.’ 

Zuvoͤrderſt bezweifeln wir, daß das Wort ‘Reim’ im nomin. 
plur. ‚mit der Endung ‘en’ vorfomme; ferner leſen wir in dem alten 
Drud ‘Riemen’ und nicht Reimen', wie Docen fchreibt. Es find 
alfo ohne Zweifel Riemen und nicht Reime zu verſtehen, die ohne 
bin das Bild zerfiören würden. Wir überfeßen fo: "Die zwiefachen 
Riemen des Bradenfeild waren hier fehr weit auseinander gerißen. 
Wohl während eines Zeitraumes von fünfzig Jahren war es ver 
fäumt worden, diefe Dichtung mit zwiefacher Rede auszuftatten. 
Run feht ein andrer Meifter die Arbeit fort, weil ber erfle die 
Stelle duch feinen Tod geräumt hat.’ Wie man noch jebt zu fagen 
pflegt, der Baden einer Erzählung fei irgendwo abgerißen, fo fpielt 
der Dichter mit einer etwas gefünftelten Wendung zugleich auf den 
Inhalt des folgenden Geſanges und auf die zufällige Unterbrechung 
des Werkes an. Mit einem ähnlichen Bilde heißt es ein andermal: 


Dife mere geflohten 
Seint von maniger Strenge, 


gerade wie Arioft häufig fagt, er bilde fein Gewebe aus mannic: 
faltigen Fäden. Die zwiefachen Riemen bedeuten unfers Bedünkens 
bie ältere Behandlung und die Umarbeitung. Geſummet' oder 
richtiger gefchrieben “gefumet’, ſcheint Docen von ‘Saum’ herzulei- 
ten, fo daß es hieße ‘gefäumt’, umborbet. Uns dünkt der Sinn 
der ‘Saumniß’, der Verzögerung, was ja “fäumen’ immer noch be 
deutet, unverfennbar, befonders, wenn man V. 4. durch die Inter⸗ 
punftion mit V. 5. verbindet. Alsdann wird zwiefalte Rede’ das: 
felbe bezeichnen, wie die zwiefachen Riemen: eine doppelte Bearbeitung 
des Gedichte. 

Tritt man unferer Auslegung, bei, fo geht nun ein ganz andrer 
Sinn hervor. Dosen nimmt an, die ältere Bearbeitung Habe mit 
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dem zehnten Gefange, ben fein Bruchſtuͤck noch zum Theil enthält, 
abgebrochen, und Hierauf beziehe fich der Dichter. Wäre dieß, fo 
würde deffen Vorrede wohl am ichidlichften erft nach dem Abenteuer 
mit dem Bradenfeil fliehen, wo alſo dann feine eigne nicht mehr 
nachgeahmte Arbeit anfienge, und nicht am Eingange eines Gefans 
ges, wo er feinem Borbilde noch 55 Strophen Schritt vor Schritt 
folgt. Wir nehmen an, die ältere Behandlung in vierzeiligen 
Strophen fei vollftändig vorhanden gewefen, und der Verf. rede 
Bloß von feinem Borgänger bei der Umbildung. Da er deſſen uns 
vollendet gebliebene Arbeit vermuthlich zuerft ans Licht zog, und 
feine eigne daran anſchloß, fo war ed natürlih, daß er die Stelle 
bezeichnete, von welcher an das Folgende ihm zugehörte. Die 
übrigen Strophen enthalten eine geharnifchte Borrede zu Gunſten 
des ganzen Unternehmens der Umarbeitung, da wohl viele Lefer 
noch bie Urſchrift vorziehen mochten; fie hätten gar feinen Sinn, 
wenn die übrigen Gefänge des Titurel aus eignem Vermögen des 
BDerfaßers ohne Vorbild gefchrieben wären. 
Hye mit fo ſeind verſuochet 
Die weiſen und die tumben 
Vil maniger ſchlecht unruochet 
Und hebet fich gar mit alle czuo dem krumben 
Iſt yeman folich gedicht ald ungemeßen 
Zuo rechter kunſte lobende 
Der iſt an ſpeher mercke der verſeßen. 
(Speherder' iſt offenbar ein Druckfehler, auch für das letzte ‘der’ 
vermuthlich zu leſen gar'.) 
Der edel reiche Borten 
Mit bafle wil furrieren 
Der wil czuo allen orten 
Mutwilliglid durch gefpotte pargieren 
Was follen mir die rofen genfe blomen 
Für ziforen und fifolen 
Nem ich cubebel und edel cardomomen 
Kund ich die fehlichte rühen 
Das würb allhie beczaiget 
Und die böfen duͤhen 
Das ir unrecht hochfart wurd genaiget 
Unrecht gewalt der muoft auch fein verbrudet 
Sam id an diefem fange 
Die kruͤms gar an die fohlichte Han gerucket. 


Verm. Schriften VI. 20 
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Nit wann durch die loſen 

Die ſich der mercke ruͤment 

Und dabey recht verboſen 

Kimnen und daz ſchwache vil Hohe bluͤment 

Das wirt an den gehofeten dick erfunden 

Herr Neithart was das klagende 

Und hetten ſichs die bawren underwunden. 
Hier find noch manche Raͤthſel zu loͤſen, die ihren Oedipus erwar⸗ 
ten. Es würde zu weit führen, uns auf Alles einzulaßen. Die 
erſte Strophe überfeben wir fo: ‘An diefer Probe wird füch zeigen, 
wer verfländig und wer einfältig if. Diele künmern füch nicht 
um das Megelmäßige, ihre ganze Vorliebe geht auf regelloim 
Wechſel. Wenn aber jemand ein ſolches Gedicht lobt, das fo gar 
nit nach ten Regeln Achter Kunft abgemeßen iſt (wie der ältere 
Ziturel nämlich), der ift an feiner Unterſcheidungskraft verwahrlok. 
Der Gegenfag des Krummen' und "Schlichten’ kommt in unſerm 
Titurel oft im verfchiebner Beziehung vor: hier und in der fünften 
Strophe geht er offenbar, wie ihn Hr. D. richtig erflärt, auf bie 
genaue Silbenzählung und Meßung der umgebildeten Versart im 
Bergleich mit der überftrömenden Silbenfülle und den freien Rhyth⸗ 
men ber urfprünglichen. In dieſem Sinne. it ‘die Schlichte cin 
uraltes bichterifches Kunftwort, denn ſchon im Otfried (Evang. L. 
ce. 1. v. 72.) fommt vor: In sconeru slihti; und kurz zuvor rühmt 
er von den Griechen und Römern: 

Si machont iz so rehtaz, 
Job so filu slelıtaz. 

Hr. 3. Grimm (Altd. M. G. ©. 85.) bezweifelt diefe Bedeutung des 
Schlichten, aber ohne Grund. Prosun 'slihti, ebenfalls beim Otfrid 
DB. 37. heißt, wie der ganze Zufammenhang zeigt, die georbnete, 
grammatiich genaue Profa ter Klaffiker; Eigenfchaften, über deren 
Vernachlaͤßigung in der deutſchen Sprache Otfrid fowohl Hier, als 


* in ber lateinischen Vorrede Hagt. 


Das große Gewicht, welches der Dichter auf ‘die Merke' legt 
(dev damalige Austrud für Kennerfchaft, Kunftrichterei, die aber 
oft in leeres Silbenftechen ausartete), darf nicht überfehen werben: 
es ift ein Kennzeichen feines Zeitalters. Diefe forgfältige und etwas 
bittre Verwahrung gegen etwanige Tabler beweift, daß ber ältere 
Titurel eines großen Ruhmes genoß, den er wohl ſchwerlich erlangt 
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hätte, wenn nur ein kurzes Bruchflüc davon, und nicht das Ganze 
vorhanden geweien wäre. Yerner: wenn hier nad) wenigen Stro⸗ 
phen das Original ausgieng, und dann die unabhängige Arbeit des 
Dichters anhub, wobei er Feine Vergleihung mit einer fremden zu 
fürchten Hatte, fo erſcheint diefe ganze Borrede als zwecklos, oder 
wenigftens an ber unrechten Stelle angebracht. Endlich erhellet, 
daß beren Verfaßer nicht zugleich Urheber der älteren Form war: 
würde er fein eigenes Werk fo tief herabgefest haben ? 

Mir müßen hier mit der Bermutkung hervortreten, die vielleicht 
Manchem gewagt erfcheinen wird, der Ältere Titurel fei unmittelbar 
von Eſchenbachs Hand, und der zweite, der bisher allgemein für 
ben feinigen gegolten, fei nur eine Umarbeitung von zwei fpäteren 
Meiftern. Wir glauben in dem Bruchſtücke die ganze Gigenthüm: 
lichleit des Dichters, ja fogar feine Seltfamfeit zu erkennen, allein 
wir wollen ums auf greiflichere hiftorifche Gründe fügen. 

Dan verwicelt fih in unentwircbare Schwierigkeiten der Zeit: 
tehnung, wenn man annimmt, Eſchenbach fei Berf. ver obigen 
Borrede und fomit des ganzen übrigen Titurel in fiebenzeiligen 
Strophen geweſen. Den Titurel ſchrieb er freilich ſpaͤter als den 
Parcival; Rap. I. Str. 1.: 

Was Parcival da birget, 

Das wird and Licht bracht ohne Fadelszunden. 
Nach einer andern Stelle (Kap. XL.) auch fpäter als Wilhelm von 
Dranie. Bon Hermann von Thüringen wird verfchiedentlich als 
einem fchon Verſtorbenen gefprochen. Hier hat fih bei Docen ein 
chronologiſcher Irrthum eingefchlihen: er feht den Tod des Land: 
geafen Hermann in das Jahr 1228., da er doch fihon im J. 1215. 
ftarb (&. Histor. de Landgr. Thuring. in Struv. Rer. Germ. Scr. 
T. 1.). Diefem aus dem Terte des Gedichtes hergenommenen Zeug- 
niß, daß es erft nach 1215. angefangen, oder wenigftens vollendet 
worden, wüßten wir für jegt nichts anders entgegenzuftellen, als 
eine Strophe zu Chren bes Titurel (Str. 86. Bodmers Minnef II. 
©. 15.) in dem Kriege zu Wartburg, der doch nach ber Angabe 
der Chroniken im 3. 1207. vorgefallen fein fol. Der Grund wäre 
ontfcheidend, wenn wir diefes Gedicht für Eſchenbachs Werk halten 
müßten: eine Anficht, auf die wir Teinesweges eingehen können. 
Wir wißen'nidt, woher es Johann von Müller entnommen, ‘man 
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finde Eſchenbachen arbeitend bis 1227’ (Geſch. d. Echw. zweite Ausg. 
B. 11. Kay. 2. Anm. 128.). In diefer Anmerkung ift überhaupt 
Manches durch einander gewirrt. Eſchenbachs Lebensumftände find 
bis jet wenig aufgeflärtt; man barf indefien die Hoffnung nicht 
aufgeben, ed noch weiter damit zu bringen, denn bis Büſching einen 
lobenswerthen Anfang gemacht, Hatte man zu wenig fritifchen Fleiß 
darauf gewandt. Man nahm unbefehens an, er gehöre zu dem frei⸗ 
herrlichen Gefchlecht der Efchenbache im Zürichgau, da er doch felbft 
im Parcival fagt: Wir Baiern’ (B. 3594.). Es ift faft unbegreif- 
lich, wie Bodmer (obwohl Profefior der vaterländifchen Gefchichter 
und Sohann von Müller eine Hauptftelle in Stumpfs Schweizer- 
Chronik überfehen konnten (B. XI. Kap. 33.). Hier findet man die 
ganze Gefchichte des fchweizerifchen Geſchlechts aus Grabichriften 
und andern arcdivarifchen Nachrichten des Kloſters Kappel gefchöpft. 
Alle Nebenzweige, alle jüngeren Söhne werben mit ihrem Vornamen 
angegeben, und nirgends ein Wolfram. Das Tobesjahr unfers 
Eſchenbach wißen wir bis jept nicht: vielleicht Taßt fich noch die 
Inſchrift feines Grabmals wieder auffinden, welches Püterich als 
Augenzeuge befchreibt. Ausgemacht ift e8 aber, ‚daß dieſer Dichter 
die Reife feines Alters und Ruhmes ſchon in den erften Sahren des 
breizehnten Jahrhunderts erreicht hatte. Er nennt Heinrich von 
Belde feinen Meiſter (Wilh. von Oranse Th. II. ©. 35.) und 
Veldeck vdichtete zur Zeit Friedrih Rothbarts. Das ältere Bruch: 
ftüd des Titurel kann man wegen der fehr ausgebildeten Berskunft, 
die fih darin offenbart, unmöglich weiter in die Zeit zurüdichieben, 
als Höchftens bis zum Schluß des zwölften Jahrhunderts. Wenn 
alſo Eſchenbach diefen Titurel 50 Jahre fpäter umbildete und fort- 
feßte, fo müßte er fein vortrefflichftes Werk erft um die Mitte des 
dreizehnten Jahrhunderts als fiebzig- oder achtzigjähriger Greis ge 
dichtet Haben, was kaum glaublidh if. 

Es ift oft erinnert worden, daß, wenn man aud das Zeitalter 
eines Dichters genau weiß, der Schluß auf deſſen Sprache aus der 
Geftalt feiner auf uns gekommenen Werke nicht unbedingt ‚gültig 
fei, weil in ben Handjchriften die Sprache immerfort verjüngt wurde. 
Ein weniger zweideutiges Kennzeichen dürfte die Befchaffenheit tes 
Versbaues fein, denn fehwerlich wurde diefer von unwißenden Abs 
Ihreibern vervollfommt. Wie roh und unmündig bie Verskunſt in 
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der erften Hälfte des zwölften Jahrhunderts noch war, oder wiederum 
geworben war, fehen wir an zwei Gedichten dieſes Zeitraums, die 
uns in vermuthlich gleichzeitigen, wenigftens fehr echten Handſchrif⸗ 
ten aufbewahrt find: dem Lobgefang auf den heil. Anno, und dem 
älteren Fragment von Karl dem Großen bei Scilter. Die Berfe 
find ohne beftimmten Rhythmus und dabei von äußerft ungleicher 
Länge, ein ungefährer Gleichlaut muß flatt des Reimes dienen, 
u. f. w. Diefelben Unvolltommenheiten wiederholten ſich noch in 
Bruder Wernerd Lobgedicht auf die heil. Jungfrau, deſſen Jahres⸗ 
zahl wir genau wißen: e8 wurde im breizehnten Jahre des Schifma, 
folglid 1172. beendigt. Alles dieß berechtigt zu dem Schluße, ein 
folches Silbenmaß, wie das des Bruchftüdes, worin ber weibliche 
Reim durchgängig beobachtet wird, worin ſich ein reges Gefühl für 
den Rhythmus Fund giebt, habe erft damals erfunden und in einem 
langen Gedichte meifterlich durchgeführt werden koͤnnen, als ber 
Dersbau dur die mannichfaltigen Weifen des Minnegefangs ſchon 
ſehr funftreich ausgebildet war, alfo zu Anfange des dreizehnten 
Jahrhunderts. 

An den oben vermutheten Wetteifer mit der Strophe des Lie⸗ 
des der Nibelungen erinnern wir nur im Vorbeigehn. Zwar glau⸗ 
ben wir mit ziemlicher Sicherheit zu errathen, wer der Berfaßer bes 
legten gewefen, und bemweifen zu fönnen, daß er mit Wolfram im 
PVerhältniffe der Nebenbuhlerfchaft geftanden; doch wollen wir hier 
einer befondern hiftorifchen Unterfuhung über die Nibelungen nicht 
vorgreifen, die naͤchſtens erfcheinen Toll. 

Wenn man annimmt, die angeführte Stelle des neueren Titurel 
fei von Wolframs Hand, fo verwidelt die Erwähnung des Herrn 
Neithart in neue hronvlogifche Schwierigkeiten. Hr. von der Hagen 
meint in feinem Narrenbuch, der Minnefänger diefes Namens fei 
mit einem Neithart, der, nebft dem Pfaffen von Kalenberg, Luftig- 
macher Ottos des Fröhlihen, Herzogs von Kärnthen, war, und 
den Zunamen des Bauernfeindes führte, einerlei Perfon gewefen. 
Damm hätte ihn freilich Eſchenbach auf Feine Weife erwähnen koͤn⸗ 
nen, denn Herzog Otto flarb erft im 3. 1339. Aber die Zeit: 
angaben, die man in den Gedichten des Minnefingers findet, fügen 
fich fehwerlich diefee Annahme. Er erwähnt mehrmals den Fürften 
Friedrich aus Ofterland als feinen Gönner: ift hiemit vielleicht der 
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lebte Babenberger gemeint? Werner fpricht er von einem Bifchef 
Eberhard, von einem Feltzuge gegen Baiern, tem er beimohnte, 
u. f. w. Wir haben jet nicht die Hülfsmittel zur Hand, um die 
fen Spuren nachzugehn. Allein der Marner fpriht vom Nidhart 
als fchon verftorben (S. 173), und der Narner blühte kurz nad 
der Mitte des breizehnten Jahrhunderts, wie ein Gedicht von ihm 
(S. 174.) an den jungen Konradin ausweift. 

Nach unferer Hypothefe wird die Erwähnung Nidharts ganz 
begreiflih. Eſchenbach Hatte den Titurel in der aͤlteren Form fur 
nah dem Pareival und Wilhelm von Oranfe, alfo etwa zwifchen 
1210...1220. fpäteftens gebichtet. Schwerlih wurde vor feinem. 
Tode an eine Umarbeitung gedacht, die nah den erften neun Ge 
fängen wieder fünfzig Sahre Lang liegen blieb. Dieß würde alfe 
die Vollendung unferes Titurel ganz nahe gegen das Ende des 
dreizehnten Jahrhunderts hinrücen, und bloß nah innern Gründen 
zu urtheilen, ſcheint uns deſſen Tert nicht älter zu fein. Wir wir 
den fagen, viel jünger, wenn man fih auf den alten Drud als 
Acht verlaßen Könnte. Die unangenehme Bernadhläßigung tes 
Rhythmus, das häufige Meberfchreiten des Sinns aus einem Verſe 
in den andern, oft mit einer einzigen Silbe, die verwirrten Wort: 
fügungen, und manche andre Gebrechen der Sprache und des Bere: 
baues tragen das Gepräge der fpäteren Meifterfängerei an ſich: aber 
fie find das Werk verfälfchender Abfchreiber. 

Der Fortfeßer und Vollender der Umarbeitung hat fich am 
Schluße felbft genannt : 

Kyote flegetanife 
Der was ber mwolfram gebente 


Die aventeur zu prife 
Die bin ich albrecht hie nach ihm aufhebende. 


Der ganze Abfchnitt von dreizehn Strophen, wovon dieſe die dritt: 
legte ift, nach dem ‘Amen’, welches fchon den völligen Schluß an: 
kündigt, fehlt in der fürftlich = dietrichfleinifchen Handfchrift; es iſt 
nachzufehen, ob dieß nicht etwa aucd in den übrigen Ächteren der 
Tall if. Bodmer (Zugabe von Briefen S. 154.) macht unftreitig 
einen übereilten Schluß, da er hieraus felgert, Albrecht von Halber: 
ſtadt habe nach Eſchenbachs Tode den Titurel vom zehnten Geſange 
an zu Ente geführt. Es ift hier bloß von einem Albrecht, unbeſtimmt 
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welchem, die Rede. Albrecht von Halberſtadt war bekanntlich einer der 
alteften Minnefinger; im Druck iſt, fo viel wir wißen, noch nichts 
von ihm erichienen, außer einer Fleinen Probe feiner überfeßten 
Metamorphofen, vor deren Hmarbeitung durch Serg Wickram von 
Eolmar (Wunderbarliche und ſeltzame Befchreibung u. f. w. Frankf. 
1609. 4.). Die 50 Jahre der Unterbrechung nach dem Tode bes 
erften Meifters laßen fich durchaus nicht mit dem Zeitalter Albrechts 
von Halberftadt vereinbaren, denn in eben biefer Brobe giebt er fich 
als Zeitgenoßen des Landgrafen Hermaun von Thüringen an. 
Man wird einwenden, an fehr vielen Stellen des Titurel, fo: 
wohl vor als nad dem zehnten Sefange, rede ja Wolfram von 
Efchenbach von fih als dem Berfaßer in der erſten Berfon. Es ift 
ganz begreiflich, daß der Umarbeiter, aus Shrerbietung vor feinem 
großen DBorgänger, dieſe Anfpiefungen auf ihn felbft und feine 
Zeitgenoßen ftehen ließ; ja es würde uns nicht wundern, wenn er 
fie noch vermehrt hätte, und wenn unter andern die häufigen und 
allzulangen Gefpräche zwifhen Hrn. Wolfram und der Frau Aven⸗ 
türe zum Theil von ihm herrührten. Die Namen der alten be: 
rühmten Meifter wurden in der Folge beinahe fprüchwörtlich und 
mytbologifh. Wenn nun der Umarbeiter, oder vielmehr die beiden 
Umarbeiter daneben Anfpielungen auf ihre eigne Perſon einmifchten, 
fo mußte hieraus eine ſchwer zu Löfende Verwirrung entftehn. So 
nennt ſich denn in demfelben Abfage, wo Albrecht zu redeit fcheint, 
am Schluße wiederum Wolfram: 
Mit einem fhlecht drei genge 

Seind diſe lider worden 

Gemaeßen in rechter lenge 

Werfe und wort nad meifterlihem orden 

Zu kurtz zu lang ein liet vil wol ſchmachet 

Ich wolfram bin unſchuldig 

Ob ſchreiber recht unrichtig machet. 
Eben dieſe Strophe, die mit nichts zufammenhängt, die Sier i in dem 
dietrichfleintfchen, und nah Grimm auch in dem hannöverifchen 
Manuferipte fehlt, fteht fchon, ganz ohne Veranlaßung, und mit 
ftarf abweichenden Lefearten, am Schluße bes vierten. PBüterich 
giebt fie noch weit mehr entftelt. Es ift luſtig genug, daß die 
Abfchreiber gerade an dieſer Strophe, die eine Proteftation gegen 
ihre Fahrläßigkeit enthält, fo viel Unfug verübt haben. Statt 
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‘drei genge' ſteht das erſtemal “zwigenge’. - Man mag dieß nun für 
ein Beiwort nehmen, zweigängige, dreigängige Reime, üder es in 
zwei Worte zerlegen, zwei Gänge, brei Gänge von regelmäßigen 
Reimen, fo Tagen fich beide Lefenrten bequem beuten. Die erfte 
würde auf bie beiden Abfäte dir Strophe, die andre auf die Drei 
Reimpaare gehen, die fie enthält. 

Das Zeugniß wäre enticheibend gegen unfre Hypotheje, wenn 
die Strophe wirklih von Eſchenbach herruͤhrte. Wir halten fie 
aber für ein Binfchiebfel eines der fpäteren Meifterfänger, bie bei 
der Bervielfältigung der Abſchriften mit Hand. anlegten; er wollte 
Eſchenbachen dadurch zu einem Mitgliede feiner Zunft machen. 
Die Umbildung und genaue Meßung ber Strophe wird bier aus: 
druͤcklich für ein meifterfängerifches Unternehmen erklärt. Sie war 
zum Gefange beflimmt, denn einmal heißt es: 


Weiſe' und wort nach meifterlidem orben, 


das andremal: 
Bar in ir ‘don’ nach meifterfanged orden. 


Die Frage über den eigentlichen Begriff des Meiftergefangs, über 
die Epoche feiner Entftehung u. ſ w., die einen lebhaften gelehrten 
Streit zwifchen den Herren Docen und Jac. Grimm veranlaßt Hat, 
befommt hiedurch einen Berührungspunkt mit der vorliegenden 
Unterfuhung. Aber 


— non nostrum est tantas componere lites. 


Es Bleibt noch übrig, den Zweifel zu löfen, wie das alte 
Original von ber Nachbildung fo gänzlich. verdrängt werden kann, 
daß diefe allein gelefen ward, daß von jener, fo viel man weiß, 
fih keine einzige Handfchrift erhalten hat, ja daß bis jeßt nicht 
einmal die geringfte Nachricht auf uns gefommen war. Die läßt 
fih wohl aus dem veränderten Geſchmack, befonders aus der Bor: 
liebe für Eürzere Zeilen und häufigere Reime erklären, in einer Zeit, 
wo bie Bücher noch nicht durch die Verbreitung im Druck folchen 
zufälligen Berbunfelungen wibderftanden. Auch mochte die gemeßene 
Versart für den Gefang beauemer fein; es erforderte wahrfcheinlich 
eine größere Gewandtheit des Sängers, die unbeſtimmte Silbenzahl 
ber älteren einer gegebenen Weife anzupaffen. 


⁊R 
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Die fiebenzeilige Strophe bes Titurel ſcheint allerdings viel 
Gunſt und Nachfolge gefunden zu haben. Zu dem nicht unbeträcht- 
lichen Verzeichniſſe von Dichtern, die fich befien bedient, bei Grimm 
(Altd. M. G. ©. 62.), muß man den erneuerten Iwain eines ges 
wiſſen Ulrihe aus dem 1l4ten oder 18ten Jahrhundert hinzufügen, 
wovon Michaeler in feiner Ausgabe des Altexen Proben giebt; und 
vermuthlich werden fich noch mehrere Gedichte in diefem Silben: 
maße auffinden laßen. Da deſſen Entftehung aus der vierzeiligen 
Strophe von ſelbſt einleuchtet, fo dürfen wir wohl mit Sicherheit 
annehmen, es fei bei ber Umarbeitung des Titurel zuerft gebraucht 
worden, und überall, wo es fonft vorkommt, dieß als Nachahmung 
anfehen. Unftreitig iſt das oben erwähnte herrliche Lieb des Otto 
vom Turne eine der älteflen, und wüßten wir fein Zeitalter, fo 
liege fich auch beflimmen, unter welchen Zeitpunkt wir die Umar⸗ 
beitung nicht herabrücken dürfen. Unglüdlicher Weiſe findet ſich 
aber in den bis jeßt bekannten Liedern dieſes Dichters durchaus 
feine Zeitbeftimmung. 

Für die Auslegung und Berichtigung des alten Bruchſtücks 
hat Docen fchon viel geleiftet; manche Stellen find dunkel geblie- 
ben, und müßen es wohl bleiben, wenn nicht andre Handfchriften 
zu Hülfe kommen. Hier nur einige Bemerkungen über das Gin- 
zelne, aus vielen, wozu uns fein Kommentar veranlaßt hat. Str. 6.: 
‘Die mir der Engel here entbot’; here’ ift ſchwerlich das Adverb. 
‘her’, fondern ‘der hehre Engel. — Str. 8.: ‘din rat was alda 
verchlamet’, erklärt Docen ‘dein Rad war bier feft geflemmt’. Die 
ift gezwungen; wir nehmen ‘rat’ für unfer ‘Rath’, jo heißt es “bu 
wußteſt die nicht zu rathen noch zu helfen’; oder auch, wie es fo 
oft vorkommt, für Vorrath'; ‘deine Bertheidigungsmittel waren in 
die Enge gebracht’. — Str. 19.: ‘An ber wart al wipliche ere 
enftanden’; die paffive Form fcheint nicht zu ‘enflanden’ zu paflen, 
vielleicht muß man flatt ‘wart’ leſen ‘war’. Wir würden vorfchla- 
gen ‘enblanden’, wenn man über dieß Wort im Klaren wäre, das 
Scherz und Oberlin irrig deuten. Unſeres Erachtens ift es ‘ent: 
Blenden’, enthüllen, in vollem Lichte zeigen, im Gegenfab mit 
blenten’, verbunfeln. — Str. 5l.: der fügze Schoynatulander 
genande’, das letzte Wort ſteht hier wohl fchwerlich für ‘genende’, 
ber Fühne, fonft fönnte es den Artifel nicht entbehren, fondern für 
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‘genannte’: der füße Knabe, den man Schoynatulander nannte. — 
Str. 64.: ‘Ia ift fi gewaltch der tumben unde ber grifen. Ban 
bat nicht nöthig, mit D. ‘der wifen’ zu lefen. ‘Die Tummen’ be 
‚deuten häufig bie jungen Leute, der Gegenfag ift alfo volllommen. — 
Str. 72. Diefe Strophe Hat D. gegen die Handſchrift aus ihrer 
Stelle gerüdt, und drei andern Strophen vorgefeßt, weil es fich in 
dem alten Drud fo findet. Uns duͤnkt, ohne Grund. 


Viel liep beleip al da, Lieb fehiet von dannen; 
Ihr gehortet nie gefpredhen von mageben, von wiben, von manlidhen 
mannen, 
Die fi berzenlicher chunden minnen; 
Ded wart fit Parzifal an Sigunen zur linden wol innen. 


Wiewohl am Schluße nur Sigunens Trauer erwähnt wird, um- 
faßen die vorhergehenden Seilen offenbar fowohl den Abfchied Ga⸗ 
murets von Herzelauden, als Schoimatulanders von Sigunen: ‘an 
Mägpen’, das geht auf dieſe; “an Weiben’, auf jene, die ſchon 
vermählt war. — Str. 74.: 


Funf Ihoniu ors unde goldes vil, von Azachouch gefleine 
Im volget uf die vart, fin ſchilt andere ſchilt gar eine; 
Durch daß folte ein Hilf gefellen chieſen, 
Daz im ein ander fehilt heiles wunfchte, ob dirre ſchilt hunde niefen. 


D. will in der dritten Zeile lefen “einer fchiltgefellen’. Ohne Noth: 
ein Schilt heißt, perfonificiert, ein Ritter in vollfländiger Rüftung. 
Die Kappen trugen bloß Harnifche ohne Schilde. Nieſen' erflärt 
D. für das (bis jebt noch nie vorgefommene) SIntranfitiv von dem 
objektiven Verbum 'neifen, neizzen’, alfo verderben, zu Grunde 
geben. Unſers Bebünfens ganz irrig. Das Wort if das noch 
übliche 'niefen’, sternutare. Freilich ift das Bild feltfam genug, 
aber das barf uns von Efchenbach nicht befremden. Ein Schild, 
in obigem Sinne, follte fi) deswegen gleich gewaffnete Gefährten 
wählen, damit fie ihm im Falle der Noth fo fchnell zu Hülfe kämen, 
wie man Gott helf! fagt, wenn jemand niefet. — Str. 75. 


Sin berzenlide liebe unde ir minne icht fremde 
Was noch worden nie dur gewonheit: im gap dar diu chunigin 
ir hemde 
Blanch fidin, ald ed ir blenche ruorte 
Es ruorte etwaz bruned an ir huf; den ponelz vor Valdach erz fuorte. 
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D. will ſtatt ‘den poneiz’ Iefen ‘uf den pun’. Warum? Puneis 
für Kampf iſt befamnt, und die weggelaßene Bräpofition erklärt ſich 
leiht. — Gamurets und Herzelaudens Liebe war durch den ehelichen 
Befitz noch nicht erfaltet: fie gab ihm ein Zeichen ihrer Zärtlichkeit 
mit, das ihm ein Talisman gegen alle Gefahren bünfte: ein felt- 
fam gewähltes Zeichen! Die Stelle ift äußerft merfwürbig wegen 
bes wunderbaren &emifches von lüſterner Sinnlichfeit, und helden- 
müthig begeifterter Liebe. — ‘Huf erklärt D. ‘Hüfte. Sonft ganz 
richtig, aber an diefer Stelle zweifeln wir. Dee Bedeutung diefes 
Wortes und feines Diminutivs jcheint ziemlich unbeſtimmt geweſen 
zu fein: “Hüffelin’ fommt vor für die Wangen; man gebrauchte es 
wohl für jede rundliche Erhöhung am Körper. Die andre Erwähs 
nung erinnert an ein Lied des Tannhäuferse (Bodm. Minnef. N. 
©. 67.), worin er die geheimften Reize feiner Geliebten verwegen 
befingt. Da Heißt es ‘reit brun ift ir meinel’, nebfl andern Aus: 
drüden, die Oberlin ehrbar oder achtlos unerklärt läßt. Wir ver 
weilen nicht bei dieſen Grökterungen, eben weil wir die Dichter nur 
aflzugut verftehen. — Bei Str. 86. theilt D. eine celtifche Ablei- 
tung des Titeld Dauphin (bei Eſchenbach “Talfin’) von Bullet mit: 
‘dalh’, district, ‘pen’ ou ‘pin’ signifie chef, souverain, “Dalphin’, le 
souverain de la contree. Nur um des Himmels willen feine celti- 
ſchen Etymologien zur Erläuterung altdeutfcher Gedichte! Ueberlaßen 
wir diefe abgefchmacten Einbildungen der celtifchen Akademie in 
Frankreich. Dauphin war allem Anfehen nad ein heralbifcher 
Name. Obige Ableitung ift ungefähr wie die, welche Ebel in ſei⸗ 
ner Anleitung, die Schweiz zu bereilen von dem berühmten Alpen: 
gipfel, der Sungfrau, aus dem Eeltifchen giebt: Jun, ein Ort, Frau, 
wovon Waßer herabfließt. Woher wißen dieß die Herren? Der 
Name Jungfrau ift ein gutgemeinter Scherz, weil der Berg nie 
erfliegen worden. Hier aber ließe fi die celtiiche Erklärung Ebels 
allenfalls mit der germanijchen vereinbaren. 


Strophe 89.: 
SH fpur an dir bie minne, al ze groß ift ir flage. 


D. erklärt “ir ſlage', Verheerung, Unglüd, die Wirkung ihrer Ge⸗ 
walt. Slage' fcheint Hier vielmehr einerlei Wort mit Sla' zu 
fein, welches Spur heißt; die beiden Formen Eonnten von “flagen’ 
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und ſlahen' abgeleitet werden. Dann wäre es zu überjeben “allzu 
ſtark find ihre Spuren’. — Str. 96.: ‘erworbene’ follte getrennt 
fteben, “erworben e’, eher erworben. — Str. 102.: 


Die Kiotes chint truoch und Schoyfianen (famen). 


Das letzte Wort hat D. mit Recht in Klammern gelebt. Es if 
ein Zufaß des Abfchreibers, der nicht begriff, "Schoyflanen’ fei der 
Genitiv und beziehe fich ebenfalls auf ‘chint, und nun den Sinn 
und einigermaßen den Reim zu befriedigen fuchte. — Str. 152.: 


Der brach Kalt uz der winden ein teil der phäle. 


Docen: ‘halt; fo früh Hätte ich dieſes oberdeutſche halt, Halter, 
nicht zu ‚finden vermuthet’. Diefe noch jetzt volksmaͤßig übliche Bar- 
tifel Eommt mehrmals im Parcival und fonft vor, konnte alſo an 
fih nicht befremden; aber bier gehört fie gar nicht her, denn bie 
Mortfügung fordert offenbar ein Zeitwort. D. Hat den ganzen 
Vers mißverftanden, indem er zugleich Winden’ für Fenfter nimmt. 
Wie kann bei einem Zelte von Fenftren die Rede fein? berlin 
bat ihn bier irre geleitet, aber die Stelle, welche dieſer anführt 
(Wilh. von Oranse 1. ©. 129.), widerlegt feine Angabe. Es wird 
auch ein Zelt befchrieben: 


Das gezelt von Avinu 
a llize ufgeſchlagen — 


gilt richer Teft de die Binden, 
Daran fo mochte man vinben 
Vil tier an den famit geweben 
Von golde, als iz folde leben; 
Der ougen waren perlen wiz. 
An den wintfelen lag ouch fliz: 
Die waren von bortfiden, 


Fur Leſt' follte vermuthlich Laſt' gefchrieben fein. Meiche Lak, 
ſchwere Stickerei zierte “die Winden’, die Wände bes Zeltes ; Diele 
Dedeutung giebt der Zufammenhang unwiberfprechlih. Das Wort 
wintſele', Windfeile, die Stricke, womit das Zelt feſtgeſpannt war, 
beftätigt dasſelbe. So flieht auch in ber vorhergehenden Zeile des 
Bruchſtücks: “Nu waz er uz geflofen durch die winden‘, der Hund 
war unter den Beltwänden hinausgefchlüpft. Wir würden alfo in 
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sem obigen DBerfe zuvörderft leſen uz den Winden‘, ftatt ‘der’. 
Megen des Zeitwortes ‘halt’ (gevehnt auszufprechen) müßen wir 
zum Holländifchen unfre Zuflucht nehmen, wo haalen noch jet in 
verjchiednen Zufammenftellungen ‘ziehen, Iosreißen’ bedeutet. (©. 
Martin Nederduitsch Woordenboek.) Dann muß der Ders überfebt 
werden: der Jagdhund riß einen Theil der Pflöcke von den Belt: 
wänden los. — Str. 164.: 


Sus heten fi mit worten ein ander ergeßzet, 
Und ouch mit guotem willen, ber anevanch vil humberd, wie wart 
der geleßzet, 
Daz freifhet wol der tumbe unde ouch der grife, 
Von dem verzageten fiherboten, ob der ſchwebe oder finde an dem prife. 


D. bezieht den verzageten ficherboten’ auf den Dichter; wir begrei- 
fen nicht, in welchem Sinne. Er findet die Strophe fhwer zu ent- 
räthjeln; mit. Recht: aus den vorliegenden Leſearten wird wohl 
niemand eine leibliche Erklärung herausbringen. Wir leſen ohne 
Bedenken mit dem alten Drud: ‘unverzageten’, und beziehen den 
unverzagten Sicherboten’, Gewährsmann, auf Schoynatulander, der 
das Bradenfeil um jeden Preis wieder zu fchaffen gelobt Hatte, 
88 Hieße alfo: So Hatten fie mit Worten und auch mit gutem 
Willen einander getröftet. CS war der Anfang großen Kummers; 
wie biefer von dem unverzagten Gewährsmann beendigt ward, das 
wird Sung und Alt erfahren, er mag nun dabei an Ruhm gewin⸗ 
nen oder verlieren.’ 

Seht nach diefen Fritifchen Mühfeligkeiten noch einige Proben 
in erneuerter Schreibung, um unfern Leſern von dem Ton und Geift 
bes Gedichtes einen anfchaulichen Begriff zu geben. Str. 46.: 

Die Minne hat begriffen dad Schmal’ und das Breite, 

Diinne hat auf Erden und im Himmel vor Bott Geleite: 
Minne ift allenthalben, wann nicht zu Hölle. 


Die ſtarke Minne erlahmt an ihrer Kräfte, wird Zweifel mit Want 
ihr Gefelle. 
(Stoffen: “hat begriffen’, begreift in fich; das Schmal’ und das Breite’, 


das Kleine wie das Große, bad Verſchiedenſte; "wann nicht’, außer; ‘zu 
HöUe’, in der Hölle; Kräfte”, dat. singul.; ‘Want’, Wantelmuth.) 


Mer diefe Sprüche fchrieb, den müßte man wohl allein deswegen 
für einen Dichter von hohen Gedanken erkennen. — Gamuret jagt 
zu feinem Zöglinge Schoynatulander, der ihm feine Liebe zu Sigu⸗ 
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nen anvertraut hat, er müße fie erſt durch ritterliche Thaten verbie- 
nen; doch wünfcht er ihm Glück zu feiner Wahl. Str. 97.: 


Doch freu ih mid) der Märe, daß dein Herz fo iteiget. 
Wo ward je Baumes Stamm an den Xeiten fo loͤblich erzweiget? 
So leuditige Blume auf Heide, in Walde, auf Felde? 
Hat did mein Mühmel bezwungen, o wohl dich ber lieblichen Melde! 


3. lefen wir mit ber Regendb. Hdſchr. So’ ftatt Sie. 
er —* erlebe fi auf bie giozreiche A nn ae nd von den 
flegern Mn NAT ter 3te au ee eig euchtige?, leuch⸗ 


ende; ‘mein IR hmer’, meine kleine J wo bier "wohl dir; Melde’, 
Meldung, Nachricht.) h 


Sigune, das holde Kind, — 


Er kos fie vor des Maien Blick, wer fie ſah, bei den Thau- naßen 
Blumen, — 


klagt Herzelauden ihre Sehnſucht nach dem abweſenden Geliebten. 
Str. 111...114.: 


Ich hab viel Abende all mein Schauen 
Aus Fenſtern uͤber Heide, auf Straße, und gen den lichten Auen 
Gar verloren; er kommt mir zu ſelten: 
Des müßen meine Augen Freundes Minne mit Weinen theuer gelten. 


So geh ih von dem Fenfter an die Zinnen, 
Da warte ih Oſten und Weſten, ob ih des möchte werden innen, 
Der mein Derze lange hat bezwungen. 
. Man mag mid für die alten Sehnenten wohl zählen, nicht für die 
jungen. 


Ich fahr” auf einem Wage eine Weile, 
Da warte ih ferne, mehr dann dreißig Meile; 
Durch daß ich hörte folhe Märe, 
Daß ich nad meinem jungen Elaren Freunde Kummers entbehre. 


. Wo kam meine ſpielende Freude? ober wie ift fo gefcheiden 
Aus meinem Herzen Hochgemuüͤthe? Ein Oweh muß nun folgen 
und beiden, 
Daß ich eine für ihn wollte leiden; 
Ich weiß wohl, daß ihn wieder gen mir jaget fehnende Sorge, ber 
mid Doch kann meiden. 
(Stoffen: ‘des’, deswegen; ‘gelten’, — da are ih’, — 


ich wie quf einer Warte; “auf einem Wage', © emäßer; d 


ag’, 
vague; ‚durch daß ich hörte’, um zu hören; *'wo am’, w Bi fam: : 
gemüthe” hoher LG eine”, I allein allein.) 0 obin fam; 82 
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So hohe und zarte Schönheiten bedürfen feiner weitlänftigen Ber: 
gliederung und ertragen fie nit. In jedem Laute athmet ſtolze 
Kraft und innige Lebensfülle, und die begleitenden Rhythmen find 
wie jauchzende Pulfe, die das frifche Heldenblut burch jede Aber des 
Gefanges binftrömen. 

Aus allem Obigen erbellet, daß Docen den wärmften Danf 
aller Freunde der altdeutfchen Dichtkunſt verdient. Das Wuͤnſchens⸗ 
werthefte wäre freilich, wenn der alte Titurel noch ganz wieder aufs 
gefunden werden fünnte. Muß man aber diefe Hoffnung aufgeben, 
fo wende fih dann der Fleiß der Gelehrten in dieſem Fache zur 
Herausgabe der Umarbeitung, die bei allen Mängeln immer ein 
unvergleichliches Werk bleibt. Wie erhaben ift gleich der muftiiche 
Eingang! An die Erwähnung der Taufe fchließt fih ein Hymnus 
auf das Waßer (kgrorov udv duo), worin denkende Phyſiker die 
tiefſten Naturanfichten finden werden. Ueberhaupt ift das Werk ein 
Inbegriff aller Wißenſchaft und Kunft des Mittelalters, gerade wie 
die göttlihe Komödie. Wir kennen nicht leicht in irgend einer 
Sprache etwas Pradtvolleres, als die Befchreibung des dem Gral 
zu Ehren erbauten Teınpels im dritten Gefange. Docen fagt halb 
fcherzhaft, er erwarte darüber das Urtheil eines geſchickten Architek⸗ 
ten. Wir wänfchten aber in der That, ein Kenner der Baukunſt 
möchte fich damit befchäftigen: der Grund und Aufriß wird fich 
"ganz genau geben laßen. Es iſt ein gothiſcher Dom im vollendets 
fien Stile, nur mit überirdifcher Pracht ausgeftattet, 3. B. Ratt der 
gefärbten Glasſcheiben find Epdelgefteine zufammengefügt, die Orgeln 
geben ihre Töne durch belebt fcheinende Geftalten, u. ſ. w. Manche 
neuere Anfichten der gothifchen Baufunft, von denen wohl noch be: 
zweifelt wird, ob foldhe Gedanken. jenem Zeitalter zuzufchreiben 
feien, werden hier vollfommen beftätigt: die allegorikhe Bedeu⸗ 
tung, bie Abfpiegelung des Ganzen in den Fleineren Theilen, 
u, dgl. mehr. 

Die Geographie des Gedichtes, ſowohl die Hiftorifche als phan⸗ 
taftifche, wird viel Schwierigkeiten darbieten:: die Namen find oft 
geflißentlich verdeutſcht, oft durch die Abjchreiber entitellt, welche der 
fremden Laute nicht Herr werden Fonnten. Beſondre Aufmerkjamfeit 
verdienen die Borftelungen vom Orient. von Indien, wo ber Prie⸗ 
fer Johann thront, der zulegt mit dem Pfleger des Grals in Eine 
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Perſon zuftimmenfließt. Der Glaube an das Dafein dieſes heiligen 
hriftfihen Königs im fernen Heidenthum -war im Mittelalter fo 
allgemein verbreitet, daß nod; Bafco de Gama, wie man weiß, Auf 
träge vom Könige Emanuel Hatte, ihn überall aufzufuchen, und wo 
möglich ein Buͤndniß mit ihm zu fehließen. 

Die Ausbeute für die Sprachfunde würde unermeßlich rei, 
und felbft an nod brauchbaren dichterifchen Ausdrücken fehr beträct: 
lic fein. Einem Ueberfeßer des Dante wäre diefes Studium beſon⸗ 
ders zu empfehlen: es finden fich im Titurel gerade wie in de 
göttlichen Komödie viele aus dem Lateinifchen zu einem geheimniß- 
vollen Gebrauch in einheimifche Formen übertragene Wörter: 3.2. 
‘temvern, Temperung, firmen, ſich lucernen, fich eryſtallen, verklari: 
funfelt’, ein ftralendes Wort, ‘geparadeifet’, wie beim Dante im- 
paradisa, u. f. w. Die widerwärtige Sprachmengerei aus bem 
Franzöſiſchen Hat fich zwar daneben eingefchlichen: “parrieren, con: 
dumwieren, movieren’, und unzählige andre Wörter von dieſem Schlage. 
An feltnen Reimen findet fi, ein Ueberſtuß; zum Theil find fie durch 
jene glüdliche Biegfamkeit der Sprache herbeigeführt, welche des Rei- 
mes wegen bie Laute zu verändern erlaubt, und die wir am Italiä⸗ 
nifchen bewundern, im Deutfchen aber nicht gelten laßen wollen. 

Noch eine allgemeine Bemerkung zum Schluß. Bei den farken 
Lobeserhebungen, die jett den altdeutfchen Gedichten von allen Sti- 
ten ertheilt werden, mögen wohl manche Leſer noch immer ungläw 
big bleiben. Wir bitten diefe zu erwägen, daß zwar für bie Ret⸗ 
tung bdiefer Denkmale vom völligen Untergange durch den Drud 
fhon fehr viel, für ihre Herftellung, Auslegung und den freien 
Genuß aber noch faft gar nichts gefchehen iſt. Sie werden alſo 
wohl thun, ihr Urtheil zurüdzuhalten, bis durch gelehrten Fleiß 
alle Hülfsmittel herbeigefchafft find, welche fie in den Stand ſetzen 
fönnen, in den oft tiefen Sinn der alten Dichter ohne mühfeliged 
Grübeln, ja mit Leichtigkeit einzubringen. Es iſt uns nit unde 
kannt, daß unter andern Gerber und Schiller fehr ungünftig über 
die Minnefinger urtheilten. Wir haben hierauf nur eine ganz ein 
fache Antwort zu geben: dieſe vortrefflichen Männer verftanden nicht 
gehörig, was fie verwarfen. Adelung verfland das Altdeutfche leid⸗ 
lih: aber er las es bloß mit grammatifhen Sweden, nicht mit 
genugfamer Folge, und in der Schäbung ſolcher Dinge war er 
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recht eigentlich övos zreös Avoav. Leffing bat ſich über ben dich⸗ 
terifchen Werth wenig geäußert; allein er erkannte bie Wichtigkeit 
ber Unterfuchung, und fah ein, daß man eben die Eritifche Genauig- 
feit hinzubringen müße, die man fich bei fo vielen unbedeutenden 
Ueberbleibfeln des Eaffifhen Alterthums nicht verbrießen läßt. Es 
it zu bedauern, daß andre Beichäftigungen ihn von feinen Arbeiten 
über das Heldenbuch und die Romane vom Gral abgelenkt haben. — 
Man follte der Stimme fo mancher bekannten Dichter hierüber doch 
einiges Zutrauen fchenfen: Cinſicht in das Wefen ihrer Kunft läßt 
fih von ihnen erwarten, und ihr Zeugniß ift uneigennüßig,, denn 
fie hätten ja perfönliche Gründe, zu behaupten, die Dichtkunft habe 
in Deutfchland vor der jeßigen Zeit noch niemals geblüht. Auf 
das, was wir felbft hervorzubringen vermögen, legen wir geringen 
Werth: aber alles Große und Schöne, was die Berwahrlofung ber 
legten Gefchlechter in Vergeßenheit begraben hat, aus weldhem Jahr: 
hundert und Himmelſtrich e8 auch herſtammen, wie fremd feine Ge: 
ſtalt zuerſt erfcheinen möge, ans Licht zu ziehen, es unfern Zeite 
genoßen in frifcher Lebendigkeit vorzuführen, ihnen befien Sinn 
aufzuſchließen: das achten wir für unfern Beruf, dem wir gern 
jede Anftrengung widmen. — 


Winckelmanns Werke, herausg. von C. L. Fernow. 1. 
2. Band. 1808. 3. 4. Band, herausg. von Heinrich 
Meyer und Joh. Schulze. Dresden 1809. 1811. 


Eine vollſtändige Sammlung von Winckelmanns Wer- 
fen war langft ein Bedürfniß. Seine Fleineren Schriften 
waren vergriffen und ſchwer zu haben, und die urfprüngli= 
hen Ausgaben feiner Befchichte der Kunft, die Dresdner 
und Wiener, haben, wie man weiß, jebe ihre befondern 
Mängel. Berleger und Herausgeber machen ſich alfo ein 
Verdienſt durch diefes Unternehmen. Was fle bei deflen 
Ausführung geleiftet, davon wollen wir einen getreuen Bes 
richt erftatten. | 
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Unfere Aufmerkſamkeit fallt zuerſt auf das Aeußere. 
W. Iegte, wie man aus verfchiebnen Stellen feiner Briefe 
fieht, eine ungemeine Wichtigkeit darauf. Alle feine Schrif- 
ten, felbft die Eleineren Abhandlungen, find in Quart er 
ſchienen, in großem Ieferlihem Drud, und mit Kupferftichen 
verziert. Nach dem Maßſtabe deſſen, was man damals im 
typographifchen Sache zu Ieiften gewohnt war, zeichnen fie 
fih vortheilhaft aus. Wir find überzeugt, daß diefe Sorg- 
falt für eine würdige Form nicht ohne Einfluß auf das 
Schickſal diefer Schriften gewefen iſt. W. erflärte dadurch 
ſtillſchweigend, daß fie nicht bloß eine Unterhaltung für Den 
Augenblid, fondern ein Beftgthum auf die Dauer fein ſoll⸗ 
ten, und der Erfolg hat feine Anfprüche bewährt. W. iſt 
einer von den wenigen deutſchen Schriftftellern,, Die ein cu= 
ropäifches Publilum gefunden haben, wie bie vielen Ueber⸗ 
feßungen feiner Werke in fremde Sprachen beweifen. Auch 
bei dieſen bat man viel Fleiß auf die äußere Auszierung 
gewandt: Die italtänifche Heberfegung der Gefchichte der Kunft 
son Bea, und die franzöftfche von Ianfen übertreffen Hierin 
bei weiten Die früheren beutfchen Ausgaben. Die Heraus 
geber erklären, daß fie nicht eine prachtuolle, fondern bloß 
eine anfländige und zum Gebraud) bequeme Ausgabe Haben 
liefern wollm. Wie und dunkt, hätte, diefem Zwed unbe 
fehabet, wohl etwas mehr geichehen können. Zuerft Haben 
fie das Quartformat mit dem Oktao vertaufcht.. Ienes fin- 
det wenig Liebhaber unter und, wir wißen nicht warına : 
die Engländer, die fi doch gewiß auf Zierlichkeit beim 
Druck verftehen, gebrauchen es häufig bei Werfen von wißen- 
ſchaftlichem ober überhaupt ernftem Inhalt. W.s Schriften 
waren nun einmal im Beſitz, man Hätte babei bleiben follen. 
Dad Oktavformat hat noch die große Unbequemlickeit, daß 
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nun Die Kupfer nit dem Buche felbft. eingefügt "merben 
fonnten, fondern in "befondern Heften in quergelegtem Quart 
geliefert werden mußten. Die Schrift ift ziemlich jchasf, 
aber der Durchſchuß im Text verhältnigmäßig zu weit: follte 
einmal gefpart werben; fo Eonnte es hier gefdiehen; bie 
Seite würde füglih ein Fünftel Zeilen mehr faßen. In 
ben beiden erften Bänden find auc die Meberfchriften über 
den Seiten und einige Regiſter weggeblieben; man adıtet 
jegt zu wenig auf ſolche Erleichterungsmittel des Gebrauchs 
gelehrter Bücher. Die Kupfer find weniger zahlreich, ald die 
in den Ausgaben von Bea und Janſen, und fliehen auch zum 
Theil in der Ausfahrumg gegen diefe zurück. Doc dieß ift 
eine Nebenfache: wer W.s Schriften mit anfhaulicher Kennt- 
niß leſen will, muß doch, in Ermangelung der Kunftwerfe 
jelbft oder ihrer Abgüße, zu größeren Kupferftihwerfen jeine 
Zuflucht nehmen. 

Wenn diefe Ausgabe alfo von Seiten ded Angenehmen 
noch viel zu wünſchen übrig läßt, fo leiftet fie dagegen deſto 
mehr Nützliches. Das Schwerfte ift gethan: wenn ber Drud 
er beendigt iſt, fo wird alsdann eine ſchöne Ausgabe in 
Quart, mit großer deutfcher Schrift (denn das Zwitterweſen 
der ausländifchen Buchſtaben würde unferm WB. übel ftehen), 
mit wiederhergeftellten oder new hinzugefügten Verzierungen 
nachfolgen können, wobei durch mehrmaliged Weberarbeiten 
größere Vollendung möglich fein wird, Es wäre doch be⸗ 
trübt, wenn die Rage unfers Buchhandels nicht geftattete, einem 
unferer erften Schriftfteller, dem im Auslande längft diefe Ehre 
widerfahren ift, ein würdiges Denkmal zu ſetzen, während täglich 
die werthlofeften Büchlein mit überflüßigen Zierraten erkheinen.. 

In Bezug auf das Folgende ‚erklären wir ums zuvör⸗ 
derſt über die etwas geharniſchte Vorrede zum Dritten Bande, 
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wo bie Hermusgeber (©. 8.) ſagen: “Was wir theild durch 
eigene Anfchauung der Kunſtdenkmaͤler des Alterthums, theils 
durch die Schriften eines Heyne, Leſſing, Visconti, Millin, 
Böttiger und anderer fachverfländiger Männer belehrt, für 
oder wider Windelmannse Meinung in gebrängter Kürze 
beigebracht, verzeihe uns fein Genius, und fehe aus unferm 
-im Ganzen herrfchenden Ton, wie wenig wir zufammenftim- 
men mit der in unfern Tagen fo häufigen Menfchenbrut, 
welche undankbar gegen frühere unfterbliche Verdienſte, voll 
Anmaßung und Eigendünfeld, vorwigig modelnd und mei- 
ſternd, gerade gegen die Männer auftritt, welche ihr zuerfl 
die blöden Augen geöffnet und es ihr möglich gemacht Ha- 
ben, felbft das Wenige zu fehen, was ihr befchränfter, ſtets 
vom Einzelnen befangener Blick zu faßen vermag.” Wir 
befennen, nicht zu wißen, worauf dieſes zielt, und möchten 
um nähere Nachweifungen bitten. Unſers Wißens ift in 
Deutfchland noch nie ein namhafter Angriff auf W.3 Ruhm 
geſchehen. Im Gegentheil, es tft allgemeiner Ton, mit 
Verehrung von ihm zu fprechen, und Schriftfteller von fonft 
ſehr abweichenden Meinungen flimmen bierin überein. Scho- 
nung gegen Andere war eben nicht W.s Sache. Er laßt 
verdiente Gelehrte oft fehr ſchnöde an, wegen vermein- 
ter oder wirklicher Irrthümer, er ſtreut farkaftiihe An- 
frielungen gegen einzelne Menſchen und ganze Völker 
und Zeitalter mit vollen Händen aus: Wir fehen alfo 
nit ein, wodurch feine häufigen Mißverftändniffe und 
Irrthümer, feine Einfeitigfeit, feine offenbaren Unge⸗ 
techtigkeiten eine fo zarte Schonung verdienen follten; 
und wir glauben über bie Mängel feiner Werke mit 
aller Freimüthigkeit nach unferer Ueberzeugung reden zu 
Dürfen. 
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Die Arbeit der Herausgeber theilt fih in das, was 
fie am Tert gethan haben, und in die beigefügten Anmer- 
fungen. " 

Das erfte könnte befremden, allein e3 hat mit W.s 
Schriften eine eigene Bewandtniß. Wir find arm an mu⸗ 
fterhaften Proſaikern, W. ragt unter den wenigen hervor. 
Einfachheit und Strenge, eine gewifle alterthümliche Würde, ” 
und befonder8 eine großartige Ruhe in, der Begeifterung 
find die Tugenden feiner Screibart. Daneben hat fie aber 
faft alle grammatifchen Unvollkommenheiten, die ſich nennen 
lagen: fchielende Auddrüde, ungefchidte Wortftellungen, 
fhleppende Wortfügungen, daraus entftehende Verworrenheit, 
und überhaupt eine gewille Steifheit und Unbeholfenbeit. 
Ungeadhtet er großen Fleiß auf feine Screibart. wandte, ſo 
dag ihm nad feiner eignen Verficherung die Befchreibung 
des Torfo und des Apollo fehr viel Zeit gekoſtet, läßt fich 
doch wohl begreifen, wie dieß zugieng. Er war im Bran⸗ 
benburgifchen geboren, einer Gegend, wo das reine Deutfch 
eben nicht zu Haufe ift; nachher befchäftigte er fih als 
Schullehrer mehr mit den. alten Sprachen, als mit feiner 
eignen; er verließ Deutfchland, als unfre Proſa noch wenig 
entwidelt war, und während feines vieljährigen Aufenthalts 
in Italien las er wohl wenig beutfche Bücher, und. bebiente 
fh mündlih und ſchriftlich meiftens fremder Spraden. 
Ueberhaupt hatte W. wenig natürliche Anlage, die Sprache 
zu handhaben. Sein geringes philologifches Talent verräth 
fih in den häufigen falfchen Auslegungen und unglüdlichen 
Verſuchen zu Verbeperungen des Terted der alten Schrift 
fteller, die er doch unaufhörlich Ins. Augenſcheinlich ift 
feine Profa weit mehr veraltet ald die andrer Zeitgenopen, 
z. B. Leſſings. Indeſſen feine veralteten Wenbungen- kann 
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man ihm jchon laßen, fo wie alles, was irgend eigenthüm⸗ 
lich iſt; nur ein Widerſpruch mit ‘den Geſetzen der Sprade 
Tann Niemanden verftattet werden, um feine Eigenthümlid- 
feit fund zu geben. Die Gerauögeber jagen in ber Vorrede 
zum britten Bande ©. 3.: Weil ein großer Geift ſich auch 
in ſolchen Dingen offenbart, welche man bei weniger begab» 
ten Naturen für zufällig und gleihgültig Halten könnte: fo 
haben wir felbft in. der Bildung der Sprachformen und ber 
Orthographie, wie fie Windelmann in allen feinen beutfchen 
Schriften folgerecht beobachtet, und Feine Aenderung erlauben 
wollen, jo wenig auch der Sprachgebrauh und die in um 
fern Tagen eingeführte Art zu jchreiben dieſes billigen mag.’ 
Mir find gar nicht diefer Meinung. W. feheint weber bie 
Grammatif der deutſchen Sprache, noch ihre Schreibung je 
mald zum Gegenflande eines gründlichen Nachdenkens ges 
macht zu haben. Wie Fönnen die Herausgeber nur von 
folgerechter Orthographie ſprechen? Der Augenfchein lehrt 
dad Gegentheil. In dem Verfuh einer Allegorie fteht ©. 
46. Wurfipiefe, und ©. 48. ESpieſſe', beides falfch flatt 
Spieße', und fo in unzähligen Fällen. Faſt durchgängig 
ſchreibt W. Ertzt'; das zweite überflüßige t zugegeben, jo 
hätte er dann wenigftens auch fhreiben müßen Hertz, Schmertz', 
was er doch nicht thut. Will man dergleichen auf Die Drufs 
fer fchieben, da W. meiſtens in weiter Entfernung vom 
Drudorte war, fo läuft e8 auf Ein heraus: warum foll 
man alte Druckfehler hegen und pflegen? Die Herausgeber 
haben fogar eine offenbar fehlerhafte Schreibung der Namen 
nicht felten beibehalten, 3. B. B. II. ©. 448. SHarpyen’ 
ftatt Harpyien', ©. 491. Hygiaͤa' ſtatt Hygiea?“, ©. 499. 
Pirenus' ſtatt Poreneusd’, ©. 562. Eumeus' und Siria', 
ſtatt Eumäus’ und ‘Syria’; B. IH. ©. 8. Plateäa' ſtatt 
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Matän’ u. dgl. mehr. Dagegen haben fie ſelbſt W.s rich⸗ 
tige Schreibumg nicht immer genau befolgt. B. II. ©. 22. 
Bakchus' (Dann müßte es wenigſtens Bakchos' heißen), wo⸗ 
gegen dann ©. 24. Boeozien', ©. 61. Mazedonien', und 
&. 183. Azibiades’, feltfam abſticht. Wenn man nicht 
gerade griechifche Dichter nachbilden will, fo. ift es wohl am 
gerathenſten, bei ben griechifchen Namen, die wir von ben 
Römern überfommen haben, bie Schreibung. dieſer beizube⸗ 
halten, da ja’ doch unfer Alphabet dem griechifchen keines⸗ 
weged entſpricht. So beobachtete es auch W., einzelne 
Nachläpigkeiten ausgenommen. Verſchiedentlich find Drud- 
fehler beibehalten, 3. B. B. IL ©. 586. vos für vioc, 
©. 595. Aoö für Aoöog. B. 1. ©. 262. 3. 16. wird’ 
für ‘werden’, ©. 400. 3. 11. ‘deren’ für deſſen'; B. II. 
&. 448. 3. 4. fol! für ſſollen“, find Schreibfehler, die, 
wie eine Menge andre, ſtehen geblieben find. Noch fchlim- 
mer find 8. 1. ©. 248. 3. 2. “im Deutfchen , und B. II. 
S. 394. 3. 8. “um Geſichte'; Schreibs oder Drudfehler vie 
den Sinn ganz entftellen. B. IV. ©, 5. ‘der vorzügliche 
Simmel befand in einer ‘gemäßen’ Witterung’. Ohne Zwei⸗ 
fel wollte W. fchreiben ‘gemäßigten’. 

Daß viele folder Verfehen auf die Rechnung der Druf- 
fer der exften Ausgaben kommen, machen einige Stellen 
glaublih, wo durd mehrere ausgefallene Worte der ganze 
Gedanke verdunfelt if. B. IL. S. XXXVI. “Da man nun 
zwifchen dem Kopfe ber Niobe und jenem einzelnen Abguße, 
und in biefem mehr Rundung bemerfet, auch den Mund 
befer gebildet gefunden, haben einige daraus ſchließen wol⸗ 
fen’, u. f. w. Hier fehlen offenbar nah Abguße' die Worte 
seine Vergleihung angeftellet’. 8. II. ©. 7. Wenn man 
alfo auch zugeftehen wollte, daß Die Griechen die Kunft von 
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den Aegsptern erhalten, fo muß man wenigſtens auch be⸗ 
tennen, daß es mit jener, wie mit Diefer ergangen fei; denn 
die. Haben der Aegypter wurden unter dem griechifchen Him- 
mel gleihfam von ‚neuem geboren’, u. |. w. Hier fehlen 
nach Kunſt' die Worte Towohl als die Mythologie’, oder 
‘die Götterlehre. DB. IV. ©. 151. ‘So wie die zwo ſe⸗ 
rübmten Schulen der alten Weltweifen, in einem ber Notur 
gemäßen Leben,: die Stoifer in dem Wohlftande das hüchſte 
Gut feßten’ u. f. w. Hier ift ein. Doppeltes Verſehen ein- 
geſchlichen, eine Verſetzung und eine Auslaßung: es follte 
heißen “die Stoifer in einem ber Natur gemäßen Leben, Die 
PBeripatetifer in.dem Wohlftande. — Die Herausgeber ha⸗ 
ben diefe Stellen ohne Berichtigung, ja fogar ohne Bemer- 
fung der Lücke oorbeigehen laßen. 

Wahre und derbe Sprachfehler find jedoch zu häufig in 
allen deutfchen ‚Schriften Wes, als daß fie nicht von ihm 
jelbft herrühren follten. Falſcher Gebraud der. Vorwörter: 
B. IL. S. 436: ‘ohne der von mir gemachten Bemerkung’, 
ftatt die’ und gemachte'; S. 456. “vor neu halten’, flatt 
für’, vielmald; ©. 459. ‘unter die Tugenden ſcheinet auch 
die Beftändigfeit zu fein’, ft. den’; ©. 482. ‘wurden in 
dafjelbe Gefchichten angebracht’, ft. “demfelben’; B. II. ©. 
VI. “die neben dem Schlafe gefehet find’, ft. ‘den Schlaf; 
©. XXV. “mit dem rechten Arme auf feinem Haupte gele- 
get’; B. J. ©. 243. ‘eine Begebenheit in einer einzigen ober 
in ein paar Figuren, und dieſes in groß gezeichnet, vorzu⸗ 
ftellen’, ft. Diefe ind Große’, oder ‘groß gezeichnet. B. 1. 
©. 245. nähere dich zu den Werken des Altertbums’. — 
Balfcher Gebrauch des Zeitwortes: B. II. ©. 467. ‘daß das 
beziehende Bild, auf diejenige Sache, auf die es ſich bezie- 
bet, führe ; muß heißen das ſich beziehende’, oder beßer 
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bliebe dad müßige Beiwort ganz weg. Wan bemerfe zu⸗ 

gleih die jchleppende Wortfügung. Der Sag würde an 

Kürze, Nachdruck, Deutlichkeit und Wohlklang gewinnen, 

wenn ed hieße Daß das Bild auf die Sache führe, worauf 
es ſich beziehet. 3. III. ©. 63. Die erflaunenden Bilder’, 

ft. erſtaunlichen'. Das Zeitwort “erflaunen’ Tann nie tranfitive 

fein. — Falſcher Gebraud der Fürwörter: B. IL ©. 476. 

Aus einer Arbeit, wie die des Ripa feine ift’, fl. ‘wie die 
des Ripa if. S. 507. heißt es vom Vulkanus “Sein 
eigene® Opfer’ fi. Das ihm eigene. B. IL. ©. XVIL 
Menſchen von dieſer Art find eined ewigen Gedaͤchtnifſes 
würdig, welches fie ihre eigenen Berdienfte verfichern’,, ſt. 
deſſen'. S. XXIX. ‘daB Leichenbegängniß des Melengers’ 
(Melenger) “und deſſen Ehegenoginn Cleopatra'; es muß “fei= 
ner’ heißen, fonft ift der Genitiv nicht bezeichnet. — Fal⸗ 
ſches Gefchledht der Nennwörter: B. II. ©. 513. Hat Pal⸗ 
a8 ihren Aegis'; mit der griechiſchen Endung follte auch 
das Gefchlecht beibehalten fein : die Deutfche Endung Aegide 
macht das Wort von felbft weiblid. B. I. ©. 205. ‘ver 
Er, mehrmals für Die Ede. B. IV. ©. 83. “ohne ficht- 
baren Band, der fie halten Eonnte’, ft. ſichtbares Band, 
das’. — Falſche Biegungen: B. J. ©. 257. nach erlang- 
ter wahren Kenntniß', ſtatt ‘wahrer. B., J. ©. 354. u. f. 
‘Gewölber:, durchgängig für “Gewölbe. B. I. ©. 409. 
“von weiten’, fl. ‘weiten’, mehrmals. 3. IV. ©. 56. zählt 
man in ‚drei Worten zwei grammatifche und einen orthogra= 
phifchen Fehler: “Ihr vielvergnügende Mädgens'. Es follte 
heißen “Ihr vielvergnügenden Mädchen’: die Bildung der 
Mehrzahl durch 8 gehört nur den gemeinflen Spracharten an. 
Es wird einem ordentlich ſchlimm zu Muthe, Die anmuthigen 
Worte Pindard noAvV&eroı vearides fo überfeht zu fehen. 
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Auch vielvergwügend’ iſt unzart, und nicht einmal treu. — 
Undeutſche Galliciſmen: B. II. ©. IV. ‘man findet es ſchlech⸗ 
ter, als es nicht if. B. IV. S. 150. ‘eine Frau, Die Tann 
an die Rückkehr ihrer Blüthe gelangt if.’ 

Alle diefe Sprachfehler und Hundert andre haben bie 
Herausgeber ftehen laßen. Fernow hat Einiges ſtillſchwei⸗ 
gends verbeßert, er ſah folglich die Nothwendigkeit .ein. 
Seine Nachfolger hätten dieſen Grundſatz nur mit Fleiß und 
Genauigkeit durchführen follen, und wir wünſchen, das hier⸗ 
in Berfäumte möge in ben folgenden Bänden, und bei einer 
zu boffenden neuen Ausgabe der Yon erſchirnenen nachge⸗ 
holt werden. 

Man behält im Salluſtius die älteren Formen bei, 
weil man weiß, daß er fie mit Abficht vorzog: Windelmann 
ift billig dasſelbe Vorreht zu gönnen, wiewohl Manches 
mehr ein altfränkifches, als ein alterthümliches Unjehen bat. 
Dahin reihnen wir den häufigen Gebrauh bed Fürwortes 
“derfelbe’, wo es ohne allen Nachdruck fieht, und ungefäh 
wie dad veraltete franzöflfche icelui herauskommt. Mandch⸗ 
mal wird die Wiederholung dem Ohre doch gar zu mißfallig: 
z. B. B. 11. ©. 431. Dahin rechnen wir ferner Die ge 
dehnten Biegungen der Zeitwörter, wiewohl fie manchmal 
fehr fremd find, als “machet, liebet', und auch fonft, durch⸗ 
gängig gebrauht, -unfre Profa mit weiblihen Endungen 
überhäufen. Ganz unftatthaft fiheint e8 Hingegen, bei Iatri 
nifhen Namen und Wörtern die fremde Biegung beizube 
halten: auf. einem Suggeſtu', in dem Foro', mit dem “6x 
dureo’, des Muſei Eapitolin?’, die Antiquarii’ und ungählig 

‚andre. Wenn man einmal fo fchreibt, fo hat man Leinen 
Grund, nicht au zu fagen zur Zeit des Gonfulis Bruti 
In der erften Hälfte deö vorigen Jahrhunderts that wem 
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dieß wirklich, aber man fündigte die Sprachvermengung durch 
lateinische Buchftaben an, und biefe pedantifche Zierlichkeit 
ift mit Recht Längft abgeſchafft. W. war Darin fo wenig 
folgerecht, daß er ſetzt vie Eenford’; B. IV. ©. 86. Mut⸗ 
ter von zween Lared’ und S. 112. ‘nebfl den Horae’, wo 
ed dann wenigſtens Laribus’ und Horis' beißen müßte. 
Spradwidrig ift auch “des Iupiters , des Melengerd’ u.f.w., 
denn der Artikel wird vor eigenen Namen bloß in Erman- 
gelung der Biegung zu Hülfe genommen: außerdem ift es 
eine gemeine Sprechart. Bei dem langen Aufenthalt im 
Auslande war W. einer andern Sprachvermengung ausge⸗ 
feßt: die italiänifchen Benennungen wurden ihm geläufiger; 
er glaubte wohl gar, e8 gebe feine deutfchen für dieſes und 
jenes, wie er einmal (B. IV. ©. 142.) neben betäubt' in- 
tronato in Klammern feßt, ald ob ed etwas mehr bedeutete. 
Amorini, Medaglioni, Campidoglio u. dal. würden wir 
ohne Umflände verdeutſchen. Conturn' ift num weder ita⸗ 
liaͤniſch noch franzöſiſch; das Wort würde beßer ganz beſei⸗ 
tigt, da wir ein eben ſo gutes haben. Der Trunk' einer 
Statue (B. II. ©. XUL) iſt äußert fehlerhaft aus truncus 
gebildet, wegen des Gleichlautes mit Trunk' von ‘trinken’; 
überhaupt haben wir Ueberfluß an deutſchen Wörtern, ber 
Mumpf, der Stun. 

Wir glauben, man könnte noch weiter gehn, und un⸗ 
geſchickte Wortftellungen behutfam verbeßern. W.s erfle 
Schrift “über die Nachahmung’ hebt gleich mit einer ſolchen 
an: ‘Der gute Gefchmad, welcher fih mehr und mehr dur 
die Welt ausbreitet, hat fich angefangen zuerft unter dem 
griechifchen Himmel zu bilden’. Es follte heißen “hat unter 
dem griechifhen Himmel zuerft angefangen fih zu bilden’. 
2. 11. ©. 386. Seine Entjchuldigung war, daß er in jun- 
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gen Jahren die Werke der alten Kunft, in Gefellfchaft zweier 
noch lebender’ (Tebenden) Künſtler jenfeit der Gebürge geſe⸗ 
hen’. Sollte man, wie der Saß fleht, nicht glauben, Herr 
son Stoſch habe die alten Kunftwerfe nicht in Italien, fon- 
dern im Norden der Alpen kennen gelernt? 

Bedenklicher ift es mit den fihielenden Ausdrücken, weil 
fie oft aus der DVerworrenheit und Unreife der Gedanfen 
entfpringen. B. I. ©. 151. vie älteften Künſtler ber 
Griechen entwarfen ihre Bilder mehr nach der Deutung als 
wechfelöweife. Was heißt die? Wie kann man die Bilder 
und ihre Deutung wechfelöweife nad einander entwerfen? 
Bermuthlich fteht wechſelsweiſe' für “umgekehrt, allein auch 
dieß möchte unmöglich fein, die Deutung nad den Bildern 
zu entwerfen; denn die Deutung tft ja nicht. willfürlih. W. 
erklärt fogleich näher, was er eigentlich jagen will, aber der 
ganze Sat bis zum Schluße bebürfte einer Umſchmelzung, 
um logiſch richtig gefchrieben zu fein. 8. I. ©. 157. Dieſe 
Berfchiedenheit der Empfindung Tieget entweder in der Eigen- 
haft der Nachahmung überhaupt, welche defto mehr rühret, 
je fremder ſie ifl, ald das Nachgeahmte, oder mehr an un- 
geübten. Sinnen’ u. f. w. Soll dieß etiva heißen “welde 
“mehr rühret, als das Nachgeahmte, und um fo mehr, je 
fremder dieſes uns ifl’? Auch fo bringen wir noch feinen 
leidlichen Zufammenhang mit dem Vorhergehenden. heraus. 
3. 1. ©. 382. “Die Fähigkeit das Schöne in der Kunft zu 
empfinden, ift ein Begriff, welder zugleich die Perfon und 
Sache, dad Enthaltende und das Enthaltene in ſich faßet, 
welches ich aber in eins ſchließe, ſo daß ich hier vornehmlich 
auf das erftere mein Abfehen richte u. f. w. Dieß ficht 
aus wie ein Näthfel für einen Oedipus, und doch wollte 
W. vermuthlih etwas ganz Gewöhnliches fagen, naͤmlich 
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“Bei der Fähigkeit, dad Schöne zu empfinden, kommt zweier 
lei in Betracht, dad Schöne ald deren Gegenfland, und dann 
die Eigenfchaften der Sinne und des Geifted, wovon fie ab⸗ 
hängt’. — Solche Säge bleiben unheilbar, weil man nidıt 
mit Sicherheit weiß was der Bf. gewollt hat. B. IV. ©. 
91. “der Kopf der höchſten Schönheit in demfelben (dem 
Bachus) ift mit deſſen ergänzter Statue, Die etwad größer 
ald die Natur ift, nad England gegangen Es reut und 
die Zeit, alle in diejen Zeilen enthaltenen Fehler der Schreib 
art zu entwideln. 

Wer durch Wegräumung foldher Logifchen und gram⸗ 
matifhen Mängel W.s Eigenthümlichfeit für gefährdet halt, 
Iobt fie nicht zum Beften. Der große Eindrud, denn feine 
Schreibart macht, beruht auf ganz andern Eigenfchaften, und 
diefe würden, von ftörenden Verfehen gereinigt, nur deſto 
Alänzender hervortreten. Wollte man die Gewißenhaftigfeit 
auf das Aeußerſte treiben, fo könnte man ja die urſprüng⸗ 
lichen Lefearten am Schluße beifügen. 

Bei einem gewöhnliden Schriftfteller würde ſolche Sorg⸗ 
falt nicht der Mühe lohnen. Allein W.s Profa ift in allen 
weſentlichen Stüden klaſſiſch; man belfe ihr alfo nah, auf 
daß fie es auch in Nebendingen werde, für deren Berichti⸗ 
gung W. felhft einen Grammatifer hätte forgen laßen follen, 
wie er es bei feinen italiänifchen Schriften that. 

Unfers Erachtens iſt demnach diefe Ausgabe in Bezug 
auf bie Durchficht des Textes noch weit von der Vollen⸗ 
dung entfernt. Hängen mande Lejer jo feſt am Buchſta⸗ 
ben W.s, daß fie durchaus auf einem ganz unverän- 
derten Abdrude der ältern Ausgaben mit ihren zahl⸗ 
reihen Behlern beftehen, fo geſchieht auch dieſen keine 
Genüge. 
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Wir fommen auf die Anmerkungen, und bier mießen 
wir unterfcheiten, was Fernow, und was ſeine Fortſetzer 
gethan. Der verfiorbene Fernow ſcheint auf Dad ganze Un⸗ 
ternehmen feine jonderlihe Mühe verwandt zu haben. Cie 
Leben W.s, wie er ed abgefaßt, ließ fih nah Huber und 
Goethe leicht fehreiben; feine Anmerkungen find meiftens uns 
bedeutend, und wenn man alled abredmet, was er von Yen, 
Leffing, Heyne und Andern entlehnt bat, fo wird ihm wenig 
Eignes übrig bleiben. Bei der Schrift über die Allegorie 
am Schluße des zweiten Bandes kommen zuerfi mit M. un 
terzeichnete Anmerkungen vor, . ohne Zweifel von Hrn. Meyer, 
der fih erfl auf dem Titel des dritten Bandes nennt. Wir 
sermuthen, daß hier Fernows Arbeit durch den Tod unter 
brochen worden fei, wiewohl es nirgends ausdrücklich ange 
zeigt if. Die Anmerkungen der Herausgeber bed dritten 
und vierten Bandes finb weit bedeutender, und von jehr 
ſchaͤtzbarem Gehalt. Zwar haben fie einen grümblichen Bor 
arbeiter an dem fleifigen Fea gehabt, fo wie ſchon Fernow 
bei der Schrift über die Baufunft, und bei den Briefen über 
die herkulaniſchen Entbedungen.. Es wird dieſem belefenen 
Alterthumsforſcher von den Heraudgebern etwas wefreundlih 
vorgerückt, ex verſtehe Fein Griechiſch, und helfe ſich mit 
ſchlechten Ueberſezungen. Er bat doch Winckelmann bei 
einer Stelle, wo diefer behauptet, Stephanus, Ahodomam 
und foger Weſſeling hätten den Diodor nicht verftanden 
(8. L ©. 323. Anm. 32.), und bei manden andern tref 
fend zurecht gewiefen. Daß der Abate Bea eine nicht mer 
gründliche, fondern Eritifhe Kenntnis Der Inteinifchen Sprache 
beftgt, davon hat fi der Vf. dieſer Anzeige in Geſprächen 
mit ihm öfter überzeugt. Die Gerauägeber haben daher 
recht wohl gethan, feine Anmerkungen ganz oder im Aus 
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zuge zu geben. Feas Berichtigungen und Zuſätze betreffen 
mehr den antiquarifchen, die ihrigen den Fünftlerifchen Theil, 
Urtheile über einzelne Kunſtwerke, Nachweiſungen ber ſeitdem 
entdeckten, Nachricht von dem Schickſale der verlorengegan⸗ 
genen oder verpflanzten u. ſ. w. Es iſt alſo für Leſer jeder 
Art bei dieſer Ausgabe reichlich geſorgt. 

Die Anmerkungen ſind an den Schluß der Schriften 
und Bände geſetzt, weil fonft freilich der Text zuweilen nur 
wenige Zeilen auf einer Seite eingenommen hätte. Indeſſen 
wünſchten wir, folche Anmerkungen, die bloß in @itaten be⸗ 
ſtehen, möchten durch eine andre Bezeichnungsweije unters 
fchieden fein, Damit der Leſer nicht durch das beftändige 
Nachſchlagen geflört würde. Wahrfcheinlich um dieſe Unter 
brechung zu verhüten, verbat fih W. in feinem letzten Willen 
alle ferneren Anmerkungen. Hierin Eonnte man ihm freilich 
nicht willfahren : der Berfehen find zu viele, und bem Leſer, 
der erſt Belehrung ſucht, iſt doch nicht zuzumuthen, daß er 
Wahrheit und Irrthum fo ganz ungeſichtet hinnehme. Bei 
der Geſchichte der Kunft find die Anmerkungen faſt bis zur 
Hälfte jedes Bandes, ımd zwar in engerm Drud, angewad- 
fen. Dieß war unvermeidlih, wenn alles, was im diefer 
Wißenſchaft feitdem geleiftet worden (freilich großentheils 
auf W.s Veranlaßung) nachgetragen werden ſollte. Wir 
fchfugen oben vor, den Zert in grammatifcher Hinſicht durch⸗ 
gehends zu berichtigen ; unſers Bedünkens könnten auch 
mandje Sachberichtigungen dem Terte ohne weiteres einge- 
rückt werden. Es ift in der That verdrießlih, wenn man 
fich erft bei Lefung des Werkes bemüht hat, eine Angabe 
feinem Gedaͤchtniſſe einzupeägen, und nachher beim Nachſchla⸗ 
gen der Anmerkungen erfährt, man habe fid) vergeblich be⸗ 
wüht, und müße etwas ganz Anderes an die Stelle fegen. 
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Wo W. auf feine irrigen Annahmen weiter fortbaut, und 
fie in feine Schlußfolgen verflicht, da laͤßt fich freilich nichts 
ändern. Oft aber betrifft der Irrthum bloß Nebenbinge, 
und hat feinen weitern Einflug. Von diefer Art ift es, 
wenn 2. III. ©. 13. fteht “dergleichen Augen hat vermuth⸗ 
lich Divdorus anzeigen wollen, wo er von den Figuren des 
Dädalus fagt, daß diefelben gebildet gewefen öuacı us- 
uvxora’”. Hier Eonnte durdy die geringe Veränderung ‘von 
den Figuren vor der Zeit des Dadalus’, die Anmerkung er 
fpart worden. Eben fo ©. 8., 22., 29., 36. bei ben 
Stellen, wozu die Anmerkungen 9., 68., 109. und. 152. 
gehören, und bei vielen andern. B. I. ©. 378. giebt W. 
ben Zeitraum von zehn Olympiaden auf mehr ald neungig 
Jahre an. Auch diefer Schreibfehler ift beibehalten, und 
dur eine Anmerkung Feas berichtigt. Wo W. fo ftarfe 
Vebereilungen entfhlüpft find, wie bie, daß er berühmte 
Dichter fatgrifcher Dramen und fogar ben Tragifer Aeſchylus 
für Bildhauer ausgiebt, die fih in Statuen von Satym 
ausgezeichnet (B. IV. ©. 76.), da könnte man wohl, aus 
Sorgfalt für feinen Ruhm, einige Zeilen ganz ausſtreichen 
Dem Lehrer großer Wahrheiten muß Manches hingehn, einen 
Andern würde man nah ſolch einer Probe unfehlbar für 
einen Fremdling in der griechifchen Litteratur halten. 

Wir wollen die verſchiedenen Schriften nad) der Reihe 
durchgehen, und nur einige von den dadurch veranlaften 
Bemerkungen mittheilen. 

B. 1. Nr. 1. Gedanken. über die Nahahmung ber 
griechifchen Werfe in der Malerei und Bildhauerkunſt. 
II. Sendfcjreiben über. die Gedanken von. der Nachahmung 
ber griechifchen Werke. II. Nachricht von einer Mumie in 
tem königl. Kabinet der Alterthümer zu Dresben. IV. &- 
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Täuterung ber Gedanken von der Nachahmung der griechi⸗ 
fhen Werke, und Beantwortung des Sendſthreibens über 
biefe Gedanken. 

Gleich in feiner frübeften Schrift “über die Nachah⸗ 
mung’ bat W. die Orundfäge ausgeſprochen, bie ihn nadı- 
ber immerfort Teiteten. Beharrlichkeit ift das erfle Erfor⸗ 
Derniß für Geiſter, die auf ihre Zeit wirken wollen. Auch 
bie Eigenthümlichfeit feiner Schreibart kündigt ſich ſchon 
entſchieden an, Doch fpürt man noch Hier und da einen 
leichten Auftrich franzöftfcher Wendungen. In dem “‘Send- 
freiben’, worin W. zum Schein ſich ſelbſt angriff, ſieht 
man ein nicht recht gelungenes Streben nach ſchalkhafter 
Ironie: W.s Munterkeit ift etwas fleif und gravitätifch. 
In den Urtheilen findet ſich noch viel Unreifes. Er fchrieb 
damals gewiffermaßen unter der Vormundſchaft Defers, und 
was diefer windige Mann, dem wir in Rückſtcht auf W. 
fo wel verdanken, felbjt zu malen vermochte, das wißen wir 
alte. Indeſſen erſtreckten fich feine Einfichten in die Kunfl 
unftreitig weiter als feine Mitsel der Ausübung. Und den⸗ 
noch, was bewunderte W. nicht noch Alles nach Anleitung 
dieſes Lehrers! Die manierierteſten Erzeugniffe feiner oder 
Der jüngftvergangnen Zeit, die nun ſchon in Vergepenheit 
begraben find. W. kam nadı Italien, und die biäherigen 
Brillen fielen ihm ylößlih ab, aber nur um mit anders 
gefärbten vertawfiht zu werden. Nun jollte im Norden ber 
Alpen kaum irgend etwas Schönes vorhanden fein, oder 
hervorgebracht werben fönnen: «8 fehlte nicht viel fo hätte 
er ſich wie ein nie geseifter Italiäner eingebildet, jenjeit der 
Gebirge fange gleich der ewige Schnee an. Nun verkaunte 
er den Geift der großen neuern Meiſter, oder lobte fe bloß 
als unsolllommene Nachahmer der Alten, In biefer Denk 
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art, die Kunft der Neuern ganz gegen die der Alten zurüd- 
zufegen, wäre ein gewiſſer Zuſammenhang gewefen. Aber 
zum Unglüf maß W. mit verfchiedenen Maßen. Wie er 
vorhin Defern mit dem Ariſtides verglihen, und ihn 
den Maler der Seele genannt hatte, jo war ihm nun 
Menge der große Wiederherfteller, ja der erſte Schöpfer 
ächter Kunft, der alle Meifter des fechszehnten Jahrhunderts 
verdunfelte. (B. IV. ©, 230.) Seine Lobrede ift fo fehr 
außer allem Verhältnig mit dem Gegenftande und mit der 
Schägung der nächften Nachwelt, daß fie W. um den Auf 
eines Kenners bringen müßte, wenn ihn nicht eine liebenswür⸗ 
‚dige Verblendung der Freundſchaft entſchuldigte. Auch auf 
W.s Urtheile über die alten Kunftwerfe hatte Parteilichkeit, 
unter andern für die Sammlung feines Gönners, des Kar- 
dinals Albani, einen ungebührlichen Einfluß. 

Kleine Auffäge über Gegenftande der alten Kunſt aus 
Beitfchriften: I. Erinnerung über die Betradhtung der Were 
der Kunft. 1. Von der Grazie in den Werfen der Kunfl. 
II. Befchreibung des Torfo im Belvedere in Rom. IV. Nah 
richten von dem berühmten flofchifhen Muſeo in Klorem. 
V. Anmerkungen über die Baufunft der alten Tempel in 
Birgenti in GSicilien. 

Die beiden erften Auffäge enthalten manches goldne 
Wort; die Befchreibung des Sturzes vom Herkules iſt ein 
hinreißender Dithyrambe. W. Hat in Diefer Art nur nod 
eine Schilderung des vatifanifchen Apollo geliefert, die aber 
in der ‘Gefchichte der Kunſt' nicht ganz an ihrer Stell 
ſteht. Es wäre zu wünſchen, er hätte fein Vorhaben aut 
geführt, die ſchönſten Statuen fo zu befchreiben. (B. L 
©. 287.) So viel ſich W. mit dieſem herkuliſchen Stun 
beichäftigt, jo Hat er doch befien Deutung nicht erſchoͤpft. 
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Diefes Bruchſtück ift, in Bezug auf das Ganze, das man 
fih dabei vorftellen muß, vielen Mißdeutungen audgefekt 
gewefen. Bernini bielt es für einen fpinnenden Herkules; 
Heinſe behauptet im Ardinghello, Herkules habe die Hebe 
auf feinen Knieen gewiegt, ald ob die alten Künftler ihre 
Götter Wie gefällt dir dein Nachbar? hätten fpielen laßen. 
W. Hatte richtig erkannt, der Held fei ſchon vergöttert dar- 
geftellt, aber nun blieb er bei dem Begriffe eines ruhenden 
Herkules ſtehen. Nah ihm (B. II. ©. XXV.) foll der linke 
Arm über das Haupt gelegt geweien fein, was bei ber 
Neigung vorwärts eine gezwungene Stellung hätte fein 
müßen. Ohne von Flarmand VBermuthung zu wißen, wurde 
es uns bei Betrachtung dieſes herrlichen Leberreftes im 
Muſeum zu Paris Flar, daß es einer Gruppe des Herkules 
und der Hebe angehöre. Die Göttin fland zur Linken ne- 
ben ihm, feine Rechte von der gefenkten Schulter herab 
empfieng die dargebotene Nektarfchale, feine Linke ruhte 
stelleicht auf ihrer Schulter, und das vorwärtd gewandte 
Haupt fchaute in trunfener Entzückung zu ihr hinauf. Wir 
haben die flarmanfche Zeichnung nicht gefehen, und wißen 
nicht, wie nahe fie mit unfrer Annahme zufammentrifft; 
Doch zweifeln wir, ob der geiftreihe Mann ein jo gelehrteö 
Wert mit gleicher Kraft der Zeichnung wird haben ergän- 
zen Tönnen. = 

Anmerkungen über die Baukunſt der Alten’ ine 
der unbedeutendften Schriften W.s, die feit ihrer Erſchei⸗ 
nung nod beträchtlich an Werth verloren Hat. Theils zu- 
fällig, wegen der vielen feitvem entdeckten und befchriebenen 
Denkmale in Sieilien und Griechenland; dann aud, weil 
Hiel und zum Theil vortrefflich über den Vitruvius gearbei- 


tet. worden ift, unter andern durch Hrn. Architekt Benelli 
Dar. j 
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in Berlin. Die Baukunſt war nicht eben W.s Stärke: er 
verwechfelt fogar eimmal unter den verfihiedenen Arten von 
Tempeln den Amphiprofſtylos mit dem WBeripteros (B. 1. 
&. 332.). Ueber den Geift der alten Baukunft fagt er 
wenig, und in ihre Technik tief einzudringen, dazu beſaß er 
ohne Zweifel nicht genug mathematifche Kenniniffe. Be 
feine Befchreibungen nur irgend an das Geometriſche hin⸗ 
ftreifen, werden fie verworren. In dem Aufſatze über den 
Tempel zu Girgenti heißt es ©. 290.: “Der enalifhe Fuj 
tft Heiner als der alte griechiſche; aber der Unterſchied iſt 
fehr geringe: der engliſche Fuß, welder zwölf Zolle Has, A 
um 8275 000, oder war das zehntaufendfte achthunderfte umt 
fünf und fiebenzigfte Theil eines Zolles Kleiner ald der arie 
chiſche. Der Barifer Fuß if größer als der engliſche, nat 
jener enthält mehr als diefer um St eo0o, oder um ba 
achttauſendſten hundert und fechöztgiten, zehntauſendſten Theil 
eines feiner Zölle. — Diefe genaue Beſtimmung bat mx 
Hr. Henry Esq. mitgetheilt’ u. f. w. Wie kann man nur 
in eine fo leihte Sache fo viele Verwirrung hineinbringen? 
Die Umfhreibung in Worten war ganz unnðthig; jedermamı 
weiß ja einen Decimal- Bruch zu leſen. Welle man ft 
aber fegen, fo mußte es heißen “ver englifche Fuß, welde 
zwölf Zolle hat, ift um 0,9875 Zoll, ober um achthunden 
fünf und flebenzig Zehntaufendtheilden eines Zolles Heime 
als der griechiſche Fuß’ u. f. w.; und fo haͤtten es bie 
Herausgeber nur gleich feßen ſollen. Nachher fagt ®. 
©. 299. “Die Länge biefes Platzes kommt mit dem Mae 
des Diodorus überein, welcher die Länge bed Tempels auf 
340 Fuß feßt; nach dem englifchen Maße find es 345 Auf. 
Dieß ift wieder falfch, denn 0,0875 . 345 — 30,@875; 
alfo trägt der Unterfchted nur etwas über 242 Fuß aus. 
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In den Anmerkungen über die Baukunſt' S. 346. 
hat Fernow einen wunderlichen Irrthum ohne Müge vorbei⸗ 
gehen laßen. W. redet von Steinen, die nachwachſen, wie 
es von den tiburtiniſchen Steinbrüchen bekannt iſt, und fügt 
hinzu: Noch außerordentlicher aber iſt der Porphyr, in 
welden man vor dreißig Iahren eine goldme Münze des 
Augufus fand.” Im der angefangenen Umarbeitung biefer 
Schrift heißt es Noch außerordentlicher aber ift cin Stüd 
einer Säule von Granit, in weldhem man zu Rom vor 
dreißig Jahren eine güldene Münze fand, da man es zer 
fägte. Diefe Münze war in den Händen des bekannten 
Antiquarius Ficoroni, folglihd muß ſich dieſer Granit inner: 
halb dreihundert Jahren erzeugt haben; denn’ u. f. w. Da 
dieſe Stellen auf den Zufammenhang feinen Einfluß haben, 
fo hätte man fie billig ausftreihen, und es folcergeftalt - 
mit dem Mantel der Liebe bedecken follen, dag fih W. ein 
höchſt abgeſchmacktes Märchen aufbinden Iapen. Man weiß 
fhon, daß die Antiquare vom Gewerbe fich fein Gewißen 
Daraus machen, ben Werth eines Fundes durch fabelhafte 
Erfindungen zu erhöhen. 

Ferner ©. 346. Wenn die alte römiſche Geſchichte 
meldet, daß es zuweilen bei AUlbane Steine geregnet habe, 
fo iſt dieß wahrfdheinlih von einem Auswurfe der Gebürge 
zu verftehen.’ Keinesweges: vulkaniſche Ausbrüche waren zu 
auffallende Griheinungen, ald daß fie Livius nicht ausdrück⸗ 
Yih unter den Wunderzeichen hätte erwähnen follen. Er 
rebet von gefallenen Steinen, von den bekannten Boliden, 
die, wenn bie glühende Mafje in der Luft zeriprengt wird, 
die Erſcheinung eined Steinregend geben. Auch hier Feine 
berichtigende Silbe von Fernow! 
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Bon den fogenannten chElopifchen Mauern redet Windel- 
mann ©. 357. und 534. fehr flüchtig. Es wird unfern Xe- 
fern angenehm fein, zu erfahren, daß man über dieſen Ge- 
genftand ein ausführliches Werl aus England zu erwarten 
hat. Ein Amerikaner, Middleton, ein Liebhaber der Alter 
thümer und der Landfchaftmalerei, hat die ſämmtlichen in 
Italien vorhandenen chElopifchen Mauern mehrmals bereifet, 
auf das genauefte vermeßen, und fowohl geometrifche als 
malerische Zeichnungen davon entworfen, die der Verfaßer 
und bei feiner Rückreiſe nad) England mitgetheilt Hat. Ob 
fein Werk, mit vielen großen SKupfertafeln verziert, fchon 
erfhienen nder noch in der Arbeit ift, wißen wir nidt. 
Dad Merkwürdige an diefen riefenhaften und unbezweifelt 
älteften Denfmälern der Vorwelt in Italien (fle find es in 
Griechenland ebenfalls) ift der Gegenfat zwifchen Dem rohen 
Geſchmack und der fheinbaren Zwedoftgfeit der Bauart, unt 
den beträchtlichen Fortfihritten in der Mathematif und Me 
chanik, welche daraus erhellen. Denn wegen der großen 
Schwere Tieß fich dad Zufammenfugen der unregelmäßigen 
vieredigen Steine nicht verfchiedentlich verfuchen, wie etwa 
bei einem dergleichen Steinpflafter, fondern die Eden unt 
Seiten der zu behauenden Steine mußten in Bezug auf 
einander vorher genau berechnet werden. Bildnerei ift nicht 
an diefen Mauern, außer dem Phallus über einigen Thoren. 
Die Unterfuchungen darüber verfprechen unerwartete Aufſchlüßt 
über den älteften Anbau Italiens. 

Fragment einer neuen Bearbeitung der Anmerkungen 
über die Baufunft der Alten Aus W.s Handfchrift von 
Hrn. Hofrath Blumenbach mitgeteilt. Nah dieſer Probe 
ift e8 fein großer Verluſt, daß W. die Umarbeitung der 
obigen Schrift nicht zu Ende gebracht Hat. Er wiederholt 
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faft durchgängig feine früheren Irrthümer. So führt er e8 
©. 530. ald Empfehlungswerthes an, daß die Alten, um 
die Füllung der Gewölbe Teiht zu machen, leere Töpfe 
unter den Mörtel hineingeſteckt. Er vermuthet Dabei einen 
akuftifchen Zweck, und will es mit den Schallgefäßen in ben 
Theatern, wovon Vitruvius ſpricht, in Beziehung -jegen. 
Aber wo finden fich vergleichen Töpfe? An dem Circus 
der Caracalla, bekanntlich einem ſehr fchlechten und tumul- 
tuarifch errichteten Gebäude. Wozu in aller Welt follten 
in einem Circus zum Pferderennen afuftifhe Vorrichtungen 
dienen, geſetzt auch, die Töpfe könnten eine ſolche Wirkung 
haben? Wir fehen darin nichts weiter, ald eine Betrügerei 
der Bauunternehmer, welche ſich die Arbeit fo leicht und 
wohlfeil, aber fie freilih zugleih fo wenig dauerhaft als 
möglidh zu machen juchten. 

B. 11. Schriften über die herkulanifchen Entdesfungen: 
J. Sendichreiben von den herkulaniſchen Entdeckungen an den 
Reichögrafen von Brühl. II. Nachrichten von den neueften 
berfulanifchen Entdedungen an Fueßly (Fueßli). II. Briefe 
an Bianconi über die herfulanifchen Entdeckungen. 

Diefe Schriften werden auch nad) Erfcheinung. der grö- 
Beren Werke immer ein fchäßbarer Beitrag zur Geſchichte 
einer der wichtigften Entdeckungen in der Alterthumskunde 
bleiben; um fo mehr, da das Mufeum zu: Portici zerfireut 
ift, und man e8 vielleiht nie wieder. vollftändig beifammen 
fehen wird. WS der Derfaßer diefer Anzeige vor fleben 
Sahren in Neapel war, waren viele der koſtbarſten Stüde, 
ungeachtet der Zurüdfunft des Hofes, in Sieilien geblieben, 
wohin man fie geflüchtet Hatte. Vermuthlich wird bei ber 
zweiten Weberfahrt des Hofes nad Palermo noch Mehrere, 
fowohl aus dem Mufeum, ald den Gemälde» und Antiken- 
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Sammlungen in Neapel, fortgeſchafft worben fein. Indeſſen 
die Fundgrube ik nicht erfchöpft, und ter Berluft wäre alſo 
durch nenes Nacgraben einigermaßen zu erſetzen. Wir je 
ben in Pompeji veridiiedene damals nor Kurzem aufgegra⸗ 
bene Bilder, unter andern eine Diana mit dem Aktäor, 
beinahe in Lebensgröße, Die leicht an Werth den meiflen 
biaher befannt geworbnen herkulanifchen Gemälden gleid- 
kommen mochte. Es würde weder übermäßig ſchwierig, noch 
foftbar, und gewiß beloßnend fein, Die gange Statt Pom⸗ 
peji effen darzulegen: aber ſolche Unternehmungen erforder 
friedliche Zeiten. — Bei den Anmerkungen bat Fea wie 
derum bad Beſte, oder richtiger zu fagen, Alles gethan. 

.. Abhandlung von der. Fähigkeit der Empfindung des 
Schönen in der Kunft.’ 

Diefe Eleine Schrift enthält eine allgemeine Anweifung 
zur Bildung des Geſchmacks in, einer belebten Schreib 
art, und einige ſchöne Züge von Begeifterung. S. 400. 
‚Statuen verheiligter Mönche in der ©. Peteröfirde. Dies 
fe8 son W. erfundene Worte drüdt die verfchwendete Hei⸗ 
ligſprechung kräftig aus. Die Statuen find freilich ſchlecht, 
aber warum müßen es nun bie armen Heiligen entgelten, 
denen W. nad feinen äußern Verhältnifien Chrerbietung 
ſchuldig war? ©, 403. fagt er bei Gelegenheit der Weg⸗ 
führung einiger Kunftwerfe nad) England: ‘man kann aber 
verfichert fein, dag das Beſte in Rom geblieben ift, und 
vermuthlich bleiben wird.” Wem brängt fih hierbei mich 
die Betrachtung auf; 

Nescia mens hominum fati sortisque futurae ! 

Hundert der beflen Stüde aus dem Vatikan und Kapitel, 
verſchiedene aus der Billa Albani, die fänmtliden Schaͤtze 
der Billa Borghefe, find nun ſchon nicht mehr in Nom; 
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ohne zu erwähnen, was von SPrivatperfonen, 3.8. aus dem 
VPallaſt Giuſtiniani, veräußert. oder weggebracht werden. 
S. 407. Bon W.s oben erwähnter Sinmedäuberung feit 
der Schrift “über die Nachahmung’ finden ſich bier auf 
fallende Spuren: Raphaels Madonna in Dresden, Die er 
damals mit Hecht erhoben hatte, foll num “nicht von Dejien 
beften (befter) Manier’ fein. Welche Parteilichkeit! ©. 409. 
fagt W., das Schöne fei in der Baufunft unter allen Kün- 
ſten am Teichteften einzufehen. Wir bezweifeln dieſen Satz 
gar fehr, und W.s Urtheile uber die St. Peterskirche und 
den Saal in der Billa Albani, welche er kurzweg, jene für 
das ſchönſte Gebäude, dieſen fir ben ſchönſten Saal in ber 
Welt’ erklärt, beftätigen feine Behauptung eben nicht. Das 
gröfte, prädhtigfte, und wegen ber Kühnheit feiner Kup⸗ 
pel verwundernswürdigfte Gebäude ift Die ©t. Veterskirche 
allerdings. | 

Verſuch einer Allegorie, beſonders für die Kunft.’ 
Dan kann wohl ohne Bedenken fagen, daß ber Gegenftand 
diefer Schrift W.s theoretifches Vermögen überftieg. Ohne 
leitende Grundſätze fleuert er aufd Gerathewohl auf dem 
weiten Meere der ſchon vorhandnen oder möglichen Allego= 
rien umher. Das Weien und bie verjcdhiedenen Arten ber 
menſchlichen Zeichenfprache zu ergründen, die Anlage dazu in 
unferm Geifte und in der Natur nachzuweiſen, dieß Kat er 
verfäumt. Die Frage zu erörtern, in wiefern die alte Göt⸗ 
terlehre ſchon an ſich allegorifh war oder nicht (wobei bie 
verjchiedenen Epochen wohl zu unterfcheiden find), und wie 
fle es durch eine befondre Behandlung noch auf andre Weiſe 
werden Fönne, fällt ihm gar nicht ein. Er miſcht Wlles 
durch einander, Berfoniflfationen allgemeiner Begriffe, bei⸗ 
gelegte Zeichen, ſinnbildliche Handlungen, endlich bloße An- 
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fpielungen auf einzelne Greigniffe. Zuweilen follte man 
denken, es ſei ihm nit um Vorſchläge für die Kunft zu 
thun, jondern un die Erfindung einer neuen Hieroglyphen⸗ 
fhrift; und einigemale wird man fogar an die befannten 
abgeſchmackten rebus erinnert, die man in Ermangelung 
beßeren Zeitvertreibd in Frankreich zuweilen beim Nachtifch 
enträtbielt. 

Hr. Meyer ſucht der Verwirrung abzuhelfen durch den 
aufgeftellten Unterſchied zwifchen Allegorie und Symbol, 
worüber ſchon in den Propyläen Manches beigebracht wor 
den ift, dad Erwägung verdient. Doc, zweifeln wir, ob es 
gelingen werde, durch diefe fremden Wörter die in ber That 
etwas verwidelte Sache ind Klare zu feßen. Man Hat im 
Deutſchen das vortreffliche Wort Sinnbild’. Keinesweges 
möchten wir der Kunft die Allegorie zum allgemeinen Gefek 
machen, wie e8 W. zu beabfichten ‚fcheint; aber wohl kann 
man fagen, alle Kunft joll finnbilblich fein, d. h. fie foll 
bedeutfame Bilder aufftellen. Die Natur ſchafft durchaus 
finnbildlich, ſie offenbart immer das Innere Durch das 
Aeußere; jedes Ding hat feine Phyflognomie, und dieſes 
gilt von den Ieblofeften Erzengnifien, den geometrifch be- 
. gränzten Körpern an, dur die Pflanzen- und Thier-Welt 
bis zu den befeelteften Gefchöpfen hinauf. Diefe Phyfe- 
gnomie der Dinge foll der Künftler hervorheben, er joll dem 
Betrachter feinen Sinn. für die Durchdringung bed Innern 
leihen. Da aber die Kunft nicht bei Abbildung des einzel- 
nen Wirklichen ftehen bleiben darf, wenn fie ihren höchſten 
Flug nehmen joll, fo ift es das Wünfchenswerthefte, wenn 
ihr Urbilder gegeben find, an deren Wirklichkeit geglaubt 
wird, und bie zugleich finnliche oder geiftige. Eigenfchaften, 
Triebe, Bedürfniffe und Ahndungen des menſchlichen Ge- 
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müths ausdrüden. Solche Urbilder Tann nur eine gehei- 
ligte Ueberlieferung darbieten. Auf der unauflösfichen Ver⸗ 
fchmelzung eines wirkffamen Dafeind mit einer allgemeinen, 
für alle Menfchen Eines Zeitalters, Eined Stammes, Eines 
Glaubens gültigen Bedeutung beruht alle übernatürliche und 
überhaupt alle wahrhafte Dichtung. Es ift aus damit, ſo⸗ 
bald der Glaube an jene Urbilder und der Sinn dafür ver= 
Ioren geht. Alsdann pflegt die eigentliche mit Freiheit und 
oft mit Willfür erfundene Allegorie an deren Stelle zu 
treten. Aber umfonft: Dichten ift fchaffen, zoseiv, und der 
Berftand ift ohnmächtig zum Schaffen; er kann feinen 
Einkleidungen nadter Begriffe Feine Tebendige Seele ein- 
hauchen. 

Eine jo untergeordnete Stelle nimmt im Gebiete der 
Kunft die Allegorie im gewöhnlihen Sinne des Wortes 
ein, welde W. fchon in den Schriften “über. bie Nachah⸗ 
mung' zum Hauptzweck erheben wollte. 

Daß er nicht auf einen methodiſchen Unterricht gefaßt 
war, beweiſet er unter andern ſchon dadurch, daß das Wort 
Allegorie' bei ihm in nicht weniger als vier verſchiedenen 
Bedeutungen vorfommt. 1) Werſuch einer Allegorie'; hier 
beißt es Theorie der allegorifchen Vorſtellungsweiſe, oder 
wenn man nad dem urtheilen foll, was W. geleiftet, Re- 
pertorium der Allegorien. 2) “Allegorie der Begriffe‘, für 
allegorifhe Einkleivung. 3) Allegorie der: Götter, für 
allegorifche Abbildung. 4) “Allegorie der Alten’, für Er- 
findung allegorifcher Darftellungen. 

Ferner unterfcheidet W. nicht genug die verſchiedenen 
Gattungen von Werken, wovon ſeine Beweiſe hergenommen 
find. In Hinfiht auf die Tauglichkeit der Allegorien gelten 
weit firengere Gefeße für Kunftwerke, die bloß dem allge- 
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meinen Zweck zu ergößen und zu belehren gewidmet find, 
als für Selegenheitäwerke, “deren Beitimmung und Gielle 
manches an für fid) Zweideutige erflären kann. Hier find 
bloß durch Uebereinfunft feftgefehte und in gewiſſem Grade 
willkürliche Bezrihnuugen am ihrem Plage. Died gilt ins 
befondre son den Denkmünzen: ſie find, möchte man fagen, 
allegorifhe Epigramme; der befdjräanfte Raum entſchuldigt 
viele Kreibeiten, und am Enbe kommt eine Umfchrift ten 
unzulänglichen Andeutungen zu Hülfe. 

Der Eifer W.s, recht viele Wörter für fein allegori- 
ſches Gloſſar zufammenzuraffen, hat ihn zuweilen bis am bie 
Graͤnze des Lächerlihen geführt. Ein Eſelskopf fol nad 
©. 566. die Unerfchrodenheit angedeutet haben. Hierbei 
möchte noch Simſons Ejelsfinnbaden angeführt werben, und 
der Efel, welchen, wie die Dacier, die Bewohner eines ſpa⸗ 
nischen Dorfes nad der Erzählung de8 Cervantes (Don 
Quixote P. II. c. 27.) in ihrem-Feldpanier führten. Unſers 
Bedünfens taugt aber ein Ejelökopf zu gar nichts, als einen 
Eſelskopf buchftäblih oder figürlich vorzuſtellen. W. findet 
es ſelbſt S. 623. erzwungen, wenn Hyginus fagt, “ein 
Eſelskopf, welcher an der Lehne eines Tricliniums oder 
Ruhebettes angebunden war, bedeute, suavitatem invenisse- 
daß die Alten die Süßigkeit gefunden. Ein mit Blumen 
befränzter Eſelskopf könnte ſchicklich einen geſchmackloſen 
Reichen vorſtellen, der ſich anmaßt, die Künſte zu beſchützen. 
und dafür mit unverrdienten Schmeicheleien belohnt wird. 
Hierher gehört wohl Zettels bekränzter Eſelskopf beim 
Shakſpeare. 

Bei den Namens⸗Allegorien, wovon W. im fünften 
Kapitel Handelt, hätte noch das Basrelief auf Eulenfpiegels 
Grabe angeführt werden können. Doc; dieß geht tiefer ein: 
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Die Eule bedeutet, daß er ein wunderlicher Kauz gewefen; 
ber Spiegel, daß er aber dennoch den Leuten die Wahrheit 
vorgehalten. 

“Die Geräthe der Alten’, ſagt W. ©. 596., “find alle- 
gorifh von den Lampen an bis. zu den Rüftungen'. Im 
der “Erläuter. d. Ged. v. d. Nach.' drückte er fih noch nicht 
fo entſchieden aus. ©. 208. Es iſt nicht zu verlangen, 
bag alle Verzierungen und Bilder der Alten, auch ſogar 
anf ihren Vaſen und Gerätben, allegorifih fein follen.’ 
Den Berf. einer Alleg. ſchrieb ex aber in feinen reifften 
Jahren, nad der Geſch. d. K. Hier fieht man alfo feine 
Meinung, wie fie fih ſchließlich feſtgeſezt. Der Satz iſt 
von der gröſten Wichtigfeit, denn, je nachdem er ald wahr 


‚angenommen wird oder nicht, muß die Auslegung ber 


Ueberrefte bes Alterthums eine ganz andere Richtung neh⸗ 
men. Wir können W.s Meberzeugung nicht unbebingt zu 
der unfrigen machen, und die Kunſt der Alten würde uns 
weniger erfreulich werden, wenn wir annehmen müßten, fie 
hätten der Einbildungskraft nie vergönnt, ganz frei zu ſpie⸗ 
len. Sie lichten heitre und belebte Zierraten an bloß me⸗ 
chaniſchen Geräthſchaften, fe entlehnten dergleichen aus ber 
Pflanzen⸗, Ihier- und Götter-Welt, und liefen nicht leicht 
einen Theil davon leer, deſſen Form durch den Gebrauch nicht 
vorgefhriehen war. Solche Bierraten mochten auf Mandes 
anfpielen, dem Geiſte Mandyes vergegenwärtigen, aber dag fle 
immer mit dem Zwecke einer beftimmten Deutung angebracht 
geweſen wären, die feheint und mehr als zweifelhaft. 
Wenn ſich auf einem Gemälde der Vet eine Figur die 
Naſe zuhaͤlt (S. 644.), fo iſt dieß ganz und gar feine 
Allegorie, ſondern ein natürlicher Umfland, welchen zu er 
greifen man eben fein Raphael zu fein brauchte. Ueber⸗ 
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haupt ift, was W. im zehnten Kapitel von Allegorien der 
Neueren anführt, kaum der Rede werth. Die Kunft -der 
Neueren war ihm ein verftegeltes Buch; fonft hätte er ſehen 
Tönnen, daß Die großen Meifter längſt und weit über feinen 
Begriff geleiftet hatten, was er von der Malerei begehrte, 
nämlich ‘die Vorftellung unfichtbarer, vergangner und zu 
künftiger Dinge. Wenige Beifpiele werden hinreichen, dieß 
darzuthun. Leonardo da Vincis Befcheidenheit und Eitel- 
feit ift ein vortreffliches allegorifches Bild: es ift ſehr fein 
gedacht, daß Die Eitelfeit auf den erſten Blick ſchöner zu 
fein fcheint, Die Befcheidenheit aber durch wahre Schönheit 
der Züge ihr weit überlegen ifl. Der jugenblihe Chriſtus 
unter den Pharifäern von eben dieſem Meifter. bat neben 
feinem biftorifchen Inhalt eine höhere allgemeine Bedeutung. 
Diefes Bild ftellt die Aufnahme des Chriſtenthums bei den 
serichiedenen Religionsparteien finnbildlih dar. Die ab 
ftechenden Trachten und Phyflognomien lagen in dem einen 
Pharifäer dad umerleuchtete, aber willige Heidenthum, in 
einem dritten, Der mehr von ferne zubört, den Mohamme- 
daniſmus erkennen. Der Heiland deutet ihnen, nach der 
Geberde feiner Hände, das Geheimniß det Dreieinigfeit; 
eben jo bebeutfam find Die Geberden ber Uebrigen: ver 
Jude 3.8. halt feine aus einander gefpreizten Finger feil 
auf ein Buch geflammert, zum Zeichen, daß er, auf das 
Anfehen des alten Teftamentes geftügt, dieſe Lehre verwerfe. 
Auch die bewundernswürdige Meduſa Leonardod darf man 
wohl eine Allegorie auf die Erzeugung des Haͤßlichen umt 
Bösartigen in der Natur nennen. Wer Tann Raphael? 
heil. Cäcilia mit Sinn betrachten, ohne zu erfennen, daß 
dieſes Bild, wiewohl die Bufammenftellung der Heiligen 

dem Künftler zufällig aufgegeben war, dad Wefen ber Muftf, | 
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und indbefondre den Triumph ber geiftlichen Muſik über bie 
weltliche allegorifch vorſtellt? Verſchiedne von den Stangen 
Raphaels find anerkannt allegorifh, und die, welche bloß 
hiſtoriſch zu fein fcheinen, Haben durchgehends eine alläe- 
meinere Beziehung. Die fogenannte Disputa umfaßt das 
ganze Myfterium des Chriſtenthums. Der berühmte Alter- 
thumsforſcher d'Hancarville hat eine ausführliche Deutung 
ber Stangen gefihrieben, woraus dem Verfaßer diefer An⸗ 
zeige, als er den würdigen Greid in Papua kennen lernte, 
Einige in der Handſchrift mitgetheilt ward. Wir bewun- 
berten daran den Scharffinn, womit auch Die geringften 
Nebenwerfe in diefen Gemälden als bedeutſam gerechtfertigt 
wurden. D’Hancarville hatte auch über merfwürdige allego- 
rifche Bilder des Giotto zu Padua gearbeitet; wir wißen 
nicht, ob dieſe Schriften im Drud erfchienen find. Bon 
den allegorifchen und zum Theil myſtiſchen Vorſtellungen 
anderer alten Meifter wollen wir nicht reden: e8 war das 
Jahrhundert tiefer Gedanken. Die Allegorien des Mantegna 
verdienen vorzüglih Aufmerkſamkeit. Aber er hat die Lafter 
mißgeftaltet gemalt, und biefes verbietet W., der die Ketze⸗ 
rei (die vielleicht beßer ungemalt bliebe) hübfch gemalt wißen 
will. Iſt der Begriff des Böfen einmal anerkannt, fo fteht 
er jchwerlich anders als durch die Häßlichkeit auszudrücken. 
Die kann auf eine erhabene Weife gefchehen, wie Raphael 
in dem Geſichte Satand, der von dem Erzengel niederge- 
ſtürzt wird, und Michelangelo vielfältig gezeigt haben. 
Wenn die Alten der Bedeutung zu Lieb fih nicht gern 
etwas von der Schönheit abdingen ließen, fo muß man ge- 
ſtehen, fie waren genügfam in der Charakteriftik: wie hätte 
fonft, nad) der befannten Gefhichte, Agorafrit feine befleibete 
Venus eine Nemeſis umtaufen dürfen. 
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Zu dem “Berf. einer Allegorie' bat Hr. Weyer ſchätzbare 
Anmerkungen geliefert, welche meiftens die Brauchbarkeit 
der Allegorien, und die angeführte Kunſtwerke betreffen. 
In Bezug anf die Beweisſtellen aus den Klafſikern aber 
erwartet biefe Schrift noch ihren Sea, der fie auffuchte, ser 
glihe, und wo es nöthig, bie Angaben berichtigte. Wir 
geben nur ein Paar Beifpiele. ©. 542. “Prometheus bes 
deutet auch Die Sonne, wie uns Sephofles Ichret, welcher 
ihm den Beinamen Titen giebt.” W. Kat den Dichter 
(Oedip. Col. v. 55.) im dieſer Stelle ganz mißverſtanden; 
Tırav Hospn9sus bedeutet bloß, dab er aus dem Ge 
ſchlechte der Tiianen war. ©. 517. Venus wurde gebildet 
mit einer Taube auch bei den Hetruriern, weil, nach dem 
Ariſtophanes, die Verlichten das Bogelwerk lichten Bir 
kaun nur W. Aber einer fo weit hergeholten und noch Damm 
laͤcherlich ausgebrüdten Beziehung das nahe Liegende über 
eben? Daß die Tauben wegen ihrer wollkfligen Zärtlich 
keit der Venus zugeeignet worden, fo wie bie Sperlinge 
aus ähnlichen Urſachen, lenchtet ja jedem ein. 

B. II. u. IV. enthalten bie erſte Hälfte der Geſtchichte 
der Kunſt des Altertfums’ nach ber angenunmenen Ein 
theilung bis zum Schluße bes fünften Buche, nach ber 
Dresdner Ausg. bi6 Th. I. ©. 189. Hier hatten bie 
Herausgeber das fchwierigfte Grfhäft. Man weiß, daß WB, 
buch den Tod übereilt, an biefed Werk nicht die betzte Hand 
bat legen Einen. Früher hatte er Rachteäge und Berichti- 
gungen geliefert; (Anmerkungen über die Geſchichte der 
Kunſt. Dresden 1767.). Die Weener Herausgeber arbei⸗ 
teten nad) feiner Handfchrift, aber, wie man ſie beſchuldigt, 
nachlaäͤßig und verfälſchend. Aus Dielen verſchiedenen Bes 
ſtandtheilen mußte alfo der Text nach ben wahrfäheimtädhen 
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Abfichten des Verfaßers zufammengeftellt werden, und bie 
Herausgeber. haben dieß mit behutfamer. Sorgfalt geleiftet. 
Wo der Zufammenhang fie nöthigte, etwas wegzulaßen, ha⸗ 
ben fie es in bie Anmerkungen gebradit. Wir gehen die 
Abſchnitte nach einander durch. 

Beide Vorreden, die zu der erften Ausgabe und die 
zu ben Anmerk. über die Geſch. d. K., find voran geſetzt; 
mit Recht: jede enthält wichtige allgemeine Anftchten. 
Buch I. Bon dem Urfprunge der Kunft und den Ur⸗ 
ſachen ihree DVerfchiedenheit unter den Völkern. 

S. 14. will W. den Einfluß der ägyptifchen Kunft auf 
die griechifihe Ieugnen: “Aber daraus Täßt fich nicht beweifen, 
daß die Griechen die Kunft von den Aegyyptern erlernt ha⸗ 
ben. Es mangelte ihnen fogar an Gelegenheit dazu; denn 
vor den Zeiten des Pfammetichus, eines der letzten ägypti- 
fhen Könige, war allen Fremden der Zutritt in Negypten 
verfaget, und. die Griechen. übeten die Kunft ſchon Tängft 
vorher. Die Herausgeber weifen (Anm. 47.) den Abate 
Fea mit, feinen Einwendungen ab, und fagen, die Richtig- 
feit der Behauptung liege am Tage. Wie ung dunkt, laßen 
fih vielmehr fehr bedeutende Zweifel. Dagegen erheben. Wenn 
die Griehen vor Pfammetihus fo gar Feinen Verkehr mit 
den Xegyptiern. hatten, woher nahm denn Homer feine Kennt= 
nig vom Nil, von ber ägyptiſchen Arzneikunde, von dem 
bundertthorigen Thebe in Oberaͤgypten? Man hat Die Sagen 
vom Danaus und Cekrops bezweifeln wollen, weil die Aegyp⸗ 
tier nie .auögewandert feien. Aber vielleicht muß man ſich 
unter diefen Anfledelungen wicht fowohl Kolonien, ald prie= 
fterliche Mifftonen denken. Daß die Priefter der alten Welt, 
wo fie als Kafte mächtig waren, ganz eigentlich dergleichen 
gehabt, ift nach den neueften Unterſuchungen über Indien 
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unleugbar. Mehrere griechifche Prieſter⸗Familten rühmten 
ſich eines ägbptifchen Urſprungs, und blieben Jahrhunderte 
lang im Beſttz gewiſſer Religionsgebräuche. Noch in der 
perſtſchen Zeit fchichten bie Priefter des Jupiter Ammon zu 
Ehrenrettung ihres Orakels eine Geſandtſchaft nach Lacedä⸗ 
mon (Cornel. Nep. Lysand. c. 8.). Wenn aͤgyptiſche Prie⸗ 
fter in Griechenland einwanderten, fo brachten fie vermuthlich 
auch Künſtler mit, ober hatten wenigftiens Einfluß auf bie 
Abbildung der Götter. Herodot bezeugt (II. 46.) Die voll- 
fommene Webnlichkeit der ägnptifchen und der damaligen 
griechifchen Bilder des Ban. Er bezweifelt nicht im gering: 
ften (II. 4.) was ihm die Briefter zu Memphis, Thebe umd 
Heliopolis einftimmig verficherten, daß die Griechen von ih⸗ 
nen einen großen Theil ihres Bötterbienfird empfangen, daß 
die Megsptier zuerſt vor allen Völkern (die indiſchen Alter 
thümer kanute Herodot nicht) den Göttern Altäre, Bilbjaw- 
len und Tempel erriöbtet, und zuerſt die Kunſt beſeßen, 
lebendige Geftalten in Stein zu hauen. Allein geſetzt auch, 
man konnte allen Verkehr bis auf den Pfammetihus leug⸗ 
nen: wie mochte denn die griechifche Bildhanerei (von ber 
Baufunft nicht zu reden) zwei Jahrhunderte vor dem Phidias 
befchaffen fein? Die beiden erſten namhaften Bilbner in 
Marmor, Scyllis und Dipoennd, werden in die fünfzigfe 
Olympiade geſetzt, und die Regierung des Pſammetichus 
hatte in der fieben und zwangigften angefängen. Die Grie 
hen konnten alfo damals, als ſich eine Kolonie von ihmen 
unter den Aegyptiern nmiederließ, noch viel von diefen lernen. 
Daß jene ihre Kunft Fabelhafter Weife weit älter machten, 
als fie wirflih war, laͤßt fih Faum bezweifle Im dem 
ägnptifehen Tempelbau war nicht nur die Ordnung Der Sim 
len, fondern auch bie drei arditeftonifchen Glieder über ven 
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Säulen waren vollſtaͤndig entwidielt. Man fehe, was Denon 
über die Herleitung der griechiſchen Kapitäle von den weit 
mannichfaltigeren aͤghptiſchen fagt (Voyage dans la hasse et 
haute Egypte. T. IH. p. 97. 99. 121.). Die Griechen 
haben eigentlid bloß den Giebel Hinzugefügt, der. unter bem 
regenlofen Himmel Aegyptens ohne Zweck geweien wäre. 

Der urſprüngliche Einfluß. der ägnptifchen Kunft auf 
die griechifche ſteht demnach gegen W.d Ableugnung Binläng- 
lich feſt. Daß fi die Baukunſt fowohl als die Bildnerei 
nachher in Griechenland felbfländig entfaltet, wird bamit 
nicht geleugnet. Die Aegyptier waren ein mittheilendes 
Volt, ohne zu empfangen ; die Griechen Hingegen waren 
bildſam: ihre Eigenthümlichkeit beſtand darin, das von außen 
Empfangene zu verſchoͤnern und zu vervollkommnen. 

©. 23. Wohl nidt von den roth angefirkhnen Star 
tuen ber Bitter nannte Pindar die Ceres goıxarela, 
fonft wäre es ja Fein unterfcheidenves Beiwort gewefen, wie 
apzvooneLa der Thetis; fondern son der röthlichen Farbe 
der Wurzeln und unten Theile der Halme an manchen Ge⸗ 
treidearten. Noch anders und ganz allgemein erflären es 
die Schofiaften. 

Anm. 89. zu ©. 27. Zu den Beweisftellen, die Yen 
anfübrt, daß Then bie Altefte Materie der Künſtler geweien, 
hätte wit befonderer Beziehung anf Stalin bingugefigt wer⸗ 
den können Propert. IV. EL I. 5. 


Fictilibus crevere deis haec aurea templa. 


Im dritten Kapitel, Von den; Urſachen der Verſchiedenheit 
der Kunſt unter den Völkern’, hat W. die Einſeitigkeit ver⸗ 
mieben, Alles entweder den phyfiſchen ober den maraliſchen 
Einwirkungen zuzuſchreiben. Allein er befaßt die Geſammt⸗ 
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heit jener unter dem Namen des Klimas, und nimmt wenig 
Rückſicht auf die Abflammung, da doc die Einerleiheit der 
Abſtammung unter den verfchiedenften Himmelftrihen, und 
die Berfchiedenheit unter demfelben, noch nad Jahrhunder⸗ 
ten, ja vielleicht nach Iahrtaufenden kenntlich if. Je ein- 
facher die Lebensweiſe der Menfchen, befto Fräftiger wirkt in 
ihren Zeugungen die Natur, deſto 'entjchiedner und umver- 
änberlicher find die National-Phyflognomien. " 

©. 51. ‘Die unglaubliche Bevölkerung machte die alten 
Aegyptier mäßig umb arbeitfam ; ihre vornehmfle Abſicht 
gieng auf den Ackerbau; ihre Speife befland mehr -in Früd- 
ten, als in Fleiſch. Wem fallen hiegegen nicht ſogleich vie 
Sleifchtöpfe Aegypti ein? Nach dem Herodot (II. 37.) waren 
wenigftens die Priefter flarfe Sleifcheßer; auch redet er (IT. 
77.) vom häufigen Genuß friſcher und gefalzener Fiſche und 
Geflügels. Ueberdieß tranfen die Aegyptier Bier. Wenn 
fie demungeachtet, nah ihren Statuen zu fließen, eher 
mager als fett waren, jo rührt dieß wohl daher, daß fie 
häufige, durch mebdicinifche Mittel bewirkte IRLIERINGEN zur 
- Gefundheit für nöthig hielten. (Ibid.) 

Bud 1. Don der Kunft unter den Aeghptiern, Phoͤ⸗ 
niciern und Perſern. 

S. 68. Daß die Farbe der alten Aegyptier nach den 
Provinzen verſchieden geweſen ſei, behauptete Gordon wohl 
ohne Grund, wie W. ſagt. Aber die Verſchiedenheit ihrer 
Bildung nach den Kaſten ergiebt ſich aus anatomiſchen Un⸗ 
terſuchungen der Mumien⸗Schädel. Die Schädel der geanei- 
nen Mumien verrathen .eine ganz andere Stammesart, als 
die der Foflbar geſchmückten. Vermuthlich war alfo die Be⸗ 
völferung des Landes doppelter Art: das Volk aus äthie- 
piſchem, die Kaften der Priefter und der. Krieger ober Adli⸗ 
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hen aus aftatifhem, vermuthlich indiſchem Geblütl. Die 
ließe fi durch viele andre Beweisgründe unterftügen. Die 
an den Statuen bemerkte ungemeine Schmädhtigfeit der Weis 
ber über den Hüften ift auch ein indifcher Zug, wie man 
an den Bildern der Bajaderen fehen kann. Wiewohl bie 
ägnptifhe Bildung bei weitem nicht fo ſchön und fo günftig 
für die Kunft war, als die griechifche, fo fcheint uns doch 
W.s Ausdruck ©. 66., “eine Art fineftfcher Geftaltung’, gar 
nicht treffend. - 

©. 69. Was zum zweiten die Gemüthd- und Den⸗ 
fungsart der Aegyhpter betrifft, fo waren fie ein Volk, wel⸗ 
ches zur Luft und Freude nicht erſchaffen ſchien. Nachher 
bringt W. die Eremiten der chriftlichen Zeit in Erinnerung, 
um die Melancholie der alten Aegyptier zu beweifen. Aus 
den älteften und glaubwürbigften Berichten, denen des Mo- 
ſes und Herodot, haben wir einen ganz andern Eindrud 
von einem gefunden, heitern und finnlih genußreichen Leben 
unter dem reinflen Simmel und in dem damals fruchtbarften 
Lande der Welt gewonnen. Man lefe nur die Befchreibung 
von dem ausgelaßenen Jubel bei manchen Feſten (Herod. II. 
48. 60.), und dergleichen Fefte waren häufig, Die große 
Freiheit, welde die Frauen genoßen, darf auch nicht ver- 
geßen werden. Es ift irrig, daß die Aegyptier die Muſik 
nicht fonderlih geübet, wie W. fagt: fle liebten Geſang 
und Muſik, und zwar fehr raufchende Inftrumente. Der 
Ernft mancher Gebräuche war wohl mehr priefterlihe Zucht, 
als natürlihe Anlage; das Herumzeigen eines Mumienbildes 
bei Gaftmählern war ja fogar eine Aufmynterung zum Ges 
nuß (Herod. II. 78... Doch wußten die Priefter auch für 
die Freude des Volkes zu forgen, und die Zeit, wo einige 
Könige die Priefter unterjocht, die Tempel gefchloßen hatten, 
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wird als die mühſeligſte und traurigfte geſhidert welche 
Aeghpten jemals erlebt. 


In der Anm. 274. zu S. 77. — die Heraus⸗ 
geber Feas Eintheilung der aͤgyptiſchen Kunſtgeſchichte, und 
behaupten Die von W. gegebene. Eine Epoche noch vor dem 
Seſoſtris zu unterſcheiden, iſt freilich nicht thunlich, weil 
Sefoftris ſelbſt ſchon in ein dunkles Alterthum zurücktritt 
Sonſt aber ſtimmt, ſo viel wir wißen, Feas Eintheilung 
mit der des gelehrteſten Kenners ägyptiſcher Alterthümer, 
Zotga, ziemlich überein. Den älteſten Zeitraum benennt 
dieſer ſchicklich vom Seſoſtris, den ‚zweiten vom Pſammeti⸗ 
chus, mit deſſen Regierung er anhebt; dann kommt die Zeit 
der Ptolemäer, und endlich die der römiſchen Nachahmungen. 
Sp viel iſt einleuchtend, daß die Ereberung des Kambyſes 
keinen gültigen Eintheilungsgrund abgeben kann, wie W. 
will. Die perſiſche Herrſchaft bewirkte nur einen allgemei⸗ 
nen Druck; auf die Art, die Kunſt auszuüben, konnte ſte aus 
bekaunten Urſachen nicht den mindeſten Einfluß haben. Die 
Anſtedelung der Jonier hingegen unter dem Pſammetichus 
konnte es allerdings; denn wiewohl die Aegyptier fortfuh⸗ 
ren, die Griechen für unrein zu halten, ſo erfolgte doch ohne 
Zweifel durch königliche Begünſtigung (viele Könige waren 
gulliinves) gegenfeitige — von nn um 
Künften. 

Der ganze Abſchnitt von * Steinarten — ägyptifchen 
Dentmale ©. 122...140. ift ein Gewebe von Jerthümern. 
Die Herausgeber überheben id Anm. 453. aller Berichti⸗ 
gung, mit der Erklärung, fie feien Feine Minesalogen von 
Brofeifion. Allein, wenn W. den Granit und den SBorphz 
zu vulkaniſchen Erzeugniffen machen will, jo drüden fie ſich 
doch gar zu ſchüchtern aus: “Die Mineralogen unfres Zeit 
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möchten über bie Entſtehung des Granits und Porphyhrs 
andrer Meinung fein, und aud wohl Hecht haben’, Es 
‚giebt ja Feine ausgemachtere und gemeinere Kenntniß, als 
Die, daß der Granit ausſchließend den Urgebirgen angehört. 
Porphyre giebt es in andern Welttheilen, die von vulkani⸗ 
cher Bildung fein Eönnten; aber der Porphyr der. alten 
Säulen und. Statuen ift ebenfalls unbezweifelt eine Urge⸗ 
birgsart. Der ägyptifche Bafalt. führt zwar in fofern. feinen 
Namen mit Recht, daß ihn Plinius jo nennt, mit ‚einem 
ägpptifchen Namen, der bie Eifenfarbe und Härte des Steins 
ausdrückte. Uber es iſt doch verwirrend, daß die Antiquare 
eine andre Sprache führen, als die Mineralogen. Was 
dieſe Baſalt nennen, iſt von jenem mehr durch die Gebirgs⸗ 
arten, wo er ſich findet, als durch Beſtandtheile und Farbe 
verſchieden. So viel der Verfaßer dieſer Anzeige ſich erin⸗ 
nert, erklaäͤrte Alexander von Humboldt, mit dem er das 
Vergnügen hatte, die ſogenannten baſaltenen Löwen am 
Kapitol gemeinschaftlich zu betrachten, die Steinart für Horn⸗ 


blende mit burdlaufenden Feldſpath⸗Adern, dergleichen. fich 


im Granit eingefprengt findet. Dieß Iehte Hatte jchon Lord 
Montague auf feiner Reife in Aegypten bemerkt... (©. ſei⸗ 
nen Brief an W. Oeuvres de W. traduits .par Jansen. T.1. 
p. 632.) Die Aegyptier zogen alfo ohne allen Zweifel ihren 
Bafalt aus eben den Steinbrühen, wo ſie den Granit- 
brachen. . 

Indeſſen wegen der mineralogifchen Sturrihümer ift. W. 
durch den damaligen Zuftand der Wißenfchaft vollkommen 
gerechtfertigt. Darüber muß man fi aber billig verwuns- 
tern, daß er ven Plinius fo fehr mißverſtanden. S. 127. ‘Bon’ 
(Bem) Porphyr finden ſich zwo Arten, der rothe, vom Plinius 
Pyropoecilon (Pyropoecilus im Nom.) “genannt, und der grüns 
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liche, welcher ver feltenfte, und 'zuweilen wie mit Golde be 
ſpritzt iſt, welches Plinius von dem thebantfchen’ (thebatichen) 
“Steine fagt.’ Eben fo viel Mißverſtaͤndniſſe als Sätze 
Der Pyropoecilus (mir möchten Tieber gegen Harduins Mei⸗ 
nung nuggonoixıLog lefen) des Plinins ift der rothe Gm⸗ 
nit, wie Sea richtig bemerkt Hat. Nur follte in der Anm. 
446. nicht wahrſcheinlich' Hinzugefegt fein; -bie Sache ik 
ganz gewiß. Denn Plinins jagt: Circa Syenen vero The- 
haidis Syenitis, quem ante pyropoecilon vocabant. Trabes 
ex eo fecere reges quodam certamine, obeliscos vocantes. 
Alle ägyptifchen Obeliffen find aber aus rothem Granit. 
Eben diefe Steinart nennt Plinius bier nad) der Lage der 
Steinbrühe Syenit und anderswo (Lib. XXXVI. c. 8.) lapis 
Thebaicus. Porphyr ift aus porphyrites zufammengezogen, 
worunter Plinius aber einfärbigen rothen Marmor verfteht. 
Der wahre plinianifhe Name unſers Porphyrs (wie Fea 
gleichfalls eingefehen) iſt Leucostictos, oder nad) einer an- 
bern 2edart Leptopsephos. Beide Benennungen find ſchick⸗ 
li: Aeuxoorıxıog, weiß punktiert; yrpol heißen unter an- 
bern die zu eingelegten Fußböden zubereiteten viereckigen 
Steinchen: Aenzorynpog bedeutet alfo eine wie mit feiner 
Moſaik eingelegte Steinart. Harduin erflärt? das Wort 
falfh. Der goldglänzende Stein des Plinius gehört ger 
nicht hierher. Ex zählt (L. XXXVI. c. 8. sect. XIH.) bie 
verſchiedenen zu Mörfern tauglichen Steinarten auf: als eine 
darunter den Granit, eine andre ex chalazio chrysitin. Cha- 
lazium ift vermuthlih der verfälfchte oder wirkliche Name 
des Steinbruch, und zovalıng entweder eine Granitart wit 
häufiger Mica, oder ein goldhaltiger Schiefer. Plinius un- 
tericheibet alfo diefen goldglänzenden Stein auf das beſtimmteſte 
bon dem thebaifchen, oder dem gewöhnlichen rothen Granit. 
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Daher, daß W. die Achte Benennung bed Porphyrs 
serfannte, entflanden nun aud feine überflüßigen Zweifel, 
ob dieſer Stein in Aegypten gebrochen worden fei: Plinius 
befugt es ja ausbrüdlich, und bie Stelle des Ariflides ers 
Kärt Sea (Unm. 450.) richtig von dem an die öftlichen Ge⸗ 
birge Aegyptens gränzenden Lanbftrich, der unter dem Namen 
Arabiens mitbegriffen ward, wie aus hundert Stellen des 
Herodot erhellet. 

Die Unterfuhung ber Steinarten der alten. Denkmäler 
ift zwar zunaͤchſt für den Mineralogen wichtig, weil die meiften 
Steinbrüche, woher fie gefommen, uns unzugänglid gewor- 
den find, aber die Kunftgefchichte darf fich ebenfalls bedeu⸗ 
tende Aufichlüße davon verfprechen. 

Wenn wir die fämmtlihen Abfchnitte von der Kunft 
ber Aeghptier überjchauen, fo ſcheint ung W. gegen ſie zian- 
lich ungerecht zu fein. Bon ihrer Baufunft fagt er gar 
nichts: und dennoch wurden ihre ungerftörbaxen Riefenwerfe - 
von ‚gebildeten Griechen, deren Baukunſt Dagegen nur eine 
Art Miniatur war, als die gröften Wunder der Welt an- 
geflaunt; und nach dem Zeugniß neuerer Reiſenden, welche 
die Ruinen am beften gefehen, gewähren fle einen über- 
fhwenglichen Eindruf von Erhabenheit, Pracht und geheis 
ligter Winde. Was wollen die Herausgeber nur damit 
jagen (Anm. 271.), die Aegyptier hätten au in der Bau- 
funft Teinen verebelten Gefchmad gezeigt? Wir verweifen fie 
auf Denen. Uebrigens war die Baukunſt der Aegyptier 
weit ‚phantaflereicher, als die der Griechen. Die Bildhauerei 
ftand bei jenen, wie überall, wo fie ind Große geht, in dem 
engften Zufammenhange mit der Architektur. Berner follte 
Die Ausübung beider Künfte nach der Landesart beurtheilt 
werden. Die Aegyptier zogen die dunkeln Steinarten vor, 
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weil unter ihrer biendenden Sonne das Auge unverletzt bar- 
auf ruhen konnte; an Statuen brüdten biefe zugleich die 
Zarben der Haut am beften aus. Die feltnern Statum 
and weißem Marmor oder Alabaſter waren wohl Dazu be 
flimmt, gegen das Halbdunkel geſchloßener Zellen abzufle 
hen. Niemand wird ed wagen, die ägyptifihe Bildhauerei 
der griechiſchen gleichzuftellen : 


Ausa Jovi nostro latrantem opponere Anubin; 


aber dennoch hat jene einen Ernſt, der das Land geheimer 

Weisheit ankündigt. Manchen Fortfchritten ver Kunft wir 
derſetzten ſich religiöfe Vorftellungsarten, denn in allem, wei 
den Oötterbienft betraf, galt ber Grundſatz der Unveränder⸗ 
lichkeit. Die ſymmetriſchen Stellungen waren gewiß fein 

Nothbehelf des Ungeſchicks, fondern vorgefcrieben ; man 
wollte an der menſchlichen Geftalt mehr das Unwandelbart, 
als das Borkbergehende und Bewegliche ausdrücken. Daher 
entipringt der umwiderftehliche Heiz der hadrianiſchen Na 
ahmungen, indem Hier griechifche Anmuth mit aͤgyptiſchen 
Ernſt, gelehrte Zierlichkeit in der Zeichnung des Nackten mit 
der feierlichen Strenge der alten Stellungen vereinbart iR. 
Denon verfihert, daß ſich der profane Stil in der Bi» 
Hauerei und Malerei der Aegyptier ganz von dem ‚heiligen 
oder hieroglyphiſchen Stil unterfcheide: in jenem, z. B. u 
‘ bloß hiſtoriſchen Darfellungen, hätten fie allerdings Freihei 
der Bewegungen und Natürlichkeit der Geberden erreich 
Ohne mehr von ägyptiihen Denkmalen gefehen zu Haben. 
als was Rom und Paris aufzuweifen bat, glauben wir ikea 
gern : denn an den Ihiergeftalten haben die ägyptifche⸗ 
Künfkler bewährt, daß fie auch das Leben zu ergreifen wer 
mochten. W. Iobt ihre Löwen (S. 80.), aber, wie mi 
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dünkt, längft nicht genug; wir würden und noch fläxfer als 
die Herausgeber (Ann. 284.) ausbrüden Es ift wahre 
Natur, und doch durchaus idealiſch behandelt, fofern «8 
Zhiergeftalten irgend werden mögen. Nie ift das Wort 
des Dante: 

A guisa di. Jeon, quando si posa, 
erhabener verwirklicht worden. Die zwei Löwen am Kapital 
haben den Vorrang an großartiger Ruhe; die bei den dio⸗ 
Sletianifchen Bädern (fowohl ald jene vom alten Stil vor 
dem Pſammetichus) find. lebendiger und künſtlicher geworfen. 
Wir bemerken bei dieſer Gelegenheit, daß ſie, zu großer 
Störung des Genußes, an der Fontana ſelice unrichtig auf⸗ 
geftellt find: nämlid die ſchmale Seite der Baſe nach vorn, 
und die Köpfe gegen einander. uf diefe Art fleht man 
son beiden Seiten des Springbrunnens bloß den gefrimm- 
ten Rüden, die am wenigften ausgearbeitete Seite. Der 
zur Rechten follte zur Linken fichen, und umgekehrt, aber 
herumgewandt, nämlich die lange Seite der Bafe, we man 
zugleih ven Kopf, Die vier Pfoten und den Schweif ficht, 


nad vorm, und die Müdfeite an eine Mauer angelehnt ; fo 


Lagen fie vermuthlih vor Alters am Eingange eines Tem⸗ 
pels oder Pallafles. Canova hat in einer Fleinen Schrift 
einen ähnlichen. Sehler bei der Aufſtellung der Kolofien auf 
Monte Cavallo gerügt, und durch Umriße einleuchtend ge= 
macht, daß die Pferde nicht herumgewandt, was unangenehme 


Verkürzungen verurfacht, fondern der Länge nach gegen ihre 


Baͤndiger fiehen follten. 
— Buch IH. Von der Kunft ber Hetrurier und ihrer 
Nachbarn.’ | 

©. 164. Wornehmlich aber und zuerft ift darzuthun, 
daß die Kunſt unter den Hetruriern durch die Griechen, wo 
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nicht gepflanzt, wenigftend befördert worden.” Dieß- ift wie 
der einer von den beftreitbaren Sätzen W.s, deſſen Prüfung 
und bier. zu weit führen würde. Man follte wenigftens 
nicht jo unbeftimmt von Griechen fpredien, fondern fi er- 
Flären, ob man Pelasger oder Hellenen meint. Der Ein- 
flug. der Hellenen konnte erft fehr fpät flattfinden (etwa zur 
Zeit der Niederlaßung des Korintbierd Damaratus*) ), und 
was die Pelasger betrifft, fo kommt Alles darauf an, was 
man fih unter diefem Namen, und wie man fih ihr Der 
bältniß zu den Etruriern denkt. Wir verweifen auf Das un- 
längft erfchienene italiänifche Werk über die- ältefte Gefchichte 
Italiens von Micali (L’Italia avanti il dominio dei Romani. 
T. II.) , der alle mythologifthen Einwanderungen der Gries 
hen in Italien entſchieden leugnet. Dieſes Buch iſt mit 
vielen Abbildungen etrurifcher oder für etrurifch gehaltene 
Merle. von den Herren Riepenhaufen auögeftattet. Die Frage 
muß auf jeden Kal mehr nad) gefchichtlichen, als nach künft⸗ 
lerifihen Gründen entfchleden werden, wegen der anerkann- 
ten Schwierigkeit, die etrurifchen und die älteften griechiſchen 
Arbeiten bloß vermöge des Stils, ohne Hülfe der Infchriften 
und örtlichen Umftände, von einander zu unterfjeiden. Die 


Aehnlichkeit des Stils. in den etrurifchen und den älteften | 


griechiſchen Werken erkannte fchon Strabe. Selbſt die Schrift 


*) Die Anſiedelung griechticher Kolonien in Etrurien : beweifet | 


nichts, fo lange nicht ausgemadht if, ch fie mehr Kunſtbildung 


mitbradhten, oder mehr vorfanden. Jenes mochte die griechiſche 


Eitelfeit Teicht vorgeben ; aber es fcheint uns fehr gewagt, wie W 


©. 167. thut, von *unwißenden urfprünglichen Hetruriern’ zu fpre | 


hen. Dasfelbe gilt von dem unleugbaren gegenfeitigen Verkehr 





zwiſchen den Etruriern und den griechiſchen — in Sicilien 


und Großgricchenland. 
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gewährt nicht immer ein unzweideutiged Kennzeichen, weil 
bie etrurifche wahrfcheinlich mit der älteften grieckifchen einer= 
lei if. W., der die fogenannten etrurifihen Gefäße: zuerft 
für die griechifche Kunſt zurückforderte, hat den - Etruriern 
noch manches zugefprocden, was unleugbar von griedifcher 
Hand ift. 

Wir fapen unfre Anſicht des ganzen Verhältniffes zu- 
fammen. Die urfprüngliche nahe Verwandtſchaft beider Völ⸗ 
fer. erhellet aus den Sprachen: nur find in ber etrurifchen 
die ältern Formen beibehalten, während die hellenifche ſtarke 
Umgeftaltungen erfahren Hatte. Eben fo fcheint die Mytho⸗ 
logie der Etrurier gleichjam eine abweichende Mundart, eine 
ältere Ueberlieferung geweſen zu fein, alö die, welde in 
Kleinafien und Griechenland aufbewahrt worden. Die Etru- 
tier waren der priefterlihen Zucht zugethan geblieben, die 
Hellenen hatten fih ihr entzogen: dieß begründet den Unter- 
ſchied ihrer gefammten Bildung. Meberall, we man in der 
alten Welt ein unter priefterlicher. Leitung flehendes Volt 
antrifft, darf und muß man uralte Wißenfhaft und Bildung, 
das Erbtheil einer unbekannten Borwelt, vorausſetzen. Diefe 
Wißenſchaft und Bildung kann mit dem Yortgange ber Zeit 
fih verbunfeln und verloren gehen; fo lange fie aber inih- 
rer Unwandelbarkfeit befteht, trägt fle ein ganz andres Ge⸗ 
präge, als bie weit jüngere., felbft erworbene und frei: fort 
fchreitende Bildung. So fern es in den. Gefdhichten eines 
fo dunkeln Alterthums thunlich ift, möchte fich einleuchtend 
machen laßen, daB die Pelaöger nicht ein befondres Bol, 
ſondern eine Kafte waren, die Kafte der Priefter. Unter 
der “Flucht der Pelnöger’ hätte man fi) demnach die ent- 
fcheidende Begebenheit zu denken, daß.der Stamm ber Ad⸗ 
lichen ober ber Krieger ſich gegen Wie geboren Prieſter aufs 
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lehnte, fie verfolgte, zerſtreute, und fie nöthigte, auszuwan⸗ 
dern, oder ihren alten Borrechten und bindenden Sitten „ 
entjagen. Dieſer Begebenheit verdankte Hellas zunäcdft bie 
freiere Entwidelung feiner Seldenfage und Dichtung, welde 
durch priefterliche Herrſchaft aus begreiflihen Gründen ge 
hemmt wird; weswegen aud die Aegyptier keinen Heroen⸗ 
dienft hatten (Herod. II. 50. vowiLovos d’ av Alyanıa 
ovd’ Zamoı wwölr). Wenn aljo an etrurifchen (verhältnif 
mäßig ziemlich fpäten) Arbeiten Vorftellungen aus Der helle 
nifchen,; in Griechenland örtlich einheimifchen Heldenfage vor 
fommen, jo müßen fie den Etruriern allerdings von den 
eingewanberten, oder in Großgriechenland anjäßigen Hellene 
mitgetheilt fein; hieraus folgt aber für" fih allein noch widt, 
daß fie auch bei der künſtleriſchen Ausarbeitung griechiide 
Mufter vor Augen gehabt hätten. 

©. 175. Bon der Melancholie der Eirurter denke 
wir, einſtimmig mit Ben, eben fo wie bei den Aegyptiem. 
Ste waren eined der weijeften, und in der Zeit ihrer Blüthe 
freieften und glüdlichiten Völker des Alterthums. 

©. 166. ‘Die zweite Wanderung der Griechen nad 
Hetrurien gefhah ungefähr breifundert Jahre nad des He 
merud Zeiten, und eben fo viel Jahre vor dem Herodotel, 
zufolge der Zeitrechnung, die diefer Seribent felbft angiebt 
Die Angaben flimmen nicht überein, denn dieſer Geſchich 
ſchreiber fegt den Homer nur 400 Jahre vor feiner Zeit 
(IL 53.) 24 

©. 152. Daß die Etrurier nem Gottheiten ben Bi 
beilegten, Hat wohl nichts damit gemein, daß bie Griethe 
wegen allegorifcher ober muthologifcher Anfpielungen einis 
Gottheiten aufer dem Jupiter mit. dem Blitze bewaffneten 
deren W. wirklich neun zuſammen bringt. Die Unterſcher 
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dung eilf verfchiebener Arten von Blitzen, wovon drei dem 
Jupiter zugejdwieben wurden, war bei ben Etruriern eine 
phyſikaliſche Beobachtung. Sie kannten ſchon die Erdblitze, 
weiche die Erfahrung neuerer Phyſiker beſtaͤtigt, und es läßt 
fi kaum bezweifeln, daß fie das Elektrophor und den Blik- 
ableiter, aber als ee Geheimniß, Beim (Plin. H. 
N. II. 52. 53.). 

W. führt nirgends den Namen eined eizurifien Rünf- 
ler an. Mammind, ein Zeitgenoße des Numa, hatte bie 
Schilde der Salter verfertigt, und die Bildfänle des Ver: 
tummus, die am römifdhen Forum fand, in Erz gegoßen. 
Sein Name war durch die uralten Gefänge der Salier ver⸗ 
ewig. ©. Propert. IV. El: 3. v. 61. Ovid. Fast. Di. 
383.. Vgl. Lanzi Saggio di lingua etrusca, T. I. p. 144. 
sqq. Diefe Angabe ift wichtig für das höhere Alter ber 
etrurifchen Kumft, wenn man ed auch nicht wörtlich zu neh- 
men bat, was Plinins jagt (XXXVI. c. 3.), die Bildgießerei 
Habe in Griechenland erft mit dem Phidias angefangen. 

8. IV. Bon der Kunſt unter den Griechen.’ 

S. 43. Michael' (Michel) Angelo ift gegen den Ra- 
ybael was Thuchdides gegen den Zenophon tft. W. Hat 
bier, wie gewöhnlich, den Michel Angelo zurüdzufegen ge» 
Dat, und ganz‘ gegen feine. Abſicht Hat er den Napharl 
übel Hetheilt, indem er ihn mit einem ber beichrämkteften 
Köpfe unter allen Schriftſtellern der guten Zeit vergleicht, 
con benen etwas anf uns gefommen. Die Anmuth des 
Raphael, die einzige Eigenſchaft, berentwegen bie Berglei- 
Hung einen Schein von Schirklichkeit haben Fönnte, war 
fein; die des Xenophon gehörte feinen Zeitalter und 
Geburtsort, und was if fie gegen die Anmuth des 
Plato? 
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©. 56. Die Bildung der Schönheit Bat angefangen 
mit dem einzelnen Schönen, in Nachahmung einer fchönen 
menſchlichen Geſtalt, auch in Borktellung ber Götter’ u. f. w. 
Diefer Sag, wie fehr fih aud die Herausgeber bemühen, 
ihn richtiger zu beftimmen, bleibt dennoch falſch, und ſteht 
im Widerfpruh mit W.s eignen Lehren. Wir würden viel⸗ 
mehr fagen: Die Bildung des Schönen bei den Griechen if 
auögegangen von allgemeinen urbildliden Begriffen, und 
allmälich zur Nahahmung des Einzelnen herabgeftiegen, we- 
rin fie erft ſpaͤt die Iebendigfte Wahrheit erreicht hat. 

©. 69. “Die vielen Hermaphroditen in verfchiedener 
Größe und Stellung zeigen, daß die Kimfller in der aus 
beiden Gefchlechtern .nermifchten Natur ein Bild hoher Schön- 
heit auszudrüden gefuht Haben. Nicht ein Bild Hoher 
Schönheit wollten fie ausbrüden, fondern ein Bild der weid- 
fin, nah dem, was bie Natur nicht geftattet, Lüfternen 
Wolluſt, und dieß ift ihnen auch vollfommen gelungen. 
Die Herausgeber bringen über den Charakter und Werk 
der berühmteften fchlafenden Hermaphroditen treffende Be: 
merfungen bei. Da fie jetzt in Baris beifammen find, io 
tönnte man das Vergnügen der unmittelbaren DVergleichung 
haben ; dieß war aber bei der bisherigen Aufftellung nic 
der Fall. Jedem leuchtet ein, daß diefe Statuen, bie ver 
muthlic zur Verzierung von Badegemädern dienten, gemacht 
find, von oben herab und frei von allen Seiten geſehen zı 
werden: ber florentinifche hingegen ſtand dort fehr unbe 
quem auf einem Sarfophage (ein memento mori gegen tes 
üppigen Eindruck!) in ur Höhe des Auged und an-E 
Wand angelehnt. 

S. 101. Zu eben diefer Bemerkung gehören die Ge 
tauren, im Abſicht ihrer Haare auf ber Stine, als. wei 
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beinahe eben fo wie die Haare des Jupiters geworfen find, 
um vermuthlih ihre Verwandtfchaft mit dem Jupiter anzu« 
deuten, ba fie nach der Babel vom Irion und einer Wolke, 
die. die Geftalt der Juno hatte, gezeuget worden. Das iſt 
in ber That eine ſeltſame Verwandtſchaft. Müßte auch 
Jupiter fih gefallen laßen, für verfchwägert mit dem Ixion 
zu gelten, weil biefer Die Scheingeftalt feiner Gattin be- 
feßen, fo fünnte man W. mit dem Orundfage des römifchen 
Rechts antworten:. affinitas personam non egreditur. Es 
wird wohl mit der Aehnlichkeit nicht mehr auf ſich haben, 
als mit der Verwandtſchaft. 

S. 109. Hier läßt doch W. einmal den Chriſtus⸗ 
köpfen des Leonardo da Vinci Gerechtigkeit widerfahren. 
Der Verfaßer dieſer Anzeige ſah einen im Profil, von 
wunderwürdiger Schönheit, in der Gemäldeſammlung bes 
Prinzen. Scilla zu Neapel. u 

Anm. 309. zn ©. 113. fagen die Herausgeber von 
der Tapitolinifchen Venus: “Etwas größer als die mebiceifche, 
und in Hinfiht auf den. Charakter ihrer Geftalt mehr ent- 
wickelt, fteht fie an Kunftverdienft nur wenig hinter derſel⸗ 
ben zurüd. Sollte nicht was an den beiden, freilich fehr 
verftüummelten Statuen der Venus in Dresden alt ift, den 
Borzug verdienen? Nach der Wleifchigkeit der Formen, ben 
ftarfen Brüften (befonderd auch die Linie des Beines unter 
ver Wade ift zu ſehr gefchweift), fchien uns die kapitoli⸗ 
nijche Venus immer eine ziemlich vergröberte Nachahmung 
ver mebdiceifchen oder des gemeinfchaftlichen Urbildes. 
Einen Theil ihres Ruhmes verdankt fie wohl ver faft 
beifpiellofen Erhaltung, aber eben dieſe könnte einen Ver⸗ 
dacht erweden, den wir einem verwegnern Zweifler zu 
äußern überlaßen. 

Verm. Schriften VE. 24 
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©. 119. Es Hat Diefelbe (Ceres) — — ein erha 
benes Diadem nad) Art der Juno, hinter den vordern Haa⸗ 
ren, die fih auf der Stirn in einer lieblichen Verwirrung 
zerftreut erheben; fo dag dadurch vielleicht ihre Betrübniß 
über den Raub. ihrer Tochter Projerpina angedeutet werden 
fol’ Dieß möchte fein, wo Ceres die Proferpina fuchend 
vorgeftellt wird; aber in ruhigen Bildniſſen, welche den 
jeligen Stand der Götter ausbrüdten, wurde ſchwerlich 
fold ein Kennzeichen eined vorübergehenden Grames auf 
gengmmen. 

Anm. 331. Wir find ganz mit den Herausgebern 
einverftanden, daß die Pallas von Belleri, wiewohl ein 
oortreffliches Werk, -in der erſten Freude über den feltnen 
Fund etwas überfchägt worden. 

Anm. 334. Die vorlängft in Frankreich befindliche 
laufende Diana mit einer Hindin haben wir oft mit 
Aufmerkfamfeit betrachtet. Sie ift allerdings eine ſchöne 
und vorzüglich eine belebte Statue; aber fie mit dem 
vatifanifchen Apoll zu nergleihen, ja als das Gegenftüd 
dazu anzufehn, Dieß wäre und, ohne die Behauptung 
der franzöſiſchen Antiquare (Notice des statues du Musee 
Napoleon. Paris 1810. ©. 12.), nidt im Traume eine 
gefallen. 

Anm. 370. find die Herausgeber geneigt, die Amazone 
aus der Billa Mattei, jegt in Paris, für das Original von 
Polyklet zu halten. Doch machen fie ſich felbft den gegrüm 
beten Einwurf, die vom Plinius gerühmte Amazone dieſes 
Meifters ſei von Erz geweſen. Ueberhaupt ſcheint Polykle 
bloß in Erz gegoßen zu haben: wir erinnern ‚uns keines 
Zeugniſſes, wonach ihm Arbeiten in Marmor beigelegt 
würden. 
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©. 130. fagt W. von den Amagonen: ‘Keine Köpfe 
wären unfern Künftlern beßere Modelle zu Figuren geheilig- 
ter Iumgfrauen gewefen, und dennoch ift e8 niemanden ein- 
gefallen’ Ja wohl ift etwas. fo Verkehrtes Niemanden 
eingefallen! Wir führen diefen abenteuerlichen Borfchlag 
W.s nur an, um zu zeigen, wie fo gar feine Ahndung von 
dem Wefen der chriftlichen Ipeale er gehabt. Die Künftler, 
welche bei ihren Madonnen die Antike vor Augen hatten, 
haben auf eine Juno hingearbeitet, und dieß ift weit fchie- 
licher. Uebrigens dürfte eine ſolche Vermiſchung überhaupt 
unftatthaft und gewiflermaßen profan fein. W. Iegt die 
längſt durch fromme Begeifterung gelöften Aufgaben der 
chriſtlichen Kunft verfchiedentlih vor, als wäre noch nichts 
darin geletftet. 

Anm. 477. reden bie Herausgeber’ von dem heutigen 
Zuftande der Kunft: Unfre Maler und Bildhauer ahmen 
freilih die Werke des Alterthums nah, doch felten etwas 
‚mehr ald die äußere Geftalt Derjelben, die Schale, nicht den 
‚Kern, den göttlichen Lebensfunken in ihnen. Diefes Urtheil 
dünkt und etwas Hart; der Verfaßer dieſer Anmerkung ift 
wohl feit geraumer Zeit nicht in Rom gewefen, fonft würde 
er vielleicht von den Arbeiten eines Thorwaldfen, und ver 
ſchiedener deutſchen und franzöflihen Bildhauer günftiger 
urtheilen. (S. Artiftifche und Litterarifche Nachrichten aus 
Kom. An Goethe. Im Intell. BI. der Ien. Allg. 8. 3. 
1805. Okt.*)) Selbſt für W.s Ruhm ift Pie Anerken⸗ 
nung der neueften Kortfchritte in ber Sfulptur wichtig; 
denn er hat doch den erften Antrieb dazu gegeben. Auf 
ſolche Art maht man die Künftler irre: erft treibt man ſie 
*) [S. Vermiſchte Schriften Bd. UL. ©. 231. ff.] 

24* 
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zur. Nachahmung der Antike, und dann wirft man ihnen 
vor, fie feien bloße Nachahmer. Die Griechen fcheinen das 
Mefen der Skulptur dergeftalt erfchöpft zu haben, daß man 
fih faum.von ihrem Vorbilde entfernen Tann, ohne Gefahr, 
aus den Gränzen der Kunft felbft zu verirren. Ueber die 
Unmöglichkeit einer eigenthümlich modernen und dennoch 
ächten Skulptur fehe man obigen Aufſatz. Mit der Malerei 
verhält es fih hingegen ganz anders. Fürs erfte find Feine 
Werke namhafter griehifcher Maler auf und gekommen; unt 
hätten wir fie auch, fo würde es doch wohl bei Dem Satze 
des Hemfterhuns fein Bewenden haben, die Maler der AL 
ten jeien zu ſehr Bildhauer, jo wie bie Bildhauer ber 
Neueren zu fehr Maler gewefen. Indem W. die Nadhab 
mung der Antike uneingefchränft ohne Nüdfiht auf bie 
Verſchiedenheit der Künfte predigte, hat er die Malerei auf 
einen Irrweg geführt. Bei Mengs diente die Nachahmung 
bed Correggio zum beften Gegengewicht, aber da er felbk 
aus der Antife faft nur die Liehlichkeit jugendlicher Bildun- 
gen ergriffen hatte, fo Löfte fi die Nachahmung in feine 
Schule bald in füpliche Unbedentendheit auf. Die franzöfs 
jche Schule wollte e8 firenger mit der Zeichnung nehmen, 
und serabfäumte Darüber Kolorit, Helldunfel, Perſpektive, 
jelbft malerifche Gruppierung. Diele ihrer Gemälde gleichen 
ſchlecht Eolorierten Basrelief8 auf einem grauen Grunde. 
Neben der eingelernten Wißenfchaft Tonnten fie Doch ihrer 
National-Charakter nicht los werben, ſie mußten ihren Zeit: 
genoßen durch heftigen Ungeftüm der Geberden zu gefallen 
fuhen, daher fehen ihre Figuren nicht felten aus, als st 
in eine Antife die Seele eines. franzöftfhen Komöbinnten 
gefahren wäre. Die Aufgaben, welche der Kunft Heut x 
Tage in Frankreich gemacht werden, nämlich die neueſte⸗ 
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Begebenheiten im heutigen Koftum zu malen, führen fie faft 
nothgedrungen zum Streben nah wmalerifhen Wirkungen 
zürück; doch haben wir bei der vorlegten Ausftellung in 
Paris noch nichts recht Gerathenes gejehen. Die deutfche 
Schule fängt an, wieder auf die rechte Bahn einzulenten, 
indem fie fich liebevoll an die älteren Meifter unter den 
Neueren anſchließt. 

Die Herausgeber fahren fort: Woher möchte fonft das 
gegenwärtige Lechzen nach Naivetät, nach Einfalt und Natür⸗ 
lichkeit, das gierige Suchen darnach in den rohen Kunftver- 
fuchen barbarifcher und balbbarbarifcher Zeiten kommen, als 
eben aud dem brüdenden Gefühl des Mangels, des Be- 
dürfniſſes dieſer Eigenfchaften?” Nach der ehemals üblichen 
Sitte follte hiebei billig eine Sand mit ausgeſtrecktem Zei- 
gefinger am Rande ftehn. Warum geht der Verfaßer dieſer 
Anmerkung nicht deutlicher mit feiner Polemik heraus? Auf 
wen es gemeint ifl, erräth man ja doch. Wenn er aber 
Das vierzehnte und fünfzehnte Jahrhundert barbarifche Zeiten 
nennt, jo müßen entweder feine oder unfre hiſtoriſchen 
Kenntniffe oder Anfichten unrichtig fein. Niemanden ift es 
eingefallen zu leugnen, daß die Malerei damals in manchen 
Stüden unvolltommen gewefen fei. Allein man foll bei 
jeder Kunftfchule auf ihren urfprünglichften und eigenthüm- 
lichten Vorzug gehen, und dieß ift in der chriftlichen Male 
rei der innige Ausdrud der Gemüther, und zwar von einer 
übernatürlichen Liebe durchdrungener Gemüther; alfo etwas 
weit Höheres ald Naivetät, Einfalt und Natürlichkeit. Die- 
fen Ausdrud Haben die Meifter jener Zeit, wo Die neuere 
Kunft ihren höchſten weltlihen Glanz erreichte, von ihren 
Borgängern ererbt, und diefe waren ihnen darin nicht nur 
gleih, fondern überlegen. Wenn man 3. B. die aus Ber 
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Ferne nicht ſehr fcheinbaren Köpfe des Perugino in der 
Nähe betrachtet, fo thut fih eine ganze Welt von Geele 
darin auf. Ueberhaupt hat die Kunft, vermöge des entge- 
gengefeßten Grundtriebes bei den Alten und bei den Neuern 
einen durchaus verfchiedenen Gang genommen. Bei jenen 
war der Körper fihon mit aller Vollkommenheit feines 
Baued ausgeftattet, ehe die Scele fih im Geſicht ankün⸗ 
digte, weswegen Ariftoteled nocd die Gemälde bed Zeuris 
charakterlos nennt. Bei den alten chriftlihen Malern ift 
der Körper unvollfommen entworfen, und gleihfam nur als 
ein nothwendiges Uebel hinzugefügt, während fih ſchon in 
der Mannichfaltigkeit ‚ver Phyſtognomien Die zartgefühlteften 
Unterfcheidungen offenbaren. 

©. 169. Es ift etwas ſtark, wenn W. bier Dem 
Plinius geradezu ableugnet, Zeurid und Euphranor haben 
die Köpfe ihrer Figuren im Verhältniß etwas groß gehalten. 
Plinius hatfe doch Werke von dieſen Meiftern gefehn, und 
W. nicht. Daß fih dieß nicht allgemein in der alten Kunft 
findet, ift ein ganz ungültiger Einwurf, Plinius bemerft es 
ja eben als eine tadelhafte Ausnahme. 
©. 196. übergehen die Herausgeber eine irrige Aus- 
legung und unnöthige Emendation einer Stelle des Petro- 
nius. Auch den Philoftratus Hat Windelmann S. 192. 
wenig genau überfeßt: “ein Theil der Wangen fängt an fich 
zu befleiden bi an das Ohr herunter (avyxurınvoa 7 
xöun 70 lovkm napa To 005). Die griehifchen Worte 
heißen vielmehr “das Haupthaar verfließt in die Eraufen 
2öcchen neben dem Ohre'; was wir den Badenbart nennen. 

©. 198. Noch mehr als die Stirn find die Augen 
ein wefentlicher Theil der Schönheit, und in ber Kunft 
mehr nach ihrer Korm, als. nach der Karbe zu betrachten, 
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weil nicht in dieſer, fondern in jener die fchöne Bildung 
derſelben beftehet, in welcher die verfchiedene Farbe ber Iris 
nichtd ändert’. Demnach könnten fogar die Augen der Ka- 
ferlafen, wenn fte fonft nur die gehörige Form hätten, ſchön 
fein. Die alten Bildner waren fo weit entfernt, hierüber 
mie W. zu denfen, daß fte fich vielmehr Häufig Kemühten, 
wie befannt, das Weiße im Auge durch Silberblättchen, 
und die Irid durch eingelegte Edelfteine auszudrüden. In⸗ 
dem fie folchergeftalt über die Gränzen ihrer Kunft hinaus- 
giengen, erkannten fie die Wichtigkeit und Bedeutfamfeit der 
Farben des Auges auf das entfchiedenfte an. 

Bei Gelegenheit der fogertannten zerfchlagenen Obren 
©. 212. u. f. und in der Vorrede zu dem Verſuch einer 
Allegorie ©. 433. redet W. verfchiedentlih von Ringern', 
die dergleichen gehabt. Dieß ift nicht genau, es follte im- 
mer Fauſtkaͤmpfer' heißen. 

©. 221. ‘Die Iinglinge aber pflegten die Haare kür⸗ 
zer gefhnitten zu tragen, fonderlich hinterwärtd, ausgenommen 
die Einwohner der Infel Euboen, welche Homerus Daher 
HnıodEv xoudwrruc nennt. Dad Zeugnig Homers kann 
für fpätere Zeiten nichts beweifen; in ber von ihm gefchil- 
derten trugen befanntlich alle Hellenen auch in männlichen 
Jahren die Haare lang. Das den Euböern gegebene Bei- 
wort geht vermuthlich auf eine ihnen eigne Art, die Haare 
hinten zufammenzubinden; oder darauf,. daß fie fib am 
Vorderkopf fihoren. 

©. 237. fagt W., der große figende Löwe vor Dem 
Arfenal zu Venedig fei ‘billig unter Die vorzüglichften Werke 
der Kunft zu zählen’; und die Herausgeber Anm. 689, 
“der eine (Löwe) fit, der andre mit noch beträchtlich größe- _ 
ren Proportionen, und welchen wir dem figenden vorziehen 
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würden, ift liegend bargeftellt. Beide find vortrefflich vom 
ebelften mädhtigften Stil’. Goethes geiftreihed Epigramm 
ift befannt. Gegen fo viele übereinftimmende Urtheile wa- 
gen wir kaum zu geftehen, daß und, ungeachtet bes günftig- 
ften Borurtheils, bei wiederholter Prüfung diefe Löwen als 
Werke der fpäteren Kaiferzeit vorgekommen find. Ein fo 
loſſales Gebilde fordert immer eine gewifle Ehrerbietung, 
aber man muß den Eindrud der Maſſe wohl ven dem des 
Stils unterfcheiden. Die Abflumpfung der Umriße, wodurd 
die Schönheiten des Detaild verloren gegangen fein follen 
(Anm. 689.), trägt bier wenig aus, denn fie konnte an 
ſolchen Koloffen die urfprünglichen Berhältnifie nicht ändern. 
Auch das fheint uns ein Gedanke fpäterer Zeit, daß Diele 
Löwen nicht ſymmetriſch gebildet find, fondern der eine kau⸗ 
zend, der andre liegend, da fie doch offenbar zu Gegenftücen 
am Eingange des piräeifchen Hafens beftimmt waren. Zwei 
an den Seiten bes ſitzenden Löwen auf gefhlungenen Bän- 
dern eingehauene, aber ſehr erlofchene Infchriften Haben ge⸗ 
lehrte Unterfuchungen veranlaßt, die mit den Vermuthungen 
über das Alter diefer Werfe in Beziehung ſtehn. Der ber 
kannte ſchwediſche Gelehrte Aferblad (Notice sur deux 
_ inseriptions runiques, trouvees à Venise etc. Paris 1805.) 
erklärte fie für Runen, und leitete fie finnreih von den 
Warägern ab, die in den Feſtungen des byzantiniſchen 
Reichs in Befagung lagen. Hr. Boſſt (Lettre de Mr. Louis 
Bossi de Milan à Mr. le Professeur Schlegel etc. Turin 
1805.) vertheidigte hierauf D’Hancarvilles Meinung, die 
Schrift fei etrurifch oder, was nad ihm einerlei ift, pelas- 
giſch. Da der Stil der Bilphauerei jedoch keinesweges fo 
uralt ift, als er nach dieſer Vorausfegung fein müßte, fo 
nimmt er an, es feien urfprünglich Drachen geweien (wovon 
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der Hafen den Namen porto Dragone geführt); und fpäter 
in Löwen umgeftaltet worden. Es ift fihwer zu begreifen, 
wie bei einer ſolchen Umgeftaltung, die nur dann möglid) 
war, und Zaun, wenn man die Drachen viel größer annimmt, 
die Infchriften follten verfchont geblieben fein, anderer Un⸗ 
wahrfcheinlichkeiten nicht zu gedenken. Ungeachtet aller Ger 
lehrſamkeit, welche Boſſt aufgewandt, bleibt Akerblads Mei⸗ 
nung alſo wohl die annehmlichſte. 

Die vier Pferde von Erz, ehemals über dem Vortal 
der St. Markusfirhe zu Venedig, preiſet Windelmann 
S. 239. mit Recht, und die Herauögeber räumen ihnen 
(Anm. 384.) unter allen auf und gefommenen antifen 
Pferden den erften Rang ein. Sie ftehen jeßt wieder bei- 
fanmen auf dem Triumphbogen vor den Xuilerien; man 
bat einen großen vergoldeten Wagen und zu beiden Seiten 
zwei vergoldete Viktorien hinzugefügt. Diefe glänzenden 
Umgebungen verurfadhen, befonder8 bei Sonnenfchein, eine 
fo ſtarke Blendung, daß man fie nur unbequem fteht. Die 
umgefehrte Anoronung wäre vielleicht vortheilhafter gewefen, 
nämlich die Pferde, an denen noch ftarfe Spuren von Ver⸗ 
goldung ſichtbar find, neu zu vergolden, die Zuthaten hin- 
gegen in Bronze zu faßen. Wer den Ehrgeiz hat, in ges 
retteten Ueberreften des Alterthums die Hand berühmter 
Meifter zu erkennen, könnte diefe Pferde dem Kalamis oder 
feiner Schule zufchreiben, nach dem Charakter der Werke 
diefes Künſtlers: | 

Exaclis Calamis se mihi iactat equis. 

In dem Verzeichniß der antiken Thiere haben fowohl 
W. als die Herausgeber den farnefifchen Stier ganz über 
gangen. Ein Erwähnung hätte dieſes in feiner Art einzige 
Stück doch gewiß verdient; überdieß ift es hiftorifch merf- 
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würdig, weil man die Namen ber rhodifchen Künftler weiß, 
und zugleich, daß Aftnius Pollio, der nach feiner Gemüths⸗ 
art gewaltfame Leidenjchaftlichfeit auch an Kunftwerfen Tiebte, 
es nach Rom gebradt. (Plin. Hist. N. XXX. c. 5.) Ber 
fieben Jahren fand dieſe gewaltige. Gruppe, und fteht ohne 
Zweifel nod zu Neapel in dem Garten ber Chiaja reale, 
in der Mitte eines Fleinen Waßerſtücks. Man hat aber, um 
dem Marmor überall gleiche Weiße zu geben, die Oberfläche 
abgejchabt, und dadurch der Aechtheit des ergänzten Werkes 
noch mehr Abbruch gethan. 

Wenn man W.s Kunfturtheile unter einander vergleicht, 
fo fallt in die Augen, daß, wiewohl er mit Verehrung von 
dem hohen und firengen Stil redet, feine Neigung entſchie⸗ 
den auf gefällige Ausbildung gieng. Wie wenig fagt er 
von dem Kopfe der ludoviſiſchen Juno, von der Niobe, unt 
mit welcher Liebe verweilt er bei dem Sturz des Herkules, 
beim Laofoon, beim vatikanifchen Apollo, Tauter Werfen des 
gelehrten und zierlihen Stils, worunter nichts aus den 
Kunftfchulen vor Alerander dem Großen herflammt. Der 
Verfaßer diefer Anzeige gefteht, daß er über die Kunft ge 
finnt ift wie Aeſchhlus, welcher fagte, Die alten Statuen, 
bei aller Einfachheit, würden für göttlich gehalten, Die neuen 
forgfältig ausgearbeiteten hingegen würden zwar bewundert, 
machten aber weniger den Eindrud von einer Gottheit. 
Und dieß fagte Aeſchylus noch vor der Blüthezeit des Phi- 
dias, welder für den Vollender des hohen Stiles gilt‘ 
Die der fihtbaren Welt eingebrüdten Spuren des Göttli- 
hen aufzufaßen, ift tie würdige Beflimmung der Kunſt. 
und in dem Grade, wie ſie dieſen Zweck aus den Augen 
verliert, ſinkt fie zu einem bloß verfeinerten Sinnengemaf, 
zu einem Spielwerk der Ueppigkeit herab. 
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W.s Werk ift Elafftic geblieben, ungeachtet feiner vie⸗ 
len Lücken und Irrthümer: dieß beweift deſſen ungemeinen 
Werth. Sp viel man feitvem, zum Theil auf feinen An« 
trieb, über die alten Denkmale im Einzelnen gearbeitet, jo 
bat doch Niemand eine größere Zufammenftellung des Gan- 
zen, als bie feinige, auch nur verfudt. Möglich wäre fie 
indefjen allerdinge. Der Titel “Gefchichte der Kunſt des 
Alterthums' ift auf der einen Seite zu eng, denn das Bud) 
enthält einen großen Theil der Kunftlehre, auf der andern 
viel zu umfaßend. Von der Malerei fagt W. wenig, von 
der Baukunſt faft gar nichts. Darüber ift bei dem genauen 
Zuſammenhang zwifchen beiden Künften auch feine Erörte- 
rung der Bildneret in manchen Stüden unvollftändig ges 
blieben. Die halb erhabene Arbeit macht gleichjam das 
Peittelglied zwifchen der Skulptur und Architektur, und ihre 
Gefege können außer. der Beziehung auf dieſe nicht ganz 
begriffen werden. Ferner hat W. die vorhandenen Nadıe 
richten von ber eigentlichen Gedichte der Kunft, von den 
großen Meiftern, ihren berühmteften Werken, ihren Schulen 
u. |. w. feineöwegs erfchöpft, fondern in dem Abfchnitte 
Von der Kunft, nad) den äußern Umftänden der Zeit unter 
den Griechen betrachtet’ gar fehr in die Kürze gezogen. Es 
giebt zwei ganz verfchiedene Duellen der Kunftgefchichte: Die 
übrig gebliebenen Denkmale felbft, und die Nachrichten ver 
Schriftſteller. Um ſtrenge Eritifch zu verfahren, mußte man 
erft auseinander Kalten, was man durch jede von beiden 
wißen kann, und dann die Mebergänge ſuchen. Diele be= 
ftehen nämlid in noch vorhandenen Werfen, deren Zeitalter 
ober fogar deren Meifter wir mit Gewißheit oder Wahr- 
fcheinlichkeit Eennen. Man weiß, wie Mengs feine Einbil- 
dungskraft dergeftalt zu der Vorftellung einer nie gefehenen 
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Vollkommenheit der griechiſchen Skulptur hinaufgeſchraubt 
hatte, daß er keine bisher bekannte Antike für ein urſprüng⸗ 
liches Werk großer Meiſter, noch für etwas mehr als un⸗ 
vollkommene Nachbildung gelten laßen wollte. Seine Anficht 
iſt aller hiſtoriſchen Wahrſcheinlichkeit und vielleicht auch den 
Schranken des menſchlichen Kunſtvermögens zuwider. W. iſt 
nicht abgeneigt, die Niobe für das wahre Original von 
Skopas anzuerkennen, was uns außer allem Zweifel zu ſein 
ſcheint. Allein er hat die Wichtigkeit dieſer Kenntniß laͤngſt 
nicht genug hervorgehoben, welche auf die ganze Geftalt der 
griechifchen Kunft in der Zeit ihrer Blüthe das hellfte Licht 
wirft. Man kann noc weiter zurüdgehn: es find Werke 
aus der Schule des Phidias, und vermuthlic nad feinen 
Zeichnungen ausgeführt, and Licht gezogen worden; die flarf 
erhoben gearbeiteten Kämpfe der Gentauren und Lapithen, 
welche Lord Elgin nach England gebraht Kat. Wären 
biefe durch Abgüße im übrigen Europa verbreitet, jo könnte 
man fh einen Begriff vom Stile des Phidias machen. 
(In Paris ift mur ein einziges. Heine Basrelief vom Par⸗ 
thenon.) Zu ber Erhabenheit feined Pallas und feines 
olympifchen Zeus wird man ſich dieſen Proben freilich 
nicht erſchwingen, aber die Kämpfe am Fußſchemel dee 
Zeud und auf dem Schilde der Pallas darf man ſich 
unbedenflih als ihnen ähnlich vorftellen. Wären Nach⸗ 
grabungen in Griechenland und Kleinaften möglih, ge⸗ 
fchähen fie in Sicilien fo fleißtg wie ehemals in Rom, fo 
fländen noch viele wichtige Entdeckungen für die Kunftge- 
geſchichte zu hoffen. 

In der griechifchen Kunft, wie in der Poeſie, ift von 
ber älteften Zeit bis auf Alerander den Großen ein gefeg- 
mäßiger Fortſchritt, eine Entwidelung wie aus Einem Keime 
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bemerkbar. Deswegen ift diefer Zeitraum, fowohl wegen 
des Kunftwertheö der Hervorbringungen, als für die Erfor- 
fung des menfchlichen Geiftes überhaupt, bei weiten der 
widhtigfte. Nachher wurde dad Steigen und Sinken bes 
Geſchmacks und der Talente von zufälligen Umftänden ab⸗ 
haͤngig. Bei der unermeplichen Menge großer Vorbilder 
wurden bie Künftler faft unvermeidlich Efleftifer, und ihre 
perfönlihe Sinnesart beftimmte die Richtung, welche fie 
nahmen. Gehören doch auch in ber Poefle die ungenteß- 
baren Schriften eines Lykophron und die Tieblichen Dichtun⸗ 
gen des Theokrit und Bion demſelben alerandrinifchem 
Zeitraum an. 

Ein feit der Verſetzung und Zerftreuung fo vieler 
alten Denfmale doppelt nöthiges Hülfsbuch würde ein 
Mepertorium der Antife fein, worin alle irgend bedeu⸗ 
tenden Stüde nah den Gattungen, Gegenfländen, Stein- 
arten und andern Stoffen in fhflematifcher und alphabeti- 
fcher Ordnung eingetragen ‚wären, mit Notizen über bie 
Umftände der Auffindung, Die Ergänzung, die verfchiedenen 
Befiker, die jebige Aufftellung, die vorhandenen Kupfer 
ftihe, die Schriftfteller, jo Davon gehandelt, u. dgl. m. 
Bei den jehigen Zeitumfländen ift aber ein ſolches Werk 
fchwer zu liefern. 

" Die andre Hälfte der Geſch. d. 8. wird die folgen» 
den Bände gegenwärtiger Sammlung von W.s Werfen ein- 
nehmen. Da der Plan der Herausgeber nad der Vorrede 
des erften Bandes die in fremden Sprachen abgefaßten 
Schriften, die Monumenti antichi inediti, und die Description 
des pierres gravees du Baron de Stosch nicht mit begreift 
(bei den Briefen an. Bianconi haben fie doch der Vollftän- 
digkeit zu Lich eine Ausnahme gemacht), fo werden alsdann 
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vielleicht die Briefe an die Reihe Eommen. Wir würden 
dabei nicht Vollftändigfeit, fondern vielmehr firenge Aus- 
wahl anrathen; es ift fhon in den frühern Sammlungen 
manches Unbedeutende, befonderd aber in ber legten (Winckel⸗ 
mann und fein Jahrhundert. In Briefen und Auffägen 
herausgeg. von Goethe. 1805.) Manches gedruckt worden, 
was für W.s Ruhm und bie Erbauung der Xefer beßer 
ungedrudt geblieben wäre. Es ift aud andern Reiſenden 
in Italien begegnet, Brocoli mit Epig und Del gern zu 
eßen, und die italiänifhen Weine zu lieben, ohne dag man 
fih gemüßigt fände, folches der Welt und Nachwelt mitzu- 
theilen. Für die Bewunderer W.s, die fih ihn gern ald 
einen Schüler des Plato im alten Philofophen-Mantel den⸗ 
fen, ift e8 unerwünſcht, zu erfahren, er habe ſich auf “einen 
faffeebraunen Drap d'Abbeville Rod mit güldenen Brante- 
bourgs’ fo viel zu Gute gethan, daß er einen Zreund in 
Deutfchland davon unterhält. Einen peinlihen Cindrud 
machen bejonderd die Briefe über feine Neligionsverände- 
zung. Er that diefen Schritt mit innerm Wiberftreben, 
aus Aufßerlichen Beweggründen, und handelte ängftlih um 
den Preis. Eine entgegengefegte Meinung hatte er zwar 
auch nicht, er ſchämte ſich bloß aus pöbelhaften Vorurthei⸗ 
len, und die Art, wie er fle ausdrüdt (W. u. f. Jahrh. 
S. 68. u. 69.), beweift, daß eine gemeine Erziehung ihre 
Rechte behauptet. Was Tann es nußen, Dinge vor bas 
Publikum zu bringen, bie nur in den Beichtſtuhl gehören, 
und die unbefugte Neugier der Menfchen nah den Schwä— 
hen und Kleinlichfeiten ausgezeichneter Männer zu befriebi- 
gen? Uns bünft, man follte ſich bei Briefen Verſtorbener 
immer bie Frage vorlegen, ob ſie felbft in die Bekanne 
machung würden gewilligt haben; benn wie viele Briefe 
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ſchreibt man im guten DBertrauen auf die Geheimhaltung 
der Freunde! " 

Der handſchriftliche Nachlaß W.s in Paris wird wohl 
gröftentheild in Auszügen und unvollendeten Entwürfen be= 
fiehen. Doch ift zu unterfuchen, ob ſich etwas darunter zur 
Herausgabe eignet. Der Zutritt dazu wird leicht zu erlan- 
gen fein. Das Geſpräch über die Schönheit nach Platos 
Art, das W. (Dorr. zur Geſch. d. 8. S. XV.) erwähnt, 
würde die willfommenfte Zugabe zu diefer Sammlung fein; 
aber wir fürditen, er redete von einer bloß in feinem Kopfe 
entworfenen Schrift als ſchon vollendet. 


Altdeutfhe Wälder, herausg. durch die Brüder Grimm, 
Erfter Band. Caſſel 1813. *) 


Drer Verfaßer dieſer Anzeige bemerkt im voraus, daß er außer: 
halb Deutichland fchreibt, an einem Orte, wo er auf feine eigne 
Bücherfammlung und feine vorräthigen Auszüge befchränft ifl. Die 
Lefer werden es alſo entichuldigen, daß er, in der Unmöglichkeit 
jedesmal die Bücher felbft nachzufchlagen, worauf die Herren Grimm 
füch beziehn, oder noch andre, welche Licht auf die behandelten Ges 
genftände werfen koͤnnten, nicht alles in vorliegender Schrift Ent: 
Haltene befriedigend zu prüfen vermag. 

Sn einem Face, wo noch fo viel zu entdeden und aufzuräu- 
men ift, wie in der Gefchichte unferer Sprache und Dichtkunft, find 
BZeitfchriften ein recht angemeßenes Mittel, manche Nachweiſungen, 
Zweifel und Grörterungen mitzutheilen, die, wenn fie auf die Ab- 
faßung eines befondern Buches hätten warten follen, vielleicht nie 
ans Licht gefördert worden wären. Dem, der ſchon nachgeforfcht 
hat, kann nichts willfommner fein, als entweder Beflätigung des 


*) [Vgl. gegen diefe Rec. unter anderem W. Grimm in denfelben 
Altd. Wäldern 8b. II. ©. 253. ff. befonderd ©. 273. ff.) 
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Gefundenen, ober Anregung zu neuer Unterfuchung zu empfangen. 
Allein zum Gedeihen einer Zeitfchrift iſt es nöthig, auch folde Le 
fer in binreichender Anzahl zu gewinnen, die neben einer leichten 
Belehrung Unterhaltung begehren; und hierauf fcheinen uns die 
Herren Grimm nicht eben fonderliche Sorgfalt gewandt zu haben. 
Die Altdeutfchen Waͤlder follten nady der Ankündigung monatlid e: 
fcheinen: aber nach ben erften ſechs Heften ift, fo viel wir wißen, feine 
Fortſetzung erfolgt. Seit noch längerer Zeit bat das Mufeum der 
Hrn. von ber Hagen und Büfching für Altveutfche Litteratur einen 
Stillftand erfahren, und wir fürdten, daß es noch manchen wer: 
dienftlichen, aber vereinzelten Bemühungen fo ergehen wird. Ri 
ten fih alle Forſcher und Freunde der einheimifchen Alterthünr 
vereinigen, um den Fortgang einer gemeinfchaftlich unternommen 
und alles dahin Gehörige umfaßenden Zeitfchrift durch ihre Beiträge 
und ihre Abnahme zu fichern! 

Die Hrn. Gr. haben in den Altdeutſchen Wäldern, wie in ihm 
früheren Arbeiten, einen nicht geringen Scharffinn, eine ausgebtri 
tete Belefenheit, einen unermüblichen Fleiß in Auffpürung aud de 
Unbemerkteften ‚bewährt. Weniger ift der Vortrag zu rühmen. Sie 
fhreiben ausfchließend für Kenner; fie feken vieles als belamt 
voraus, was auch dem Gedaͤchtniſſe des Kenners nicht immer ge 
genwärtig if; fie begnügen fich mit eilfertigen Andeutungen, m 
eine ausführliche Entwidelung nöthig wäre. Indeſſen jeder Schrift 
fteller hat das Recht, den Kreiß feiner Lefer nach Gutdünfen zu 
beichränfen. Hier aber geht die Nachläßigkeit in der ungefälligen 
Schreibart bis zu wirklichen Spracfehlern. Uns dünft, ber %e 
wunderer der frühen Denkmale unfrer Sprache follte doppelt gen 
auf die Nichtigkeit feiner Wortfügungen achten, damit man in 
nicht vorwerfe, über dem alten fei ihm das heutige Deutfch abhar 
den 'gefommen. Oft foheint es uns an Klarheit des Ausbruds je 
mangeln, weil die Verfaßer nicht bis zur Klarheit des Begriit 
burchgebrungen find. Wir geben dieß nicht für ein allgemein ge 
tiges Urtheil; doch vermuthen wir, wenn wir bei aller Aufmerkſan 
feit gar nicht oder nur mit Mühe verſtehen, das Gleiche, möge weil 
aud andern nicht unerfahrnen Leſern begegnen. 

Ehe wir auf das Einzelne eingehen, legen wir im Allgemeine 
dat, worin unfre Anflchten von denen der Hrn. Gr. abweichen. 
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Sie machen es fih zum vorzüglichen @eichäft, den bald zuſam⸗ 
menfteömenden, bald in ſich mehrere Arme theilenden Quellen aller: 
wunderbaren Erzählungen aus ber Borzeit nachzugehn; bei biefer 
Iehrreichen und .anziehenden Bemühung fcheinen fie aber einer bloß 
leidenden, das Empfangene allenfalls unwillkuͤrlich und unbewußt 
verändernden Veberlieferung zu viel, der freien Dichtung hingegen 
zu wenig einzuräumen. 

88 ift wahr, der Urfprung vieler Heldendichtungen verliert fick 
in das Dunkel der Zeiten ; aus einem einfachen Keime haben fe 
fih erft im Lauf der Jahrhunderte reich und vielgeflaltig entfaltet; 
son den meiften kennt man den Urheber nicht, oder wenn einer ges 
nannt wird, fo war er es doch nicht auf bie angegebene Weiſe, 
fondern if ſelbſt fhon ein Geſchoͤpf der ins Wunderbare erhöhen- 
den Dichtung. Soll man daraus fchließen, das, was unfere Bes 
wunderung verdient, fei von felbft und gleichſam zufällig entftans 
den? Jede Wirkung zeugt von einer verwandten Urſache: das 
Erhabene und Schöne kann nur ein Werk ausgezeichneter Geiſter 
fein. So verfchieben auch andere Seitalter von dem unfrigen fein 
mochten, fo glichen fie fich ohne Zweifel doch alle darin, daß unter 
der Menge ber Sterblihen immer nur wenige mit überlegenen 
Seelenfräften begabt waren. Gewöhnliche, doch wohlgenrtete Men⸗ 
fchen And empfänglid, für alles, was den ewigen Wünfchen, Be: 
dürfniffen und Ahndungen des menfchlichen Gemuͤthes entfpricht: 
aber fie können es nicht ſelbſt hervorbringen, nicht die Gemüther 
Anderer bewegen und nach Gefallen lenken. Die Sage und volle 
mäßige Dichtung war allerdings das Sefammteigenthum ber Zeiten 
und Böller, aber nicht eben fo ihre gemeinfame Hervorbringung. 
Was man an Zeitaltern und Völkern rühmt, loͤſet fih immer bei 
näherer Betrachtung in die Eigenfchaften und Handlungen einzelner 
Menfchen auf; und foll man Hiebei der Anhäufung und Wiederho⸗ 
lung bes &emeinen, oder dem feltenen Auftreten des Außerorbent- 
lichen den gröflen Einfluß zufchreiben? Wenn wir einen hoben 
Thurm in wohlgeoroneten Berhältnifien über die Wohnungen ber 
Menſchen hervorragen fehn, fo errathen wir freilich leicht, daß viele. 
Bauleute die Steine herzugetragen haben. Aber bie Steine find 
nicht der Thurm: biefen fchuf der Entwurf des — 
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Me Poeſie beruht auf einem Zuſammenwirken der Natur und 
Kunſt. Ohne Kunſt kann fie Feine dauernde Geflalt gewinnen; 
ohne Natur erlischt ihr inneres Leben. Wie unfchuldig jene früße 
Kunft auch fein mochte, fo mußte fie dennoch nach den erften ort 
fihritten bald aufhören, unabfihtlih zu fein. Wie rege ift ſchos 
beim Homerus das Bewußtfein feiner Kun! Wie rühmt er an dem 
Sänger die Beionnenheit, die ſchickliche Anordnung, die Klarheit 
ber Schilderung! Noch mehr: in den Zeiten, weraus alle urfprüng 
lichen Heldendichtungen herſtammen, war bie Poefie nicht bloß eine 
Kunft, aus Wohlgefallen daran geübt, wie Achilleus die Leier fpielte; 
fondern fie war ein Gewerbe. So war es bei den Griechen, iv 
bei unfern deutfchen Borfahren, jo bei vielen andern Völkern. De 
Sänger wurde für feine ergöbende Mühe durch gaflfreie Aufnahme 
in den Wohnungen der Häunter, auf den Berfammlungsplägen ter 
Menge belohnt. Er hatte Mitwerber; und wenn fein Gedeihen auf 
dem Vermögen beruhte, feine Hörer mehr. als Andre zu feßeln und 
zu Wezaubern , fo mußte feine Beobachtung ſich bald auf die Mittel 
dazu lenken. Die Tindlihe Sprade, die einfache Wiederkehr . der 
Töne ertrug keinen gefuchten Schmud in den Worten: hierin konnte 
fhwerlich einer den andern übertreffen. Der neuefte Geſang, ſagt 
Homerus, erwirbt das lauteſte Lob der horchenden Menge. Aber 
nicht jedes Menfchenalter Tieferte durch kühne Thaten oder erflaw 
nenswürdige Vorfälle Stoff zu neuen Gefängn. Man mußte alie 
dem Belannten durch den Vortrag Neuheit zu geben fuchen, es auf 
andre Weife mit anziehenderen, wunbdervolleren, und dennoch wahr 
fheinlichen Umftänden erzählen. 

Sn den Jahrhunderten, wo die vollsmäßige Heldendichtung emt- 
fand, genoß fie des eigenthuͤmlichen Voxrechtes, trotz aller Wunder 
für wahr zu gelten. Leicht und willig zu glauben, if ein Merkmal 
kräftiger Naturen; der Zweifel if das fpätgeborne und ſchwaͤchliche 
Kind der Verfeinerung. Jenes Vorrecht wäre im der That nicht 
Befonderes geweſen, wenn das Heldenlied ſich ganz genau am bie 
Wahrheit gehalten hätte. Aber ſchon Pindarus glaubte, Odyſſens 
babe wohl nicht fo viel exbuldet, als der füßerzählenne Homerus 
berichte, der feinen Lügen durch geflügelte Kunft eine gewiſſe Würde 
zu geben gewußt habe. Die Dichter, welche abſichtlich, um zu ver 
ſchoͤnern, erfanden, Eonnten nicht umhin, hiebei ihre eignen Vertrau⸗ 
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ten zu fein. Indeſſen mochte der tiefe Eindruck, den ihre Erzaͤhlun⸗ 
gen eben durch den Glauben an deren Wahrheit machten , auf ihre 
eigne Begeifterung zurüdwirken, und es ergieng ihmen vielleicht wie 
manchen Stiften und Begünftigern eines frommen Betruges, bie 
durch die allgemeine Andacht zu ihren eiguen Legenden bekehrt 
wurden. i 

Die älteften Heldenliever haben faſt immer eine gefchichtliche 
Grundlage oder wenigfiens Veranlaßung, und diefe war aus der 
Sage gefihöpft. Unter der Sage verſtehen wir das Andenken merk⸗ 
würdiger Begebenheiten, wie es fich burch mündliche Ueberlieferung 
von einem Gefchlecht, und zuweilen von einan Bolt zum andern 
fortpflanzt. In Seiten, wo es noch Feine Bücher, keine wißenfchaft- 
lichen Kenntniſſe giebt, wird die Erfahrung bes eignen Lebens mit 
Hecht als vie hoͤchſte Weisheit verehrt. Die Jugend Hört ben Alten 
begierig zu, wenn fie die Thaten berichten, deren Zeugen ober Theifs 
nehmer fie in früheren Jahren geweſen. In ungerfireuten Gemuͤ⸗ 
thern, wo bie Gindrüde nicht immerfort durch ambre verdrängt wer⸗ 
den, find die zuerſt empfangenen unauslöfhlih, und wachſen ohne 
fremde Zuthat, buch die bloße Entfernung ber Zeit, gleichfam nad 
Innen zu an. Dem Reftor erfihienen die Zeitgenoßen feiner us 
gend als ein Riefenftamm im Bergleih mit den Helden vor Troja. 
Borliebe oder Abneigung , dann der dem menfchlichen Geiſt beſon⸗ 
ers in der erſten Friſche der Ginbildungskraft inwohnende Hang 
zum Bunderbaren, brachten Vebertreibungen hervor, und die Ruhm⸗ 
begierde faßte fie willig auf. Wer hätte nicht gern vernommen, 
wer hätte bezweifeln mögen, baß das Friegerifche Volk, zu dem er 
gehörte, von einem übernatürlichen Heldengefihlecht abſtamme? Wir 
Kalten die Riederlaßmmg des Aeneas in alien nicht für wahrhaf⸗ 
ter, als die Abkunft der Franken von dem trojanifhen Franfo: 
beide Erdichtungen, die in die Geſchichte übertragen zu Irrthuͤmern 
mwurben, fcheinen uns aus dem gleichen Grunde entforungen zu fein, 
nämlich aus dein Wunſche ruhmlicbender Boͤller, ihre lange Ahnen⸗ 
reihe an eine glerreiche Borzeit anzumüpfn. Wir find fo weit 
entfernt, alle Abweichungen ber Sage bloß ven Umwandlungen ber 
blindlings wirkenden Zeit beizumeßen, daß wir vielmehr in nicht 
wenigen die abficktlichen Erfindungen einzelner Dithter fehen, welche 
Dem Ahnenſtolze dieſes oder jenes Fuͤrſten, oder feinen Anſprüchen 
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auf erweiterte Herrſchaft ſchmeicheln wollten. Wir glauben fogar 
die polktifchen Zwecke zu erratben, zu deren Behuf manche Helden 
Dichtungen, wo nicht zuerſt erfonnen, fo doch erneuert und in Um 
lauf gebracht worden find. 

Aus obigen Umfänden erhellet, wie bie Sage, noch che ſie 
dichterifch behandelt wurde, ſchon in gewiflem Grabe den Forde⸗ 
rungen ber Poefte entiprach, fo daß der Dichter nur kühnlich in 
derfelben Richtung fortzugehn brauchte. Ganz anders ift Die Lage 
des Dichters, der in einem gelehrten Zeitalter einen Gegenfland aus 
der beglaubigten Geſchichte epiich zu behandeln unternimmt. Bo 
die fhriftliche Aufzeichnung fogleicd nad) den Begebenheiten erfolgt 
und allgemein zugänglich ifl, da können diefe nicht in die zauberifche 
Dämmerung ber Ferne zurüdireten : denn durch die Schrift werden 
fe deutlich und beſtimmt feftgehalten, und auch die gröften menſch⸗ 
lichen Thaten haben, aus der Nähe betrachtet, eine undichterifche 
Seite. Der Dichter hat alfo nur die Wahl, der Gefchichte auf dem 
Fuße zu folgen, und troden und nüchtern zu bleiben; ober wenn 
er fie eigenmächtig ‚mit dem Schmud des Wunderbaren ausftattet, 
fo if diefes miht aus demfelben Boden entiproßen, es verräth ſich 
als ungleichartig, und er hat noch obenein mit dem Unglauben fer 
ner Zeitgenoßen zu kämpfen. 

Das Bisherige beſtimmt nun auch nach unferer Anſicht bes 
Berhältniß der Heldenfage zur Geſchichte. Inſofern jene das Be 
fühl und den Glauben eines gefammten Volkes ausfpricht, giebt fie 
ein Zeugniß, und verdient hefonders gegen die Parteilichkeit fremder 
Geſchichtſchreiber in Schuß genommen zu werden. Aus Zeiten und 
Gegenden, woher die Berichte gültiger Beugen nur fparfam zu uns 
gelangt find, fann bie muͤndliche ‚ dann dichteriſche Ueberlieferung 
Züge der Wahrheit aufbewahrt haben, welche die Geſchichte ver⸗ 
ſchweigt. Aber wenn die Sage bei uns noch Glauben finden fol, 
fo müßen ihre Erzaͤhlungen nicht in offenbarem Widerſpruche mit 
demjenigen flehn, mas wir ganz zuverläßig wißen. Beider Zuſam⸗ 
menhaltung ber Sage mit der Geſchichte kommt es alfo darauf- am, 
erſt auf das ſchaͤrfſte zu beflimmen, wie weit unfre gewiffe Kenntniß 
reicht, wo fie anfängt dunkel zu werden, und wo fie endlich gar 
ausgeht. Auf jenem erften Gebiete kann es immer noch belchrend 
fein, eine erhebende und weife Täufchung , dergleichen ſelbſt Geſetz⸗ 
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geber früherer Zeiten ber -Begünftigung werth hielten, mit ber 
Wahrheit zu vergleichen; aber nur in den letzten beiden Räumen iſt 
es erlaubt, aus der dichterifchen Meberkieferung als einer Grfennt- 
nißquelle zu fchöpfen: jedoch immer mit der nöthigen Borficht, und 
ohne ihr eigenthümliches. Weien, ihren Urfprung und die fremdartigen 
Beftandtheile, die auf dem langen Wege bis. zu uns ſich eingedraͤngt 
haben moͤgen, aus der Acht zu laßen. 

Die Herren Grimm ſcheinen uns zuweilen bie Sage und, bie 
urkundliche Gefchichte nicht gehörig zu ſondern; fe räumen. jener 
ein Anfehen ein, durch deſſen Anerkennung wir an unfern bewährs 
teften und ausgemachteften Kenntniſſen irre werden: müßten; fie 
wollen laͤngſt aus unwiberleglihen Gründen verworfene Fabeln 
wiederum als Thatfachen aufftellen, und wenn der Irrthum auch 
noch fo offenbar it, fo foll doch auf irgend eine verborgene und 
geheimnißvolle Welle die Wahrheit darin ſtecken. Bei. aller gefchicht- 
lihen Prüfung it die einfache Frage, ob etwas wirklich gefchehen, 
oder nicht; ob es auf folche Weile gefchehen , wie es erzählt wird, 
oder anders; und das Widerfprechende kann nicht zugleich wahr fein. 

Unftreitig ift es ein fruchtbarer Geſichtspunkt Für die Lefung 
ber Geſchichtsbuͤcher aus ungelehrten Zeiten, darauf zu achten, welche 
unter ihren fabelhaften Erzählungen aus. alten. Liedern geichöyft 
find. Allein der Sage ſelbſt gefchieht ein ſchlechter Dienft damit, 
wenn man alles auf ihre Rechnung fchreibt, was irgend eine Chro⸗ 
nit Falſches, Unglaubliches, Widerfinniges meldet. Nicht alle Irr⸗ 
thümer haben eine Ahnentafel. Es: giebt ganz unbegeifterte Ein⸗ 
bildungen, ganz profaifhe Zügen, deren Urfprung man nicht weiter 
ber zu fuchen hat, als in dem müßigen Gehirne, das fie. ausgebrü- 
tet. Unwißende Ruhmredigkeit auf die Thaten und das Alterthum 
des eignen Volkes, dann gelehrte Anmaßung, neue und unerhörte 
Dinge vorzubringen, haben viele trügerifche Luftgebäude errichtet, 
moran die redliche Heberlieferung durchaus unſchuldig if. Am mei- 
ften muß man den Schriftftelleen aus ber letzten Hälfte des Mittels 
alters bis in das fechszehnte Jahrhundert mißtrauen, eben. weil fi 
Damals der Kreiß des Wißens wieder zu erweitern anfleng. Sie 
hatten die Glocke läuten Hören, wie. man fagt, wußten aber nicht, 
wo fie hienge. Sie haben nicht felten bibfifche und mythologifche 
Angaben mit mißverflandenen Grinnerungen der Sage und wills 
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fürlicgen Hypotheſen zu einer heillofen Berwirrung zufammenge 
ſchmiedet. 

Ferner dehnen bie Herren Grimm den Begriff der Sage um 
ſers Beduͤnkens viel zu weit aus. Unter den Heldenliedern des 
Mittelalters haben die einheimifch deutfchen das hoöchſte Altertum 
und das urlamdlichfte Gepräge. Doch hat auch hier freie Dichtung 
vielfältig ihr Spiel getrieben. Wir: reden nicht von der fpäteren 
Bänkelfängerei; kommen doc felbft in den Nibelungen Zeitverwech⸗ 
felungen vor, wovon die erften Urheber fi gewiß eben fo beftimmt 
Mechenſchaft ablegten, als Birgilius, da er feinen Aeneas mit der 
Dido zufammenfellte. Die fpanifchen Ritterromane (nicht: der ge 
ſchichtliche Eid, das verficht fih, fondern der Amadis und bie fol- 
genden) find ganz willkürlich erfunden, gerade fo wie man heut zu 
Tage Romane fchreibt. Auch die weit älteren Fabelkreiße von Karl 
dem Großen und Artus verdanken einer vollsmäßigen Ueberlieferumg 
bloß die einfachften Grundzüge: die reiche und mannichfaltige Aus- 
bildung ift das Werk freier Dichtung; die meiften Paladine, und die 
fammtlichen Ritter der Tafelrunde find Geſchöpfe der Binbildungskraft. 

Aber die Hrn. Grimm fprechen auch bei Novellen und Ammen: 
märden ‘von dem alten Kern der Sage, von der fpäteren Trabi 
tion, von dem Mythus, von der mythiſchen Natur bes Ganzen’. 
Die Mebereinfiimmungen und Abweichungen, welche. fie Bier bemer⸗ 
fen, dürften wohl meiſtens in ein ganz anderes Fach gehören, näms 
lich in die Litterar⸗Geſchichte der freien oder genauen, glüdflichen 
oder mißlungenen Nachahmungen und Uebertragungen. Bon jeher 
bat man fi gern an unterhaltenden Erzählungen ergößt, fei es an 
eingefländig wunderbaren und fragenhaften, an Märchen, oder an 
folchen, wobei alle Wahrfcheinlichkeiten der wirklichen Welt beobach⸗ 
tet wurden, an Novellen. Dan liebte das Neue, und finnreice 
Grfindungskraft war immer felten; da mußte man fih alfo aufs 
Borgen legen. Bei vielen Novellen darf man zwar nicht einmal 
nach einem Grfinder fragen: fle können gerade fo vorgefallen fein, 
wie fie erzählt werden. Gin Zeitalter von kecken Sitten, derben 
und finnlichen Leidenfchaften, und ſtark abflechenten Verhaͤltniſſen 
ber Stände, lieferte ohne Zweifel häufiger als das unfrige folche 
auffallende Thatſachen, dergleichen die Novelle verlangt. Es wäre 
lächerlich, wenn jemand über eine bekannte Erzählung bes Boccaceiv 
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fih in ernfihafte Zweifel vertiefte. Wo mag wohl der Mythus 
von dem Ralender der alten Ehemänner urfprünglich zu Haufe fein? 
Iſt er etwa noch ein Erbſtuͤck von den Patriarchen, die fich freilich 
auch in bedenklich hohem Alter vermaͤhlten? — Gin geiftreicher 
Spötter, wie Boccaccio, durfte nur einmal eine ſolche She beobach⸗ 
ten, fo war der Kalenter fertig. Man hat oft bemerft, daß Boc⸗ 
caceio den franzöfifchen Erzählern viel verdanke. Auch diefe moch⸗ 
ten nicht immer Erfinder fein: aber gefeht, man fönnte manche 
Fabliaux im entfernteften Orient nachweifen, fo würden wir darin 
nichts weiter fehen, als ein betriebfames und erlaubtes Plagiat, das 
durch den vielfachen Verkehr zwifchen Europa und dem Orient im 
Mittelalter Teicht begreiflich wird. Im Herodotus kommt eine aͤgyp⸗ 
tifche Diebesgefchichte vor, ganz im Sinne der Fabliaux; Paufantas 
hörte fie in Griechenland, als dort vorgefallen, erzählen; man hat 
fie, wo wir nicht irren, in neueren Zeiten mit den nöthigen Abän- 
derungen auf Rechnung der Cartouche gefchoben. Soll man des: 
wegen ‚eine Diebes Mythologie annehmen, welche fih buch ‘alle 
Bölfer und Zeiten geheimnißvoll fortzieht? — Woher aber bie 
Abweichungen, wird man fragen, wenn die Entlehnung offenbar ift? 
Daher, daß die Menſchen, wenn fie auch etwas nicht yon Grund 
aus erfchaffen Können, fich dennoch leicht einbilden, es beßer zu ma⸗ 
chen. Manche Sezählungen und Dichtungen find durch vielerlei 
Hände zu uns gelangt, aber nur durdy wenige ausbildende und ver- 
fchönernde,, durch viele bloß überliefernde, und leider auch durch 
entftellente und vergröbernde Hände. 

Was nun die Ammenmärchen betrifft, jo wollen wir fle Feines: 
weges geringfchägen: nur glauben wir, daß das Vortreffliche in 
diefer Gattung eben fo felten ift, als in allen übrigen. Jede gute 
Wärterin fol ihre Kind unterhalten oder wenigftens berubigen und 
einichläfern; leiſtet fie dieß durch ihre Gefchichten Cs war einmal 
ein König’ u. ſ. w., fo iſt weiter Teine Forderung an fie zu ma- 
hen. Wenn man aber bie ganze Rumpelfammer wohlmeinender 
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Sage’ Chrerbietung begehrt, fo wirb in der That gefcheiten Leuten 
allzu viel zugemutbet. 

Sogar auf einzelne Gleichniſſe und Sinnbilder menden bie 
Herren Grimm den Begriff von Sage und Mythus an, weil ber 
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gleichen bei verichiebenen Völkern und in entfernten Zeitaltern wie 
derkommen. Dieß erklärt fich ganz natürlich daraus, daß bie Mer 
fihen im Allgemeinen diefelbe körperliche und geiftige Berfaßung 
haben, und daß ihrer Einbildungskraft anch dieſelbe äußere Welt 
vorgefchwebt hat. Alle Menfchen träumen; ähnliche Traume kommen 
wieder, das beweifen die Traumbücher : .ift aber deswegen ein Ze 
fammenhang unter den Träumen anzunehmen? Die Wiederholumg 
gewifier Bilder ift dem Dichtee erlaubt, weil fie nie veralten, und 
Rich keine fchöneren erfinnen laßen ; oft aber bemerkt man darin nur 
Dürftigleit der Erfindung und Trägheit des Geiſtes. 

Zu allen theils willlürlichen und unbewährten, theils leeren 
und unerfprießlihen Zufammenftellungen fügen die Hm. Gr. nun 
noch die etymologifchen, welche uns bie gewagteften von allen ſchei⸗ 
nen. Wir werden Proben davon geben, wie fie die ſchwierige Kunſt 
der Wortableitung ausüben, wobei gründliche Sprachfenntniß, große 
Behutfamkeit, und vor allem fefte Grundfäbe unentbehrlich find, 
werm man nicht auf hoffnungslofe Irrbahnen geratben will. 

Inhalt. 

I. Commentar zu einer Stelle in Eſchenbachs Parcifal, von 
3. Grimm’. Parcifal erblidt einige Blutstropfen auf dem Schnee; 
dieß erinnert ihn an die Gefichtafarbe feiner geliebten Kondwira⸗ 
murs; feine Träumerei geht fo weit, daß er verfchiedne Handlungen 
ganz bewußtlos vornimmt, bis ihn endlih Gawein wieder zu ſich 
ſelbſt bringt, indem er die Blutstropfen mit einem Tuche bedeckt. 

Ob eine folche Zerftreuung des Gemüths, ober vielmehr eine 
folche Verfunfenheit in ein gelichtes Andenken, durch einen folchen 
Anlaß, in der Natur liegt, mag der erfte Erfinder verantworten. 
Eſchenbach iſt dabei feinen Vorbildern gefolgt: felbft der Umſtand, 
daß es das DBlut- einer von einem Balken aufgejagten Gans ik, 
welches den Schnee färbt, findet fich bei Ehriftian von Troyes. Die 
Bänfe wenigfiens würden wir einem heutigen Dichter ganz beftimmt 
abrathen : konnten es nicht eben fo gut Tuuben fein, auf die der 
Falke ftößt? 

Bei diefer Gelegenheit hat nun Hr. I. Er. allen Schnee aufgeftö 
bert, auf den jemals in der Welt Blutstropfen gefallen fein follen. 
Allein die giebt nur zwei Farben; um die geheimnißreihe Zuſam 
menftellung der drei Karben, weiß, roth und ſchwarz, vollkändig 
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zu machen, muß irgend ein Rabe ober wenigftens eine Kraͤhe her⸗ 


zugeflogen kommen, welche dann das böfe Princip vorftellt. Der 
Berfaßer hat wirklich fo viel Weiß, Roth und Schwarz angehäuft, 
daß einem dabei grün und gelb vor den Augen wird. Doc koͤnnen 
wir nicht billigen, daß das öfterreichifche Wappen, ein weißer Quer: 
ftreif im rothen Felde, übergangen ift, da es überdieß nach der 
Sage auf Blut deutet. Leopold der Tugenphafte fol nad einer 
Schlacht im gelobten Lande dergeftalt mit Blut bedeckt geweſen fein, 
daß, als er feinen Gürtel abnahm , diefe Stelle wie ein glänzender 
weißer Streif gegen den übrigen rothgefärbten Harniſch abſtach. 
Freilich weiß man, daß das neuere Wappen Oeſterreichs erft unter 
Friedrich dem Streitbaren aufgelommen, und jwar auf eine ganz 
andre Beranlaßung ; allein was kann die diplomatifch beiwiefene Ge⸗ 
fchichte gegen die Sage ausrichten? Der Wappenfchild liefert auch 
‘nur zwei ber geforderten Farben, doch wurde er nachher dem fchwar- 
zen Meichsadler auf die Bruft gefebt; wobei wir uns jedoch aus⸗ 
brüdlich gegen die Deutung verwahren wollen, daß der Reichsadler 
als der Rabe, als das böfe Prineip anzufehen fei. 

Der Berfaßer wägt die VBerbienfte der verfchiedenen Märchen, 
worin Schnee, Blut und Raben vorlommen, genau gegen einander 
ab. S. 10. ‘Diefe Erzählung ift viel epifcher als die vorige, mo 
der todte Bogel gefunden wird, flatt daß bier der Mebger, der das 
Kalb fchlachtet, auftritt und der Rabe geflogen fommt. — Die 
Mebger mögen ſich durch diefe Aeußerung gefchmeichelt finden, ſchwer⸗ 
lich wird fie einem zarten Gefühl zufagen. Welche" witerwärtige 
Bilder! Ein Mädchen ficht ein Kalb fchlachten, das Blut fließt auf 
den Schnee, ein Rabe trinkt davon, und das Mäbchen denkt ſtch 
dabei die blühende Gefichtsfarbe und die ſchwarzen Haare ihres 
fünftigen Geliebten. Es verlohnt fich wohl der Mühe, dergleichen 
aus Irland zu holen! Wenn Hr. I. Gr. nicht fo gar ernfihaft wäre, 
fo möchte man glauben, er wolle feine Leſer mit verftellter Bewun⸗ 
derung zum beften haben, wie es in einer franzöflfhen Schrift, 
chef d’oenvre d’un inconnu, gefchehen ift. Wir gäben für die Wahl 
unter den angeführten Berfchiedenheiten nicht einen Nadelfnopf. 
Bon irländifchen, italiänifchen und plattdeutfchen Kindermärchen geht 
es dann fort zum Paracelſus, zur Edda, zum Upnekhat und ber 
indifchen Kofmogonie, vieler Epifoden nicht zu erwähnen. Unter 
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biefen hat uns befondere die von ben Däumlingen (S. 16.) ergößt, 
von benen eine allverbreitete Txadition in Guropa Ieben foll, we 
ches wir nicht bezweifeln, wenn fie wirklich mit den Dümmlingen 
in ‘eins fallen. 

Wer wollte es leugnen, daß die Farben umd Farbenreihen alt 
der Sipfel der Erfcheinung fo vieler aus der Tiefe wirkenden Rr 
turfeäfte ihre beſtimmten mannichfaltigen Bedeutungen haben, mt 
daß die Poeſte gern Hierauf anfpieft, wie auf alles, was ber Sim 
beßer ahndet, als vie Wißenfchaft es begreift? Nur wenn der Ber 
faßer den drei Farben, weiß, roth und ſchwarz, S. 17. die auge 
machtefte und vollfommenfte Bedeutung zufchreibt, wollen wir ir 
nern, dag Weiß und Schwarz nicht fo ganz eigentlich Farben zu 
nennen find. Senes bezeichnet bloß die Kichtempfänglichfeit de 
Oberflächen, dieſe das Gegentheil; beide fallen nicht in den Kreij 
des Regenbogens. Die genannte Reihe gehört daher auch gar nid 
unter die FarbensAfforde ; aber den grellften Gegenfat bildet alkr 
dings die Zufammenftellung der brennendften Farbe, des Rothen 
mit der förperlichen Auffaßung des Lichtes und der Finflerniß, de 
Weißen und Schwarzen. Endlich, wie gehört dieß Afles hieher, 1 
einer Stelle des Parcifal, wo bloß Weiß und Roth genannt wit, 
und worin durchaus nichts zu finden ift, als eine vielleicht all 
Buchftäbliche Verförperung von jener allgemein üblichen Schmeiche 
lei, ta man eine blühende Gefichtsfarbe als ein Gemifch aus dm 
biendenpften Weiß (des Schnees) mit dem kraͤftigſten Ruth (M 
Blutes, des Purpurs, der Roſe) fchildert? 

J. Gr. hat den Dichter zuerft mißgedeutet, als hätte Gamer 
eine Blume auf die Blutsteopfen geworfen; und wiewohl er fein 
Irrthum zeitig genug entdeckt, hat ex ihn doch mit abdrucken laßen 
Die Stelle lautet in der müllerfchen Ausgabe (VB. 8988. u. f.) fe: 


Eine failen ruoches von falin, 

Gefurriert mit gelmem zindal, 

"Die fmang er uber die bluotmal. 

Do die faile ward der zaher dach, 

So daz ir parzival nicht ſach, u. f. w.*) 


*) (Ed. Lachm. 301. 28. bid 302. 2.: ein fallen tuoches re⸗ | 
Suriu , gefurriert mit gelwem ziudäl, die swauger über die bleote 
wäl. Dö diu faile ward der zaher dach, s6 daz ir Pareiväl niktsach 
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Aus ber erſten Seile brachte 3. Er. Heraus: ‘eine Weile (Biole, 
für Blume überhaupt) von Geruch wie Salin, saliuncula”. — Die 
ift in der That ein feltiames Mißverſtaͤndniß. Die erſte Zeile if 
dunfel, weil fle verberbt if, aber die zweite if vollkommen Har, 
und außer dem Laden der Putzmacherinnen giebt es wohl Feine 
Blume, die mit gelbem Zindaltaft unterzogen wäre. Es muß alfo 
ein Kleidungsſtück gemeint fein. Dieß bemerkte Gr. enblich auch, 
und verglich Die Ausgabe von 1477. Sie ift zwar nicht eben tröſt⸗ 
licher als die müllerfche, doch läßt fich zuweilen aus zwei Irrthü⸗ 
mern das Wahre herauslocken. 


Ein pfellel tuoch von furein 

Gefuriret mit gelwem zendal 

Daz ſwang er uber des bluotes mal. 

Do das vel ward ber zehere dach, u. ſ. w. 


Die Lefenrt tuoch' gewährt Licht, wir halten fie für richtig, nur mit 
Beibehaltung des Genitivs, tuoches'. Nebrigens fcheint die erfte 
Zeile ebenfalls entftellt zu fein. Nach den gewöhnlichen Regeln der 
Keitit wäre an dem Wort faile nicht zu rüden, weil es wieder: 
fommt; wer aber Bodmers unleferliche Abjchriften gefehen hat, be: 
greift Leicht, wie dasfelbe Wort zweimal falfch gelefen werden konnte. 
Die Druder der alten Ausgabe fcheinen ihre Handſchrift hier nicht 
verftanden zu haben, denn fie ſetzen zwei ganz verfchiedene Dinge 
dafür: einmal Pfellel', feidner Stoff überhaupt, palliolum, und dann 
‘ve’, Fell, pellis. Hr. Or. fagt “feile’ wäre faille', das norbifche fald', 
falda'. Recht gut, nur findet ſich faille nicht im Romanifchen, fon- 
tern falda, faude, für Schürze, Rodihoß u. f. wm. S. Ducange, 
Earpentier und Roquefort. Dan möchte alfo “falde leſen, welches 
in einem andern Sinne für Scieblate oder Kleiderfchrant vor: 
kommt. Vielleicht gehört hieher Conrad von Würzburg Trojan. 
Krieg. DB. 4523. : 


Mecht als ein Trieche wilde 

Trug ex felen und roch (lied: feilen oder failen), * 
Der oberdad und underzoch 

Waren von famitte, 


Vielleicht Schurz und Rod, denn der Zuſatz beweift, daß hier nicht 
an 'vel' zu denken if. — Sollte flatt “urein’ (ſalin' in der müller- 
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ſchen Ausgabe) “abin’ zu leſen und lintenm, bisso, Saben, zu me 
ftegen fein?” Im neunten und zehnten Jahrhundert Heißt fein 
Leinwand saban, sabun, Yon sahanum; fpater: faben?; wir erinnem 
uns nicht, die Form “fabin’ mit dem Ton auf ber legten Silbe an 
getroffen zu haben. Auf jeden Ball ſteckt in dem verberbten Work 
der Name eines Zeuges oder des Ortes, woher es fam. Bir wir 
‘Satin’, Atlas, vorichlagen, wenn nicht die altfranzöflfche Form = 
touin wäre. Das ficherfle wird fein, die Handfchriften zu Rathe 
zu ziehen. F 

Die Entzifferung eines einzigen Verſes könnte unſern Leſern ir 
vieler Umſtaͤndlichkeit nicht werth zu fein fcheinen. Allein die Phi 
lologie hat immerfort mit ſolchen Kleinigkeiten zu thun; fie ſchänt 
ſich deffen nicht bei den geringften Ueberreſten des Flaffifchen Altes 
thums: warum follte fie es bei den altdeutfchen Dentmalen? Al 
Beichäftigung mit ihnen bleibt ganz unerfprießlih, -fo lange mm 
fie nicht gehörig verfieht. Dazu ift ſcharfe Kritik, ſprachkundige 
Genauigfeit und gründliche Auslegungskunft erforderlich, und his 
in ifl, einige rühmliche Ausnahmen abgerechnet, noch faft gar nicht 
geleiftet worden. Die meiften bisherigen Ausgaben altbeutihe 
Schriften find fo verwahrloft, daß, wer gewohnt ift, ſich ſelbſt 9 
chenichaft von dem, was er liefet, abzulegen, dabei unaufhörlid zu 
Konjeltural- Kritik feine Zuflucht nehmen muß. 

Ganz richtig ift die Bemerkung S. 20., daß man im Nittel 
alter beim Baden das Waßer mit Rofenblättern zu beftreuen pflegt. 
Die anmuthige Sitte wird buch ein Bild der maneffifchen Hand 
ſchrift in Paris beftätigt, wo Herr Jakob von Warte im Bade mit 
Blumen in den Haaren und andern auf dem Waßer ſchwimmenden 
vorgeftellt ift. 

Den etymologifchen Dithyrambns S. 15. über die Berwantb 
fchaft der Begriffe und Benennungen von Blut, Waßer, Regen, 
Thau, Schnee, Eis, Seim, Laich, Milch u. f. w. können wir nid! 
im Einzelnen durchgehn. Es würden zehn Seiten nöthig fein, ım 
wieder ’zu fondern was ber Berfaßer auf einer einzigen in* einander 
wird. Auch b, k, d, taufchen unter einander’ (werden unter einar 
ber vertaufcht). In welchen Fällen und unter welchen Ginfchrä® 
tungen treten diefe Buchflaben verſchiedner Sprachwerkzeuge eine 
an die Etelle des andern? Mit folden Allgemeinfägen Tann man 
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Alles erfünfteln, und macht am Ende die Etymologie zu einer 
Wißenfchaft, wobei, wie Voltaire fagt, die Vokale für gar nichts, 
bie Konfonanten für fehr wenig gerechnet werden. 

1. ‘Ueber Agges und Elegaft, von I. Grimm. Der Berfaßer 
batte im altdeutfchen Mufeum eine Anfrage gethan, wer wohl der 
vom Dichter des Titurel beiläufig erwähnte Meifterdieb Agges fein 
fünnte. Gr bezieht diefen Namen auf die Burg Aggſtein in Oeſter⸗ 
reich, wo im dreizehnten Sahrhundert ein Ritter aus dem Gefchlecht 
der Kuenringe räuberifch haufte. Agges foll nun wiederum zufam- 
menfallen mit dem Maugis oder Malgys der Farolingifchen Sage, 
und biefer mit Elegaft und Algafl. — Gr. hätte wohlgeihan, die 
Stelle aus dem fo Außerft feltnen Titurel beizufügen, um feine Le⸗ 
fer zu eignem Urtheil in Stand zu feßen. Ohne dieß Buch zur 
Hand zu Haben, wagen wir dennoch eine Bermuthung. Die han- 
növerifche Handfchrift Tief Agez'. Vielleicht ift der Meifterdieb Agez 
nichts anders als eine Eifer. Gloss. Florent. agaza, pica. Lätino- 
Barb. agazia, altfranzöfifh agace. S. Earpentier und Roquefort. 
Der Name dieſes Vogels hat viele Veränderungen erfahren: aus 
Agelelſter' iſt Elſter zufammengezogen, und eben fo fcheint das noch 
übliche Atzel' nur ein zufammengezogenes Verkleinerungs⸗Wort von 
agaza, Agez, zu fein. Der Meifterdieb Agez entwendet den Frauen 
Hut und Mantel; vergleichen Streiche werden gerade ven Giftern 
zugefchrieben. i | 

©. 33. fagt der Berfaßer, ver M⸗-Laut (der Buchſtabe M) 
werde den Vokalen häufig vor oder abgefeßt, und Magnet und 
Agftein feien beide nur ein Wort. Der Wurzel nach haben dieſe 
Worte nicht das Mindefte mit einander gemein. Magnet war im 
Griechiſchen ein ganz örtlicher Name: der magnetifche Stein, weil 
er bort zuerft gebrochen wurde. Man gab im Mittelalter dem Mag- 
net den Aamen Agſtein, aber wie es fcheint, uur durch Uebertra⸗ 
gung, wegen ber anziehenden Kraft, welche er mit dem Bernftein 
gemein hat, Denn Agftein oder Agtflein bedeutete eigentlich Bern: 
fein. (S. Zeilleri Itinerar. p. 512.) Agtſtein fcheint zuſammenge⸗ 
jogen aus achates, Agat. Achates hieß im Latein des Mittelalters 
der Feuerftein, wie eine Stelle des Notker (Ps. XXVIII. 11.) beweift, 
der in den Worten der Aeneide ignemque excudıt Achates eine An⸗ 
fpielung auf den Namen des Steins zu finden glaubte. Bernflein 


398 Miteutiche Walder, 
if fo viel als Breunflein, und fo wannte man dieſen vielleicht acca- 
tes, nicht weil Feuer daran gefchlagen wird, ſondern weil ex felbR 
brennt. Diefe Vermuthung mag gelten was fie fann, Ant Her 
Grimms Ableitung iſt gewiß falſch. 

IH. Nitornelli. 

WW. ‘Bon zwein Raufmaun? Gin noch umgedrudtes Fabliau 
deſſen Mittheilung aus der Handſchrift man Hm. J. Gr. Dauf 
wißen wird. Wan follie einmal alles, was wir im Fach der für 
zeren Erzählungen haben, zufammen herausgeben. Wiewohl die 
deutfchen Dichter meiftens nicht Erfinder find, Tann man ihnen ihr 
eigenthümliches Berdienft der Behandlung nicht abfprechen, eben fo 
wenig als an den welſchen Ritterromanen Cine ixrige Auslegung 
B. 342. hat der Herausgeber ſelbſt S. 82. verbeßert. Wir fügen 
noch ein Paar Berichtigungen hinzu. DB. 432.: 


Wan er fie nie gefhielte 
Uz fined hertzens arte. 


Anm. : *‘gefchielte, Iostrennte; ein merfwürdiges, im Hochdeuts 
ſchen ziemlich feltenes Wort, dem nord. fEilia entfprechend. Unſer 
fchälen, die Rinde abtrennen, fcheint verwandt.: — Bon dem Ge 
fchlecht des norbifchen skilia ift das holländifche verschillen, aber 
beides gehört nicht hieher. “&eichtelte” iſt das imperf. conj. von 
‘gefchalten’, wie ehemals wielt' von walten, ‘ipielt’ von ſpalten. 
und noch jetzt ‘hielt’ von halten. Geſchalten' Heißt eigentlich, ein 
Schiff mit der Stange (dem Schalten) ———— Trojan. Krieg 
V. 25055. : 


Daz fi ze :ande mochten nicht 
Sefhalten und geftozen. 


Ebendaſelbſt findet fih die vergangne Zeit der einfachen Form ohne 
Vorſatz⸗Silbe. V. 4109.: 


Be rungen ſchielt er fmen ſchnt, 


er warf feinen Schild auf ben Rüden. Obige Zeilen heißen: wei 
er fie aus dem Innerſten feines Herzens verfoßen würde. Das 
einfache Zeitwert “fchalten' haben wir noch in allgemeinerem Sinne, 








berausg. durch die Brüder Grimm. 1815. 389 


der wohl zuerſt durch dem fprichwörtlichen Reim ſchalten und wal⸗ 
ten’ veranlaßt worden fein mag. — B. 494.: 


Si ſprach: Einder, ih will roben. 


Anm.: ‘toben, fonft rowen, ruwen, reuen; es foll mid noch 
reuen, ärgern, wo ihr nicht ſolches Anmuthen einſtellt. — Neuen 
findet fich ſchwerlich fo gefehrieben, und if uͤberdieß ſchon im Alt- 
deutfchen unperfönlih; 3. B. ‘mich ruwet uwer Ungemady. Ber: 
muthlich ift zu leſen: ich will ‘toben’, ich werde mich ereifern ; dieß 
entfpricht fowohl dem Reime als dem Sinn. 

V. ‘Erläuterung einer Stelle aus Apollonius von Tyrland 
von 3. Grimm.’ Gine dunkle Stelle noch dunkler erklärt. 

VI. ‘Der Mann in der Grube, von 3. Grimm.’ Eine fchöne 
und ergreifende Allegorie aus Barlaams Legende nach Rudolfs von 
Montfort Gediht abgedrudt. 


I, was ein angefllidher firic. 


Das legte Wort wird erflärt: Punct, Zeitpunct'. Es ift Strid, 
laqueus; ed war eine Äängftliche Verſtrickung. Bon einem Drachen 
heißt es: 

uf finen was er bereit. 


Die Zeile, fagt der Herausgeber, ift unklar. Das ift nicht zu vers 
wundern, es fehlt ein Wort, vermuthlih val, Fall. 
uf finen val was er bereit, 


Genende, als ich Han gefeit, 
Als er in wolde flinden. 


Anm.: ‘genende, wohl: fühnlich, kühn’. Keineswegs! genende, 
mit dem Ton auf der zweiten Silbe ift freilich ein altveutfches 
Wort, aber hier ift genende zu leſen: gähnend, als ob er ihn ver- 
fchlingen wollte. Man fieht, wie der Mangel der Accente in der 
alten Schreibung irre führt; in der Farolingifchen geit hat man 
füch ihrer zuweilen bevient, leider unterblieb es nachher. 

Der Herausgeber wünſcht ‘dem Urfprunge ber Legende von 
Barlaam und Joſaphat näher auf die Spur zu kommen'. Diefe 
Dichtung ſtammt aus dem Morgenlande: fie fol zuerft von Jo⸗ 
Hannes von Damafeus im achten Jahrhuntert forifch gefchrieben, 


— 


200. j ” Altdeutiche Wälder, 


und bald darauf in das Griechifche übertragen worden fein. €. 
Dunlop History of Fiction Lond. 1814. Vol. 1. p, 70. sg. u. Ap 
pendix VI. 

VII Theut und Mann, von I. Grimm.’ Es würde hier 
zu weit führen, unſre Deutung. der berühmten Stelle des Tacitus 
vom Thuifeo und Mannus vorzulegen, welche fih von der Anfict 
bes Verfaßers weit entfernt. So tumultuarifch läßt fih Die Sade 
nicht abthun. Wir bemerken nur S. 82.: ‘nemo nicht contrahiert 
aus ne homo, fondern ho ein bloßer Vorſatz, und mo foviel al 
mas, mans, Mann’. Zum Glüd hat Hr. J. Gr. nicht gewußt, daß man 
bei der Etymologie die unregelmäßigen Nominative, weil fie mei: 
ſtens neueren Urſprungs find, nicht brauchen Tann, fondern auf bie 
Biegung achten muß, fonft wäre es ihm noch leichter gefallen, aus 
ho-min-is, oder ho-mon-is beim Enntus, das deutfche “Dann? ber 
auszufünfteln. Mit eben fo gutem Grunde hätte er wegen der Zu: 
fammenziehung von volo in nolo und malo behaupten können, vo 
fei eine bloße Vorfag- Silbe, und lo die eigentlihe Wurzel. E 
weife doch nur ein einziges Beifpiel von ber trennbaren Borfah- 
Silbe ho in der Iateinifchen Sprache nah. Die wahre Ableitung 
von homo hat fhon Varro gegeben: homo dictus ab humo; alio 
der Grdgeborne, der Erbbewwohner. Das u fommt in humanus wie 
der zum Vorſchein. Jedoch hierüber läßt fih Hin und her fireiten, 
und es ift vielfältig gefchehen : vielleicht follte man von ſolchen 
Wörtern gar feine weitere Herleitung oder Auflöfung verfuchen. 
Allein darüber werden alle Kenner einverftanden fein, daß wer folde 
Etymologien an das Licht bringt, noch in ben erfien Grundſaͤtzen 
der Sprachforfhung ein Fremdling if. *) 

vi. ‘&efellenleben, von 3. Grimm. — Handwerksburſchen⸗ 
Mit, aus einem feltenen Buche von Frifius abgebrudt, recht gut 
am blauen Montage zu lefen. 


VII. “Weber funu fatarungo’ (in dem Liede von Hildebrand | 


und Hadubrand), ‘von I. Grimm. — Die Herren Grimm haben 
bei befien Herausgabe nicht wenig- geleitet, aber doch nicht ale 
Zweifel weggeräumt, und vielleicht ift dieß auch bei einem fo alten, 


*) [Du ſprichſt ein kuͤhnes Wort geloßen auß!' Be.) 
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fhwierigen unb vereinzelt ſtehenden Bruchftüce nicht möglih. Cin 
genauer Kupferftich der nur kürzen und in ihrer Art einzigen Hands 
fchrift wäre fehr münfchenswerth, weil in folchen Fällen niemand 
unbedingt den .Augen des Andern traut. Es fragt filh, ob die bei⸗ 
ben kämpfenden Helden Bater und Sohn, oder vb der eine Neffe 
oder Better des andern if. Eckhart (Comment. de r. Fr. Or. l. 
p. 867.) hatte fih für das erfte, Hr. Gr. für das zweite erklärt, er 
äußert aber jet Zweifel darüber. In der angelfüchftfihen Chronik 
heißt es beim Sahre 737.: and sealde his rice Edberhte his federan 
sunu, patrui filio; und 3. 901.: his faederan sunu, eius patruelis. 
Zwar ift faederan nicht einerlei mit fatarungo, aber diefe Form wird 
durch bie islänbifchen braedrungar und systrungar begünftigt. — 
©. 125.: Zwiſchen Hiltibraht und Hiltibrant ift ficher Fein Unteres 
fehied zu machen, indem letztere Form nur ber im gen. heraustre⸗ 
tende Nafallaut ift, gerade wie madr, fvidr u. a. im gen. mann, 
foinns, .befommen.. — Diefe Erklärung ift nicht befriedigend. In’ 
ben islaͤndiſchen Beifpielen hat das angehängte R die Veränderung 
des vorhergehenden Konfonanten verurfacht. Wenn fonft eine Mund: 
art in einigen Wörtern das 'n ausftößt, wie die angelfächfifche in 
muth, cuth, tuth, flatt der gothifchen Formen munths, cunths, tunths, 
fo gefchieht dieß in allen Biegungen: Hier aber wäre dann nicht 
bloß ein N vor dem T ausgeftoßen, fondern ein Eh eingefchoben, 
denn bafür ficht H nothwentig an biefer Stelle. Die Einerleiheit 
diefer Namen müßte alfo: etymologifh, nämlich nah ter Wurzel‘ 
und Bedeutung der Enpdfllben ‘braht” und brant' dargethan werben; 
oder hiſtoriſch, indem man.zeigt, daß fie an den Namen berfelben 
Männer in Gefchichtbüchern und Urkunden ohne Unterſchied gebraucht 
werben. Bwar.wenn bie Lefearten fo find, wie die neuere Ausgabe 
fie giebt, und nicht etwa das Crlöfchen des verlängerten Striches 
am h ben Schein eines n bewirft Hat, fo wäre die @inerleiheit 
ausgemacht. Denn die beiden Redenden werden in dem Gedicht 
abwechfelnd, der eine Hiltibraht und Hiltibrant, der andre Hadu⸗ 


braht und Habubrant genannt, und um alle Ausflucht abzufchneis 


den, im Nominativ. Gegen bie Annahme, daß ber eine ber Dater 
des andern fein fol, finden wir eine unüberwindliche Schwierigkeit 
in den Worten, ®. 43.: ih wallota sumaro enti wintro sehstic 
urlante. Denn die Erklärung des Hrn. Gr., daß die Winter und 
Berm. Schriften VI. 26 


ANZ altdeuiſche Wälder, 


Sommer zufammengesschnet: werden miüßen, und alfa: 3 Jahr 
ausmachen, will uns durchaus nicht einleuchten, um. ſo weniger, da 
im Gothiſchen und: Migelfächfifchen “Winter” allein ſchon bad ganze 
Jahr hezeichnet. Auch der Grund, eim Kampf zwiſthen Better in 
nicht hinreichend, um eine grafe Gemuͤthzebeweguntg hervorzubringen 
wird entkraͤftet, wem. man. bedenkt, win ſtark die Vande ber Ver 
wandiſchaft in. jenen. Seiten; waren.. Die Pflicht Dex Blutrache m 
finedte ſich ſogar auf entferntere Grade: wis groß: mußte alte die 
Scheu fein, ſelbſt Das befreundete Blut zu: vergießen! 

X. Moͤnch⸗Latein iſche Allitterntton.” Die von Hm. 3. Gr. ber 
gebrachten und allerdings nicht zu: verkennenden Beiſpiele find au 
angelfüchfifchen: Dichten vom: Schluße des achten: Snhrhundeti. 
Wir Kennen ein frxiheres vom Benantius: Fortunatus: (Mahiller. 
kaalac 1. p: 368). Das Gedicht, ein: Empfehlungeſchreiben a 
der König. Childebert, iſt aber ſo fchlecht: und fe meit unter dem, 
was Fortunatus fonft zu: leiften vermochte; die Allitteratien iR ie 
überlaven, und- fo laͤppiſch henbeigefährt, da: man ea: mar für eins 
Scherz halten kann;. Vielleicht wollle Korkumatus die Were wr 
fränfifchen Dichter fpottend nachahmen; tie würde alfı bie de 
muthung befktigen, auch unter den: Franken fei bie: Allikteraiien 
ſchon: im- fechsten Jahrhundert. üblich ‚getvefen. *) 

XI. ‘Staliänifches Volkslied. 

XxII. Bedeutung der Blumen. und Blätter’ — Gin proſaifthe 
Auffap über diefen Gegenſtand wird aus. einer Handfchrift bes fin 
zehnten Jahrhunderts mitgeteilt. Hr: I. Gr. grübelt darüber nad 
feiner. Weiſe: gelehrt; tieffinnig. und: dunkel. Schwerlich duͤrfte ie 
Alles auf natürliche, Gründe zurüdführen laßen, und wer meih 
sicht gern dee Einbildungskraft ike Spiel an ſo zarten Geſchopfe 
gönnen? Aber eben deswegen muß man ſich nicht zu: ſchwer anf 
lehnen, und den Blumen, wie Ophelia, nur kurze Sinnfprüde je 
theilen. Der Herausgeber verfleigt fich bei diefer Gelegenheit wire 
in die Etymologie. ©; 148: "Sind niht die Sprachen Zune. 
d. i. der Sage und Aufßerfichen: Form nach, Blaͤtter? die Bit 
Wurzeln und Pilangen? Mund if: in andern. Sprachen Han. 





*) [Die Allitteratiowen: find: bei Benantius Kortımatad: über 
haͤufig und großentheils unwillkierlich, bloße Foige der Getwöhmung. Dr. 
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manus (palma), bie Finger und Glieder Zweige und Aeſte, Appe, 
habinm ein &aub. Die Zunge ift das ich löſende und bindende 
Band der Rede; Band, Binde, vilta,. Weide (die germaniſchen Wit- 
ten, weldye den Gefang: binden), lingua, lingula und ügnla em Wort, 
wie auch Zunge und YAsae von andern Riemen gelten. Verbum, 
herba, Wort und Wurzel, ord (Wort), urk (Wurzel), urb (Gewaͤchs) 
berühren ſich buchfläblich, fo iſt werden: und wachen eins; und noch 
mebr ald crescere haben die Natur adfteaeter Huͤlfswörter ange: 
nommen die englischen Zeitiwörter waxe und grow. Rebe wäre hiet- 
nad radix, gerade wie Rune eine Wurzel (Mmun); der Gefang, 
das Gedicht: wird ein Zweig: oder Aft, der Stil, stilus ein; Schreib⸗ 
griffel, oder auch eine Redeweiſe, der Aft, ramas ein Reim, Klang; 
Die einzelnen Zeilm: Reiſer, Ruthen, darum heißen die Sängern 
Mhapſoden. — So: geht e3 noch lange fort, aber die meiften Leſer 
möchten hier fon außer Athem fein. Die Kenner werden leicht 
in diefee babyloniſchen Sprachverwirrung: das wenige Wahte vor 
dem Erträumten und aus der Luft: Gegriffenen fordern. Bau 
möchte Hrn. 3. Gr. einen etymologiſchen Heraklitus nenrien. Diefer 
Philofoph lehrte, wie befannt, alle Dinge feien fließend, ohne feiten 
Beſtand und in flätiger Verwandlung. Aber es laßt fih auch auf 


feine Art der Sprahforfhung anwenden, was Plato von jener: 


Lehre jagt: gewiſſe Philoſophen hätten fich fo lange herumgedreht, 
um das Weſen der Dinge nad: allen Seiten zur ſuchen, daß fie 
darüber -fchwindlich‘ geworden, und run: erfiheiner ihnen die Welt 
felbf, wie von eittem unaufhörlichen Wirbel umbergetritben. *) 

xIM. Blumenlieder. XIV. ‘Der Jäger aus: Griechen, alts 
hofläandifh.” XV. ‘Indisches Märchen.’ 

XVI. “Ueber einen vorzüglich‘ der älteren beutfchen Sprache eige⸗ 
nen Gebrauch ded: Umkantes’ Ein kurzer, aber Ihäßbarer Aufſatz 





* [In einem Briefe ar W. v. Humboldt vom 21. Dec. 1822 
fagt’ der VBf. über Grimms Grammatik: »Ich ſchaͤtze diefe Arbeiten fo 
hoch wegen. der: rein hiftorifhen Behandlung und des unendlichen Flelßes 


im Einzelnen bei einer durchgeführten Sdee im Ganzen. Grimm bet 
gezeigt, wie viel durch beharrliche Prüfung mit Sragmenten auszurichten: 


if. Sch werde e8 mir um fo mehr zum angelegentlihen Gefhäft ma⸗ 
hen, dieß anzuerkennen, weil ich früher wegen- feiner male à la 
Kaune ſehr hart mit ihm umgegangen bin.’ 


” 26 * 





Bi 
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von Hrn. Prof. Benede in Göttingen, deffen Ausgabe einiger Minne⸗ 
lieder aus der bremifchen Handfchrift duch fprachlundige Genauigkeit 
fih fo vortheilhaft auszeichnet. Docen hatte im Altdeutfchen einige 
weibliche Subftantive bemerkt, die im Singular mit dem Umlaut de: 
Eliniert zu werben fcheinen; 3.98. Nom. die hant; Gen. der hende, 
Dat. der hende, Acc. die han. So kraft, vart, und alle auf 
schaft ausgehenden, wie ritterschaft. Benecke bezweifelt dieß aus 
dem Grunde, weil der Umlaut im Deutfchen zu vielen andern 
Zweden, der Bezeichnung des Pluralis, der Steigerung ber Adjek⸗ 
tive u. f. w. gebraucht werde, aber niemals um Kafus zu bilden. 
Er nimmt alfo an, jene Genitive und Dative feien vielmehr von 
einem gleichlautenden Nominativ abzuleiten. Mm Docens Bemer: 
fung zu widerlegen, müßte man folche Rominative mit dem Umlaut 
und der weiblihen Endung in zuverläßigen Beiſpielen auffinden. 
Benecke hat aber nur Accuſative beigebracht, (darunter zweifelhafte, 
3. 3. Vinde ich nicht meisterschefte da; dieſes fcheint uns der Ge- 
nitiv zu fein) welches nicht entfcheiden Tann, weil es in der deutfchen 
Biegung Beifpiele giebt, daß alle casus obligqui im Singular fi 
gleich bleiben. Benede fagt S. 170.: ‘Eine im Dialekte verschie 
dener Gegenden, oder in der Rigenthümlichfeit verfchiedener Zeit: 
alter gegründete Form kann es alfo nicht fein; und eines von bei- 
ten müßte es doch wohl fein, wenn wir den alten Dichtern nicht 
‘eine unbegreiflihe Willfürlichkeit aufbürden wollen. Der Obers 
deutiche, der Ein Mal fagt “der Butter ift vierzehn Täge alt’, der 
Niederdeutfche, der Ein Mal fagt “ich jug die Schäfe, wird immer 
fo fagen, es müßte denn fein, daß er fih Ein Mal nach feiner 
Mundart, ein anderes Mal nad feinem Adelung richtete. Aber für 
unfere alten Dichter gab es feinen Adelung. Woher alfo in aller 
Welt, bei einer und derfelben Perſon, die fo fpricht, wie ihr der 
Schnabel gewachſen ift, eine doppelte Deklination besfelben Wortes 
in Einem Athem? — Wir fönnen dieß nicht fo ganz zugeben. 
Der Ungelehrte, auch wenn er fehlerhaft fpricht, wird von einem 
dunfeln Gefühl der Analogie geleitet. Nun durchkreuzen ſich aber 
die Analogien wenigftens fcheinbar, und man Tann bald diefer, bald 
jener folgen. Die Geſetze unferer Sprache haben ſich unleugbar im 
Lauf der Jahrhunderte verändert: gewiſſe Wortfügungen und Bie- 
gungen lieg man fahren, andre kamen dagegen auf. Dieb kann 
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nur allmählich gefchehen fein: in ben Seiten bes Uebergangs mußte 
alfo der Sprachgebrauch ſchwanken, er konnte es um fo ungehinters 
der, weil es keine Sprachlehrer gab, und den Dichtern waren bie 
doppelten Bildungen fehr bequem. Was aber die Frage zwifchen Hrn. 
Benecke und Hrn. Docen betrifft, fo würden wir fie unter folgenden 
allgemeineren Gefihtspunft flellen. Die heutige deutfche Sprache 
fennt feine Biegung der weiblichen Subftantive im Singular, auss 
genommen in einigen aus alter Zeit übrig gebliebenen Redensarten. 
Ehemals war es nicht fo, und wir bemerfen noch im dreizehnten 
und vierzehnten Jahrhundert, vielleicht auch fpäterhin, eine doppelte 
Biegung diefer Subftantive: die eine auf & mit oder ohne Umlaut, 
die andre auf N oder En. Allein der Hang zur Abfürzung und 
Vernahläßigung diefer Biegungen zeigte fich fehon häufig in dem 
angegebenen Zeitraume. 

Es wäre ein fehr erwünfchtes Geſchenk für alle Freunde unſe⸗ 
rer alten Dichter, wenn ein gründlicher Gelehrter, wie Benede, eine 
beutfche Sprachlehre des breizehnten Sahrhunderts liefern wollte, 
Man kann es nicht genug wieberholen, die Beichäftigung mit den 
alten einheimifchen Schriften kann nur dur Auslegungskunſt und 
Kritif gedeihen; und wie find diefe möglich ohne genaue gramma⸗ 
tifhe Kenntnig? Die Schwierigkeiten eines folchen Unternehmens 
find freilich nicht gering, wegen der regellofen Schreibung unge 
lehrter Nofchreiber, wegen des Mangels an profaifchen Schriften 
aus diefem Zeitraume, endlich wegen der Unzuverläßigfeit der bis⸗ 
berigen Ausgaben. Wie fehr wir mit Recht die Tugenden der alten 
Sprache preifen mögen, fo läßt fich doch eine gewifle Verwilderung 
in grammatifcher und orthographifcher Hinficht nicht ableugnen, 
welche dann auch die Folge gehabt hat, daß viele unterfcheidende 
Biegungen unwiderbringlich verloren gegangen find. Es ift be 
fremdlich und dennoch unleugbar, daß die ältefte fchriftliche Auf: 
faßung unferer Sprache, die wir kennen, bie gothifche, bis auf die 
neueren wißenfchaftlichen Zeiten auch die gelehrtefte, am meiften auf 
nichern Grundfägen und feinen Unterfcheivungen beruhende, geblie- 
ben ift. Ulfilas flieht weit über einem Otfried, einem Ueberſetzer 
des Tatian, und Andern biefes Zeitalters. Und wiederum find bie 
Schriften des neunten und zehnten Jahrhunderts in Bezug auf 
grammatifche Genauigkeit den fpäteren überlegen, weil fie von ges 
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lehrten Geiſtlichen verfaßt wuzxden, die am Lateiniſchen die Beobad- 
kung beflimmier ESprachregeln gelernt hatten. Biele Minuefinge 
Hingegen mochten in dem Halle fein, wie Herr Ulrich von Lichter 
ſtein, weber fefen noch ſchreiben zu koͤnnen. Ihren dichteriſchen 
Gaben gereicht dieß zu deſto höherem Ruhme, aber der Sprathe 
war es ſchwerlich poxtheilhaft. Wenn auch ein Mitten, mie Hurt 
mann von Owe, ‘fo gelert was, day er an den huchen las', fe 
ſchrieb er doch nicht ſelbſt, ſondern diktierte. Dieß erhellet aus ben 
Bildern der maneſſiſchen Handſchrift, wo bie Dichter zuweilen leſend, 
niemals ſchreibend vorgeſtellt find. Meiſter Konrad von Würzbun 
diktiert hier feinem Schreiber, und Meinmar von Zweter hat joge 
zwei neben fih: ber eine fchreibt den erfien Entwurf mit einen 
Griffel auf Wachstafeln, der andre fcheint ihn auf einer Pergament 
rolle ins Reine zu bringen. Dieſen Umftand darf man bei Beur- 
$heilung der Minnefinger, befonders in Bezug auf das ‚Silbenmaf, 
nicht aus der Acht laßen. 

Mit Sinem Worte, den Deutſchen hat das ganze Mittelalter 
hindurch gefehlt, was fhon Karl der Große ihnen fchaffen wolle, 
was Alfred glücklicher zu Stande gebracht: ein wißenfchaftlice 
Unterricht in ber Mutterfprache, Ueber ein Sahrtaufend blieb dk 
Bewahrung der Sprachgefebe Dem Gefühl, ohne deutlich entwiddk 
Kenntniß, allein überlaßen, und fo mußte die vertrauliche abkürzend 
Hachläßigfeit des gemeinen Lebens über die gebildete Beſtimmtheit 
grammatischer Formen vielfältig die Oberhand gewinnen. 
Für die Geſchichte umferer Grammatik iſt bisher durch Au 
Jauder mehr geleiſtet worden, als durch deutſche Gelehrte. Bir 
nennen hier vorzuͤglich außer Hickes und Lye, eine holländiſche 
Schrift: Gemeenschap tussen de Gouische Spraeke em de Neder- 
dusische, von Lambert ten Kate. Sie umfaßt nicht die ganze ge 
thiſche Grammatik, fpndern bloß die Konjugation und Deklination, 
Diele ſind aber meiſterlich behandelt. Die fränkifche Grammatik ir 
Hickes wird allenfalls zu übertreffen fein: am beften wäre es wohl, 
Die wichtigeren Schriften des karolingiſchen Zeitalters erſt iede für 
Ad) zu unterſuchen, und dann den Ertrag zu vergleichen. Dad 
an darf fih über die Verabläumung der älteren Sprachkunde 
unter uns nicht verwundern, da in unferer heutigen Sprachlehtt 
noch fe viel aufzuräumen und beßer zu ordnen if. Wie lang 
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"werden die deuffchen Sprachlehrer fortfahren, wie Abelung eine 
Menge Zeitwörder ala unregelmaͤßig zu verfennen, die nur kunſtrei⸗ 
cher regelmäßig find als übrigen, und zu einer zweiten Ronjugation 
gehören? Schon Hickes (Thesaur. Ling. septentrion. H. p. 71.) warf 
einen Mint darüber Yin. Lambert ten Kate hat den Sab durchge⸗ 
führt, die ſaͤmmtlichen Zeitwörter des Alfilas nach Klaſſen geordnet, 
und ihre Analogie Bis m die feinſten Verzweigungen nachgewieſen. 

Die Gefchichte der deutſchen Sprachlehre ift aber noch aus 
einem andern umfabenderen Geſichtspunkte lehrreich, als bloß für 
die Erforſchung der Gefeke und Alterthümer unſerer Sprade. Sie 
zeigt uns namlich den allmählichen Uebergang von ber ſynthetiſchen 
zur analytiſchen Grammatik. Rah dem Beiſpiel vieler andern 
Sprachen, denen dad Gleiche widerfuhr, werm fie nicht fruhzeitig 
feftgeftellt wurden, wie das Sanskrit und das Lateiniſche, ſcheittt 
dieſer Fortgang auf einer afgemeinen Neigung des menſchlichen 
Beiftes zu berahen. Die Eimfiht in das Wein ber ſynthetiſchen 
Grammatik if, wie uns dänft, äußerſt wichtig, ırm die Gedanken 
der Urwelt zu begreifen, 

XVII. Grammatifche Anftchten” Im diefem Auflabe, fo wie in 
einem Anhange zu dem vorigen vom Benede therlt Hr. 3. Gr. manche 
sielleicht richtige Benerfung mit, aber in einem Vortrage, der es 
unmöglich macht, irgend etwas feſtzuhalten. Wir lefen hier von 
dem Umlawt als dem Erröthen und Erblaßen der Sprachen, von 
schwarzen Sprachen, von Börtern, die das Haupt fenfen, von einer 
Weiche der Haut, die in ber deutſchen Sprache des zwölften und 
greizehnten Jahrhunderts eingetreten, von einer diphtongierten Borfle 
ur dgl. mehr. Schließfich weifet He. Gr. noch die griechiſchen Sprach⸗ 
Jehrer zurecht, was vieleicht thunlich ift, nur nicht fo, wie er es 
unternimmt, auf anderthalb Seiten. Es erfordert bie forgfältinfte 
Auffpürung der veralteten Formen des Lateinifchen und Griechifchen 
(wie 3. B. der gelehrte Engländer Knight fie in feinen Profegom. 
zu einer Fünftigen Ausgabe des Homer anftellt), deren Vergleichung 
unter emander, dann auf der einen Seite mit den fanskritanifihen, 
auf der andern mit den gothifchen. Bas diefe verwandten, jedoch 
weit aus einander gegangenen Sprachen Gemeinfchaftliches in ihren 
grammatifchen Bildungen haben, das barf man unbedenklich als 
das Urfprünglichere betrachten. 
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XVIH. Ueber Ditacher im Hildebrandslied. Hr. W. Gr. bringt 
sine für die Aufklärung unferer Heldenfage äußerſt wichtige Stelle 
bes Abbas Urspergensis bei, ohne ihren wahren Urheber zu Tennen, 
und als eine Gloffe zum Sornandes. Hr. Goͤrres hat fchon die rechte 
Duelle nachgewiefen. *) Aus diefer Stelle erhalten wir Licht über 
Dtacher des alten Bruchftüds. Es wird daraus wahrfcheinlich, daß 
diefer Otacher oder Odoaker berfelbe ift, der in den fpäteren Did 
tungen vom gothifhen König Ermenrih, Sibid genannt worden. 
Nun entſteht aber *die neue Trage, wie Sibichs und Oboafer 
Namen vertaufcht worden find? Wir fohlagen folgende Auflöfun: 
gen vor. Der Name Sibich fcheint ganz allegorifch zu fein. Sibba 
bieß Briede (f. Schilter Glossar.), unsibja, beim Ulfilas, ungerecht, 
feindſelig. Sibih war, dem Anhange bes Heldenbuchs zufolge, de 
treuefle Freund Ermenriche, bis er durch Entehrung feiner Gattin 
zur Rache gereizt ward. Er konnte alfo nady feiner früheren Ge 
finnung Sibid heißen; oder auch gerade im Gegenfaß, weil er 
unter dem Schein der Treue verrätherifchen Rath gab und Unftie 
den ftiftete. 

Es bleibt noh ein Zweifel übrig. Konrad von Lichtenau 
fohreibt um das Jahr 1229. Zu Ende des zwölften Jahrhunderts 
war aber ſchon Sibich in den deutjchen Liedern als der falfce 
Rathgeber König Ermenrichs berühmt, wie aus ber Stelle von ihm 
im Parzifal (B. 12577. u. f.) unwiderleglich erhellet; und bennod 
nennt jener, Gefchichtfchreiber den Odoaker und nicht den Sibid. 
Man Fann Hierauf antworten: er wollte einen gefchichtlichen Ire 
thum berichtigen, er hielt fih alfo mehr an die älteren Yateinifchen 
Chroniken, als an die zu feiner Seit in Umlauf gebrachten Bolt: 
lieder, und biefe nun verlorenen Chroniken hatten-aus älteren Be 
handlungen der Sage gefchöpft, worin noch, wie in dem Bruchſtuͤcke, 
Otacher flatt Sibichs genannt wird. 

XIX. ‘Ueber altdeutfche Metrik, von S. Grimm.’ Cine richtige 
Bemerkung über das Silbenmaß unferer in Turzen Zeilen: ohne Ab: 
theilung in Gefeße gefchriebenen Nittergebichte. Das Ueberfchreiten 
bes Sinnes (enjambement) war nicht blos zufällig, fondern eigent: 
lich Regel dieſes Silbenmaßes, und zwar bergeftalt, daß der Sinn 


*) [In ben Heibelb. Jahrb. 1813. S. 353.] 
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‚immer die Ießte Zeile jedes Reimpaares mit der erflen des folgen- 
den verbindet. Dieß bildet eine rhythmiſche Periode aus zwei Hälf- 
ten, wo ber antwortende Reim immer in die Mitte fällt. Die 
Sache ift ausgemacht: Konrad von Würzburgs Trojanifcher Krieg 
beftätigt fie eben fo wohl, wie der Barzifal und Triflan auf allen 
Seiten. Dei näherer Prüfung wird immer mehr hervorgehen, daß 
unfre alten Dichter nicht fo kunſtlos waren, als fie dem erften 
flüchtigen Blicke durch die Verdunfelung ber Zeit erfcheinen.. Wenn 
fie Eurze Sinnfprühe duch ben Reim bilden wollten, wie im 
Freidanf, machten fie es ganz anders. Hr. I. Gr. hat diefe Bes 
merfung zuerft aufgeftellt. Sie Tann dem Lefer der Handfchriften 
oder der Ausgaben ohne Interpunktion fehr nüglich werben, indem 
fie ihm angiebt, wo er im Zweifel die Ruhepunkte des Sinnes zu 
fuhen hat. Auch dem Borlefer ift fie zu empfehlen, damit er dem 
Sinne folge, und die Eintönigfeit der Reimpaare breche. Diefe 
von rhythmifchem Gefühl zeugende Weile unfrer alten erzählenden 
Dichter fcheint jedoch ihrem Erbfehler, der Weitfchweifigkeit, cher 
Vorſchub gethan zu Haben, als das Gegentheil. Die furtgehende 
Derkettung der Reime macht es ihnen fehwer, vafch von einem Ge⸗ 
genftande zum andern fortzugehn. 

XX. Zeugniſſe über bie deutfche Heldenfage, von W. Grimm.’ 
Diefer Aufſatz, der das fünfte und fechste Heft einnimmt, ift bei 
weitem ber wichtigfte der ganzen Sammlung, und muß fie allein 
fchon jedem Forfcher unferer geichichtlichen und dichterifchen Alter⸗ 
thümer fchägbar machen. Der Verfaßer gegenwärtiger Anzeige hat 
- feit vielen Jahren eine Ausgabe des Liedes der Nibelungen vorbe- 
reitet, die er mit allen Hülfsmitteln der Berichtigung des Textes 
und der Auslegung, und mit einer Ginleitung über die Bedeutung, 
Entftehung und Fortpflanzung diefer und anderer verwandten Hel- 
denfagen begleiten wird. Er wünfcht, biefem Werfe alle feinen 
Kräften nur erreichbare Vollendung zu geben, damit es den Deuts 
fchen nicht bloß eine Unterhaltung für den Augenblick, fondern ein 
Befiktbum für allegeit werde. Er wird fich daher durch alles, was 
unterteflen von andern Gelehrten an den Nibelungen geleiftet wer: 
den mag, nicht zur übereilten Herausgabe feiner Arbeit vor ihrer 
völligen Reife bewegen laßen, und ift vielmehr erfreut, daß dieſer 
große lang vergeßene Gegenftand fo viele Geifter an ſich zieht. 
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Wir begegnen bier alfo Hm. W. Br. auf dem Felde eigner ie 
terfudyungen. Seine Sammlung ift fehr reichhaltig, fie enthalt 12 
Stellen. Ginige waren uns noch neu; ein Paar fehlende werben 
wir beifügen. Es gehört ungemeine Liebe zur Sadıe, Geduld m 
Beharrlichfeit dazu, in fo entlegenen Gegenden ber Gefchidste nat 
Litteratur, fo viel biaher Ucherfehlenes zu entdecken. Dem, was fr. 
W. Gr. über die aufgefundnen Stellen fagt, Tönnen wir jedoch ki 
weitem wicht immer beiffinmen. Es fehlt, wie uns dünkt, am ge 
böriger Unterordnung der gefchichtlichen Zeugniſſe nady den Grat 
ihrer Gültigkeit, an Senderung des Beglaubigten und Kabelhaften, 
om Zuſammenfaßung der Ergebniffe; kurz, an fcharfer Kritik wet 
lichtvoller Darſtellung. Die Unterſuchung läßt ſich in diefen Blit 
tern nicht erfhöpfen: wir heben nur einige Hauptſtücke aus. 

Zwoͤrderſt iſt Hr. W. Gr. in einem weientlihen Irrthum übe 
die Hiftorifche Deutung ımfers Heldengedichts befungen. Er geht 
(S. 215. u. f.) den Bericht des Jornandes von ber Eatalaunifgen 
Schlacht durch, und ſucht darin Aehnlichkeit mit dem Schluß der 
Nibelungen zu erkünfteln. Was tn aller Melt Haben die Mibehm 
gen mit ber Eatalaunifchen Schlacht gemein; ber letzte Theil des 
Gedichte fchildert ja nicht einen Croberungskrieg, eine abſichtlid 
‘vom Attila unternommene Bälkerfchlacht, Sondern eine Fehde zwiſchen 
den Hunnen und einem befreundeten Volke, in dem Königs ſitge de 
Attila felbR, mitten im Frieden, durch geheime Leidenichaften ange 
fliftet. Die Niederlage der Burgunden fält m eine ganz amber 
Zeit, fie ift eine unbezweifelte Thatfache, deren zwei gleichzeitige 
Gefchichtfchreiber erwähnen. Idatii Chron. A. Chr. 486. Burgund 
nes, gai rebellaverant, a Romanis duce Adtio debellantur. A. Chr. 
437. Narbona obsidione (scil. Gothoram) liberatur, Adtio Duce « 
Magistro miliium. Burgundionum caesa viginti millia. — Mur I 
Rente gehört Hierher, das Uebrige wird aber zur Aufklärung dei 
Folgenden tienen. Idatius fagt nicht, durch wen die Burgunka 
umfamen. Dieß erfahren wie aus Prosperi Aquitan. Chr. A. Chr. 
435. Eodem tempore Gundicarium Burgundionum regem inter Gs- 
lias habitantem Astius bello obtinait (leg. obtrivit) pacemaue ei 
supplicanti dedit, qua non dia potites est, siquidem illem Chus 
cum populo suo ac stirpe deleverant. Dem letzten fdhreibt Caſſie 
dorus nah: A. Chr. 435. Gundicharium, Bergundionum regen 
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Astins bello subegit, pacemque ei reddidit supplicanti, quem non 
:naalto post Hunni peremerunt. Diefe Angaben werben einigermaßen 
durch den Pseudo-Prosper verbunfelt, den man fi wohl hüten 
muß, mit dem Achten zu verwechfeln, wie ©. 2%. geſchicht. 
A. Chr. 436. Bellum contra Burgundionum gentem memorahkite 
‚exarsit, quo universa paene gens .cum rege per Aötium .deleta. 
Demnady wäre ber burgundifche König duch ben Artius umge 
kommen; es if aber weiter nichts, als daß der Sehreiber ben 
Idatius mit einer falſchen Interpunftion gelefen, und die beiden 
Begebenheiten in Gins gemifcht. Ueberchaupt Hat ber angebfiche 
Brofper ein fehr geringes Anfchen: wo er nicht wörtlich die älteren 
Chroniken ausfchreibt, find feine Einſchiebſel immer verdächtig. 
Und wenn Paul. Diacon. Hist. miscella fagt: Attila itaque primo 
impetu, mox ut Gallias introgressys est, Gundicariem Burgundionum 
regem sibi occurentem protrivit, und bieß in feinem Buche De 
Episc. Mettens. faſt mit venfelden Worten wiederhoft, fo if feine 
Angabe ebenfalls bloß aus einem Gedaͤchtnißfehler und einer Miß⸗ 
deutung entfprungen, indem er Dad non multo post des Cafſtodor 
auf 14 Jahre oder darüber ausdehnt. Gr. W. Gr. hält es für aus⸗ 
gemacht, daß die Burgunden bei dem Einbeuche Attilas in Gallien 
im 3. 451. gegen ihn geftritten, weil fie Jornandes ausdruͤcklich 
unter den Bundsgenoßen der Römer nennt. Die neueren Geſchicht⸗ 
fihreiber find meiſtens dem Jornandes gefolgt, aber feine aus einer 
verworrenen und flüchtigen Lefung bes Caſſiodor gefchöpfte Augabe 
wird durch das weit gültigere Zeugniß eines Zeitgenoßen und na⸗ 
ben Beobachters der DBegebenbeit gradezu umgefloßen. Sidonius 
(Panegyr. in Ävit. Carm. VII. 322.) jagt in feiner Befchreibung ber 
Heerſchaaren des Attila: 
Gepida trux sequitur, Scyrum Burgundio — 

Sidonius hatte das Vorhaben, die Geſchichte dieſes von ihm ſelbſt 
in Gallien erlebten Krieges zu ſchreiben: leider hat er es nicht aus⸗ 
geführt, und wir müßen uns nun mit dem Jornandes behelfen. 
Man kann dieß Zeugniß nicht durch die Einwendung entfräften, 
daß es in einem Gedichte ſteht. Das Verzeichniß der entfernteren 
Bölfer mochte Sivonins durch einige veraltete Namen anſchwellen, 
aber die Burgunden ſetzte er ſchwerlich gegen die Wahrheit hinein. 
Sie waren feine nahen Nachbarn, und er Hat felbft unter ihnen 


412 Altdeutfche Wälder, 


gelebt. Auch die Kranken nennt Sidonius als Bundsgenoßen A 
tilas; Jornandes läßt fie für die Römer fechten, und Neuere habe 
hierauf die fabelhaften Thaten des Meroveus gebaut. Indeſſen mi 
den Franken läßt fich eine Auskunft treffen: fie gehorchten mehreren 
von einander unabhängigen Fürſten, wovon einer dem Aetius, en 
anderer dem Attila folgen mochte. Die Burgunden hingegen madta 
in ihrem Sitz am Mittel⸗Rhein nur einen einzigen Staat aus. 
Der gründliche Mafcou (Geſch. der Deutfchen I. ©. 832) « 
regt einen Zweifel gegen bie Niederlage der Burgunden im 3.8. 
(nach ver Berechnung des Pagius), ‘weil damals Aetius den I 
gundern bereit6 Frieden zugeflanden hatte, und die Hunnen in 
Nömer Bundsgenoßen waren’. Gr zieht daher die Angabe di 
Paulus Diaconus vor, der viertehalb Jahrhunderte nach dem Ati 
ſchrieb. Mafcous Zweifel wäre gegründet, wenn behauptet wirt, 
Attila oder ein Theil feines Heeres fei in diefem Jahre über ta 
Rhein gegangen, um die Burgunden anzugreifen. Dieß fomtı 
nicht ohne offenbare Feindfeligkeit gegen die Römer gefchehen, ın 
fein Gefchichtichreiber meldet etwas bievon. Aber wo die Ride 
lage vorgefallen, das laßen Profper und Idatius ganz unbekimmt, 
und hierüber tragen wir fein Bedenken, das Lied der Nibelungs 
ale ein gefchichtliches Zeugniß zu. Hülfe zu rufen. Es ik ic 
denkbar, durch den Sidonius fogar gewiß, daß die Burgunden, wt 
fo viele deutfche Völter, mit dem Attila in einem Verhältniß «eb 
hängiger Bundsgenoßenfchaft fanden; ihr König konnte alſo a 
freundfchaftlicher Abficht mit feinen Kriegern in das Hunnemud 
gezogen fein, als fich jener Swift entfpann, und mit einer blufiga 
Niederlage fi endigte. Die Erzählung des Dichters if ſogn 
mäßiger, als die Schäbung des Gefchichtfchreibers: nach ben Ribe 
lungen kamen nicht viel über zwölftaufend Burgunden um, nıt 
dem Idatius zwanzigtaufend. Wir bauen darauf ganz vorzüglid 
das. urkundliche Anfehen unfers Heldengedichte, daß es und nik 
nur das Andenken einer Begebenheit aufbewahrt: hat, welche sur 
den Zeitgenoßen bloß flüchtig erwähnt wird, weil fie auf bie Shit 
fale der römifchen Provinzen feinen Ginfluß hatte, fondern uns ie 
gar Auffchlüße giebt, wodurch diefe Begebenheit fich mit der Zub 
geihichte in einen mahrfcheinlichen Zuſammenhang fegen liß 
Dieß beweifet unwiderſprechlich, daß ein Theil des Gedichtes ar 
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Burgundifche und gothifche MeDerUeterungen von Attilas Zeiten ber, 
gebaut ift. 

Ferner fcheint St. W. Gr. über die gefchichtliche Deutung Die: 
terihs von Bern nicht im Klaten zu fein. Er fagt ©. 262.: ‘Bern 
und Berona (Bern) ift ein Wort; daß diefes Bern das italiänifche 
Verona fei, folgt alfo daraus noch nicht. Bern ift fowohl ein alt- 
deutfcher Mannsname, als auch andere Orte ihn noch führen.’ 
Man nenne doch eine andre namhafte Burg oder Stadt dieſes Na- 
mens, vor Erbauung ber noch blühenden im Uechtland, welche der 
Sit des Helden hätte fein mögen. Im Anhange des Heldenbuchs 
heißt es: ‘Nun liegen Garten und Bern nahe bei einander.’ Gar: 
ten ift die alte Burg Garda, wovon der Lago di Garda den Namen 
führt. — Beflimmter wird aber der Zweifel, oder vielmehr vie 
Berwerfung bdiefer Deutung ausgedrüdt in dem Kommentar zum 
Liede von Hildebr. und Habubr., ©. 65.: ‘Manche Verwirrung ift 
dadurch veranlaßt, daß man, ohne durch die Quellen berechtigt zu 
fein, den oftgothifchen Theodorich des Jornandes, wie Goldaft, 
Leffing u. a., auch ‘Beronenfid’ genannt, ein Name, der nur dem 
Dieterich (von Bern) zukommen kann.' — Nichts kann ausgemachter 
fein, als daß unter dem Dieterich von Bern der deutfchen Helden: 
lieder Theodorich der Große gemeint if. Dieterich wird Dietmars- 
Sohn, König der Amelungen genannt; und Theodorich war der 
Sohn Theodemirs, die Namen find diefelben, nur durch die neuere 
Ausfprache verändert. Theodorich war König der Oftgothen, dieſe 
hießen volfsmäßig die Amelungen, nach dem Stifter ihres Fürften- 
ſtammes Amala, wie fpäter die Kerlingen, die Lotharingen u. f. w. 
Nicht. zu überfehen ift, daß das oftgothiiche Reich während feiner 
ganzen Dauer nur einen einzigen König diefes Namens gehabt. 
Der Beiname ‘von Bern? erklärt fih natürlich aus den Roͤmerzügen. 
Nach dem Uebhergange über die Alpen durch die Berner Klaufen, fiel 
Berona zuerft den beutfchen SKriegern in. die Augen. Theodorich 
hatte dort oft geleßen, und viele Denkmale erbaut; vermuthlich 
wurde ber noch unbefhädigt erhaltene Circus als die Niefenburg 
und Kampfbahn feiner Helden angeflaunt. Im ganzen Mittelalter: 
fennen wir feinen: einzigen. Gefchichtfchreiber, von Otto von Frei⸗ 
fingen und Gottfried von Viterbo an bis in das fechszehnte Jahr: 
hundert, ‚der an der Einerleiheit Theodorichs des Großen und Die 
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terichs von Bern nur dem leifeften Zweifel geäußert hatte; ja te 
vollsmäßige Name ift oft als gleichbedeutend in die aus roͤmiſchen 
Quellen gefthöpfte Gefchtchte uͤbergegangen. Deswegen eben rügtı 
der Bifchof von Preifingen den Anachroniſmus dee Dichtung, welche 
Theodorih den Großen in das. Zeitalter Attilas zurückſchob. Fan 
weiß es ſchon, daß die Sage wenig auf die Zeitrechnung ad: 
fie iſt gleichſam ein Walhalla, wo die Helden entfernter Zeiten m 
Voͤlker fich kaͤnpfend oder befreundet. begegnen.. Kerner. find am 
den Namen Theodorichs viele Thaten gehäuft, die der Wahrket 
nah Andern zupehören; dieß hat fchon vor zweihundert Jah 
der gelehrte Welfer (Rer. Boie. L. II. p. 71.) eingefehen,. nur dafe 
wegen des Anachtvniſmus die Deutung auf Theodorich dem One 
mit Unrecht verwirft. Im Dieterih von Bern erſcheinen zwei groß 
gefchichtliche Geſtalten zu Einem Helden verſchmolzen: Theodoeich 
Koͤnig der Oſtgothen, und Ardarich, Koͤnig der Gepiden, eines ver 
wandten Volkes. Ardarich nahm wirklich: Beim Attila die Sk 
ein, welche dem Dieterich von der Sage eingeräumt wird; er m 
der Destraute feiner Nathichläge, der. Auffcher feines Kriegsweſen 
Er. entfchied auch nach Attilas Tode die Schickſale des: hunniſchen 
Reichs: und die: Unabhängigkeit. der. deutſchen Voͤlker, was die har 
gerifhen Sagen dem Detrch halbatatla (dem untödtbaren), unſen 
Dieterih von Bern, zufchreiben. Ohne Zweifel ward Aedarih M 
Zeit des Jornandes in Liedern beſungen (Rex ille fortissimes & 
famosissimas Ardaricas); fpäterhin Hat Theddorichs Ruhm den ie 
nigen verdunkelt. 

Es fei genug, hier diefe beiden Haupiſtuͤcke feſtgeſtellt: zu haben 
In noch vielen andern: weichen wir von Hrn: W. Gr. ab, aber wi 
mäßten unfre. ganze Einleitung zu den Nibelungen mittheilen, um # 
entwickeln, wie zu dieſer Dichtung umd dem ihr verwandten Mk 
gothifche, burgundiſche, fränkifche, langobardiſche, thürtrgifcge u. > 
Sagen zufimmengefloßen, und wie: immer ber fpätere Zuwacht & 
Heldengefchichten: in die: Rirfenzeit: des Attila und der Voͤlkerwant 
rung zurüdgefhoben ward. Rur dem oſtgothiſchen Könige Grm 
rich iſt das Gegentheil begegnet, er iſt vorwaͤrts geruͤckt, md! 
weit wie das Ganze uͤberſehen koͤnnen, enthalten: die Dichte 
von, ihm bie. ältefle beutfche Geinnerung, welche das: Mittelale 
dutchlebt hat. Bei der Vergleichung der wahren Geſchichte Ceuc 
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riche mit ben. Sagen bat W. Gr. gerade bie Hauptſtelle, Ammian. 
Marceilin. L. XXAL. cap: 3., überfohen. Der Bericht des Ammianud‘ 
meicht beträchtlich von dem. des Jornandes ab, und: welchem vor: 
beiben. hiftorifch der Vorrang gebühre, dem Betgenoßen und gründs 
lichen. Geſchichtſchreiber, oder dem verworrenen Berflünmder ſchlecht 
verftandener Buͤcher, daruͤber kann wohl feine Frage fein. Nach: 
Ammianus entleibte ſich Ermenrich ſelbſt, aus Verzweiflung, den 
Anfaͤllen der Hunnen nicht: widerſtehen zu koͤmmen; nad Jornandes 
ſtarb er - am einer von verſchwornen Bafallen ihm beigebrachten 
Wunde. In gewiffen Grude laßen ſich jedoch beibe Angaben verei- 
rigen. Die Wunde konnte die Kräfte des ſchon bejahrten Helden 
geſchwaͤcht haben; und dag innere Gntzweiung zu dem Sturze 
feines unermeßlichen. Reiches viel beitrug, dürfen: wir den Sagem: 
gern glauben. 

Wie nachher bie Gefchichte: Grmenrichs weiter nach Weiten: mit’ 
genauen örtlichen Beſtimmungen fortgeruͤckt worden, daruͤber if. 
W. Gr. eine Stelle des Annalista Sax. entgaugen. Ad ana. 948:: 
„Est in. confinio Alsatiae inde adjacens' pagus,. Brisagowe. appelläatwı” 
(teg appellatus) ; fertur olim illorum fuisse qui dicebauntur Harlunge.‘‘ 
Die Harkange waren eben die Neffen Ermenrichs welche Diefer: auf 
verrätgerifchen Rath umbringen ließ. Der Anhang bescHeldenbucds 
fest: fie gleichfalls in den. Breisgau. Mein er: if aus: fehr ſpaten 
Quellen gefchöpft; der ſaͤchſiſche Annalift. fchrieb um das Jahr 1139, 
und wir erfahren aus ſeinem Zeugnifſe, dag fo frühe ſchon die Dich⸗ 
tung eine aͤhnliche Geſtalt hatte: 

Woher den. Rönig Hormanfried (Ermenfried, Irminfried) von: 
Thüringen fagt Hr. W. Gr. S. 284. : ‘Don ihm: in feiner Geſchichte 
mit dem fräntifhen Theodorich Bei: Gretor von Tours und Witte⸗ 
chind. — Er nennt bie beiden: Zeugen im Einem Athem, als ob 
fie. gleiches. Anſehen Hätten. Die wahre Geſchichte von den Unfällen- 
Ermenfrieds und feines Fuͤrſtenhauſes findet: fi Keim Gregerius 
von Tours und dem Fortunatug., in feiner Slegie der. Heiligen: 
Radegunde, wiewohl nicht: jo umſtaͤndlich, ale es der Sturz. eines 
fo: blühenden und mürhtigen Reichs verbimte: Witichind- hingegen, 
aͤußerſt glaubwürdig in feiner Zeitgefchichte, giebt uns hier nichte. 
als den Auszug eines feitdem verkoren gegangnen Heldengedichts, 
das er für wahr hielt; und: wodurch er fih in gefchichtliche Irrthü⸗ 
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mer verfiridte. Dieb Hat ſchon Eckhart bemerkt (Comment. de 
Reb. Franc. Or. 1. p. 56.), und die Stelle des Witichind wird da⸗ 
durch auf andee Weife eben fo merkwürdig, als wenn fie wahre 
Zeugniffe enthielte. Die Gemahlin Ermenfrieds, Amalaberga, war 
nicht, wie Hr. W. Br. fagt, die Tochter Theodorichs des Großen, 
fondern feine Nichte. Jornandes ift irrig angeführt. Endlich if es 
nicht ganz richtig ausgebrüdt, daß jener Ermenfried der Geſchichte 
dem Landgrafen Ienfrit in den Nibelungen ‘entfpreche. Die Lage, 
die Taten und die Todesart beider find durchaus verfchieden. Der 
Dichter der Nibelungen Hat bloß, da er unter ben Scharen te 
Attila Thüringer aufführt, die berühmten Namen Irminfried (zu 
fammengezogen Irnfried) und Iring, den er jedoch zu einem Dan 
macht, aus dem thüringifchen Heldengebicht entlehnt. 

Die Etymologie ift für beite Hrn. Grimm eine Klippe, welde 
fie niemals berühren, ohne zu ſcheitern; fie ift für fie jener fabel 
hafte Magnetfele, der den Schiff das Eifenwerf auszog, und fie zur 
weitern Fahrt untauglich machte. *) So wird hier S. 202. u. f. 
der Name Attilas gedeutet, auf eine Weife, die den Träumereien be 
Goropius Becanus nichts nachgiebt. Da die deutfchen Lieder bei 
zwölften Sahrhunderrs den Attila ‘Egel? nennen, fo war es ein 
leichtes, zum ‘Egel-Berg’ am Züricher See zu gelangen, und vom 
da ift vollends nur ein Sprung bis zum Berg ‘Atlas’, wo dam 
erft Hr. W. Gr. wie der virgilifche Merfurius Gelegenheit findet, ſich 
recht weit umzufchauen. Was kann doch foldhes Hafchen nad zu 
fälligen Aehnlichkeiten der Laute fruchten? War Attila ein wirkli 
cher Menſch, oder Haben wir ihn für eine allegoriiche Figur zu 
halten? — Ehe fih eine Ableitung verfuchen läßt, fragt fich ver 
allen Dingen: wie hieß Attila bei Leibesleben unter feinem eignen 
Volk? und welcher Sprache gehörte fein Name an? Was bad 
erfte betrifft, fo pflegten die Griechen und Römer ausländifchee 
Namen, die ihnen nicht etwa unausfprechbar waren, bloß ihre 
eigenthümkichen Endungen und Biegungen anzuhängen. Doc be 
quemten fie fih damals ſchon, die feltner vorlommenden ganz in 
ihrer barbarifchen Form zu fhreiben. So finden fih beim Brifens 


. *) [Diefen Sag wuͤrde ber Vf. jetzt gewiß nicht mehr wiederholes 
wollen: ih darf ben 1815. gefchriebenen nicht ausſtreichen. Bg.] 
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und Brocopius hunnifche Namen mit aͤhnlichen Enbungen: Sandil, 
Chelchäl. Bermuthlih hieß alfo der Hunnenkoͤnig Attil-a, ober 
vielmehr "Arznl-as, denn fo fchreibt Prifeus, der ſelbſt unter den 
Hımnen geweien war. So ungefähr, nur nach deutfcher Weife mit 
zurüdgezognem Tone, lautete der Name ohne Zweifel auch in den 
älteren nun verlorenen deutfchen Liedern, woraus in den nordiſchen 
Sagen Atle geworben. ‘gel’ ift eine neuere oberdeutſche Ausiprache. 
Das 3 if if in unzähligen Fällen an die Stelle des T der Altern 
Mundarten getreten; 3. B. taihswo — zeöwe, taihun — zehen, 
tagr — zaher, Zähre, twa — zwo, u. f. w. So geſchah es au 
zwifchen zwei Bolalen, und folgendes Beifpiel ift recht eigentlich 
Dazu gemacht, uns die allmähliche Veränderung des berühmten Nas 
mens nach den Mundarten zu zeigen. Ulfilas: katils; Gl. Mons.: 
chezil; Notfer: chezzel; heut zu Tage: Keßel. — Wenn Thwrocz 
fagt, Attila habe eigentlich Ethele geheißen, fo kann dieß Zeugniß 
aus dem fünfzehnten Jahrhundert unmöglich für die Zeitgenoßen 
des Hunnenkoͤnigs gelten, fondern bloß von den Hungarn feiner 
Zeit. Ob diefe den Namen aber fo von den Deutfchen überlommen, 
oder von den Hunnen ererbt haben, ift fehr zweifelhaft. — Dem 
Stolze eines damals weltbeherrfchenden Volkes war es fchwerlich 
gemäß, die Namen feiner Könige nicht aus der Mutterfprache zu 
Ihöpfen, fondern von befiegten und abhängigen Völkern zu entleh⸗ 
nen. Höchſt wahrfcheinlich war benmad Attilas Name hunnifch; 
die Hunnen waren aber ein ganz andree Menſchenſtamm als bie 
Gothen, und ihre Sprache hatte zuverläßig mit der gothifchen ur: 
fprünglich nicht mehr gemein als die hottentottifche. Hr. W. Gr. leitet 
indeflen frifh darauf los aus dem Gothifchen und überhaupt Alt 
deutfchen ab, vhne nur den mindeften Grund der Wahrfcheinlichkeit 
biefür anzuführen. Solche Gründe giebt es; fie laßen ſich aber 
auch wieder entfräften: die Srörterung würde zu weitläuftig fein. 
Alta heißt auf Gothiſch Vater, hievon foll Attila das Deminutiv 
fein, wie tergleichen in den weftgothifchen Königsnamen Swinthila, 
Ehintila u. a. unbezweifelt vorkommen. *) Aus Attilas Bater 





*) Bei der Etymologie ift nicht bloß auf bie Beſtandtheile ber 
Wörter, fondern auch, und ganz vorzüglich auf die Silbenzeit zu achten. 
Das gothifhe Deminutiv von atta wäre attilo, wie barnilo von barn. 
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Mundzuck macht Hr. W. Gr. Magezoge, Knaben⸗Ergieher. Dieß Wort 
gehört nun vollends weit ſpaͤteren deutſchen Mundarten an, dem 
im Gochiſchen hieß ‘ziehen’ tiahan. — Welche hausbackene Names 
führten doch die Eriegerifchen Beheerfcher der wilden Hunnen! Da 
eine hieß Kinderwaͤrter', und der andre Bäterchen’. Die könnte in 
einem neueren Fuͤrſten⸗Familien⸗Schauſpiel erbaudich ſein. Ginlenk 
tender aber wäre es, wenn Hr. W. Wr. herausgebracht hätte, Attila 
habe einen Löwen bebeuset. Die bisherige Deutung, welche ven 
Namen Hitel ober Ettel auf veemalige Benennungen bes Don un 
ver Wolga begieht, verdient in Crmangelung ven etwas Zunerläft: 
gerem immer noch den Borzug. 

Was die dentſchen Ramen betrifft, in benen Hr. W. Gr. ſich vie: 
fältig verirrt, fo iſt bei ihrer Ableitung eine Maßregel der Vorſich 
wohl in Acht zu nehmen. Man muß nämlich erſt gewiß fein, daf 
man ben volltänbigen Namen vor ſich Hat, und nicht etwa ein 
Abkürzung. Die alten Deatfchen liebten folge Namen, welihc, 
meiftens zufammengefeht, gleichiam ſchmückende Beiwoͤrter waren 
Sie erlaubten fi aber im vertranlichen Umgange, dieſe Name 
fee willkuͤrlich abzukürzen; den Abkürzungen wurten Häufig Be 
Heinerungsiiiben angehängt, fo daß bie Wurzel gar nicht mehr 


erkennen if. 3..B. aus Ragnemund wurde Rucco ober Rom 


hieraus wieder ein Deminutiv Roccolin, Rocooienus; aus Adalrih 
Atich. Wer koͤnnte dieß errathen, wenn «6 nicht bezeugt wuͤrde! 
Die Ableitung von Ragnemund und Adalrich ift ganz Leicht, ve 
des Abkürzungen unmöglich. Die meiften der von Hrn. WB. Er. wi 
Epel verglichenen Namen gehören zu der Iegten Art. Biele in de 
Geschichte berühmte Männer kennen wir nur uster ſolchen ſpielen 
den Schmeichelnamen,, die, einmal im Gebrauch, nachher dem Kir 
dern gleich bei der Geburt fo beigelegt wurden. Hätte Menaß 
dieß bedacht, fo hätte er fich feine Lächerliche Ableitung vom Pie 
erſparen Fünnen. lebrigens darf man fi) durch die Seltfamiri 
der — * irre machen laßen, wenn man einmal ſicher ij 


In Attilas Namen war aber bie zweite Silbe lang und hatte ben Am 
Die Schreibung des Prifeus, Arıylag, gilt bier mehr, als die Gtar 
fion des Sidonius Attila; denn die lateinifhen Dichter behandelten de 


Quantität der barbariſchen Kamen fehr willkuͤrlich. 
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welcher Sprache der unverſtümmelte Name angehört, und wenn bas 
Wort in diefer Sprache ohne ein verwirrendes Homonym gerabe ſo 
daliegt. Hr. J. Gr. wuͤnſcht S. 125. ein Wörterbuch der altbentichen 
Namen. Der Verfaßer diefer Anzeige weiß aus eigner Erfahrung. 
daß es eine weitläuftige Sache ift, aber fie verlohnt fich der Mühe. 
Die Namen find und bleiben das ältee Denkmal unſerer Sprade, 
jo wie der Sitten und der Bolfsgefinnung. 

S. 230. fagt Hr. W. Gr., Gundioch, der Bater des baurgundiſchen 
Könige und Geſetzgebers Gunbebald, ſei aus dem weſßtgothiſchen 
Geſchlecht der Balden zum König der Burgunden berufen’. Diefe 
ohne Beweis aufgeftellte Annahme ſcheint uns ein Irrthum zu fein, 
Bermuthlich hatte er eine Stelle des Gregorius von Zourd im 
Sinne, ver von Gundioch fagt, er ſtamme ans dem Gefrhlecht des 
Berfolgers Athanarich. Aber biefer Ausdruck, durch den Haß gegen 
die Arianer eingegeben, kann nur von ber Abfunft auf mütkerlisher 
Seite gemeint fein. Denn ans dem burgundifchen Geſetzbuch, wel 
ches Hr. Br. ſelbſt aufführt, erhellet offenbar, daß Gundebald in 
gerader Linie vom König Gibica abſtammte. Die Ausdräde: regiae 
memoriae auctores nosiros bezeichnen durchaus Stammpaͤter, und 
nicht bloß Borgänger, Was außerdem ber Berfaßer über bie Stelle 
der burgumbifchen Gelege in Vergleich mit ben Nibelungen bemerkt, 
iſt gang richtig. Auch hier wieder ein Beweis ununterbrochner und 
umverfälfcyter Meberlieferung von Geſchlecht zu Geſchlecht, feit dem 
fünften Jahrhundert! Die beutfche Heldenfage Hat uns zwei Namen 
burgundifcher Büren, Bibi *) und Gifelher, aufbewahrt, deren kein 
auf uns gefommener Geſchichtſchreiber erwähnt. Si quos spad re- 
Giae memoriae auciores mosiros, Gibicam, Godomaram, Gislaliarium, 
Gundaharium, patrem quegue nostrum et patrmos, liberos esse 
consiiterit ei Maſcou Kat hierauf eime falfhe Stemmtafel ber 
burgundifchen Könige gebaut, indem er aus ben vier Namen chen 
ſo viele Geſchlechter von Bater auf Sohn macht. Die Zeitrechnung 
widerlegt dieß. Dean als die Burgunder im 3. 873. an den Rhein 
— n 


*) In dem Gedicht De Walthario und im Heldenbuch. Das Lied 
der Nibelungen, fonft fo hiſtoriſch, weicht hier ab, und fest Dankrat 
fat Gibich wovon man um fo weniger den Gruud erräth, da ber 
Rame nur ein einziges Mal vortommk 
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gogen, Hatten fie noch Keinen erblichen König, fonbern bloß einen 
auf beliebige Zeit erwählten Anführer (nad dem Ammian Head 
nus, worin man leicht das goihifche kindins, praeses, praefedes, 
erkennt), und um das Sahr 411. regierte ſchon Gundahar (Gun 
tiarias oder Gundicarius; f. Gaffiodor). Es if alfo wahrfchemlid, 
daß er unmittelbar dem Gibich gefolgt, daß Godomar und Gislahn 
feine Brüder gewefen, und gemeinfchaftlich mit ihm regiert; getade 
wie das Lied der Nibelungen, nur mit Veränderung Eines Namen 
und Umkehrung der Ordnung, erzählt. Die fpätere Geſchichte te 
Burgunden beiveifet, daß Fein ausfchließendes Erſtgeburt-Mecht ke 
ihnen galt. Und wenn Profper fagt, durch die Hunnen fei Kims 
Gundahar cam populo suo et stirpe umgekommen, fo ift dieß vr 
muthlich auf feine Brüder im männlichen Alter zu befchränfen; da 
Stamm mochte durch zu Haufe gebliebene nod unmündige Söhe 
erhalten werden. 

Meber folgende Stelle bes Paul. Diacon. de Gest. Langeb: 
Regnavit igitur super eos prigus Agelmundus, filius Agonis ex pre 
sapia ducens originem Gungingorum etc. Dieſe edlen Gungu 
gen find die Giukungen der Fabel, Söhne des Giufi, Gibifo. - 
Daß die Namen ber nordifchen Sage, König Giufe und die Gi— 
fungen aus der nieberbeutjchen Ausfprache von Gibich, Givke, mt 
flanden, iſt ganz richtig. Aber wie käme Paulus Diaconus, de 
als Langobarde eine oberbeutiche Mundart redete, zu der niser 
deutfchen Yorm? Er würde Gibicingoram gefchrieben Haben. - 
Das eingeichobenen’, fagt Hr. W. Gr., “macht feinen Unterſchied, tu 
fih beim Jornandes eben jo Gundiak und GOnundiak für Suntid 
findet. — Dieß Beifpiel gilt nichts: Gnundiac ift ſprachwidrig 
-und bloß eine verderbte Lefeart. Endlich fpricht ja ter Geſchict 
fihreiber von den langobarbifchen Königen, und niemand mel 
daß diefe aus dem' burgundifchen Königsgefchleht gewefen. & 
ift fogar der Zeitrechnung nach unmöglich: die langobardiſche Ar 
nigsreihe geht viel weiter zuruͤck: ber fünfte König der Langebet 
ben, den Agelmund mitgerechnet, war Zeitgenoße des Odoaker, um 
zwei unter diefen Regierungen dauerten nad) Baulus fchon 73 Jahu 
Der Vater des Ngelmund hieß Ago, die Dynaftie Eonnte alfo ms 
nad, feinem Großvater den Namen führen, welcher dieſem nad us 
gefähr ein Jahrhundert vor dem Urheber des burgundifchen Kamiab 
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flammed gelebt haben muß. Denn, wie wir fo eben gefehen, fallen 


- die Regierungsjahre des Gibich zwifchen 373. und All. Uebrigens 


ſcheint die Lefenrt in obiger Stelle verberbt: wenn man die patros 
nymifche Silbe ing wegfchneibet, kommt Fein deutfcher Name heraus. 
Wir würden vorfchlagen Gundingorum, von einem unbelfannten 
Gundo. Auf keine Weife ift jedoch dieſer Name mit dem ber er 


kungen oder Giufungen zu verwecheln. 


©. 232. werden die berühmten Worte Eginharts: barbara et 
antiquissima carmina — — — scripsit memoriaegue mandavit, 
folgendergeftalt überfeßt: ‘Karl ließ die uralten, deutfchen Seviihte 
— — auffchreiben, und behielt fie im Getächtniß’; als ob er fie 
felbft auswendig gelernt hatte. Nicht doch! Es heißt, er übergab 
fie dem Gedaͤchtniß der Nachwelt, forgte für ihre Aufbewahrung. — 
Die, Stelle des Theganus von Ludwig dem Frommen erflärt Hr. Gr. 
©. 233. auf die mwahrfcheinlichfte Weife: poetica carmina gentilia, 
vaterlänbifche, feinem Volk angehörige. Soll e8 aber “heibnifche 
heißen, was fich vieleicht auch vertheidigen läßt, fo würden wir es 
auf den Virgilius umd andre Iateinifche Dichter beziehen, an denen 
man die Sprachkenntniß Ludwigs in feiner Jugend geübt haben 
mochte. Denn das ift ein für allemal nach dem Geifte jener Zeiten 
nicht denkbar, daß Karl der Große ſich um die Aufbewahrung heid⸗ 
nifcher deutfcher Gedichte follte bemüht haben. Die Hrn. Griinm 
(Commentar zum Liede von Hild. und Hadubr. ©. 44.) ſetzen es 
var als gewiß voraus, allein auf welches Zeugniß? Eginhart 
tagt Fein Wort davon. Barbara et antiquissima carmina; bie Ge⸗ 


dichte Eonnten ſchon fehr alt, und dennoch aus ber chriftlichen Zeit 


fein. Viele deutfche Völker wurden zu Anfang des fünften Jahr⸗ 
hunderts, die Gothen noch früher, die Franken zu Ende desfelben 
befehrt. Bei den Sachſen konnte Karl Gedichte heidnifchen Inhalts 
vorfinden, er würde fich aber wohl gehütet haben, ſie fortzupflanzen : 
die Vernichtung ihrer Gögenbilder und Tempel hatte ihm zu ſchwere 
Kämpfe gefoftet. So iſt e8 auch eine ganz unbegrünete Boraus: 
feßung der Hrn. Grimm, das Lied der Nibelungen fei in der urs 
ſpruͤnglichen Behandlung heidniſch geweſen, und das Chriſtenthum 
ſei erſt fpäter hineingebracht worden. Wie waͤre dieß moͤglich, da 
die aͤlteſten Thatſachen, worauf es ſich gruͤndet, in Zeiten fallen, wo 
die Gothen und Burgunden ſchon Chriſten waren? Die Einmi- 
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ſchung heibnifcher Züge in den nordiſchen Umbildungen erHlärt ſich 
ans der dortigen fpäten Sinführung des Chriſtenthums. Wie und 
warum aber im ſtandinaviſchen Norden, und nur dort allein, bie 
Freiheit heidniſcher Dichtung und der Geſchmack daran die Zeit ber 
Belehrung überlebt bat, dieß geht tief in bie Mater jgung ber nos 
diſchen Alterthümer ein. 

Bei Erwaͤhnung des lateiniſchen, aber Ne deustfchen Vorbil⸗ 
dern geſchriebenen Gedichts vom Walther von Aquitanien, ©. 235. 
u. f., hätten wir eine Unterſuchung über das Zeitalter des Berfaßers 
erwartet, worauf es doch hauptfächlih ankommt. Der Herausgeber 
feßte es in das fechste Jahrhundert: dieß ift offenbar zu früh. Ein 
Theil des Gedichtes ift in die Chronik des Kloſters Rovalefe, um 
das Jahr 1060., eingerädt; ed war alfo fchon früher vorkanden. 
Unſers Beduͤnkers wird fich die Zeit der Abfagung aus innern Grün 
den ziemlich genau. beflimmen laßen. 

©. 249. giebt Hr. W. Gr. den Cingang der Blomstarralla-Saga. 
Unſere in Stockholm genommene Abfchrift weicht vielfältig in ben 
Refenrten ab. Unter andern wird Meifter Biarnk ausdrücklich Bi 
fhof genannt (Biarne af Nidaröse er Biskup hefar verid i Norege), 
da er in Hrn. W. Gr.s Handfchrift bloß der. befte Mann in Rorwe 
gen heißt. Dagegen hat die ftockholmifche Handſchrift auch i ıhysku 
mäle, in deutfcher Sprache, und nicht i thessa mali, wie es von der 
Sagen hat abdrucken laßen. Beringffiold hatte fih in der Vorrede 
zu Wilkina⸗Saga fo verwirrt ausgebrüdt, als wäre auch Diefe von 
Meifter Biarne an dem bdeutfchen Kaiferhofe vernommen worden. 
Diefer Irrthum ift nun aufgeklärt. Die Willma - Saga ift auf 
andre Weile nach dem Norden gelangt, worüber fie felbft in ven 
©. 239. u. f. ausgezognen Stellen hinlängliches Zeugniß giebt. 

Unfere Anfiht von dem DBerhältniffe der beutfchen und nerdi 
then Sagen ftellen wir bier nur in der Kürze auf, die Beweiſe 
bleiben einem andern Orte vorbehalten. Der Einfluß aus dem 
Rorden fiheint und Außerfi gering zu fein, wenn er überhaupt je 
mals flattgefunden bat. Defto ftärker war dagegen bie Mitteilung 
aus Dentſchland. Sie Eonnte auf breierlei Wegen vor’ fich gehn. 
I. Reifen der Ssländer und andern Skandinavier nah Deutfchlant, 
um fih zum geiftfihen Stande vorzubereiten. Dieß fing im eilk 
ten Jahrhundert an. (S. Kristni-Saga, p. 106.) 1. Aufenthali 
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beutfcher Dichter am Hofe nordiſcher Fürften. Saxo Grammatikus 
hat mehrere Beiſpiele davon; etwas ſpaͤter laßt es fih aus Erwaͤh⸗ 
nungen unfrer eignen Dichter fchließen. IN. Nieberlaßungen - ber 
Hanfe im Norden. Auf den ledten Umftand hat bisher, fo viel wir 
wigen, noch niemand Rüdficht genommen, und doch bürfte er gerade 
ten lebhafteſten Berfehr mit Deutfchland veremlaßt haben. Die Nen⸗ 
nung ber Stäbte Bremen und Münfter in der Wilkina⸗Saga möchte 
man befimmt Hierauf. deuten, wenn fe nicht auch aus Firchlichen 
Berhältniffen erklaͤrbar wäre. Allem Anfchein nach machten die Ir⸗ 
länder im dreizehnten und vierzehnten Sahrhundert, vielleicht noch 
fpäter, ein eigentliches Gewerbe daraus, Grzähler oder Borlefer von 
wunderbaren Heldengefchichten zu fein. Woher fonft bie unermeß⸗ 
liche Menge der isländifchen Handſchriften? Wir Iennen jaft Feinen 
noch fo jungen welſchen Rittereoman, wovon fi in der koͤniglichen 
Bibliothek zu Stodholm nicht eine isländifche Meberfeßung fände. 

Daß übrigens manche deutiche Heldenfagen im Norden flarke 
Umgeftaltungen erfahren, DaB ſich daran große Dichtergaben kund 
gethan, ift nicht zu leugnen. Unſer edler ritterlicher Freund Fouqut 
Bat bievon durch feine Erneuerung der WBolfunga: Saga in dem 
Helten des Nordens einen lebendigen Beweis geliefert. . 

Die Anfpielung Eſchenbachs auf die Nibelungen im Parcifal 
3. 12544. f. ift im Deutfchen Mufeum (1812. ©. 515.) aus ben 
Sandfchriften berichtigt und erläutert. Hr. W. Gr. giebt fie wieder 
mit allen Fehlern der müllerfchen Ausgabe, und iſt barüber in 
eine unglüdliche Auslegung gerathen. _ 


Gr bat in, lange fniten bän, 
Und in fome dhezzel umbebrän. 


Anm.: “in fome, in Saumniß, Ruhe, mora.’ Aber dann müßte 
chezzel der acc. plur. fein, was dem Sinne mwiderfpricht. Die Stüde 
Fleiſch follen in dem Keßel beim Sieben umgerührt werben, nicht 
die Keßel ſelbſt. Die wahre Lefeart ift “in fime‘, zufammengezogen 
ftatt “finem’. 

Der ältefte hungariſche Gefchichtfchreiber, Anonymus Belae No- 
tarius, wird ©. 252. zu früh unter Bela I. oder II. gefebt: Pray 
(Dissertat. Historico- Crit. ad Annal. p. 72.) hat. bewiefen, daß er 
unter Bela IV. gelebt. Dagegen febt Hr. W. Gr. ©. 294. den 
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Dtto von Freifingen (geſt. 1158.) um ein Jahrhundert zu fpät. 
Der auffallende Irrthum ift nicht unter den Drudfehlern bemerfi. 
Bei der Stelle des Otto über den Anachroniimus der Sagen vom 
Ermenrih und Dieterih von Bern ift die ähnliche lautende des 
Gottfried von Viterbo P. XVI. p. 281. u. 284.) übergangen. 

Nach Anführung ber befannten und hoͤchſt merkwürdigen Stell 
des Saro Grammaticus, wo. er erzählt, wie ein fächflfcher Sänger 
den von feinem Better. Magnus verrätherifh eingelapenen Ganut 
durch das Beifpiel der Grimilda und ihrer Brüder vergeblich ge 
warnt, fügt Hr. W. Gr. S. 281. hinzu: Canut lebte unter Nicolaus 
um 1132., um welche Zeit ſich dieſe Befchichte mag zugetragen bes 
ben, die man, da Saro nit viel fpäter lebte, nicht bezweifeln darf. 
— Dem ift es wohl jemals eingefallen, eine fo beurkundete und fe 
berüchtigte Gefchichte, als die Ermordung des Eanut if, zu bezweis 
feln? Man weiß fogar feinen Todestag: es war der 7te Januar 
1130. (f. L’art de verifier les dates. Nah Maſcon 1131.). Die 
That machte zu ihrer Zeit das groͤſte Aufſehen in Deutfchland. 
Canut, Markgraf von Schleßwig, war ale König ber Obotriten 
beutfcher Reichsfürft, und König Lothar rüdte mit einem Heer an 
die Eider, um feinen Tod zu rächen. Auch ber Umſtand mit bem 
Sänger ift. im Geifte der Zeit, und verdient allen möglichen Glau⸗ 
ben. Hr. W. Gr. zieht jedoch aus dem Saro eine ganz irrige Folge⸗ 
rung: ‘daß es kurze Volkslieder gab, die diefe Sage umfaßten, be 
natürlih bier von Feiner ausführlichen Darftellung die Rede fein 
fonnte, und daß fich diefe noch in den dänifchen der Kämpe s Bifer 
erhalten. Es geht wohl nit an, hier fchon die verhältnigmäßig 
fo jungen und fo ausgearteten bänifchen Balladen einzufchieben. 
Saro jagt nicht, daß der Sänger dem Yürften etwas vorgefungen: 
dazu war feine Zeit, beide waren zu Pferde auf dem Wege zum 
Magnus; fondern er fpielte bloß im Gefpräch auf die Gefchichte an. 
Die Ausdrücke des Saro : speciosissimi carminis contextu notissigem 
Grimildae erga fratres perfidiam, laßen vielmehr auf ein Gedicht yon 
großem Umfange Schließen. Er hatte ohne Zweifel eine ältere Be 
handlung unfers Liedes der Nibelungen vor Augen. 

Die Stelle des Metellus Tigurinus von dem in beutfchen Liedern 
befungenen Rüdiger von Pechlarn giebt Hr. W. Gr. ©. 284. ohne alle 
Grörterung. Doch erfordert fie nicht weniger als drei Emendationen, 
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um verfländlich zu werden. Alsdann wäre die Hauptfache, das Zeit: 
alter des Mönche von Tegernfee auszumachen, denn hieraus ergiebt 
fih, wie frühe ſchon Markgraf Rüdiger aus dem zehnten Jahrhun⸗ 
dert zum König Etzel und Dieterich von Bern zurüd verfeßt worden 
if. Die Angabe des Jahres 1160. beruht auf fehr zweideutigen 
Spuren: wir wären geneigt die Quirinalia für älter zu halten. Die 
Handſchriften der ehemaligen Abtei Tegernfee find nah Münden 
gefommen, aber nad der Berficherung eines dortigen Gelehrten Hat 
ſich nichts vom Metellus noch über ihn vorgefunden. — ‘In dem 
deutfchen Gedicht’ (zu den bdeutfchen Gedichten) ‘von Rüdiger gehört 
wahrfcheinlich das, woraus Lazius und Spangenberg Berfe ans 
führen. — Der Berfaßer gegentwärtiger Anzeige hat (im Deutjchen 
Mufeum 1812. ©. 533.) diefe Borausfeßung widerlegt, und be 
wieſen, daß die Berfe, worauf fie fih gründet, unäct und das 
eigne Machwerk des Lazius find. Unter den Gedichten auf Rüdiger, 
welche Metellus erwähnt, find vermuthlich feine andern, als die wir 
haben, nur in älteren Behandlungen zu verftchen. 
©. 311. u. f. geht Hr. W. Gr. ein merfwürdiges Lied des Mar: 
ners (Minnesinger II. p. 176.) durch, worin auf eine Menge Helden: 
gebichte oder Rhapſodien angefpielt wird. Aus den Worten ‘wen 
Kriemhilt verfriert” (ſtatt verfchriet’, von verfchroten) vermuthet der . 
Herausgeber eine Annäherung an die nordifche Sage, daß nämlich 
Kriemhilde felbft mitgelämpft hätte. — Die Lefeart der bodmerfchen 
Ausgabe ift falfh; die Parifer Handfchrift hat deutlich ‘verriet, 
und ber Marner bezeichnet mit diefen Worten ohne Zweifel den 
Ießten Theil unferer Nibelungen. Ueber die Verſe 


Dem fechiten tete bas, 
War komen fi ber wilzzen biet. 


fagt Hr. W. Gr.: ‘Am fehwerften ift Wilzzen Diet’ zu erflären, das 
vielleicht Hugo von Trimberg fchon nicht verftand, weil er es über: 
gieng. Wenn nicht ein Schreibfehler darin liegt, oder eine Abbre⸗ 
viatur nicht recht verftanden worden, fo wäre das Nächfte, zu ver: 
muthen, was die Stelle fehr merkwürdig machte, es würven bie 
Wolſungen, Wolzungen damit gemeint, ter Name ift der deutfchen 
Sage nit ganz fremd’ u. f. w. — Die Richtigkeit der Lefeart 
ohne alle zweideutige Schreibverfürzung fünnen wir aus genauer 
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Einfiht der Handſchrift verbürgen. Wir fehen nicht ein, wo bie 
Schwierigkeit eigentlich liegen fol, und wie man ber Zeile folde 
Gewalt anthun kann. Der Marner fagt, indem er bie Schwierig 
Seit fchildert, verfchieden geflnnte Zuhörer zu befriedigen: der fedhste 
möchte lieber hören, wohin das Volk der Wilzen gekommen fa, 
d. h. wie es unterjodht worden, und fein Name erlofchen. Die 
Milzen, ein flavifches Volt im weſtlichen Bommern, von Karl dem 
Großen zuerſt beflegt, find ja befannt genug; und daß es Lie 
über die Kriege zwifchen den Deutfchen und Slaven gegeben, kam 
nicht im Mindeſten befremden. 

Wir brechen hier ab, um unfre Leſer nicht zu ermübe. 
Man Fönnte auf bie deutſche Heldenfage und insbefondre auf die 
Nibelungen, als deren Mittelpunkt, anwenden, was Konrad ven 
Wuͤrzburg vom trojaniichen Krieg rühmt: 


Als in das wilde tobende Meer 
Viel manich Waßer dießet, 

So rinnet und fließet 

Viel Maͤre in dies Gedichte groß. 
Es hat von Reden ſo weiten Floß, 
Daß man es kaum ergruͤnden 

Mit Herzen und mit Muͤnden 
Bis auf ded Ended Boden Tann. 


* 
Es wird uns alſo auch fernerhin nicht gereuen, viel Tage u 
verwenden 
Ob einem tiefen Bude, 
Darin ich Boden fuche, 
Den ih do finte kaum. 


Die Herausgeber ber altdeutfchen Wälder aber werden unfre Adhtun: 
erkennen, in der Aufmerkfamfeit, die wir ihren Arbeiten gewmitme. 
und in der Freimüthigfeit des Urtheils, welche fie ſelbſt immer al 
ein Vorrecht wahrheitliebender Schriftfteller behauptet haben. 
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1) Yadinadatta-Badha ou La mort d’Yadinadatta, Episode ex- 
trait et tradait du Ramayana, peöme Epiquo Sanskrit. 
Par A. L. Oh6zy. Paris 1814. 


2) Discours prononos au Collöge Royal de France, & FOnver- 
ture de cours de langue et de littörature Sanskrite, par 
A. L. Chözy. Paris 1815. 3 


Die königliche Megierung in Frankreich ſtiftete verwichnen Win- 
ter, auf die edle und wuneigennügige Verwendung bes berühmten 
Silveſtre de Sacy, zwei neue Lehrftühle am College de France, 
einen für die chinefifche und einen für die intifche Sprache. Zu dem 
erfien ward Hr. Remufat, zu dem zweiten Hr. Chezy berufen. Sp 
wurde zugleich eine dauernde Anftalt gegründet, und der Fleiß zwei 
verdienter Gelehrten, die bisher ohne Aufmunterung in einem ent- 
legenen Felde des Wißens gearbeitet hatten, durch königliche Frei⸗ 
gebigfeit belohnt. 

Hear Chen, im Fach ter morgenländifchen Handſchriften bei 
der parififchen Bibliothek angeftellt, Hatte fich frühzeitig. dem Berft- 
fchen gewidmet, und fich durch eine geſchmackvolle Ueberfegung der 
perfichen Dichtung Mebinun und Leila vortheilhaft bekannt gemacht. 
Seitdem gieng er zur Erlernung des Indiſchen fort, und in diefen 
beiden Probefchriften giebt er die Erftlinge, aber dennoch gewiß reife 
Brüdte vieljähriger Forſchung. 

Bei der Einleitungsrede zu feinen Borlefungen fam es darauf 
an, dem Publikum einen allgemeinen Begriff von bem Zweck dieſer 
Erweiterung der Sprachfunde vorzulegen, und deſſen Theilnahme zu 
gewinnen. Die hat der Verfaßer mit Klarheit und berebter Kürze 
geleiftet: er hat alle Hauptpunkte berührt, welche das Verſtändniß 
der geheiligten Sprache der Indier und die Kenntniß der darin 
abgefaßten Schriften fo wichtig machen. Die Schönheit und Be 
deutſamkeit der Sprache felbft; die Vollkommenheit ihres Baues; 
Die tiefe MWißenfchaftlichkeit ver indifchen Sprachlehrer; bie innige 
Derwandtfchaft mit dem Lateinifchen und Griechifhen. Dann die 
Vedas, als Urquell der Religionslehre, nicht nur für die Indier 
ſelbſt, fondern au für viele andre Völker ; die Gefehe tes Manu, 
eins der früheſten Denkmale der Geſetzgebung und der Sitten; bie 
gefchichtlichen Ueberlieferungen ; die Syfteme der PBhilofophie; die 
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mathematifhen und aftronomifhen Schriften, welche das Hohe Alter 
vieler ‚wißenfchaftlichen Entdeckungen beweifen ; endlich bie Fülle ber 
Boefte in allen Gattungen, und an deren Spige die beiden großen 
Heldengebichte Mahabharata und Rämäyana. Um feinen Vortrag zu 
erheitern, hat Hr. Ch. eine Stelle aus dem leßtgenannten, die pracht⸗ 
volle Beichreibung des Kampfes zwiichen Lakſchmana, dem Bruder tes 
Rama, und dem Rieſen Atifaya, in einer freien Heberfeßung mitgetheift. 
Die andre Schrift enthält ein Stüd aus demfelben Gedicht, eine zarte 
und rührende Erzählung, eben fo behandelt, und mit einer Sinleitung 
und Anmerkungen begleitet. Beide Stüde können ale Probe deſſen 
gelten, was Hr. Eh. an dem ganzen Rämäyana zu leiften gedenkt. Seine 
Arbeit ift der Vollendung nahe, denn zu Ende vorigen Jahres war er 
damit ſchon Bis zur Hälfte des flebenten und letzten Buches gelangt. 
Die Erfcheinung dieſes Werkes wird allen Kennern und Freunden ter 
indifchen Litteratur äußert willfommen fein. Der erfte Band der Aus 
gabe des Originals mit einer englifchen Ueberfegung ift zu Serampore 
1806., der zweite 1808. gedrudt, das Ganze wird 10 Quartbaͤnde 
ausmachen, und es Kann noch eine Anzahl Jahre verftreichen,, ch 
man das Werk beifammen hat: denn der Berfehr des Buchhandels 
zwiſchen Intien und Europa geht fehr langſam und unregelmäßig 
von Statten, und wir haben Urjache zu glauben, daß das Exemplar 
des zweiten Bandes vom Rämäyana, welches vor uns liegt, Bis jekt 
das einzige auf dem feften Lande von &uropa befindliche it, we 
nigftend war vor wenigen Monaten noch Fein anderes nach Baris 
gelangt. Und wenn au das Ganze vollendet if, fo wird es nur 
zu einem unerfchwinglichen Preife zu haben fein. j 

Die von Hrn. Ch. behandelten Stüde finden fih noch nicht in 
in den beiden erften Bänden ber indifchen Ausgabe; eine Verglei⸗ 
hung mit der englifchen Ueberſetzung läßt ſich alfo nicht anftellen: 
allein nach dem bloßen Eindrud zu urtheilen, darf man fich ver 
fprechen, daß Hr. Eh. den Geift und mwefentlichen Gehalt de Räma- 
yana in einer fehr anziehenden Geftalt darlegen wird. Seine Schreik 
art ift rein, gewählt und blühend ohne Ueberladung. 

Um feine Mittheilung nicht bloß für das größere Publikum 
einladend, fondern auch für feine Lefer wahrhaft nüßlich zu machen, 
bat Hr. Ch. den Text des Yadjnadatta-Badha auf 14 Tafeln in Kupfer 
Rechen laßen, und wollte ihn mit einer buchfläblichen Ueberfehung 
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und ausführlichen ‚grammatifchen Zergliederung herausgeben, was 
vermuthlich nur die Zeitumflände verzögert haben. Dieß ift aͤußerſt 
wünfchenswerth, denn gerade an folchen Erleichterungsmitteln für 
den Anfänger fehlte es bisher turchaus. Wir bedauern dabei nur 
einzigen Umftand, nämlich daß Hr. Ch. die Bengali- und nicht bie 
Denavägari-Chhrift gewählt hat. Jene ift geläufiger zum Gebrauch, 
die meiften Handſchriften der Parifer Bibliothek. find darin gefchrie 
beu, er entfchieb fich daher für fie bei feinen Vorlefungen. Dieß 
fcheint jedoch deswegen nicht ganz zweckmäßig, weil die Engländer 
Alles in Devanagari haben druden laßen, welches die urfprüngliche 
Schrift, und zugleich die beſtimmteſte, wuͤrdigſte und fchönfte if. 
Die Schüler würden alfo entweder jene vortrefflihen Elementars 
bücher entbehren, ober gleich zu Anfange zweierlei Alphabete erlernen 
müßen, was nicht ohne Berwirrung möglich fein dürfte. If der 


. Schüler fo weit vorgerüdt, daß er Handfchriften zu lefen vermag, 


dann wird er’fich leicht der Bengali-Schrift bemeiftern, die ja nur 
eine abgekürzte Kurfiv von jener ift. 

Seit Hr. Ch. die erwähnten Tafeln äßen ließ, hat bie koͤnigl. 
franzöftfche Regierung nun auch das bewilligt, wodurch erft eine 
indifche Lehranftalt ihrem Zwecke ganz entiprechen kann: bie Ver⸗ 
fertigung von Typen in Denavägari-Schrift für die Eönigliche Druk: 
ferei, welche, wie man weiß, feltne typographifche Schäge enthält. 
Es ift keine Kleinigkeit, eine indifche Druderei anzulegen: bie fünf: 
zig einfachen Buchftaben find noch das Geringfte; dazu fommen die 
Berkettungen oder Ronfonanten-Gruppen, die fich nach dem mäßig- 
ften Anfchlag auf zweihundert belaufen werden. Wir fahen die _ 
erften Proben der unter Hrn. Ch. Aufficht gefchnittenen Typen, und 
fie fchienen und ungemein wohl ausgefallen zu fein. Sie halten 
ungefähr das Mittel zwifchen ber Schrift des gelehrten Wilkins 
und ber Druckereien von Galcutta und Serampore. Die Lettern, 
weiche Wilkins mit feltner Beharrlichkeit felbft gefchnitten und ge 
goßen, fehmeicheln dem europäifchen Auge mehr; Kenner ziehen bie 
in den aftatifchen Niederlaßungen vervielfachten vor, weil fie. den 
Handfchriften weit ähnlicher find. Leider ift die Drucderfchwärze 
oder beren Behandlung in Indien fehr ſchlecht: die Umriße find 
nicht rein, manche Striche halb oder ganz verlöfcht, was dann Zwei: 
veutigkeiten verurfadht. Dazu find fie, die Züge obers und unterhalb 
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hinzugerechnet, von einer etwas unbeholfenen Geöße, To baf jet 
Duartfeite des Rämäyana nur zehn Derfe nebſt der Ueberſchung 
faßt. Die Kleinere Schrift, weidhe in den Grammatiken von Yola 
und Carey vorkommt, ift dagegen allzu kriglich. Die parigihen 
Lettern find fetter und weniger fcharf als bei Wilkins; fie verein: 
gen europäifche Zierlichkeit mit dem eigenthümlichen Gepraͤge da 
Schrift. Vermuthlich find fie noch Lange nicht vellkänkig, ded 
dürfen wir hoffen, in der Folge auch aus pariftfchen Preſſen Elemen⸗ 
tarbüdger oder Schriften in der Urſprache hervorgehn zu Sehen. | 
Hr. 18H. Hat im Ganzen die von Wiltins in feiner Grammalıl 
angenommene Schreibung der Ramen und Börter, nur mit einigen 
Abänberungen zum Behuf feiner Landsleute, beibehalten. Es fi 
uns erlaubt, hier eine allgemeine Bemerkung über diefen Gegenſtand 
zu machen, mobei Binverfändniß unter ben eurspäifchen Gelchrn 
zu winfchen it, wenn man nicht in eine unabſehliche Verwirtung 
gerathen wid. Wir finden zum Beiſpiel ſchon in verſchiednen 
Schriften denfelben Namen: Doshorotho, Busharutka, und Dasaralbı 
gefchrieben. — Die Abficht kann wohl nicht eigentlich fein, die in 
bifchen Laute dem Auge zu malen; denn abgefehen Davon, daß ein 
ganze Meihe von Buchflaben (die Mürddhanya oder Gerebralen) für 
europäifdge Lippen unausſprechbar find, fehlt es uns dazu aud m 
hinlänglicgen Zeichen in der Iateinifhen Schrift. Dieß markt 
allenfalls nur dann möglich fein, wenn man, wie Lhuid in feine 
Archaeologia Britannica die brittifchen Urfprachen mit lateiniſchen, 
angelfächftfchen und griechifchen Buchkaben durch einander fchreikt, 
. das griechifche und xuffifche Alphabet zu Hälfe nahme. Allein dam 
würde man doch nur wiederum eine an ſich unverfländliche, un 
obendrein dem Auge wibrige Chiffern-Schrift Liefern. . Sir MWillisa 
Jones hat die Grundſätze hierüber in feiner Abhandlung On ke 
ortbography of Asiatic words vorteeflih entwidelt. Die wahr 
Brobe einer guten Bezeichnungsart if, daß fie ſich mit volllommen 
Sicherheit in die der Sprache eigenthümliche Schrift zurüd über 
feßen Iaße, wenn die Regel einmal gegeben it. Dazu wird erfur 
dert, daß jeder Buchflabe immer durch basfelbe ihm ausſchließend 
zugeeignete Zeichen ausgedrückt werde; amd jeder einfache, fo vie 
thunlich, duch ein einziges. So viel tyunlich, fagen wir, denn e⸗ 
iſt mit dem Inteinifchen Alphabet nicht burdhgängig zu leiſten. Be 
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Wilkins sh, fchreibt Sr. Ch. ch; wo jarer ch, diefer ich (bie Rußen 
haben einen einfachen Buchſtaben Hiefür, wie es denn auch ein ein- 
facher Laut if); ein Deutſcher würde nach feiner Ausſprache fh und 
tfch ſetzen: wird nun der Ichte Buchſtabe noch afpiriert (tſch'h), fo 
fommen fünf Buchſtaben für einen einzigen heraus, wo Wilkins 
ſchon unbequem genug (ch’b), mit dreien ausreiht. Endlich muß 
die Bezeichnungsart ſich nicht nach ber heutigen Ausſprache richten, 
die ja ſelbſt in dem verfchiedenen Ausfprachen Indiens ſchwankt, 
fondern nad) dem unmwandelbaren grammatiichen Syitem. Welche 
Verwirrung würde es anrichten, wenn man bie Hafffchen Ramen 
in Abficht ver Vokale der Ausfprache der Neugriechen nachichreiben 
wollte! Wo es bloß auf die Unterfcheidung der indifchen Namen 
antommt, da möchte es indeflen noch hingehen. Wenn aber eine 
einmologifche Vergleihung des Sanskrita mit andern Sprachen 
angeftellt wirt, und man dabei jenes der allgemeinen Lesbarkeit 
wegen mit lateinifcher Schrift bezeichnet, fo ift, wie und dünft, 
firenge darauf zu halten. Denn allein durch das grammatifche 
Syftem werden die Berwandlungen der Wörter und die verfchiednen 
Bildungen, welche fie annehmen, begreiflih. Mag der kurze Vokal, 
der in der Mitte und am Schluße der Wörter nicht gefchrieben wirt, 
etwas unbeftimmt lauten, bald wie ein furzes &, oder ein kurzes O, 
ober das flüchtige U der Engländer: er ift ein A, und bewährt ſich 
jo in allen Berfnüpfungen und Auflöfungen: z. B. a + a=a, 


und fo weiter. Diefe Schreibung ift auch für Auge und Ohr bie 
angenehmfte, denn A ift der heiterfle unter allen Bofalen. Man 
fann - Beifpiele anführen, daß fchon vor zweitaufend Sahren die 
Alten diefen Laut fo aufgefaßtz; fie fchrieben Ganges und Brachmanes, 


und die indifchen Worte find: ganga und brahmanah. Die etymos, 


logifche Vergleichung wird dadurch nicht verbunfelt werden, benn da 
die Indier weder ein Epfilon noch ein Omikron in ihrer Sprache 
haben, fo Ieuchtet ein, daB das a diefen, fo wie überhaupt allen 
kurzen Vokalen in den verwandten Sprachen entjpriht. Wir wün- 
hen, Hr. Ch. möge bei feiner Behandlung bes Rämäyana ganz der 
Schreibung der Vokale nach Colebrooke und Wilkins getreu bleiben, 
wie er es fchon in Bezug auf das akarah thut. Es wird dem franz 
doͤfiſchen Leſer wohl nicht zu viel zugemuthet, wenn er fih ein für 
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allemal merken muß, daß die Bokale dieſelbe Bedentung wie im 
Staliänifchen haben. Hr. Eh. fchreibt ou flatt u; dieß hat die Unbe⸗ 
quemlichkeit, daß nun diefer Vokal, auch wenn er kurz ift, als ein 
Diphthong erfcheint. Ferner fchreibt er ei und aon flatt ai und au. 
Dieß erreicht den Zwed nicht, die Ausſprache des Unfundigen richtig 
zu leiten, denn es giebt im Franzoͤſiſchen durchaus den Begriff von 
zwei Silben, wie in reiterer, velleite, Raoul, aoüt. Wir würden 
für den erften Doppellaut lieber ai vorfchlagen; dieß kommt der 
wahren Ausfprache wenigftens näher (wie in mais) und ift ber 
grammatifchen Zufammenfegung gemäß. 


Eine Bezeihnung der langen Vokale ift nothwendig, um fe 
wohl der Ausfprache als dem Gedächtnifle des Leferd zu Hülfe zu 
fommen. Golebroofe hat dafür ben einfachen Accent, Wilkins das 
prosodifche Zeichen der Länge, Hr. Eh. den Circumfler gewählt. Die 
ift an fich gleichgültig; doch Tieße fich dabei mit Bortheil noch eine 
Unterſcheidung machen. Man Eönnte die einfachen Vokale a, i, u, 
wenn ſie lang find, mit dem Accent fchreiben, und die an fich Ian 
gen &, ö, um daran zu erinnern, daß es Diphthongen find. Biel 
leicht würde das erfte beßer durch ae ausgebrüdt, denn dieß iſt nad 
Colebrooke und Wilkind der wahre Laut, wie ai im Franzoͤſiſchen 
und we nach der Ausfprache der Neugriechen. Auch etymologiid 
würde e8 den DBotzug verdienen, weil das indifche ekarah in man 


hen Bildungen und Biegungen der Wörter genau dem Lateinifchen 
ae pder griechifchen «e, zuweilen auch dem ei der älteren lateiniſchen 
Schreibung entipricht. 


Da die englifche Ueberfebung bes Rämayana in England befon 
ders nachgedruckt, und leicht zu haben ift, fo könnte jemand darauf 
verfallen, fie ins Deutfche zu übertragen. Unſers Grachtens wär 
dieß fein erfprießliches Unternehmen; denn wenn von einer eigentli- 
chen Ueberſetzung eines Gedichtes die Rede if, fo find wir gewohnt, 
in Deutfchland ganz andre Forderungen zu machen, und ohne Zwer 
fel kann unfre Sprache ſich dem Original weit mehr nähern, wi. 
ſchon Fr. Schlegel gezeigt hat. Wir wollen aber dennoch den e- 
waigen Meberfeger vor der verkehrten Schreibung der Namen gewarm 
haben. Die englifchen Herausgeber find, man begreift nicht, aus 
welcher eigenfinnigen Vorliebe, gegen das beßere Beifpiel von 
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Jones und Eolebroofe, einer Bezeichnungsart treu geblieben, die 
beionders in Abficht auf die Vokale vom Englifchen ausgeht. Das 
Englifche tft aber vielleicht unter allen Sprachen in der Welt die 
ungefchicftete, dabei zum Grunde gelegt zu werden, wegen ter 
Berwifchung der Laute, der unmufifalifchen Unbeftimmtheit der 
Vokale, und einer Orthographie, welche der Ausfprache gänzlich 
den Rüden kehrt. 

Es fei uns erlaubt, bei diefer Gelegenheit unfre Anfichten von 
den tauglichften Mitteln zur Förderung der indifchen Sprachkunde 
und von den näcften Bebürfniffen zu deren Erleichterung vorzulek, 
gen, da die Sache nun fchon fo weit gediehen ift, daß in Europa 
viel dafür geleiflet werden Kann, ohne auf tie Ladungen ber Oftin- 
dien⸗Fahrer zu warten. 

Als Friedrich Schlegel fih in den Sahren 1803 und 1804 in 
Paris aufbicht, um das Indifche zu erlernen, gab ed noch durchaus 
feine gedruckten Elementarbücher, und ohne die Hülfe eines gelehr: 
ten Freundes, der lange in Indien gelebt hatte, wäre es ihm auch 
bei den beharrlichften Anftrengungen vielleicht nicht gelungen, ben 
Gingang in dieſes bisher faft unbefuchte Labyrinth zu finden. Er 
konnte in ber That fagen: 

Avia Pieridum peragro loca. — 

Kurz darauf fing man in Indien an, Elementar-Bücher und Origi⸗ 
nal⸗Werke zu druden, und im Jahr 1808 erfchien in Europa das 
erſte Werk mit indischen Buchflaben, die Grammatik von Wilkins. 
Aber nun war die Barbarei des fogenannten Kontinental: Syflems 
dazwifchen getreten: fogar aller Bücherverfehr zwifchen England und 
dem feften Sande wurde gehemmt, und nur durch außerordentliche 
Bergimftigung konnte man fi) das neu Erſchienene von borther 
verſchaffen. Jetzt Hat fih der Schauplak verwandelt. Nach den 
lebten glorreichen Yeldzügen Find nicht nur die Wege des Handels, 
fendern auch des Wißens wieder geöffnet, und man darf hoffen, daß 
bald ein dauerhafter und wahrhaft europäifcher Friede die Mitthei: 
lungen zwifchen ten Gelehrten verfchiedener Länder und die ruhige 
Borfhung überhaupt begünftigen werde. 

Mit indiſchen Sprachlehren ift man nun ſchon zur Genüge 
verfehen. Wir kennen deren vier: die von Garen, Kofler, Cole⸗ 
broofe und Wilkins. Jede mag ihre eigentkämlichen Borzüge haben; 

Verm. Schriften VI. 28 
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doch ift für ben Anfang ohne Bedenken die letztgenannte am meiſten 
zu empfehlen, welche man fich überdieß am leichteften verichafen 
fann, da fie in London gedrudt if. Was fonft noch eiwa zu wün⸗ 
fihen, wäre eine größere Zufammendrängung bes Lehrgebäudes (dem 
au die Grammatif von Wilkins macht 656 Duartfeiten aus), mit 
tabellarifchen Weberfichten, jedoch ohne Auslaßung des Weientlicen: 
dieß würde vielleicht nur dann, wenn man Lateinifch fchriebe, durd 
die wißenfchaftliche Bündigkeit diefer Sprache möglich fein. Abe 
zwifchen der Kenntniß der Grammatik und der Leſung der Schriften 
ift noch eine große Kluft, beſonders weil es bis jeßt an einem 
Mörterbuche in europäifcher Art fehlt.. Dieß ift eine unermeßlicht 
Arbeit, deren Ausführung vielleicht in vielen Jahren noch nicht » 
hoffen ſteht: fchwerlich ließe es fi auch anderwo als in Imvia 
unternehmen. Es wäre alſo vor allen Dingen eine Chrefiomathie 
nöthig, eine Auswahl von leichten und ſchweren Stüden in verfhie 
denen Gattungen, begleitet mit einer wörtlihen lateinifchen Ueber: 


tragung, mit einer vollfländigen grammatifchen Zergliederung je 


Mortes, in jeder Bildung, worin es zum erftienmal vorfommt, wm 
mit einem alphabetifchen Gloffar. : Eine folhe Ehreftomathie kam 
in Europa geliefert werden, Friedrich Schlegel hatte Alles dazu ver 
bereitet, es unterblieb aus Mangel einer öffentlichen Unterftügum. 
Bon Original: Werken hat man nun ſchon im Druck, fo viel mt 
befannt geworden, die erften Bände des Rämäyana, den Hitöpadea. 
von Wilkins in London herausgegeben, und zwei bis drei Guss 
matifen der Sanskrita⸗Sprache von indifchen Gelehrten. Alles ii 
ohne Kommentar. Dom Hitopadefa, wovon Willins den Text oe 
alle Beifügung giebt, Hat man zwei Meberfegungen, dem bes Rami- 
yana ift auf jeder Seite eine beigefügt. Allein welche geringe Hülk 
leiften folche Leberfegungen! Sie find nicht wörtlih, und könne 
es nad dem Weſen der englifchen Sprache nicht fein: eime lateizi 
jche möchte fi) wenigftens der Wortftellung genau anfchließen, wen 
fie auch bei den Zufammenfeßungen, wie die englifche, fich mit ie 
fhreibungen helfen müßte. Die Herausgeber bed Ramayana haber 
nicht einmal bie Verſe und Slokas in der Ueberfegung gefchieben: 
vielleicht Eonnten fie es auch nicht, ‚weil fie die Folge der Säpe ot 
ganz umkehren mußten. Die einzige Hülfe, welche fie dem. Schüln 
bieten, find: Bunfte unter den Zeilen, zum Zeichen, daß bie Wörter, 
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ohne eigentlich grammatifche Zufammenfügung, Bloß nach Geſetzen 
der Ausſprache und Schreibung zufammengezogen find. Dieß ift 
von großer Wichtigkeit, denn bie fcheinbar. unabjehlich langen Woͤr⸗ 
ter find anfangs unendlid verwirrend. Auch diefe Hülfe fehlt in 
ber Londoner Ausgabe des Hitöpadesa. Wir vermuthen, daß alle 
Grläuterung dem mündlichen Bortrage vorbehalten blieb. Aus⸗ 
wärtige Leſer mögen fehen, wie fie fortfommen, und fie werden es 
hoffentlich. 

Es ift allerdings ein ungemeines Bergnügen, ein vormals un⸗ 
zugängliches Werk aus hohem Altertfum nun vor fi zu haben, 
und die Nachtigall Balmifi, den Homerus am Ganges, felbft ver 
nehmen zu fünnen. Wenn wir aber biefür den englifchen Gelchr: 
ten und den Gönnern ihrer verdienftlichen Arbeiten unfern Danf 
abzutragen haben, jo müßen wir bennoch eingeftehen, daß bie Auss - 
gabe bes Ramayana, fo mie fie befchaffen ift, weder dem Schülsr, 
noh dem Kenner Genüge leiften Tann. Dem Schüler nicht, aus 
ben oben angeführten Gründen; dem Kenner nicht, wegen der ganz 
unphilologifhen und unfritifchen Behandlung. Die Herausgeber 
haben: nicht einmal Rechenichaft von den Hanpfchriften abgelegt; 
wie weit die vorhandenen etwa von einander abweichen; ob fie 
mehrere verglichen, oder, wie faſt zu vermuthen iſt, nur einer ein- 
zigen gefolgt find (denn ſolche Mühe verfchweigt man felten), und 
warum fie fich Hiezu berechtigt geglaubt. *) Alfo Feine abweichenden 
Lefenrten, feine VBorichläge zur Berichtigung verbächtiger, Feine grams 
matifche Deutung fchwieriger Stellen. Biel weniger eine Unterfu- 
hung über das Alter und die Aechtheit des Gebichtes; Feine Zeug: 
niffe anderer indischer Schriftfteller über das Werf und deſſen Ur: 
heber ; in wie fern dieſer für einen hiftorifchen oder bloß mythifchen 
Namen zu halten; nichts über die etwaigen Diaffeunften des Ger 
dichtes, wenn es beren gehabt, wie ja offenbar die erflen vier 


°), Ein einziged Mal reden doch die Herausgeber Wunderd halben 
von abweichenden Handſchriften, Vol. 1. p. 80. Aber es ift eben noch 
in der Vorrede ded Gedichted. Uebrigend läßt eine ſolche Geſchichte der 
Handſchriſten wie bei den Klaffitern fi bei indifhen Büchern nit er- 
warten, weil fie indgefammt fehr jung find. Die Palmblätter wider: 
ſtehen unter dem dortigen Himmel den Inſekten nit: einmal nad 
Europa gebracht, koͤnnen fie lange bewahrt werben. — 
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Abſchnitte des erſten Buches von fuäteren Händen herrühren; kein 
Darlegung des hiſtoriſchen, mythologifchen und allegorifchen Gehalti 
im Ganzen und Großen, des Zufammenhanges und Verhältnife 
zu ambern Dichtungen, u. f. w. Statt alles deſſen bürftige Rome 
erklaͤrungen in den fparfamen Roten! — Si nun, wirt man fage, 
die erſten Ausgaben des Homerus und andrer Klaſſiker im für 
zehnten Jahrhundert entbehrten auch aller folder Zugaben, u 
feben ziemlich wüft und veriworren aus. Bon einem erften Berfak 
ſoll man wicht allzu viel fortern. — Dieß ift allerdings wahr: aba 
damals war die Bhilvlogie eine unbekannte Kun, ke war im Witte: 
alter einyig von den Griechen geübt worden. Seht ik man an ph 
lologiſche Meiſſerſtuͤcke gewöhnt; England ift reich an vortrefflichn 
Kritikern der vömifchen und griechifchen Litteratus, deren Gun 
fäße und Berfahrungsweife man nur auf die indifche anzuwende 
braucht. 

Die Engländer find ſeit einiger Zeit aͤußerſt thätig in Forde 
rung fowehl der gefammten indiichen, als der perfifchen Eprad 
Iunde. Die Kenntniß des Berfiichen iſt fehr verbreitet unter all 
denen, welche irgend ein Gefchäft ater ein Amt in das Morgenlam 
geführt hat: wir haben englifche Offiziere angetroffen, die von da 
Dichtern ale ihren Lieblingen fprachen. Allein man darf nicht we 
geßen, was eigentlich der Bearbeitung dieſes ganzen Faches in Sur 
land den Anſtoß gegeben. GEs war ein großer politifcher Med 
Ein weitläufiges Reich Soll, um die fremde Herrſchaft dauerhaft yı 
gründen, nach den eigenthümlichen Gefeßen und Sitten feine % 
wohner regiert werden; dazu iſt Kenntniß der Landesſprachen aut 
wendig, und dieſe haben wieder ihre gemeinfhaftliche Quelle i⸗ 
Sanskrita, ungefähr wie die romaniichen Sprachen Europas is 
Lateinifhen. Alfo Gefchäftsmänner für die Verwaltung Zu 
will man bilden, darauf zweden eigentlich alle von der englifche 
Regierung geftifteten Lehranftalten ab. Der zu früh verſtorber 
Sir William Jones hatte bei hiefer Erweiterung das gejammt 
Gebiet des menfchlihen Wißens vor Augen, aber ein Mann mı 
fo umfaßendem Geifte ift in jedem Zeitalter eine feltne Erſcheinung 
Unter den Engländern, welche jebt in den “Afiatifchen Forfchungen 
und ſonſt ſchaͤzbare Arbeiten liefern, giengen die meiften in gay 
andern Abfichten nach Indien, und waren nicht einmal durch klaffiſs 
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Bäilologie vorbereitet, wie es Willins von fich ſelbſt eingeftcht. 
Daher begreift fich der große Abſtand zwiſchen den biöherigen Aus⸗ 
gaben inbdifcher Bücher und den Grammatiken in philologifcher Hin⸗ 
fiht. Bei den letzteren hatten fie die indiſchen Vorbilder und zu: 
gleich die gelehrteften Pandits zur Sand: fie durften, wenn ih fo 
fagen darf, nur die tieffinnige Algebra der indifchen Sprachlehrer 
in gewöhnliche Arithmetik überfegen. 

Den Deutfchen iſt der politifche Zweck der Engländer fremt, 
die unermeßlichen Hülfsmittel jener ftehen ihnen nicht zu Gebote, 
Dennoch glauben wir, daß fie nicht werden zurüdfiehen wollen, 
und daß fe fogar einen befondern Beruf haben, die indifchen Alter: 
thümer zu ergründen. Wir fennen noch fein andres Buch, worin 
die eiymologifchen, hiftorifchen und philofophifchen Geſichtspunkte 
biefer Forſchung fo weitumfaßend und tief eindringend aufgeftellt 
wären, als in Friedrich Schlegeld Schrift über die Sprache und 
Weisheit der Indier. Die bleibt für uns der Grundflein des 
Gebaͤudes. — Für jeßt wäre es noch zu früh, in Deutfchland 
Zehrftellen für die indifhe Sprache fliften zu wollen. Bis man 
einen reicheren gedruckten Borrath hat, kann dieß nur da gedeihlich 
werden, wo eine Sammlung von Handſchriften ift, und daran fehlt 
es bei uns: wir haben feinen Nachlaß der Mifflonare. Das Nübs 
lichfte wird alfo vor der Hand fein, junge Männer von Geift und 
befonders von beharrlihem Eifer zu diefem Behuf reifen zu laßen. 


Zunft nah Baris, dann nah England, und wen fein Muth und - 


feine Mittel fo weit tragen, der wallfahrte zu den geheiligten Flu⸗ 
ten des Ganges, befrage die Weifen zu Benares! — Wir freuen 
uns, hier erwähnen zu koͤnnen, ‘daß dieß wirklich durch die Frei⸗ 
gebigfeit einer deutfchen Regierung geichieht. Herr Bopp aus 
Afchaffenburg, ein eben fo fleißiger als befcheidener Forſcher, hält 
fih feit mehreren Jahreu mit Eöniglich baierifcher Unterflükung in 
Baris auf, und hat neben feiner Kenntniß andrer Morgenländifchen 
Sprachen fehr beträchtliche Fortfchritte im Sanskrita gemacht. 
Dem Deutfchen, der fich diefem Fache widmen will, ift wohl 
zunaͤchſt der Aufenthalt in Paris anzurathen. In England giebt 
es freilich Lehranftalten, aber wir zweifeln, ob irgendwo fonft der 
Zutritt zu den Handfchriften fo leicht und bequem gemacht wird, 


als in Paris. Nun hat man dort jeden Winter eine Reihe gruͤnd⸗ 


438 Sui quattro cavalli della brasilica 


licher und lichtvoller Borlefungen von Hm: Cheẽzy zu erwarten. 
Endlih findet man an dem berühmten Herrn Langles, dem Konfer: 
vator der orientalifchen Manuſkripte ber. föniglichen Bibliothek, einen 
Mann, deſſen Kenntniffe fich über die Litteratur. und die hiſtori⸗ 
fihen: und architeftonifchen Alterthümer Aſtens vom mittelländifchen 
Meere bis an die öftlichfle Gränge verbreiten, der. alle Schäße die 
fe Faches in feiner feltnen Bücherfammlung felbft befitt, und 
deſſen zuvorfommende Güte gegen auswärtige Gelehrte nicht genug 
gerühmt werden Tann. 


Sui quattro cavalli della basilica di S. Marco in Venezia. 
Lettera di Andrea Mustoxidi Corcirese. Padova 1816. 


Kurz vor Erfeheinung obiger Schrift hatte der Verf. gegen- 
wärtiger Anzeige einige Blätter über denſelben Gegenſtand druden 
laßen, unter dem Titel: 


Lettre aux &diteurs de la Biblioiheque Italienne, sur les chevaux 
de bronze, par A. W. de Schlegel. Florence 1816. 


Diefer Brief ift feitdem in einer italiänifchen Ueberſetzung dem 
Junius⸗Heft der in Mailand erfcheinenden Biblioteca Italiana einge: 
rückt. Beide Schriften hatten einerlei Veranlagung und Zweck; in 
beiden führte die Unterfuhung auf ähnliche Ergebniſſe. Diefes 
Zufammientreffen' unferer Anfichten mit dem Urtheil eines der ge 
lehrteſten Griechen konnte uns nicht anders als fehr erfreulich fein. 
Bei Gelegenheit der Wiederherftellung diefes berühmten Denkmals 
‘vor der St. Markus-Kirche in Venedig, in Gegenwart des Kaiters 
von Defterreich und unter dem allgemeinen Jubel des Bolfes, Hatte 
ber Präfident der venetianifchen Akademie, Graf Cicognara, eine 
eigne Schrift darüber herausgegeben, worin er die Bermuthung des 
Zanetti, dieſes Viergeſpann fei in Rom zu Neros Zeiten gegoßen 
worden, als entichiedene Behauptung wiederholte, und durch neue 
Gründe zu flüßen fuchte. In Griechenland, fagte er, habe man 
feine Triumphbogen errichtet, aljo auch Feinen Anlaß gehabt, Qua 
brigen zu verfertigen, welche hingegen bei ben Römern der herges 
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brachte Zierrat der Triumphbogen waren; die Bergoldung der Pferde 
fei ein Fehler gegen den guten Geſchmack, tefien fich die Griechen 
niemals, wohl aber die Römer der Kaiferzeit fehuldig gemacht; der 


Guß fei unvollfommen, und an den 2eibern ber Pferde durch auf: 


gelegte Platten verfchiedentlich ergänzt; dieß flimme mit der Nach⸗ 
richt des Plinius überein, daB zu Neros Zeit die Kunft der Erz⸗ 
gießerei fehr geſunken gewefen; endlich fei der Charakter der Pferde 
durchaus nicht der griechifhe, und der Künftler habe mit ihren 
ftarfen und feiften Gliedern Borbilder von italiänifcher Zucht nach: 
geahmt. Hiegegen wurde nun in dem zu Florenz erfchienenen 
Briefe dargethan: daß die Griechen allerdings die Giebel der Tem: 
pel und andre Gebäude mit Quadrigen verziert, daß fie foldhe aber 
auch Häufig bloß auf ein Fußgeſtell geſetzt; daß fie fehr frühzeitig, 
fhon vor dem perſiſchen Kriege, und nachher vielfältig Wagen mit 
Viergefpannen in Erz gegoßen; daß nicht weniger als fieben grie- 
chiiche Künftlee vom erften Range fih in Werken diefer Art ausge- 
zeichnet; daß die Griechen in den fchönften Zeiten der Kunft haufig 
ihre ehernen Bildfäulen vergoldet oder vielmehr mit Golpdblättchen 
befleidet, welches auch gar nicht zu tadeln fei, befonders an: Qua⸗ 
drigen, welche zur Aufftellung an einem erhabenen Orte beftimmt 
waren; daß die Fehler des Gußes nicht von der Art feien, welche 
auf Verfall der Kunft zu fchließen berechtigt, fondern wie fie bei 
jedem großen Guß faft unvermeidlich find, um fo mehr da das 
Metall reines Kupfer, alfo fchwer in Fluß zu bringen war. Es 
wurde gezeigt, daß die Trockenheit und edige Zeichnung der Pferde 
am Fries des Parthenon nicht ſowohl der nachgeahmten Natur, als 
ber damaligen Strenge des Stils zuzufchreiben fei; daß die Abbil- 
dung der Pferde auf den älteiten fyrakufanifchen Münzen mit über: 
triebener Magerfeit anfange, aber im Fortgange der Zeit immer 
völliger werde, da man gelernt hatte, die Muffeln auch unter einer 
fleifichigen Bekleidung anzudeuten, und daß eine der fchönften fyra= 
ufanifchen Münzen, wovon wir einen Abguß in Händen haben, 
eben fo feifte und ſtark gebaute Pferde, als die des venetianifchen 
Biergefpanns, darbiete. Die auf fein Zeugniß gegründete Annahme 
tes Grafen Eicognara, Konftantin habe diefe Prerde von Rom nad. 
Konftantinopel Schaffen laßen, ward nicht weiter geprüft: es fchien 
hinreichend zu beweifen, hieraus folge gar nicht, daß fie eine römifche 
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Arbeit aus der Kaiferzeit fein; Rom Habe Duadrigen ber erden 
griechifhen Meifter befeßen, und Konftantin werde ohne Zmeilıl 
fein andres als ein berühmtes Werk zur Ausſchmückung feine 
neuen Hauptfladt weggeholt haben. Der Berfaßer fchloß endli 
mit der Folgerung, diefes Viergeipann müße von einem geichägten 
Meifter aus ver Zeit Aleranters oder feiner nächſten Nachfolzn 
berrühren, wenn man es auch nicht fo geradehin dem Lyfippus zu 
fehreiben dürfe. 

Alle obigen Bunkte bat nun auch Hr. Muſtoxidi auf feine Bei 
behandelt, und überdieß aus den byzantiniſchen und venetianiſchen 
Schriftftelleen die vollſtaͤndigſten Aufſchluͤße über die Geſchichte die 
fer Pferde beigebracht, welche nun ſchon dreimal im Gefolge dr 
Eroberung ihren Wohnfig verändert haben, und alfo nicht bloj 
durch ihre einzige Seltenheit und ihren Kunſtwerth, fondern aus 
in gefchichtlicher Hinficht Außerft merkwürdig find. Sie wurden, 
wie befannt, eine Beute der Benetianer bei der &roberung von 
Konftantinopel durch die Kreuzfahrer im Jahre 1204. Damals 
fanden fie im Hippodromus über den Schwibbogen (zayxeii« im 
Griechiſchen des Mittelalters), woraus die Wagen in die Mennbahn 
eingelaßen wurden. Dieß bezeugt Nifetas Akominates. Drei andıt 
Schrififteller, Papias, ein ungenannter Zeitgenoße des Alerius 
Komnenus, und endlich Kodinus, fagen überdieß, diefe Pferde jeien 
zu Anfang des fünften Jahrhunderts unter Theodoſius dem jünger 
von der Inſel Ehios nad) Konftantinopel gebracht worden. Papias 
und der lingenannte lebten lange vor der Einnahme der Stadt; fe 
inhen das Denkmal noh an Ort und Stelle, und konnten nidt 
irren, weil, wie Hr. M. nach byzantifchen Zeugniſſen bemerkt, all 
Öffentlichen Denkmale dort mit authentifchen Infchriften über ihre 
Aufitellung und Herkunft verfehen waren. 

Dieß ift entſcheidend: über das Vaterland des ehernen Vierge⸗ 
fpanns kann fernerhin fein Zweifel mehr obwalten. Da die Inſel 
Ehios niemals in den Zall Fam, durch Eroberungen mit Kunſtwer 
fen bereichert zu werden, fo ift auch Kar, daß es auf Beſtelluag 
der Chier entweder von einem einheimifchen oder fremden Künfler 
gegoßen worden ilt. 

Sn einem Auffabe des 4ten Bandes von Milling Magasin Er 
eyclopedique von Hrn. Sci war das Zeugniß des Kodinus ſchon 
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angeführt worden, aber als das einzige, und gegen feine Ausſage 
könnten immer noch Einwendungen flattfinden, weil er erſt nad) der 
Groberung und Wegführung des Kunſtwerkes fchrieb. 

Die Kunft wurde frühzeitig in Chios geübt. Hr. M. giebt 
ein zahlreiches Verzeihniß von Künftlern der. dortigen Schule von 
den älteften Zeiten an. Aber alle die, welche vor und um die 60ſte 
Olympiade fallen, kommen bier gar nicht in Betracht, denn wir 
wißen, daß der Stil jener Zeiten von dem unfers Biergefpanns 
unendlich verfchieden war. Der blühendſte Zeitraum der Inſel 
Chios Fat zwifchen die 75fte und 113te Olympiade. Aus diefer 
Zeit nennt Hr. M. den Softratus und feinen Sohn Panthias; 
aber von beiden werden nur menichliche und Göttergeftalten, Feine 
Dferde erwähnt. Wenige griechiiche Künftler haben gewiſſermaßen 
das ganze Gebiet der Kunft umfaßt; die meiften erwählten fich ein 
beflimmtes, oft eng begränztes Fach, und enthielten fich forgfältig 
von Arbeiten, wozu fie feine befondre Gabe zu beſitzen glaubten, 
oder worin fie wenigftens feine Erfahrung hatten erwerben Eönnen. 
Dieß darf man bei der Runftgefchichte niemals aus den Augen vers 
fieren. Wenn alfo kein Bildgießer aus Chios wegen feiner Qua⸗ 
drigen gerühmt wird, fo würden wir lieber auf einen auswärtigen 
Künftler rathen. Die abgerundete Zeichnung der venetinnifchen 
Pferde, woran feine Spur von der Strenge des Kalamis mehr 
fichtbar ift, erlaubt nicht, wie uns dünft, fie viel früher, als in 
das Zeitalter Aleranders des Großen, zu fegen. Die Blüthezeit 
von Chios umfaßt viefes, wie wir gefehen haben: warum fönnte 
alfo nicht Lyſippus eben fowohl für die reichen Bewohner dieſes 
Handelsſtaates eine Duadrige gegoßen haben, als für die Rhodier? 

Wir begegnen hier einem in dem florentinifchen Briefe überge- 
gangenen Ginwurf gegen diefe Vermuthung. Manchem Kenner 
Dürfte das venetianifche Geſpann nicht feurig genug für biefen 
Meiſter dünken, weil nach tem Propertiug: 

Gloria Lysippo est animosa effingere signa. 
Dhne Zweifel hat Lyſippus fowohl Reit: als Wagen-Pferde häufig 
zum Lauf anfpringend und fi) bäumend, antremal ruhiger und im 
Schritt vorgeftellt. Der Ausorud des Plinius fecit quatirigas mul- 
torum generum fann nicht auf die Form des Wagens bezogen wer: 
den, bie nur eine Nebenfache war; er geht alfo auf die verfchiedenen 
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Gattungen der Pferde und ihre Bewegungen. Wiewohl im Schritt, 
verräth fich dennoch an unferm Geſpann durch die Wendung des 
Halfes und die geblähten Nüftern das Feuer der ihrem Wagenlenker 
gehorchenden Rofle. 

Die Schrift des Hrn. Seitz haben wir nicht zur Hand, aber 
einiges, was daraus angeführt wird, verräth große Unfunde in ter 
Kunftgefchichte. Er will die venetianifhe Quadrige lieber dem 
Myron oder dem Polykletus zufchreiben, als dem Lufippus. Wer 
bat jemals gehört oder gelefen, daß jene beiden Künftler Pferde in 
Erz gebildet? Die Kühe des Myron find befannt genug; Bolyfle 
tus hat fich vermuthlih nie auf Thiergeftalten eingelaßen. Beide 
waren überdieß Zeitgenoßen bes Phidias, und wir kennen den ganz 
verfchiedenen Stil der Pferde aus diefem Seitalter. (Hr. Muftoridi 
irrt, wenn er die Blüthezeit des Myron um die 60fte Olymp. fekt: 
wie foll dieß möglich fein, da fein Meifter Ageladas ſechs Olympia⸗ 
den fpäter gearbeitet hat?) Werner meint Hr. Seit, der Künftler 
habe die Mähnen der Pferde geftußt, weil er bie Haare nicht wei 
und wollig auszudrüden gewußt. Unzählige alte Kunſtwerke, Sta: 
tuen, Basreliefs, Dafengemälde, Gemmen, Münzen, beweifen, daß 
die Sitte, den Pferden die Mähnen zu ſtutzen, wenigftens feit Be 
rifles bis in die Kaiferzeiten fo allgemein war, wie das Stuben der 
Schweife in England. Es dünfte den Griechen zierlicher, ver Kamm 
wurde forgfältig georbnet, und oben blieb ein Büfchel Haare ſtehn, 
um daraus, zum Schmud des edlen Thieres, den Ampyr zu wins 
den. Vielleicht waren die Mähnen der griechifchen Pferde natürli: 
cher Weife verworren und ftraubig, melches fie leicht werden, wenn 
fie allzu flark find. Genug es war der herrfchende Geſchmack, die 
Künftler Hatten feinen Grund davon abzumeichen, und das Auge 
durch etwas Ungewohntes zu beleidigen. Es ift wohl feine ſehr 
ſchwierige Kunft Pferdefchweife und Mähnen nachzuahmen; doch 
find. auch Hiebei neuere Künftler nicht felten in das Uebertriebene, 
ja in das Abgefchmadte verfallen. - 

Hr. M. macht fich felbft die Einwendung, Chios fei vom Ber: 
res ftarf ausgeplüntert worden; man Eönne alfo vermuthen,, daß 
damals entweder unfre Duadrige noch nicht vorhanden gewefen fei, 
oder daß fie nicht für eins der vorzügfichften Werke gegolten babe. 
Er antwortete hierauf, Verres habe vielleicht nicht gewagt, ein ges 











di S. Marco. Lettera di A. Mustoxidi. 1816. 443 


beiligtes Befistfum, das Denkmal eines von der Stabt erworbenen . 
Sieges in den Kampfipielen, anzutaften. Wir fügen noch bieß 
hinzu: eine folche Quadrige mochte den Verres nicht fonderlich in 
Berfuhung führen. Er raubte was feine Wohnung auszuzieren 
dienen Tonnte, befonders Kleinere Koftbarfeiten; für eine Quadrige 
hatte ein Privatmann fchwerlich einen ſchicklichen Platz, ein folder 
Raub war zu auffallend, und dergleichen große Werke wurden wohl 
nur zum Behuf einer öffentlichen Aufftelung in Rom aus Grie⸗ 
chenland entführt. 

Es bleibt alfo dabei, daß biefes in Chios einheimifche Vier: 
gefpann aller Wahrfcheinlichkeit nach gegen das Ende des eigentlich 
großen und fchöpferifchen Zeitalters der griechifchen Kunſt, nämlich 


“vor der 120ften Olympiade, gegoßen worden if. Denn in den 


Zeiten bes Verfalls und der Berrüdung unternahmen griechifche 
Städte fhwerlih fo koſtbare Werke. Unter den ſpaͤteren Nachfol⸗ 
gern Aleranders des Großen arbeiteten die Künftler wohl meiftens 
nur für die Prachtliebe diefer Fürſten, und nachher zog fich Alles 
nad Rom. 

Zu der Behauptung, daß die venetianifchen Pferde unter Neros 
Megierung in Rom gegoßen worden feien, darf nun in Zufunft fein 
Unterrichteter mehr zuruͤckkehren. Wir hatten ſchon gezeigt, diefe un⸗ 
ter den Antiquaren verbreitete Meinung "gründe fich einzig auf eine 
Münze des Nero, welche auf der Rückſeite einen Triumphbogen mit 
einer Quadrige hat. Hr M. entwidelt ebenfalls die Unhaltbarkeit 
dieſes Grundes, und fügt noch die treffende Bemerkung hinzu, die 
neronifche Quadrige fehe nicht einmal der unfrigen vollfommen 
ähnlich, indem auf der Münze alle Pferde mit demfelben Fuße an- 
treten, ta hingegen von der venetianifchen zwei das rechte und zwei 
das linke Vorderbein heben. 

Die irrige Angabe Windelmanns, jedes Pferd fei aus zwei 
befonders gegoßenen Hälften der Länge nach zufammengefegt, ift 
nun aud dur die Hm. Cicognara und Muftoridi berichtigt, wenn 
e3 anders deflen bedurfte. Denn wir begreifen nicht, wie ſich Wins 
ckelmann etwas fo Unglaubliches hat einbilden können. Es ift einer 
von den vielen Behlgriffen, welche er aus Unkunde des mechanifchen 
Theil ter Kunft gethan bat. Bei der Fortfhaffung hat ſich der 
Kopf eines Pferdes zufällig abgelöft, und dieß gab Gelegenheit, 
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das Innere zu unterſuchen. Aus zwei Stücken iſt aber doch der 
Guß allerdings zufammengefeßt: nämlid Kopf und Hals, vom 
Anfange der Mähne an, ift befonders gegeßen. Ohne Zweifel war 
dieß eine Vorſicht des Künftlers, um die wichtigften Theile vor dem 
zufälligen Stoden tes Metalle zu fichern. Auch ift der Buß der 
Köpfe tadellos ausgefallen. Die Zufammenfügung wird geſchickt 
durch das Bruſtgeſchirr verkleidet, an welchem die Schrauben als 
Zierraten dienen. 

Den Kritifen einiger Neueren und insbefondre Falconets ge 
ſchieht zu viel Ehre, wenn fih Hr. M. auf fie einläßt. Die eigne 
Arbeit jenes Herabwürdigers der Alten, die Statue Beters des 
Großen zu Sanft Beteröburg, ift, wie uns bünft, bie beſte Wider 
leyung feiner Prahlereien. Wir haben fo ziemlich alle Statuen zu 
Pferde, die in Europa aufgeftellt find, felbft gefehen und aufmerk: 
fam betrachtet, und wir befennen, daß uns die Bergleichung in der 
Bewunderung der venetianifchen Pferde immer mehr beftärft Hat. 
Hier ift nicht der Ort, diefen Theil der Kunft aus dem Grunde 
abzuhandeln. Sonft ließe fi viel fagen über den Charakter und 
bie eigentliche Schönheit des Pierdes und feiner Glieder, über die 
Nachahmung für die Bildnerei, über bie verfchiednen Bewegungen 
der Pferde im Gang, im Lauf und im Sprunge, und über die ein- 
fichtsvolle Wahl und Beobachtung der Natur, weiche die griechifchen 
Künftler auch hierin bewährt. Bon allem diefem fleht keine Silbe 
in Windelmanns Geſchichte der Kunft, wie denn überhaupt der 
Abfchnitt von den Thieren einer “ kahlſten und magerften feines 
Werkes ift. 


Nömiſche Gefhichte von B. G. Niebuhr. 2 Theile. 
Berlin 1811. 1812. 


Wenn diefe Anzeige bloß den Zwed hätte, eine neue Erſchei⸗ 
nung befannt zu machen, und ben Freunden der Alterthumokunde 
zu empfehlen, fo kaͤme fie allerdings zu fpät. Denn der Werth und 
reihe Gehalt des vurtrefflichen Werkes, von welchem wir reden 
wollen, if längft anerfannt; es fichert, auch unvollendet, wie es 
bieher bfieb, feinem Berfaßer einen ausgezichneten Rang unter 
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unfern Dentern, Geſchichtſchreibern und Altertbumsforfhern. Hr. 
Niebuhrs Gelehrſamkeit ift umfaßend und aus den Quellen ge: 
Ihöpft; der Bang feiner fcharffinnigen Unterfuchungen ift immer 
anziehend, wiewohl zuweilen verwickelt; die Kühnheit des Zweifels 
wird dur die Vorficht alljeitiger Erwäaͤgung gemäßigt; feine Ur: 
tBeile find eindringend, feine Anfichten eigenthümlich. Weberall 
offenbart fich eine ernfle und männliche Gefinnung; reger Eifer für 
Recht und weife geordnete Freiheit, und wahrhafte Theilnahmie an 
allem, was ſich auf die Verbeßerung des gefelligen Zuftandes be: 
zieht. Die Schreibart ift faſt durchgehende mürdig, nicht felten 
berebt, jedoch faſt nirgend frei von eimer gewiflen Schwerfälligfeit 
in den Wortfügungen. Im Ganzen ift dem Beftreben nach ge: 
dräangter Kürze die Klarheit und Leichtigfeit des Vortrags allzu fehr 
aufgeopfert, und dieß dürfte der fonft fo verdienten und wünfchens: 
werthen Berbreitung des Buchs im Auslande fürs erfte im Wege 
fiehn. Wir möchten auch firengere Reinheit der Sprache wünfchen, 
die dem Geſchichtſchreiber ganz befonders anfteht. Zwar find bie 
Namen dee römischen Staatseinrichtungen fo unzertrennlich mit ben 
Begriffen verwebt, daß fie nicht wohl entbehrt werben können. 
Allein wir glauben nit, daß Eiwität etwas andres oder etwas 
mehr jagt, ale Bürgerrecht. Daneben flehen dann Wörter wie 
Sourant, Domänen, Linien= Infanterie feltfam ab; Brolifieität if 
nad alten und neuem Sprachgebrauch ganz unflatthaft gebildet. 
Doch dieß find Kleine Flecken, vie fich bei einer neuen Ausgabe 
Leicht werden wegſchaffen laßen. 

Um der Gefchichtfchreiber Roms zu werden, gieng dem fonft mit 
allen Kenntniflen und Fähigkeiten reichlich ausgerüfteten Berfaßer ein 
einziges Brforderniß ab: bie eigne Anficht der Gegenden, wo ber 
Schauplatz der erzählten Begebenheiten liegt. Dem Bernehmen nad 
begiebt ſich Hr. Riebuhr in Sefchäften feines Baterlandes nah Rom, - 
und ift vielleicht fhon dahin abgegangen. Eeine Reifen in diefem 
merkwuͤrdigen Lante, fein Aufenthalt auf ten fieben Hügeln, werden 
hoffentlich ver Fortfetzung feines Werkes zu Statten kommen. Die 
beiven erſten kurz nach einander erfchtenenen Bände gehen bis zum 
Jahr a. u. e. 417.; nach ter Vorrede will aber der Verfaßer feine 
Behandlung der römischen Geſchichte bis zu dem Zeitpunkte fortführen, 
ven welchem Gibbon anhebt, alſo bis zum Marcus Aurelius. 
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Hr. Niebuhr rühmt oder gefteht von fih, er habe verſchiedne 
wichtige Schriften der Neueren über die Gegenflände, welche er be 
handelt, erft nach beinahe abgeichloßner Unterfuchung gelefen. So 
fei ihm Beauforts Fritifche Abhandlung (Sur V’incertitade des cingq 
premiers siecles de l’histoire romaine), auch Levesques Geſchichte, 
erft zur Hand gekommen, als ber erfle Theil fchon weit im Drude 
vorgerüdt war. Ja was noch mehr befremben kann, er bedauert, 
(Th. I. ©. 65.) daß er Cluverii Italia antiqua erſt fo fpät Tennen 
gelernt. Es ift zwar der mühfamere und eben deshalb verdienſtli⸗ 
here Gang der Unterfuhung, fi zuerſt ausfchließend an bie 
Quellen zu halten, nämlich an die Zeugnifle der Alten und bie 
Denkmale des Alterthbums. Wenn man aber auf diefem Wege zu 
gewiflen Ergebniffen gelangt ift, fo wird es rathfam fein, ehe man 
zu deren öffentlicher Mittheilung fchreitet, fie mit den Arbeiten ſei⸗ 
ner Vorgänger unter den neuern Gelehrten zu vergleichen. Wan 
lauft fonft Gefahr als neu vorzutragen, was ſchon von Andern ge 
lehrt worden tft; oder auch Schwierigkeiten und Einwürfe nicht zu 
befeitigen, die gegen einmal gefaßte und uns einleuchtende Anfichten 
gemacht werden Tönnen, und vielleicht ſchon gemacht worden fint. 
Meberdieß finden fich die Nachrichten über die entfernteren Zeiträume 
ber Gefhichte fo zerfireut, daß man leicht einige überficht, wenn 
man die bisherigen Sammlungen nicht benupt. Die Alterthums- 
kunde ift nicht das Werk eines Einzelnen; es muß allmählich daran 
fortgebaut werden: und da wenig Hoffnung ift, den Vorrath der 
geretteten Schriften noch beträchtlich vermehrt zu fehen, fo läßt fid 
dieß nur durch immer vollftändigere Zufammenftellung, ſchaͤrfere 
Sichtung, lichtvollere Deutung leiften. 

Einer der Hauptfäße des Verfaßers ift ber, weiben er gleich 
in der Vorrede zum erften Bande aufftellt: ‘die Gefchichte der vier 
erften Sahrhunderte Roms ift anerfannt ungewiß und verfällt‘. 
Wir würden fagen ‘ausgemacht’, aber nicht 'anerfannt’. Denn es 
fehlt viel daran, daß dieſe von Beaufort mit unwiderleglicher Stärfe 
vorgetragene Lehre fo allgemeinen Eingang gefunden hätte, als Re 
es verdient, und befonders, daß fie in ihren vielfachen Anwendungen 
auf die römifchen Alterthümer gehörig durchgeführt wäre. Freilich 
behalten wir immer bie Verpflichtung, jene fabelhafte Erzaͤhlung in 
gewiſſem Grabe unferm Gedaͤchtniſſe einzuprägen, allein es ſollte 
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fchon .beim Unterricht in den Schulen nicht ohne vorläufige War- 
nung gefchehen. Die Sinficht, daß faft alles, was wir im Livius, 
Dionyfius, Plntarhus u. a. über diefen Zeitraum leſen, und leider 
einmal erlernen müßen, nicht wahr ift, wenigftens nicht auf die 
Art, wie fie es erzählen, wäre an fich ziemlich unfruchtbar. Es 
fragt fih, ob wir etwas Beßeres an die Stelle zu ſetzen haben; ob 
fich die Lücke einigermaßen befriedigend ausfüllen läßt. Bon dieſer 
Seite hat Hrn. Niebuhrs Werk ein vorzügliches Verdienſt. Er ver: 


ſaͤumt nichts, um die Verfaßung und Staatswirthichaft Roms in 


ben früheften Zeiten der Republik zu erforfchen, auf welche man fo 
oft fpäter geltend gewordene Begriffe irrig übertragen hat. Weni- 
ger gelungen fcheint uns feine Bemühung, einen Theil der beftrit- 
tenen Gefchichte unter dem Namen der ‘Sage’ dennoch wieder zu 
retten. Weber die allzu weite Ausdehnung, die man diefem Begriffe 
giebt, und über deſſen Mißbrauch bei gefchichtlichen Unterfuchungen 
haben wir uns bei einer andern Gelegenheit in diefen Blättern er- 
Härt (Heidelb. Sahrb. 1815. Nr. 46. ©. 723...728.).*) Die unge: 
ſchminkte mündliche Weberlieferung unter dem Volke, welche den un: 
mittelbaren Eindruck einer Begebenheit, das Andenken einer alten 
Sitte, von Gefchleht zu Geſchlechte fortpflanzt, verdient allerdings 


- Achtung. Aber im Lauf der Zeiten pflegt fich fo viel Fremdartiges 


anzuhängen, daß das Urfprüngliche ſchwer auszufcheiden if. Die 
Sage fann nidt Bloß verfälfcht, fie Fann, ivo fie gar nicht vorhan⸗ 
den war, geflißentlich erfünftelt werden: beides ſowohl Durch priefter: 
lihen Betrug, als durch dichterifche Ueberredung. Die Dichter, 
wenigftens die, von denen wir wißen, kamen in Rem verhältniß- 
mäßig fehr fpät, und fchmücdten Bloß den untergefchobenen, aber 
fhon verbreiteten Volksglauben aus. Unter langer Barbarei und 
Unwißenheit waren die wenigen etwa nicht verlornen fehriftlichen 
Denkmale unverfländlich geworden; die verwahrlofte Sage ver: 
ftummte gänzlid, oder Außerte fich fehr einfilbig und abgerißen. 
Ueber die Gründung Roms fanden die Priefter nichts in ihren 
jungen .und zufammengeftücdten Sahrbüchern. Als daher die Römer 
mit.den Griechen in nähere Berührung kamen, feit dem Sriege 


gegen Pyrrhus,. waren fle eben fo bereitwillig die griechifchen Her: 


*) [In der Rec. der altdeutfchen Wälder] 
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leitungen (origines Graecas) anzunehmen, ale bie ſchmeichelnden 
@ricchen, folche darzubieten. Sie glichen ſchnell emporgekommenen 
Leuten von unbekannter Herkunft, die ungemein froh find, wenn 
ihnen jemand etwas Mühmliches von ihrem Großvater zu erzählen 
weiß. Nun wurde die vaterländifche Götterlehre mehr und mehr 
nach griechiſcher Weile umgemodelt; Bolksfefte und heilige Gebrände 
wurden anders gedeutet; an Denfmalen, welche man der fo eben 
erlernten Fabeln errichtete, und nad wenigen Menfchenaltern für 
uralt ausgab, wird es auch nicht gefehlt haben. Dieß Alles fand 
ohne Zweifel Schon vor dem eigentlich Titterarifchen Zeitraume ftatt; 
noch weit fehlimmer gieng es, als man endlich die Gefchichte Roms 
zu fchreiben verfuchte. Die Griechen Hatten das erfie Wort gehabt, 
und die Römer wußten nichts als ihnen nachzufprechen : fchon der 
ältee unter allen, Babius Pictor, dem Diofles von Peparethus! 
Die Griechenfucht (insanum Graecanicae doctrinae in patrias histo- 
rias et religiones inferendae studium nennt e8 Heyne) flieg immer 


- fort bis zum Zeitalter des Auguftus, wo fie den höchſten Gipfel 


erreichte. Wie hätte e8 anders fein follen? Rom war mit Gried: 
Tein überfüllt, welche der Jugend, deren Unterricht ihnen anvertraut 
war, Verachtung gegen das ächt Vaterlaͤndiſche als barbarifch bei 
brachten. Die griechiſchen Antiquare hatten von jeher eine befon: 
dere Gabe, über Dinge, wovon fie nicht das Mindeſte wußten, mit 
Suverfiht zu enticheiden. Daß man ihnen die Frage vorlegen 
würde: woher weißt du das? war ihre geringfle Sorge. Wie 
vielerlei diefes Fiebenswürdige Volk ſich felbft und Andern weiß ge 
macht, das überfleigt alle Begriffe. Es Fam endlich dahin, fagt 
der eben erwähnte große Kenner des Alterthums (ad Virg. Aen. Vi. 
Exe. 4.), “daß die Roͤmer die fihlechteften Ausleger ihrer eigenen 
Sagen waren; und es gab nichts den SItalifern fo Einheimifches 
und Gignes, was fie nicht von den Griechen hergeholt hätten’. 

Hr. Niebuhr nimmt an, die Römer hätten vor dem Anfang 
der profaifchen Gefchichtfchreibung, alfo auch vor aller Bekanntſchaf 
mit griechifcher Litteratur, lange exzählende Gedichte über ihre Ge 
fhichten gehabt. Er fpriht davon (TH. I. ©. 178. u.f.) mit eine 
Beſtimmtheit und Ausführkichteit, als wenn ex fie wirklich noch ver 
Augen hätte. Er zählt nicht nur bie verfchiedenen Epopden auf, 
ſondern weiß ihren Bufammenhang, ihre Niederung und Abfchnitk 
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anzugeben, welche letzteren, wie ex verfichert, den Abenteuern bes 
Nibelungen-Lieves entiprehen. ‘Die Sefchichte vom Romulus bil- 
det für fich eine Epopöe; die der drei folgenden Könige fteht abge⸗ 
fondert. Mit 8. Tarquinius Prifens beginnt ein großes Gedicht, 
weiches mit der Schlacht am Regillus endigt. Ia, er geht fo weit, 
daß er (S. 318. Anm.) bei der Geſchichte der Lucretia fagt: Lwius 
Scheint hier Die Worte des alten Gedichte gebraucht und erhalten zu 
haben; denn fie bilden zwei Derfe faturnifcher Art, bei denn der 
Takt und Abidmitt, nicht das Maß, noch felbft die Zahl und bie 
genaue Folge der Bersfüße gilt. 


Tace, ioquit, Lucretia, | Beztus Tarquinius sum. 
Ferrum io manu est; moriere, | si emiseri’ vocem.’ 


Schon nad den wenigen unbezweifelten faturnifchen Berfen, bie wir 
baben, würden wir biefen Zeilen entfchieden den Rhythmus abfpre- 
hen, der fich in jenen wahrnehmen läßt. Sollen fie aber durch: 
aus dafür gelten, fo unternehmen wir, alle noch fo bare Profa in 
faturnifche Verſe abzutheilen. Allein wie ift Hrn. Niebuhrs Angabe 
zu veriehen? Soll Livius felbf noch die alten Gedichte vor Augen 
gehabt haben? Dann wäre es eben fo unbegreiflich als unverzeibe 
lich, daß er fich nicht darauf berufen hätte. Oder waren bie Ge: 
Dichte zwar ſchon verloren gegangen, Livius benupte aber ein von 
einem älteren Gefchichtfchreiber aufbewahrtes Bruchſtück? Auch von 
Diefen wird nirgends, gar nirgends die Berufung auf das Zeugniß 
alter Gedichte gemeldet. Mit Einem Worte, wir halten bieß für 
einen Gruntirrtbum, und alles, was ber Verf. darüber vorträgt, 
Hat uns auch nicht den Schatten einer Meberzeugung abzugewinnen 
vermodt. Das S. 179. angeführte Bruchſtuͤck des Ennius: 


— — — scripsere alii rem 
Versibu‘, quos olim Faunei vatesque cauebant, 


kann durchaus nicht Hierauf bezogen werben. Ennius zielte mit die⸗ 


fem Spott, wie Cicero (Brut. e. 19.) ausdrücklich verfichert, auf den 
Naͤvius, der feine Erzählung vom erften puniſchen Kriege in ſatiu⸗ 
niſchen Berfen abgefaßt Hatte. Die mächfte Zeile: | 
Qaom neque Musarum snepslas quisguam Supsrerat, 
Beweiſet alfo gerade das Gegentheil won Dem, was Se. W. aus 
Diefer Ekelle folgest: nämlich daß es vor bean Naͤvius, der ſchou 
Nam. Schriften VIE, 29 
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ein Schüler der Griechen war, gar keine lateiniſchen Dichter gab. 
Der unvolllommen erhaltne Bers: 


— — nec dicti studiosus quisquam erat ante hunc, 


fagt eben basfelbe aus, die Worte ante hunc mögen nun auf den 
Ennius felbft, oder, was glaublicher, auf den Nävius gehen. Hr. 
N. zieht Hieraus eine fchwere Beſchuldigung. ©. 179. Dieſe 
Lieder. find viel Alter als Ennius, welcher fie nur in Herameter 
umformte, und in ihnen Stoff für drei Bücher fand: er, der ernſi⸗ 
haft glaubte, Roms erfter Dichter zu fein, weil cr die alte einhei— 
mifche Poefie ignorierte, verachtete und mit Erfolg unterbrüdte.’ 
Wie will man dieß nur beweifen? Der gute Ennius war freilich 
fein Homerus: er gehörte dem Geiſte nach der alerandrinifchen 
Schule an, und das mochte mit feiner unbeholfenen Sprache unt 
feinen holyerigen Herametern einen wunderlichen Gegenfaß madyen; 
allein er war fo wenig bereit, Alles in Herametern umzuformen, 
daß er vielmehr den erften punifchen Krieg übergieng, weil ihn 
fhon Nävius, wiewohl in faturnifchen Verſen, behandelt Hatte. 
Es ift allerdings wahr, daß die alten Römer bei Gaftmahlen Lieder 
zum Lobe ihrer Borfahren fangen; Cato der Cenſor hat es bezeugt, 
und wir wollen zu den vom Berfaßer angeführten Beweisſtellen 
(Cic. Brut. c. 19. Quaest. Tusc. I. 2.) noch andre hinzufügen: 
Varro de vita pop. Rom. L. Il. In conviviis pueri modesti ut can- 
tarent carmina antiqua, in quibus laudes erant maiorum, el assa 
voce, et cum tibieine. Horat. Carm. IV. 15. 

Nosque et profestis lucibus et sacris, 

Inter iocosi munera Liberi 

Cum prole matronisque nostris, 
Rite deos prius adprecati, 
Virtate funetos, more patrum, duces, 
Lydis remixto carmine tibiis, 


Troiamque et Anchisen et almae 
Progenieım Veneris canemus. 


Das Zeugniß des Varro ift als ein urfprüngliches zu betrachten; 
die andern dürften ſich fämmtlich auf die Origines des Cato bezies 
hen. Waren nun biefe Lieder epifche Gedichte, d. h. in Verſe ge 
brachte’ zufümmenhängende Erzählungen der Begebenheiten mit allen 
ihren wahrhaften oder erbichten Umftänden? Ganz zuverläßig nid. 


+ 








von ©. B. Niebuhr. 1816. 451 


Schon die Erwähnung ber Pfeifen ift dagegen. Welcher Pfeifer 
möchte es wohl aushalten, das Abfinger einer homerifchen Rhapfo- 
die bis zu Ende zu begleiten? Meberall, wo mündliche Mittheilun- 
gen erzählender Dichtung üblih waren, wurde fie entweder bloß 
gefungen oder von Saitenfpiel begleitet, im Norden wie in Hellas. 
Natürlich, fo konnte der Sänger zugleich fpielen, und nad feinem 
Bedürfnig Ton und Weife wechfeln. Berner wurden dieſe Lieder, 
wie Barro fagt, von Knaben gefungen: genoßen aber bie römifchen 
Knaben in jenem rauhen Seitalter eine fo gelehrte Erziehung, daß 
fie lange Rhapfodien aus dem Gedächtniffe hätten abfingen Eönnen? 
Sene Lieder waren ohne Zweifel funftlofe Ergießungen, kurze Anru⸗ 
fungen, deren häufige Wiederkehr der Armut an Worten zu ftatten 
fam. Wir können uns nach dem Gebet der Feldpriefter (Sacerdotes 
arvales, bei Lanzi Saggio I. p. 142.) einen ganz anfıhaulichen Be: 
griff davon mahen. Solche Lieder mochten dazu dienen, einzelne 
Namen und Thatfachen im Andenfen zu erhalten, aber keineswegs 
die Umſtaͤnde, welche faft überall das Gepräge der Unächtheit an 
fh tragen. 

Hr. N. fagt S. 180. “Bei den Leichenbegängniflen wurden 
hiftorifche Lieder zur Blöte gefungen: die Nenien. Dieß ift wieder 
ganz irrig. Denn in dem Bruchflücde der zwölf Tafeln beim Cicero 
(De Legg. 11. 24.) wird die Lobrede vor der Volksverſammlung be 
fimmt von den Leichengefängen unterſchieden. Honoratiorum viro- 
rum laudes in concione memorent, easque (fort. leg. eosque) eliam 
cantu ad tibicinem prosequantur. Cicero fügt Hinzu: cui nomen 
neniae. Die Lobreden enthielten allerdings Nachrichten vom Leben 
der Berftorbenen und ihrer Borfahren ; dadurch wurden fie eben in 
den lebten Beiten der Republik eine Haupturfache der Berfälfchung 
römifcher Geſchichten. Die von Klageweibern gelungenen Nenien 
hingegen waren bloße Leichengefänge, allem Anfchein nad in her: 
gebrachten Formeln. Wie wenig Gehalt fie hatten, läßt ſich dar⸗ 
nach ermeßen, daß man die abgefungenen Zauberformeln ber Heren 
«Ovid. Fast. VI. 142.), ja das Gefinge der Gaßenbuben (Horat. 
Ep. 1: 1. 63.) ebenfalls Nenien nannte. | 

Auf folche- kurze Lieder bei Gaftmahlen, bei Opfergebräuchen, 
bei Zeichenzügen, endlich bei den fröhlichen Seiten der Landleute, 
beſchränkte ſich ungefähr, fo viel wir wißen, die gefammte altslatei- 
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niſche Poeſie. Nicht alle Boͤller find zur Dichtkunſt gleich begabt 
und geneigt; die Priefterherrichaft pflegt der Ausbildung dieſer 
Kunſt nicht eben günftig zu fein; umd ale die Römer dur Gin- 
_ tritt der Plebejer in die hoͤchſten Aemter fich der prieſterlichen Ber: 
munbfchaft zu entziehen anflengen, waren fie ein durchaus Friegeri- 
fihes und ackerbauendes Volk, allen veredeinden Künften fremt. 
Wo es eine Fülle epifcher Dichtungen giebt, da wird deren Ber: 
ſchoͤnerung und Bortrag ein eignes Gewerbe, wie in Griechenland 
fon vor den homerifchen Zeiten und Jahrhunderte lang nachher, 
und im Norden während des Mittelalters. Die Römer haben 
nicht einmal einen einbeimifgen Namen für Dichter, denn vales 
Heißt urfprünglich Wahrfager, carınen ein geheiligter Spruch. Rad 
Hm. R. müßten fie faſt eben fo reich an epifchen Geſängen gewe 
fen fein, wie bie Griechen. Bei diefen entwidelte fih die Proſa 
ſchnell mit Leichtigkeit und Anmuth, weil die Sprache ſchon eine 
vielfache Bildung gewonnen Hatte. Das Lateinifhe war hingegen 
jedem ſchriftlichen Gebrauch außer der Geſetzgebung lange wider 
fpenftig; mehrere der älteften Gefchichtfchreiber wählten daher die 
griechiſche Sprache; im der lateinifchen blieb bie hiſtoriſche Schreib- 
art bis auf Catos und Siſennas Zeit rauh, mager und wortkarg. 

Daß die vereinten vollsmäßigen Epopöen der Römer zur Zeit 
des Livius nicht mehr vorhanden waren, verſteht fih von ſelbſt 
Horatius würde fie nicht vergeßen haben, da er, gegen die ausſchwei⸗ 
fenbe Borliche für dns Alterthuͤmliche eifeend, die aͤlteſten Dentmale 
der Inteinifchen Sprache aufzählt. Ep. 1. 1. v. 23...27.: 


Sie fautor veterum, ut tabulas peccare vetautes, 
Quas bis quiague viri sanzerunt, fordera regum 
Vel Gablis vel com rigidis neguate Sabinis, 
Pontißcum libros, annesa volumina vater, 
Dictitet Albauo: Alusas. in monte locutas. 


Volumina vatum find die Bücher der Augum, wie fh aus dem 
ganzen Zufammenhange ergiebt. Kr. N. ſchiebt auch Bier feime 
Lieblings⸗Hypotheſe ein, und will S. 294. diefe Worte “licher vor 
uralten Gedichten altitalifcher Art, aus der Zeit, da die Dichter 
vates hießen, als von Prophetenbüchern erklären’. Volamina bezeid: 
net gefchriebene Bücher; jene Gedichte müßten alfo im Beitalter des 
Augufus noch ſchriftlich vorhanden geweſen fein, ‚denn auf das 
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Untergegangene konnte fich die Vorliebe für alles Alte nicht wen⸗ 
den: und wie käme es dann, daß die Grammatiker folche vorzüg- 
Iiche Quellen des älteften Sprachgebrauchs niemals anführen? 
Ferner: wann bat wohl vates angefangen einen Dichter zu bebeu- 
ten? Zur Zeit des Ennius gewiß noch nicht: ihm if vates immer 
ein Wahrfager; für Dichter gebraucht er ben griechifchen Ausdruck 
poeta, der auch in der Iateinifchen Proſa immer der einzige geblie⸗ 
ben ift. — Selbſt den Geſang der Salier übergeht Horatius nicht, 
noch die fefcenninifchen Scherze, noch das Geſetz der zwölf Tafeln 
gegen die Schimpflieder,; aber von mündlich fortgepflanzten epifchen 
Gerichten nit ein Wort. Wenn Dionyfius, wie es fcheint nad 
Fabius Pictor, zerofovs Duvovs auf den Romulus erwähnt, fo 
ind dieß ja eben Feine Zarn. Hr. N. rühmt den Livius befonders 
deswegen, weil er den Beift der alten Gedichte fo rein aufgefaßt 
babe. Dieß könnte nad, allem Obigen nur durch Bermittelung der 
früheren Gefchichtfchreiber gefchehen fein, und alfo wäre anf das 
wenigfte das Lob zwifchen ihnen zu theilen. Allein wo Hr. R. 
einen Nachhall altitalifcher Voefte zu vernehmen glaubt, da fpüren 
wir nichts als griechifche und gräcifierende Mhetorit. Man fuchte 
der uniäglihen Trodenheit und Magerkeit der älteren römifchen 
Geſchichte, befonders in den erften Jahrhunderten der Republik 
(denn von dem Glanze der Königszeiten hatten ſich mehr Grinne: 
rungen erhalten), allmählich durch Nachahmung des Ausländifchen 
aufzuhelfen, quoniam quidem concessum est rhetoribus ementiri in 
historiis, ut aliquid dicere possint argutius. 

Hr. N. verfpriht ©. 179. in der Folge von dem Untergange 
ter ihm fo lebendig vorfchiwebenden alten Epopden zu fprechen. 
Wir find begierig hierauf, denn dieſes fallt ſchon in Die mehr 
hiftorifchen Zeiten. Es wird, je nachdem man es nimmt, fehr leicht 
oder fehr ſchwer fein zu zeigen, wie etwas untergegangen fei, das 
niemals vorhanden war. 

Nach obiger Erflärung über eine Grundverſchiedenheit unfrer 
Anfichten bei fonftiger Uebereinſtimmung in vielen andern Stüden, 
gehen wir zum Ginzelnen fort. 

Das alte Stalin’ ©. 17...116. Der Berfaßer beffagt mit 
echt den Untergang ber zolızeliaı des Ariftvteles und den origines 
des Ento. Der Berluft des letzteren Werkes würde indeſſen wichtiger 
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fein, wenn der vortreffliche Mann nicht zuvor die griechifche Sprache 
erlernt, wenn er bloß aus einheimifchen Quellen gefchöpft hätte. | 
Er Hat aber gerade das Gegentheil.gethan, und durch das Anichen 
feines Namens die Gefchichtforfchung auf eine falfche Bahn gelenkt, 
in einem Zeitalter, wo es vielleicht noch möglich war, umzukehren. 
Daß alles, was aus ihm als beflimmte Angabe angeführt wirt, 
völligen Glauben verdiene’, fünnen wir daher nur mit der Gin 
fhränfung zugeben: wenn es nieht von Griechen entlehnt if. 

Die Bedeutung der verfchiedenen Namen, welche bie Griechen 
einzelnen Theilen ber italifchen Halbinfel gaben, ihre Erweiterung 
und Berengung nach den Seitaltern wird gründlich entwickelt. 
Italia’ hieß zuerft bleß die füdlihe Spike. Wir fehen nicht ein, 
warum der Verfaßer es als "eine Flügelnde Deutung tadelt, da} 
Timäus den Namen vom Herden-ReichtHum des Landes erklärte- 
Die Ableitung von einem Könige Italus fagt gar nichts; Die von 
Herkules, der einem verlaufenen Rinde nachgefragt habe, ift kindiſch: 
die des Timäus bleibt die einzige vernünftige, welche man bisher 
vorgebracht hat. Wenn die Lantfchaft damals, als die Griechen 
fie fennen lernten, noch wenig Aderbau hatte, fondern Hauptfächlid 
zu Rindertriften benugt ward, fo Fonnten die Einwohner fie gar 
wohl das Rinderland nennen : Vitulia oder Viltia. In den iguvini— 
fhen Tafeln fteht häufig villa, ein Rind. Daß diefes die oſtiſche 
Ausfprache war, beweifen noch die fpäteren Samnitifchen Münze 
mit der Infchrift Viteliu. Die Griechen ließen das Digamma mes, 
wie gewöhnlich, und mochten fid den Namen um fo eher aneignen, 
da auch im Altgriechifchen !ralos einen Stier bedeutet haben fell. 

©. 31. Anm. 26. Kühnere Wortvergleicher finden vielleicht 
Ginerleiheit in Sitelus und Italus, wie beide Völker nach der Sag 
eines Stamms waren.’ Mit nichten! Die wäre allen gefunden 
Orundfägen der Etymologie zuwider. Die beiden Wörter haben 
nur bie Ableitungfilben gemein, die Wurzeln find durchaus ver: 
fchieden. Italia ſcheint ein bloß landſchaftlicher Name zu fein; wir 
glauben nicht, daß jemals eine abgefunderte Völferfchaft fich Italei 
genannt habe. Wie Thucydides bezeugt (VI. 2.), warb noch zu fer 
ner. Zeit Italien im engeren Sinne, nämlich die füdliche Landfpige, 
von Sikelern bewohnt. Hieran muß man fi halten; den fabel: 
haften König Stalus kann man ihm erlaßen. 





“ 
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Die Oenotrer.“ ©. 34..48. Der Name Denotria ift zuver⸗ 
Yäßig. viel. jünger, als ihn die griechifchen Mythographen machen, 
indem fie. den Denotrus in, das. fiebzehnte Menfchenalter vor dem 
trojanifchen. Kriege feßen. DBermuthlih Fam diefer Name erſt in 
Umlauf, als die eriten Griechen an dieſen Küften fich anflebelten. 
Auch klingt Denotrien nicht italiſch. Wenn alfo die Griechen den 
Namen nicht zufällig ertheilten, wie fo häufig; wenn fich wirklich 
ein in der untern Halbinjel wohnendes Volk jo genannt hat, fo 
wären wir geneigt zu glauben, die Denotrier gehörten. nicht zu, den 
Ureinwohnern Italiens, fondern waren von der epirotifchen Küſte 
fpäter eingewandert. Dasfelbe gilt von den Chaonern oder Chonern. 

©.35. Wir müßen uns bei der Unmöglichkeit beruhigen, mit 
Zuverläßigfeit beflimmen zu können, welches Volk die Pelnsger. wa⸗ 
ren? wie von den Griechen unterfchieden? ob diejenigen, welche an 
verſchiedenen Orten erwähnt werden, zu einem Stamm gehörten? 
Alle Ermoähnungen biefer Nation, die aus ter Lichteften hiftorifchen 
wie aus der dunfelften Zeit, find uns Räthſel, an deren allgemein 
genügenden Auflöfung terjenige am entfchiedenften verzweifelt, der 
ihnen am meiften nachgeforfcht hat.’ 

Die Sade hat vielfache Beziehung auf die italifchen Alterthü- 
mer, wegen ber behaupteten Ginwanderungen der Pelasger und ber 
Berwandtfchaft oder Einerleiheit der Tyrfener und Belasger. Duntel 
und ſchwierig ift diefe Frage allerdings, doch halten wir fie nicht 
für unauflöslih. Hier nur einige Hauptpunfte, da zu einer er- 
ichöpfenden Erörterung fein Raum if. Beim Homerus, dem älte⸗ 
ften Zeugen, ift noch. fein Gegenfag zwifchen Hellenen und Pelas⸗ 
gern. Die Scharen des Adhilleus werden ‘Hellenen’, und ihre Land: 
fchaft gleich "das pelasgifche Argos’ genannt. Auch kennt er beide 
Denennungen noch nicht als Gefammtnamen. ‘Hellas’ iſt eine 
Stadt und Landſchaft in Theſſalien; die einzige Crwähnung der 
Panhellenen' ift in einem untergefchobenen Verſe (11. 11. 530, cf. 
A. W. Schlegel de Geogr. Homer. p. 2.).. Den pelasgifchen Namen 
gebraucht er dreimal: unter den Bundesgenoßen der’ Troer ift ein 
Bolf der Belasger an der Vorderküſte Kleinaſiens; dann das 
yelasgifche Argos, Theflalien; endlich der pelasgifche Zeus. des 
Orafels zu Dodona. Man müßte viertens die Pelasger in Kreta 
hinzufügen, wenn bie Zeile, wo fie vorfommen, nicht unächt wäre 
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Schlegel de Geogr. Hom. p. 57.). Daß die aſtatiſchen Pelasger 
gleichen Stammes mit den europäifchen waren, ift nicht zu bezwei- 
feln: fie hatten ihr Lariffa wie die theflalifchen. Kerner finden wir 
nicht bloß die Stadt Argos im Peloponnefus, fondern Die ganze 
Halbinfel, ja ganz Griechenland beißt fo. Daher Aopyzie als 
Geſammtname, neben den beiden andern Aavaol und Axcudl. 
Der Rame Argos ſcheint eine geheiligte Bedeutung gehabt zu 
haben: darauf führen unter andern auch die Sacra Argeorum bei 
den Mömern. Dan flieht alfo, beim Homerus if der helleniſche 
Name eng begränzt und bloß oͤrtlich (Thucyd.1.3.); der pelasgiſche 
hingegen erfcheint als ein weit verbreiteter Etamms Name, theils 
ausdruͤcklich, theils in unvertennbaren Spuren. Grft beträchtlich 
lange nach ter Rüdfehr der. Herakliden kann der Name der Helle 
nen allgemein geworben fein. Die Dorier hießen fo, weil He 
früher, als im Beloponnefus, im theflalifchen Hellas gewohnt haben. 
Bon ihnen gieng der Name auf die fämmtlihen Briechen über. 
Nach Herodots ausprüdlichen Zeugniß waren die Athener ein 
pelasgifches Volk, das fich in feinen urfprünglihen Sigen ohne 
Aus: und Ginwanderung behauptet hatte. Wenn biefe, fo waren 
e8 .auch die Jonier; auch die von Theffalien, dem pelasgifchen 
Argos, ausgewanderten Aeolier, in deren Mundart fih am meiften 
Altes erhalten hatte. Als helleniſches, nicht:pelasgifches Volk blei- 
ben alfo bloß die Dorier übrig, welche fih anfangs nicht zahlreich, 
durch Kolonien, Berbündungen und Vebertritt zu ihren Sitten ver: 
mehrien. Wie aus pelasgifchen Völkerſchaften hellenifche geiworden, 
dieß erklärt Herodotus nicht; nad ihm war es feine bloße “Ber: 
taufhung des Namens; fie follen die Sprache “umgelernt’ haben. 
Das thut fein Bolt ohne den Einfluß fremder Herrichaft, oder mit- 
theilenten Verkehr, oder Vermifchung fremder Völker mit ihm, und 
auch fo nur in Jahrhunderten. Wir flellen uns die Sache fo ver. 
In uralter Zeit fland ganz Griechenland unter priefterlicher Herr⸗ 
(haft. Die Briefterkafte führte eigentlich den Namen ber Pelasger, 
ihr Vorrang übertrug ihn auf ganze Bölter. In der Folge ber 
Zeiten erhob fich die Friegerifche Kaſte gegen die priefterliche. Die 
Ilias liefert noch ftarfe Züge diefes Kampfes: ten Zwift bes Aga⸗ 
memnon mit dem Chryſes und Kalchas; beidemal muß ter König 
nachgeben. Als nun bie Griechen, oder vielmehr die adelichen Krieger 
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unter ihnen, fib mehr und mehr der Geſetzgebung der Priefter ent: 
zogen, neue Berfaßungen und Sitten einführten, entfagten biefe 
entweder ihren erblichen Vorrechten und verloren fih fomit in ber 
Mafle; oder fie ſonderten fih ab, wanderten aus: und von biefen 
Prieftergefehlechtern ſtammten die zur Zeit des Herodotus und Thu⸗ 
cydides bier und ba noch zerftreut wohnenden Pelasger ab. Hero: 
totus fagt: nach den Pelasgern feiner Zeit zu urtheilen, hätten die 
vormaligen eine barbarifche Sprache geredet. Was die Griechen 
nit ohne Dollmetfcher verfianten, nannten fie nicht mehr eine 
verfchiedene Mundart, fontern eine fremde Sprache, und jede fremde 
Sprache barbarifh. Die Pelasger in Thracien, Lemnos und am 
Hellespont, auf fih beihränft, an den vielfachen Ummwandlungen 
Griechenlands, wodurd die Sprache ſich ſchnell entwickelte und ver: 
änderte, und an feiner vdichterifchen Litteratur nicht theilnehmenp, 
hatten begreiflich ihre alte Mundart beibehalten. Wir halten uns 
alfo gleihwehl für berechtigt, das Pelasgifche für die Wurzel und 
Drutter des Griechifchen zu halten, ja für tiefe Sprache felbft in 
ihrer ächteften und reinften Geftalt. Nach obigen Anfichten würden 
wir die griecifche Gefchichte in folgende Zeiträume ubtheilen: 


1. Allgemeine Priefterherrfchaft, höchſt wahrfcheinlich begleitet von 


einer feitdem untergegangnen gefeßlichen Bildung und Wißenfchaft. 
Belasgifche Urzeit. 2. Borrang der friegerifchen Kafte, einige 
Menfchenalter vor und nad dem trojanifchen Kriege. Heroiſche 
Seit. 3. Aufhebung auch dieſes Borranges und Abfchaffung des 
Königthums. Republifanifhe Zeit. — Nur den lebten Seitraum 
kennen wir hiſtoriſch; den vorhergehenden bloß mythifch; der erfte 
ift ganz dunkel, und was das Echlimmfte ift, fo haben die epifchen 
Dichter und dann die Mythographen die genealogifchen Mythen 
der Heltenzeit auf die Urzeit zurüdgeworfen, und dadurd ihr Bild 
verfälfcht. 

Diele Erörterung ift der vorliegenden Unterfuchhung nicht fremd: 
denn auf dem Berhältniß zwifchen Pelasgern und Hellenen beruht 
unfer Begriff. von dem Weſen ter Berwandtfchaft der lateinifchen 
und etruffifchen Sprache mit der griechifchen. 

Eine grüntlidhe Etymologie, das heißt eine folche, bie nicht 
nad zufälligen Aehnlichkeiten haſcht, ſondern vom innerften Bau 
der Sprachen und ihren wefentlihen Beftanttheilen ausgeht, ift, 
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wo uns bie hiftorifchen Berichte verlaßen, unfre einzige Fuͤhrerin 
in der Unterfuchung über die Stammverwandtfchaft der Völker, 
über ihre älteften Wanderungen, und über die Art, wie der Erd⸗ 
Boden allmählich bevölkert worden. Das Licht, welches eine folde 
Etymologie gewähren kann, fcheint indeffen der Verf. ziemlich von 
ter Hand zu meifen. Er fagt S. 37. *e8 fei ein Trugichluß, 
Bölfer eined gemeinfamen Stammes müßten einen gemeinſchaft⸗ 
lichen Urfprung gehabt haben, von dem fie genealogifch ausgiengen. 
Ferner Man wird Völker eines Stammes, das heißt durch eigen: 
thümliche Art und Sprache identifch, eben an ſich entgegenliegenden 
Küftenländern vielfach antreffen, ohne daß es der Bermuthung 
bedürfte, eine von dieſen getrennten Landſchaften fei ihr urfprüng: 
licher Si gewefen, von wo ein Theil nach der andern gewandert 
wäre. So finden wir unter den Bölkern Italiens auf der me: 
fihen Küfte des adriatifchen Meeres vdiefelben illyrifchen, welche das 
-gegenüberliegende Ufer bewohnen; fo auf den Infeln des Mittel- 
meers Iberer, fo in Gallien und Britannien Celten. Dieß ift bie 
Analogie der Geographie der Sefchlechter der Thiere und der Be 
getation, deren große Bezirke durch Gebirge gefchieden werten, und 
befchränkte Meere einfchließen.’ 

Nach obigen Gruntfäßen Fönnte einmal ein künftiger Gefchicht: 
forfcher die Abftammung der Nordamerifaner von den Gngländern, 
und der brafilifchen Kreolen von den Portugiefen leugnen. Sie 
reden zwar, würde er fagen, nahe verwandte Sprachen, aber dieß 
haben fie in der Art, weil fie gegenüberliegende Küften des atlanti- 
fchen Meeres bewohnen. Wird denn die Sprache Flimatifcy im 
Menfchen erzeugt? Iſt fie nicht eine Gervorbringung feiner geifti- 
gen: Fähigkeiten? Freilich Eönnen wir nie bis zu ihrer erften Er⸗ 
findung hiftorifch Hinauffteigen. Alle Sprachen, die wir Fennen, 
find angeerbt oder mitgetheilt; doch ift in der Entwidelung tes 
Veberfommenen eine fortgehende wiewohl verfiedtere Grfindung, 
und wenn nicht Fünftlihe Mittel der Feſtſetzung dazwifchen treten, 
bleibt noch ein weiter Spielraum für die menfchliche Freithaͤtigkeit 
übrig. Die Theilhaber derfelben Mutterfprache, unter verfchietenen 
Umftänden und Einwirkungen lebend, bilden fich erft eigenthümlice 
Mundarten, in ber Folge der Zeiten verſchiedene Spraden. Die 
lange getrennten Brüder und Bettern verftehen ſich nicht mehr, und 
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nur der philofophifche Sprachforſcher kann ihnen die Grade ihrer 
Verwandtſchaft deuten. 

Der Derf. if, wie man aus obiger und andern Stellen fieht, 
ter Lehre von den Autochthonen geneigt. Wir Haben, im Allge: 
meinen betrachtet, nichts dawider ; jedoch foll man nicht ohne trif- 
tige Grünte feine Zuflucht zu einem Greigniß nehmen, . welches 
über die gegenwärtige Naturordnung ganz hinausgeht: nämlich daß 
hier und da die Menfchen irgend einmal aus der Erde hervorge⸗ 
wachten. Solche Gründe find allenfalls die Spielarten der Menfchen- 
gattung, von- denen ſich vielleicht nie dur Erfahrung ausmitteln 
läßt,. ob fie vermöge einer Anhäufung Elimatifcher Einflüße in Jahr⸗ 
taufenden entflanden find, oder urfprünglich waren. Werner die 
Lage eines entfernten Infellantes, von blödfinnigen Wilden bewohnt, 
deren Vorfahren man nicht genug Kunde der Schifffahrt zutrauen 
fann, um den Weg dahin je gefunden zu haben. Alle vergleichen 
Gründe fallen für Italien weg: die Bevölkerung diefes Landes iſt 
fehr erflärlih, und ohne Zweifel aus Aften abzuleiten. Dorthin 
weifen uns die religiöfen Weberlieferungen eben fowohl, wie die 
Sprache; auch noch ver Eörperlichen Bildung gehören die italifchen 
Völker unfrer Gefchichte dem edlen kaukaſiſchen Stamme an, und 
zuverläßig find fie nicht als Wilde eingewandert. Ob fie damals 
fchwache Horden fremtgearteter Ureinwohner vorgefunden und aus- 
gerottet haben, wißen wir nicht. 

©. 36. ‘So ift eine Grundverwandtichaft zwifchen der latei- 
nischen und griechifchen Sprache anerfannt, die weit mehr als eine 
Einmifhung if, welche nur Worte giebt und verändert; dennoch 
aber auch für ten Grundtheil der erften, in tem einft die Verwandt: 
fhaft rein beftand, che Vermifchung mit ganz fremden Völkern fie 
völlig umbildete, eine eben fo entichiedene Grundverfchiedenheit 
übrig läßt. Aber dieß ift nicht auffallender, als die Aehnlichkeiten 
und Berfchiedenheiten, nach denen in der Natur überhaupt, Arten, 
und vieles, was Epielart fcheint, unveränderlich für ſich beſtehen, 
und zu einer Gattung gehören.’ 

Mir erwidern hierauf: vollftändig kennen wir das Griechifche 
und Lateinifche nur in fehr verjüngter Geftalt; auch fo noch Hat 
das Lateinifche am meiften Achnlichfeit mit veralteten griechifchen 
Mundarten bewahrt. Alle Spuren beweifen, daß je höher das 


460 Roͤmiſche Geſchichte 


Alterthum, um fo größer die Uebereinſtimmung war. Dieß berech⸗ 
tigt uns, auf völlige Ginerleiheit zurüdzufchließen, doch fällt fie 
vermuthlich in einen Zeitpunft, wo beide Bölker in ihren aflatifchen 
Urfitzen noch neben einander wohnten. Das Abweichende if fett: 
dem entflanden, theils durch die natürliche Divergenz der Sprachen, 
theils durch Ginmifchungen. Wer wollte diefe leugnen? Die phö- 
nieifhen 3. 3. find ja im Griechifchen offenbar genug. Aber dieſe 
@inmifchungen können weder plößlih, noch in ſtarkem Maße ftatt 
gefunden haben. Dazu ift: die Grammatik beider Spraden zu 
volllommen. Denn wenn nad gewaltfamem Zuſammenſtoß zwei 
Sprachen in eine neue. verfehmelzen, ſo geht immer ein Theil der 
grammatifchen Bildfamkeit verloren, wie 3. B. das Gnglifche die 
angelfähftfchen Biegungen eingebüßt, die franzöftfchen aber nit 
erworben hat. 

So fhäpbar die Fämmtlichen geographifchen Srörterungen und 
viele der Hiftorifchen in dem Nbfchnitte über das alte Stalien fint, 
fo geftehen wir dennoch, ter Berfaßer hat uns bier am wenigſten 
befriedigt. Die Neigung, ohne Noth Autochthonen anzunehmen, 
der Begriff von ten Sprachen, als wären fie eine organifche Natur: 
wirfung im Menfchen, und die Meinung, Uebereinkunft der Spra⸗ 
chen beweife Feine gemeinfame Abftammung, haben feine Anftchten 
verwirrt und getrübt. Es fei uns erlaubt, tie unfrige in ber 
Kürze darzulegen. 

Wir leugnen entihieden alle griechifchen Cinwanderungen ter 
vortrojanifhen und trojanifchen Zeit, nämlih auf die Weife, wie 
- fe gefchehen fein follen. Bor ter Anfiedelung der Hellenen in Si⸗ 
chfien und Großgriechenland, und vor dem Ginbruche der Gallier, 
erkennen wir nur zwei Nationen in Stalien; die Etruſker find bie 
eine, zu der andern gehören alle übrigen Staliter, mit Ausnahme 
vielleicht einzelner iligrifher und epirotifcher Anftetelungen an ber 
öftlichen Küfte. Die Bielfachheit der Namen darf uns nit irren: 
fie waren örtlich, Iandichaftlich, oder Benennungen einzelner Staaten 
und. Berbündungen. Alle Spuren in Namen der Menſchen und 
Derter, in einzelnen Wörtern und Snfchriften beweifen, daß diefe 
Bölkerfchaften eine einzige Sprache in verfchiedenen Mundarten res 
beten, welche vielleicht nicht weiter von einander abwirhen, als heut: 
zutage das Genuefifche vom Neapolitanifchen. Die Linie zwifchen 
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den Gtruffern und den übrigen Stalitern ift fchneidend: in ten 
geiftigen Anlagen, den Sitten, der Geſetzgebung, den geheiligten 
Lehren und Gebräuchen, enblih in der Sprache. Sie find fpäter 
eingerwanbert, ter Zeitpunkt laßt fich faft hiftorifch beflimmen. Ihre 
Eigenthümtichkeit brachten fe ſchon mit: mitgetheilt haben fie, aber 
wohl wenig SItalifches angenommen. Durch welche Einflüße ihre 
Sprache fi bereits in ihren Urfißen fo abweichend beftimmt hat, 
wißen wir nicht; fie gehört dennoch umleugbar zu demfelben Stamm 
mit der lateinifhen und griechifchen, nur ift die Berwandtichaft ent: 
fernter. Das Lateinifche läßt fich Feineswegs als eine Mifchiprache 
betrachten, vielmehr als ein mittlerer Durchſchnitt der itafifchen 
Mundarten. Diefe wuchfen wild, jene allein erhielt eine wißen: 
fhaftliche Ausbildung. Als alle Stalifer römifche Bürger wurden, 
mochten auch viele zuvor hier und da gehörte Ausdrücke eingebür⸗ 
gert werden. Die lateinifhe Grammatik aber if altitälifh und 
unverfälfcht; ja das Beduͤrfniß der Deutlichkeit für eine zum öffent: 
lichen Bortrage beflimmte Sprache veranlaßte im fitterarifchen Zeit: 
alter eine Rückkehr zu den vollfländigen Endungen und Biegungen, 
weiche früher in Rom ſelbſt und in ben andern Mundarten * 


Theil vernachläßigt und abgekürzt worden waren. *) 


Ganz richtig bemerkt Hr. N. S. 49., Auruncus und Ausonicus 
fei einerlei. Der RhHotacifmus der italifchen Mundarten iR bekannt. 
Anders aber ift es mit der Behauptung ©. 50. Volſker und Offer 
find derfelbe, nur in jener Ausfprache breiter gebildete Bolfsname. 
Die Stammfllbe it Op oder Aup, woher mit Anhängung von Ad⸗ 
jectivalendungen gebildet ift Opiscus, Opscas, Oscus, Volscas, Auson, 
Auruncus.’” — Oscus, vor Alters Opseus und nad) einer milderen 
Form, welche die Griechen vorzogen, Opicus, iſt einer von den we 


. nigen Bölfernamen, die ſich mit völliger Gewißheit deuten laßen. 


Die Wurzel iR ops, die Erbe; unter dieſem Ramen wurden ihr 





*) Im altlateinifihen hieß ed popia’ und periela‘, in Ciceros Zeit 
populus; pericalum. Doch war Manched verloren gegangen, z. B. der 
Unterſchied des Dat. und Abl. Sing. 2. Decl. Jener gieng ehemals auf 
OL aus, wie im Griechiſchen, was in quoi noch übrig ift; dieſer hin⸗ 
gegen auf OD. Sn einer Inſchrift bed Grabmald der Scipionen: 
Gaaivod patre progustos; in tee bduilifchen: en macestrated, im altod 
merid, u. ſ. w, 








* 
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Tempel gebaut. In den abgeleiteten Wörtern opus, opes, opulen- 
tes, opimus eic. iſt uͤberall der Begriff des Landbaues und der 
Fruchtbarkeit. Opsci hat alfo eine ganz allgemeine Bedeutung: die 
Zandesbewohner, vielleicht die Ureinwohner. Sy gebraudt es auch 
Propertius überhaupt für altsitalifch (VI. El. II. 62.) Wenn man 
von Aaruncns und Ausonicus die Ableitungsfilben wegnimmt, fe 
bleibt die Wurzel aurun, auson, und was hat dieß mit ops zu 
fhaffen? Mit der Stammfilbe von Vol-scus (oder Vulsculus, wie 
Ennius fchreibt) heben viele italifhe und etruffifche Namen an; 
vielleicht ift durch die Milderung 'der Ausſprache vor dem s ein t 
ausgefallen. Aber wie man auch Volscus deuten möge, mit Opseus 
hat es offenbar nichts gemein. Solche Verſuche, wie der, welchen 
der Verfaßer hier gemacht hat, follten von aller Etymologie ab: 
fchreden. 

©. 52. ‘Im zweiten Jahrhundert nad Troja fehten ſich Chat 
fidier an der fampanifche Küfte zu Kuma feſt.“ So lautet freilich 
die gemeine Angabe; wir bezweifeln dennoch diefes hohe Alter des 
fampanifchen Kumä. Was bedeutet alle griechifche Zeitrechnung vor 
dem Anfange der Olympiaden, da fie noch Feine Bücher hatten, und 
Feine Priefter bei ihnen regelmäßige Annalen hielten? Cine Kolo: 
nie, .fo hoch am tyerhenifchen Deere hinauf, weit früher gegründet 
als die erften Niederlaßungen der Griechen in Sieilien, fcheint kaum 
glaublich. Wenigftens ein Sahrhundert nachher ift dem Dichter der 
Odyſſee Sicilien noch ganz in Nebel und Wunder eingehüllt; Faum 
dämmert einiges Licht über der Südfpige Italiens, und- diefe Stellen 
rühren vielleiht von einem fpäteren Dichter her (die Erwähnung 
Sifaniens Od. XXIV. 306. gewiß): "Wir verweilen auf die Abhand⸗ 
lung über alte Weltkunde von Voß. Diefe Schrift des vortrefili- 
hen Dichters und Philologen kann bei Unterfuhungen über das 
homerifche und nachhomerifche Zeitalter nicht genug -beherzigt wer: 
den. Voß hat unmwiderleglich gezeigt, wie fpät noch das Mer . 
zwifchen Griechenland und Italien eine unüberfchrittene Kluft Bil: 
dete. Alle die frühen Schiffahrten und Anfledelungen bei ven Mu 
thographen fallen fomit als fpäte Erdichtungen weg. 

S. 52. ‘Die Tyrrhener beherrfchten das untere Dee, ı unt 
ohne Zweifel waren es ihre Flotten, welche Kolonien an den But: 
turnus führten.” Die Tyrfener oder Tuffer koͤnnten ſich doch wohl 
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zu Sande bis dahin ausgedehnt haben. Die Verſe des Hefiodug, 
welche einen mythiſchen Latinus über die Tyrfener herrfchen laßen 
(Theog. 1012...1015.), wollen. wir nicht gerade anführen, weil fie 
unächt zu fein fcheinen, und auf jeden Fall nur eine verworrene 
Kenntniß zeigen. Aber Fidenä, wiewohl diesfeits der Tiber, war 
ausgemacht etruffifch; Tufeulums erfte Gründer und Bewohner 
verratben jich durch den Namen; auch Beliträ ifl ganz berfelbe 
Name, wie Bolterra, welches auf allen Münzen VELAORI gefchrieben 
wird. Es gab ein Städtchen Artena in Etrurien, und ein andres 
Artena im Lande der Volſker. Dazu nehme man den hohen Flor 
und bie in Latium eigenthümlichen Trachten von Gabii (cinctus 
Gabinus); die uralten Gemälde in Tempeln zu Ardea und Lanuvium 
(Plin. XXXV. c. 3.), welche, wie die zu Cäre, nur von Eitruffern 
herrühren Eonnten. Die Sage vom Mezentius ift freilich fabelhaft 
und der Name verfälfcht, denn der Buchflabe Z ift nicht italiſch: 
doch liegt an fich nichts unmwahrfcheinliches darin, daß die. Etruffer 
in alter Zeit über die damals von ihnen abhängigen Völker Latiums 
einen Statthalter gelebt hätten, deſſen Andenfen verhaßt geblieben 
if. Man berichtet von zwölf Städten des untern Etruriens; in 
dem engen Kampanien hätten diefe fehwerlich Raum gehabt, viel: 
leicht hat man die nachher verloren gegangenen im Latium dazu 
gerechnet. Im mittleren E&trurien hatte jede der zwölf Hauptftäbte 
ein beträchtliches Gebiet. 

| . Die Sabeller. ©. 55...64. Die Verwandiſchaft der Völker 
fabellifchen Stammes, ihre Wanderungen und zum Theil fpäten 
Groberungen im unteren Italien werden lichtvoll entwidelt. Der 
Name der Samniter fcheint patronymiich zu fein: Sabinites, Abe 
fümmlinge der Sabiner, verfürzt Samnites, wie 2oesßevvos und ' 
Zosuvos. Sie felbft nannten fih Sabiner. 

Die Tyrrhener, Tuffer oder Gtruffer. ©. 64...96. Der 
Derfaßer diefer Anzeige kehrt fo eben von einem beträchtlich langen 
Aufenthalte auf dem Elaffifchen Boden Toſkanas zurüd, und behält 
fih vor, die Ausbeute feiner dortigen Unterfuchungen in einer — 
Schrift mitzutheilen. Hier nur Weniges. | 

©. 65. ‘In den Worten: der etruffifchen Infihriften Kann su 
durch die gemwaltfamften etymologiſchen Künfte keine Analogie mit 
der griechifchen Sprache oder dem ihr verwandten Stamm ber latei⸗ 
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niſchen entdeckt werben.” Lanzi hat das Gegentheil behauptet; nick 
alle feine Deutungen find gleich überzeugend: aber läßt fi ein 
Meifterwerk der kritiſchen Entzifferungsfunft (dafür haben es Heime, 
Rihard, Payne Knight und viele Andre erflärt) fo mit einem 
Machtſpruche abfertigen? Gluͤcklicher Weife entfräftet Hr. Niebuht 
felbit fein Urtheil, indem er ©. 66. gefteht, er Habe die weit 
läuftige Unterfuchung über die italifhen Mundarten noch nicht 
vornehmen fönnen. | 

©. 66. ‘Tuffer und Etruſker waren ihnen fo fremde Namen 
als Tyrrhener; ſich felbft nannten fie Rafena’ Die Stelle des 
Dionyfius vom ‘Rafena’ ift vermuthlich verderbt, oder der Geſchicht⸗ 
fchreiber war felbR in einem Mißverftändniffe befangen. Wir fin 
feſt überzeugt, daß die Btruffer fich ſelbſt Turseni nannten, und def 
die Griechen den Namen fo vom ihnen gehört. Diefe veränderten 
erſt fpät Tugomvot in Tudbnvoi. Der italifhe Name war Tusc. 
Dürfen wir auf eine Stelle der igupinifchen Tafeln fußen (Tarsiaate 
Turscum), fo war bie urfprümgliche Ausfprache Tursci. Turseni und 
Tarsci wären alfo eins in der Wurzel, nur in den Endungen ver 
ſchieden: die lebte war italifch, die erſte einheimiſch; Fe findet ſich 
in vielen eteuffifchen Namen (Porsena, Vıbena, Sisena, Ceicna, nach 
xömifcher Schreibung Caecina, u. f. w.). Tus, turis, ſcheint ur: 
fprünglidh eine ganz allgemeine Bedeutung gehabt zu Haben: alles 
was zum Opfer verbrannt wird. In den igusinifchen Tafeln findet 
fi) tursiandu, Huoavıı. Turseni fowohl als Tursci hieße ale 
Dpferer, Prieſter. Diefe Ableitung ift, fo viel wir wißen, men. 
Dem Sinne nach flimmt fie mit der bes Dionyſtus überein, zur 
daß fie nicht durch Vermittlung bes Griechiſchen und Auflöfung yon 
Tuscus in $v00x0os erzwungen if, und daß fie Tuoomvos zugleid 
mit erklärt. Was war natürlicher bei einer fo entichiebenen Priefter: 
berrfchaft, als daß das gefammte Boll nad dem worwaltenden Stande 
benannt ward? 

Wir verwerfen mit Hrn. N. die Heddeitung ber Girufler yon 
den Lybern oder richtiger zu fprechen von ben Wäoniern; ans be 
felben Grünen, die fhon den Dioayfius dazu bewogen, und aus 
noch vielen andern. Etwas anderes nber ift es mit den Gtellen 
des Sophofles umd Thucydides, wo die Namen der Pelaſsger um 
Tyrrhener, als gleichbedeutend zuſammengeſtellt werden. Dieſe fin 
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von dem groͤſten Gewicht, und laßen ſich nicht ſo bei Seite ſchieben, 
wie es Dionyſius verſucht. Wir fügen hier ein noch nicht benutztes 
Zeugniß bei. Schol. Cod. Ven. ad Il. XVI. 233. sqq. Alexander 
von Pleuron fagte, die EAdol des Orakels von Dodona (in unfern 
Ausgaben ſteht ZeA2o/, aber ſchon Pindarus las "Ellot, cf. ib. 
Schol.) feien Abfümmlinge der Tyrrhener: &4vos eivaı röv ‘ElAov 
(leg. tous 'Eilovs) Enoyovov zoy Tudonvur, zul dız narooov 
&dos oürw .zoy Ale Ionoxevew. Er fihrieb alfo den Tyrrhenern 
das Drafel von Dodona zu, welches Homerus ausdrüdlich ein pe 
Insgifches nennt. Indem Dionyfius noch andre Belasger außer den 
Tyrſenern anuimmt, welche die Umbrer aus ihren alten Sigen ver: 
vrängt haben follen, verwirrt er Alles; er ift genöthigt, da es im 
oberen Italien feine andern Voͤlker gab, als Tyrfener und Umbrer, 


die Pelasger nach Griechenland zurüdwandern zu lagen, was noch 


das Unglaublichſte von Allem ift. Auch die Erzählung des Myrſi⸗ 


lus von Lefbos verdreht er; denn diefer Hatte gar nicht von Pelas⸗ 


gern, fondern von Tyrfenern gefprocken (Dionys. 1. 23. in fin.); und 
am ärgften bie Stelle des Herodotus (1. 57.), die wir zum Glüd 
haben und vergleichen können. Hr. N. unternimmt es, feine Miß« 
deutung zu rechtfertigen. ©. 69. “Die Erklärung, welche Krefton 


für eine thrafifche Stadt nimmt, gefällt mit täufchendem Schein. 
— — Aber Dionyfius Lesart, Kroton (Cortona), ift gewiß nicht 


betrügerifch.” . Zuvörberft fteht in unfern Handfchriften des Herodo⸗ 
tus Konorwv ; ferner paßt Koorer für Cortona durchaus nicht in 


den Zufammenhang der ganzen Stelle. Der Gejchichtfchreiber fucht 


zu beweifen, daß die damaligen Pelasger noch diefelbe Sprache re- 
deten, wie die alten, Die Kreftoniaten und Plafianer verſtehen fich 
unter einander, fagt er, wiewohl getrennt, aber nicht mit ihren 


Nachbarn. Wie fonnte Herodotus, der niemals in Etrurien gewe- 
fen war, wißen, daß die Einwohner von Cortona eine andre Mund: 


art fprächen als ihre Nachbarn, uud daß Fe fi mit denen von 
Plakia am Hellespont verfländen? Der Berfuh war wohl, feit 
Cortona und Plakia flanden, niemals angeftellt worden. Gs fällt 
alſo auch alles weg, was Dionyfius auf feine falſche Leſeart und 
verkehrte Auslegung gründen will. 

- Wiewohl wir nun, was die Verwandtichaft der Tyrfener und 


Pelasger betrifft, auf. die Zeugniffe der Alten fußen und darin eine 


Berm. Schriften VI. 30 


P | 
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Beſtaͤtigung der oben dargelegten Anſicht voa den Belasgern findet, 
fo meinen wir doch Hieraus Feine pelasgifche Einwanderung aus 
dem etgentlichen Griechenlande folgen zu müßen, noch weniger eine 
Ruͤckwanderung der Tprfener aus Gtrurien nach Griechenland, wohl 
aber Herkunft beider aus gemeinfchaftlichen Urſitzen. Bringt man 
hiegegen den großen Abfland der etruffifchen Sprache und Religion 
von der helleniſchen als eine unüberwindliche Cinwendung ver, fo 
ift zu bedenken, daß eben bei Entfiehung des Hellenifmus Spract, 
Sitten und Götterdienft in den griechifchen Ländern eine große Um 
wandlung erlitten. Die Etruffer Haben Alles reiner bewahrt, in& 
befondre die morgenländifchen Heberlieferungen. 

Die Tyrfener am Aägäifchen Meere find wicht abzuleugnen. Die 
ältefte Erwaͤhnung von ihnen findet fih in tem homeribifchen Hym- 
aus auf Dionyfus. Der Schauplak des Borfalles wird zwar nicht 
beſtimmt angegeben, aber die Erwähnung von Cypern und Aegyp⸗ 
ten führt uns in die öflliche Hälfte des Mittelmeeres. Und wie 
wäre wohl ein ioniſcher Sänger dazu gelommen, den erſt neuer 
dings unter den Hellenen eingeführten Gott Dionyfus in ein nt 
ferntes Abendland zu werfeßen? Ob nun biefe Tyrfener von Italien 
etwa ans tem abdriatifhen Meere nach Thracien geſchifft, und Rd 
bort angefledelt, oder ob fie bei dem Durchzuge ihrer Borfahren 
durch die Lande zwiſchen tem Hellespont und dem Iſter zurüdge 
blieben, und fih nachher an die Küfte gezogen, ſteht dahin: doch 
dünkt uns das letzte wahrſcheinlicher. 

Herr N. ordnet S. 70. u. f. die Niederlaßungen der Etruffer 
dem Alter nach folgendermaßen: Rhätien; das circumpadanifde 
Land; das mittlere Etrurien; Bampanien. Dieß iſt Frerets Hype 
thefe. Beim Livius und andern Alten iſt tie Ordnung ber drei 
erften Niederlaßungen umgekehrt. Freilih, wenn die Strufter zu 
Lande gelommen find, wie wir allerdings glauben, fo müßen fir 
einmal die Gegend am Padus durchzogen haben. Aber. die Anlage 
der Städte auf Gipfeln der Berge mit riefenhaften Belfenmanern, 
iR unftreitig die ältere Sitte und Bauart; und dieſe findet ſich ein 
zig im mittleren Etrurien. Keine Spur hievon in den circumpabe- 

nifhen Sigen der Etruffer, wiewohl bie Abhänge der Alpen um 
Apenninen gewiß. bequeme Lagen dazu bdarboten: man ficht viel 
mehr, die Städte, wie Felſina, Mantua, Hatria, find gleich in der 
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CEbene erbaut. Die Rhaͤtier ſollen ſich, nach Livius, bei dem Ein⸗ 
bruche der Gallier aus dem Thale des Padus in die Alpen geflüch⸗ 
tet haben; Hr. N. macht fie hingegen zu den Stammpätern ber 
Gtruffer. Wie aus gebildeten Etruffern, durch Noth, harte Lebens- 
art und Trennung von der gefitteten Welt, wilde Rhätier werden 
fonnten, begreift ſich gar wohl, nicht aber das Umgefehrte. Die 
Wißenſchaft der Etruffer ift, ihrem ganzen Gepräge.nadh, nicht in 
Stalien erworben, fondern mitgebracht. 
Daß einige Städte, welche zum mittleren Bunde gerechnet wers 
den, namentlih Piſa, Lucca und Luna, in der That dem circumpa⸗ 
danifchen Bunde angehörten, ift eine wahrfcheinliche Vermuthung 
des Verfaßers. Fäſulä hatte die alte Bauart, war aber Fein und 
yermuthlic eine abhängige Stadt. Hr. N. fucht die zwölf Staaten 
des mittleren Gtruriend auszumitteln.. Er giebt folgendes Berzeich- 
niß: Gäre, Tarquinii, Bopulonia, Volaterrä, Arretium, Berufla, 
Elufium, Rufelä, Cortona, Bei, Volſinii; für die zwölfte Stelle 
iR er zweifelhaft zwifchen Capena und Eofa. Vetulonia will er 
nicht mitrechnen: die Größe diefer Stabt gehöre nicht in die hiſto⸗ 
rifche, fondern in die mythiſche Zeit; fie fcheine in das benachbarte 
Bopulonia übergegangen zu fein. Dieß lebte wird durch die Muͤn⸗ 
zen widerlegt: es giebt Münzen von VETLUNA aus gewiß eben jo 
fpäten Zeiten, als von PUPLUNA. Diefe lebte Stadt muß wohl 
ausgeftrichen werden; fie war eine Kolonie der Bolaterraner, und 
vermuthlich ihr Hafen und Stapelplag. Denn das mächtige Vela⸗ 
thri, wiewohl weit von der See entlegen, fiheint bedeutende Schiff: 
fagrt gehabt zu haben. Dieß bezeichnet der Delphin auf den Münzen. 
In Populonia wurde das Eifen der Infel Elba verarbeitet, deswegen 
führen die Münzen einen Vulkanus⸗Kopf und Schmiedegeräth. Auch 
Eofa ift auszufhließen. Es war den Bolcientern angehörig oder 
deren Kolonie. Herr N. vermuthet ©. 78., die Volcienter feien, 
man weiß nicht welches fremde Volk son Ureinwohnern, die ſich 
gegen bie etruffifche Groberung behauptet Hätten. Allein fe hießen 
fv von der Stadt Bolci, und werden in einer teiumphalen Infchrift 
neben den Bolfiniern genannt (cf. Cluver. Ital. aut) Durch Die 
Lage der Dexter und den großen Reichthum von Volfinii wird es 
glaublich, daß alles dieß nur Einen Staat ausmachte, defien Hafen 
ylat Eofa war. Wir möchten für Tuder (TVTERE), das heutige 
30. * 
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Tobi, eine Stelle unter den zwölf Staaten begehren. Diefe Stadt 
liegt zwar am jenfeitigen Ufer des Tibers, alfo firenge genommen 
in Umbrien: aber fie Eonnte eben als Gränzfeftung erbaut fein, um 
die Umbrer in der Abhängigkeit zu erhalten. Sie hatte Felſen⸗ 
mauern, bdergleihen die Umbrer fchwerlich jemals errichtet; bie 
Münzen find offenbar etruftifche Arbeit. Nachdem Tuder eine roͤ⸗ 
mifche Kolonie- geworden, wird es unter den umbrifchen Städten 
aufgezählt. Mit völliger Gewißheit werden fich die zwölf Staaten 
vielleicht niemals ausmachen lagen: ein trauriger Beweis, wie wenig 
wir von der innern Gefchichte Etruriens wißen. 

Hr. N. lehrt (S. 79.), die untern Stände in Strurien fein 
nicht tufkifchen Geblüts, fondern die Nachlommen der Ureinwohner 
geweien. Alle alten Zeugniſſe berichten jedoch, daß die Gtruffer 
diefe nicht. unterjocht, fondern ausgetrieben. Auch hat man feine 
Spur, daß dort je eine andere Sprache geredet werben außer der 
etruffifchen, und fo hätte es gleichwohl fein müßen, wenn die Gro- 
berer nur den Heineren Theil der Vollksmenge ausmachten. Alles 
war in Gtrurien aus Ginem Stüd. Mit der harten Leibeigenfchaft 
der unteren Stände, weldhe Hr. N. annimmt, flreitet die große Be 
völferung und der blühende Wohlftand des Landes. Allerdings war 
es eine priefterliche Ariftofratie, aber die Regierung fcheint weife und 
milde, keinesweges auf rohe Gewalt gegründet geweien zu fein. 

Bon der bildenden Kunft der Etruffer redet Hr. Niebuhr ©. 87. 
u. 88. im Vorbeigehn. Weber diefes weitläuftige Fach läßt fich nicht 
viel ausmachen, ohne die Denkmale felbft gefehen zu haben. Die 
älteren antiquarifchen Werke ſind mangelhaft, weil die Zeichner da⸗ 
mals noch nicht die Kunſt verſtanden, den Stil gehörig zu faßen; 
die von Micali herausgegebenen Kupferſtiche ſind meiſterlich gezeich⸗ 
net, aber geſchmeichelt, und deswegen zum Theil wieder in gewiſſem 
Grade verfehlt. Hr. N. irrt, wenn er glaubt, in den Basreliefs 
der alabaſternen Urnen oder Aſchenſärge, wo die Figuren etwa ſechs 
Zoll Hoch find, ſeien Portraͤte beabſichtigt, und altdeutſche Phyſis⸗ 
gnomie darin finden will. Die ruhenden Figuren auf den Deckeln 
diefer Urnen find allervings Bildniffe der Berftorbenen, und oft bis 
in die Heinften Zufälligfeiten nach dem Leben gearbeitet; wir haben 
deren an vierhundert aufmerffam beirachtet, aber nichts von alt: 
deutſchen Zügen gefpürt. S. 87. f. Wie man — da niemanden 
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verhohlen fein ann, daß die Blüthe campanifcher Kunft im das 
vierte und fünfte Sahrhundert der Stadt fällt, da Etruriens Unter- 
johung ihr. verderblich fein mußte, — das fchönfte Zeitalter der 
etruffifchen fpäter annehmen kann, ift ganz unbegreiflih.” — Wir 
fehen .unfrerfeits nicht, was die etruffifche Kunft mit der Tampani- 
ſchen zu. fchaffen hat. Ohne Zweifel hat der Berfaßer die fampani- 
fihen gemalten Gefäße im. Sinne: allein diefe find ja die Arbeit 
griechifcher Künftler, wie aus unzähligen Infchriften erhellt. Daß 
fie feine etruffifche Arbeit find, hat nah Windelmann Lanzi auf 
das gründlichfte in einer eignen Schrift bewiefen. (De’ vasi antichi 
dipinti, volgarmente chiamati etruschi.) Die Bluͤthe diefer Kunft: 
ſchule fällt früher, und. hat gewiß mit der Zerftörung der griechi- 
ſchen Niederlaßungen in Kampanien durch den Binbrud der Sam: 
niter ein Ende genommen. Auch findet fih an den in Kampanien 
ausgegrabenen Gefäßen nichts, was durch Stil oder Koftum ein 
fpäteres Zeitalter als dieſes verriethe. Es ift glaublih, daß die 
Kunft im mittleren Etrurien vor dem Fall der Unabhängigkeit den 
höchften Gipfel erreicht haben wird; aber ohne allen Zweifel hat fie 
beträchtlich lange nachher noch fortgeblüht. Der fogenannte etruffi- 
ſche Redner, naͤchſt der Chimäre das vortrefflichfte Werk, welches 
uns übrig geblieben, ift ja das. Bildniß eines römifchen Beamten. 
In der Erzgießerei feheinen die Etruffer befonders. ſtark geweſen zu 
fein; leider haben wir außer den genannten beiden. Meifterwerfen 
weniges, was fich über das Maß Heiner Gößenbilder erhöbe. Die 
Basreliefs an den alabafternen Urnen find ein Nebenzweig der etru⸗ 
fifchen Kunftfchule. Die meiften Haben fein hohes Alter, einige 
dürften in die fpäteren SKaiferzeiten fallen. Gleichwohl bleiben fie 
ungemein merfwürdig, wegen ber Eigenthümlichfeit der Darftelluns 
gen, und weil fie einen Beweis liefern, daß die Etruffer noch lange 
nach dem Verluſte ber Unabhängigkeit feſt am ihren Sitten und 
Neligionsgebräucen hielten. Daß die etruffifchen Kunftwerfe keine 
frechen Darftellungen enthalten (S. 96.), ift richtig, mit Ausnahme 
der. Pateren jedoch, deren manche zu bacchiſchen Cärimonien die⸗ 
nen modten. 

©. 88. ‘Zwar werden tuffifche Tragödien erwähnt; aber ber 
romiſche Name der Berfaßers, Bolumnius, beweiſt, daß fie in fpä- 
ter Zeit gefchrieben find, und. mehr Kunftftüde als Kunſtwerk waren, 
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der Nation ſelbſt fremd.” Das letzte mag richtig fein, denn Bolum⸗ 
nius war ein Beitgenoße Varros (DeL. I.. IV.), allein er war gewiß 
aus Strurien gebürtig. In wie fern führt Hr. N. feinen Namen 
ale römifch hiegegen an? weil diefer Rame in den Faſten der erſten 
Jahrhunderte vorfommt? Vielleicht waren ja alle, gewiß aber einige 
patriciſche Gefchlechter gleich von der Gründung Roms her etruffiid. 
Die Endung ift der tuffifhen Sprache nicht fremd (Vertumnus, Yol- 
tnmna), auf einer Urne lieft man den Namen Velimnia (Lanzi T.IL 
p. 362.), die unbeftimmt angeführte Göttin Bolumna möchte auf 
bicher gehören. 

Die Umbrer’ ©. 99. ‘Auf einem Theil der iguviniſchen 
Tafeln redet ihre Sprache'; — nur auf einem Theil? in welcher 
Mundart ift denn das Uebrige gefchrieben? — ‘uns unverfländlid’; 
— nicht fo ganz, follten wir denken! Lanzi hat Städe daraus 
ziemlich befriedigend erklärt, und hoffentlich fann man es noch weis 
ter damit bringen. — ‘Auf den Tafeln ift die Schrift lateiniſch. — 
Nicht doc! fünf diefer Tafeln find mit etruffifchen Buchftaben, nur 
tie beiden leuten mit Iateinifchen geichrieben. Nach dieſer Aeuße⸗ 
sung follte man glauben, Hr. N. habe die Abdrücke und Kupfer 
Ride der iguvinifchen Tafeln bei Dempfter, Gori u. a. niemals 
angefeben. Doch wird jeder, der nicht ein Fremdling in der ital 
fhen Paläographie ift, den Irrthum leicht berichtigen. Schlimmer 
ift e8 mit folgender Anführung aus dem Livius. S. 99. “Um mit 
den Umbrern zu unterhandeln, gebrauchten die Römer im fünften 
Jahrhundert einen der tufkifchen Sprache kundigen Geſandten 
(Liv. IX. 36.). Die Römer wählten freilih einen Boten, welcher 
biefer Sprache vollfommen mächtig war, aber nit, um fi mit 
den Umbrern zu verftändigen, fondern weil er fi, um zu biefen zu 
gelangen, durch das feindliche Etrurien verkleidet durchſchleichen 
mußte. Zwiſchen Lateinern und Umbrern bedurfte es ohne Zweifel 
gar Feines Dolmetfchers. 

SZapygien. ©. 99...104. Der Name Japygia iſt nicht italiſch. 
Wenn ihn die Griechen nit erfunden, fonbern wirklich dort ven 
nommen bätten, fo würde er beweifen, daß fie an der ſuͤdoͤſtlichen 
Spige Italiens Völkerfchaften nicht italifhen Stammes vorfanden. 
AMlein die Bewohner diefer Gegenden erfcheinen fo fpät in der ri 
miſchen Gefchichte, nachdem die griechifchen Anſiedelungen Längft 
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Alles ‚verändert hatten, daß ihre Herkunft fich wohl ſchwerlich mit 
Gewißheit ausmitteln läßt. Hr. N. tadelt den Strabo, der Daunier 
und Npulier unterfcheiden will: jenes fei die griechifche, dieſes die 
römiiche Benennung besfelben Volkes. Apuli fcheint nicht der eigne 
Name eines Volkes, fondern von der Landfchaft erſt Auf die Bes 
woher übergegangen zu fein. Apulien bieß vielleiht fo von 
feinem Heberfluß an Gewäßern: vom ofeifchen apa für aqua, apula 
für aquula, 

‘Ligurer und Beneter.’ S. 106..,111. Hr. N. will die Ligu⸗ 
rer nicht für ein italifches Volk gelten laßen. Er hat das ältefte 
Denkmal ihrer Eprache, die Tafeln von Bolcevera überfehen. Sie 
find zwar Iateinifch gefchrieben, enthalten aber einige Namen von 
Perfonen und viele von Ortichaften. Gin genueftfcher Gelehrter 
Serra (in den Abhandlungen der Tigurifchen Akademie) erklärt dieſe 
Namen für celtifch, und will fie demnach aus dem Deutfchen ableis 
ten, welches in fich wibderfprechend ift. Die Etymologien find aud 
darnach ausgefallen. Biele diefer Namen möchten nicht leicht zu 
deuten fein: doch tragen fie fämmtlich ein italifches Gepräge: 
Rescio quid Oscum sonant. z 

Die brei Inſeln. ©. 110. 111. Die Sifaner, von benen . 
vor Alters ganz Sicilien den Namen Sikanien geführt (Od. XXIV- 
.306.), und welche nachher von den Sifelern in den weltlichen. Theil 
der Inſel zurüdgedrängt wurden, halt Hr. N., dem Thucybibes 
beipflichtend, für ein iberifches Voll, Das Zeugniß des großen 
Befchichtichreibers verliert an Gewicht durch die Erwähnung bed 
Flußes Sikanus, den fein Geograph nachgewieſen. Weberhaupt irrt 
er in manchen Stüden über das den Nthenern erſt neuerdings näs 
ber befannt gewordene Sicilin. Man fieht nicht, daß die Urbe- 
wohner Hifpaniens jeninls als Seefahrer gerühmt würden: ihre 
Ginwanderung über ein fo weites Meer fordert alfo ſtarke Beweife, 
Will man die Bevölferung Siciliens zum Theil anders woher ab- 
leiten, ala von der Süpfpike Italiens, welches doch auf alle Weiſe 
Das Natürlichfte ift, jo bietet fich Die vorliegende Küfte Afrikas weit 
näher dar. Wir haben jebt keine Proben der fifanifchen Sprache 
gegenwärtig: allein bloß nad) dem Namen zu urtheilen, Eönnen wir 
nicht umhin, die Sifaner und Sikuler für nahe verwandt zu Halten. 
Nur waren fie in verichiedenen Zeiten eingewandert, und lebten in 
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getrennten Berbündungen. Die Wurzel beider. Ramen ift biefelk 
(Sie-ani, Sic-uli), die Ableitungsfilben find verfchieden, aber beite 
italiſch. Hr. N. nennt ©. 52. die Sifuler. ein dem griedilce 
Stamme verwandtes Boll. Sie waren es nicht mehr und nik 
weniger als die übrigen Italifer. Bon den Sikufern hatten hi 
fleilifchen Griechen manche Ausbrüde angenommen: fie. nam 
“einen Hafen Acopıv, leporem, eine Schüßel xarewov, calinen 
(Varro de L. L. IW.). Man fieht, diefe Wörter find rein lateiniſh 
Der Fluß Gelas hieß fo von. dem fifulifchen Worte E, der Rai, 
Mauhfroſt (Steph. Byzant.), welches nur in der Deklination ver 
zelus, gelum, gelu, verfchieden- ift. _ 

Auch -die Alteften Bewohner Sardiniens rechnet Hr. N. zu m 
Iberiern. S. 111. Es ift wohl keine zu dreiſte Vermuthmz 
wenn man glaubt, einen Grund für dieſe Meinung darin zu finden 
daß die lateinische Sprache bei den Sarden nicht wie bei den Ste 
liaͤnern, fondern. wie bei den Spaniern ausgeartet ift, denn did 
deutet: auf eine Analogie ber früheren Sprache. Aber haben dem 
in Spanien felbft die Sprachen der urfprünglichen. Bewohner au 
die Bildung der heutigen Einfluß gehabt? Nichts weniger. Al 
die Sueven, Bandalen, Weſtgothen einwanderten, redeten die bortr 
gen: Provinzialen nichts: anderes: als Iateinifh; die Landesfprade 
waren laͤngſt erlofehen, ausgenommen an der norböftlichen Kük 
Spaniens, welche die Roͤmer niemals inne gehabt. Alle romaniſcha 
Mundarten find im Ganzen aus biejen beiden Beſtandtheilen, ben 
Lateinifchen und der Sprache der Eroberer, zufammengefeßt. Es win 
ſich weniges finden, was fih nicht in diefe auflöfen ließe. Im du 
Latein der Provinzen: mochten fi) manche nichteFlaffifche Wörter ein 
aefchlichen haben; aber Inteinifch und nur Tateinifch vedete man fak 
im ganzen abendlänbifchen. Reiche zur Zeit feines Umfturzes; un 
wo biefe Sprache noch nicht herrfchend geworden war, da hat fd 
auch Feine romaniſche Mundart gebildet. Das alte Provenzalifche het 
faſt mehr Verwandtſchaft mit dem Spanifchen, als mit dem. Italü⸗ 
niſchen, und doch wurde es. nicht nur im ſüdlichen Frankreich bi 
an die Zaire, fondern weit. Hinein. im obern Stalien geſprochen. 


—*) [Diefem Sase Bat der Bf. in feinem Gremplare ein Frage 
zeigen am Rande beigefegt.] 


t 
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Hier konnte bie Aehnlichkeit doch nicht von den Iheriern herfommen. 
Das Sardinifche ift eben eine folche mittlere Mundart. Hr. N. meint, 
man werbe baffifche Wörter darin finden; wir zweifeln: vielleicht eher 
arabifhe. In den Proben, welche Bater Mithridates giebt, ift alles 
lateiniſch; der Artikel su, sa, könnte gothifch fcheinen, doc if es 
natürlicher, ihn für eine bloße Verfälſchung der Ausfprache von lo, 
la, zu halten. | 
Schluß.“ ©. 112...116. ‘Daß ein älteres Menfchengefchlecht 
untergegangen fei, ift ein Glaube aller Bolksfagen, den die griechi⸗ 
chen Philoſophen theilten und hegten: daß es fehr verfchieden war 
von dem jetzigen, ift fchon darum wahrſcheinlich, weil tiefes als⸗ 
dann ein andres.ift; oder war es Feine neue Schöpfung , fonbern 
errettet aus weit verbreitetem Untergang, die Zerörung nicht ohne 
tief wirkende Urfachen ausbradh, noch ohne gleiche Folgen blieb: 
daß jenes Geſchlecht Werke hinterließ, die auch Naturverwüftungen 
beftehen Eonnten, ift nicht unmöglich. Auch ift die Meinung, welche 
die aus ungeheuern rohen Felsſtücken zufammengefügten Mauern 
der fogenannten cyklopiſchen Städte von Pränefte bis Alba im 
Marferlande, wo die Pfoften der Stadtthore aus einzelnen Steinen 
beſtehen, einem Rieſengeſchlecht zufchreibt, wie die Erbauung ber 
ganz ähnlihen Mauern von Tiryns, eine Acußerung des unbe 
fangenen Berftandes. — — Den Böltern, welche unfre Gefchichte 
in Latium kennt, müßen. wir. auf: jeden Fall diefe Werke, welche 
die Kräfte einer zahlreichen, zum Frohn für gebotene Unterneh⸗ 
mungen geheiligter Herrfcher verpflichteten Nation erfordern, abs 
fprehen und fie einer vorhiftorifchen Zeit: zufchreiben. Sole 
Kräfte aber überfteigen fie nicht; die etruftifhen Mauern find 
faum geringer: die Aushebung der aus dem Felſen gehauenen 
Dbeliffen und ihre Fortfchaffung ift ein faft noch 'riefenmäßigeres 
und unfrer Mechanik noch mehr fpottendes Unternehmen; doc 
kennen wir die Nation, welche diefes Wunder ausführte, als ein 
Bolt gewöhnlicher Art. Auch find die peruanifchen Mauern bei⸗ 
nahe eben fo ungeheuer, wie bie fogenannten cyElopifchen. Alfo 
gehören. diefe ewigen Werke hoͤchſt wahrfcheinlich ganz. vergeßenen 


Mroölfern des heutigen Menfchengefchlechts, gegen deren Baukunſt 


nie römiſche verfümmert war: Bölfern eines Zeitalters, worin der 
griechiſche Geſchichtſchreiber des augufteifchen. Jahrhunderts gleich 
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den philoſophiſchen des leten, nur fat ſprachloſe Wilde auf ter 
rohen jungen Erde fah.’ 

Es ift wahr, die fogenannten cyElopifchen Mauern finb une: 
lich merkwuͤrdig. Man wäre begierig zu wißen, ob Cato von ihrer 
Erbauung‘ geſprochen. Es if eine Art von Stumpffinn an ven 
Römern, daß fie ganz davon ſchweigen, als wäre es eben nicht ber 
Rede werth; daß fie, mit folchen Denkmalen vor Augen, keine Fol 
gerungen daraus zu ziehen wußten, und wohl gar die epikurifche 
Lehre von der urfprünglichen Thierheit des Menfchengefchlechts aud 
auf die älteften Bewohner Italiens anwandten. Aber wir geflchen, 
Hm. Niebuhrs Hypotheſe fcheint uns die verzweiflungevollfe zu 
fein, welche ſich irgend erfinnen läßt. Erliegen konnten tie Erbauer 
ſolcher Feſtungswerke nicht unter dem Cinbruche wilder Horden: 
denn ihre Städte waren unnehmbar, ausgenommen durch Aushuns 
gerung, und ba bei ber erfien Gefahr alle Kornvorraͤthe im viele 
ſichern Zufluchtsörter gerettet werben Eonuten, fo hatten die fremden 
Belagerer wohl cher Hungersnoth zu fürdten, als die Belagerten. 
Auch feben wir, daß die Gallier fowohl im mittleren Etrurien als 
in Latium, ohne etwas zu unternehmen, an den fo befefligten 
Städten vorbeigezogen find. Wie foll alfo jenes von Hm. R. 
vorausgefeßte Urvolf untergegangen fein? Durch eine Natur⸗Nevo⸗ 
Iution? Welche feltfame Ratur- Revolution. wäre das, welche ein 
ganzes Dienfchengefchleht Bis auf die lebte Spur vertilgt, tie 
Mauern aber hätte fichen laßen? Kerner: waren biefe Mauern 
das Werk eines mächtigen weit verbreiteten Volkes, warum find fie 
denn nicht über ganz Stalien verfireut, fondern fämmtlich in einem 
engen Bezirk zufammengehäuft? Diefelbe Erſcheinung findet ſich 
wieder bei den chElopifchen Mauern im Beloponnefus. Es fcheint 
demnach unwiderſprechlich, daß bie Inhaber diefer Feſten in der 
biftorifchen Zeit die Nachkommen ihrer Schauer waren. Die meis 
fien lagen im Lande ber Herniker. Diefer Name bezeichnete aber 
nicht einen befonderen Vollsſtamm, fondern war bloß örtlich. 
Herna bedeutete in der Mundart der Sabiner und Marfer saza 
(cf. Serv. ad Aen. VII. 694 et Fest); vermuthlich muß die baber 
abgeleitete Benennung nicht ſowohl von der feligen Befchaffenheit 
des Landes verfianden werden, als von ber feſten Lage der Städte 
auf Berggipfeln. Die. Nachbarn der Hernifer, die Arquer (Acgai, 
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Aequicoli ober Aequieuli, gens Aeguicula), wurden ohne Zweifel im 
Gegenſatze fo genannt. Was ift nun fo Unbegreiflihes darin, daß 
bier einmal ber Mittelpunkt eines Bölterbundes geweien ift, ber 
füch fchon- in der vorhiftorifchen Zeit aufgelöft und zerfplittert hat? 
Oder der Sig eines Königreiches, zu welchem einmal ein beträcht- 
licher Theil-des mittleren Italiens gehörte? Denn am Ende waren 
folche Feſtungswerke doch nur eine Sicherungsanftalt, fein Werkzeug 
der Sroberung, noch weniger ein Mittel, entfernte Landfchaften im 
Gehorſam zu erhalten. Ja, im Bertraum auf den fihern Zufluchts- 
ort konnten die Befiber folcher Heften nach und nad weniger kriege⸗ 
riſch werden, als bie Bewohner offner Dörfer, welche ſich bloß auf 
die Stärke ihres Armes verließen. Zwar iſt im alten Italien das 
Koͤnigthum immer nur Ausnahme; felbft die mythifchen Angaben 
hierüber find meiftens verdächtig; ſtaͤdtiſche Gemeinwefen, die in 
Iofere oder feftere Verbündungen zufammentraten, waren bie allge 
meine Berfaßung. Im Beloponnefus Hingegen waren die ſcyklopi⸗ 
fchen Mauern unleugbar ein Werk der Lönigliden Macht. Der 
Sage nad fällt ihre Erbauung in das vierte und fünfte Menfchens 
alter vor dem trojanifchen Kriege. Proetus, König von Tiryns, 
fol die Eyklopen, die Werfmeifter der Mauern, aus Lycien fommen 
laßen. Homerus berichtet dieß nicht, wiewohl er die Mauern von 
Tiryns kennt: aber er fchildert den genauen Berkehr zwifchen Proe⸗ 
tus und feinem Schwiegervater, dem Könige von Lycien (N. IV. 
168. sqq.). Die Ueberlieferung ift alfo Acht und gültig, wie etwas 
Diefer Art nur immer fein Tann. Unſers Beduͤnkens flieht das Da⸗ 
fein jener befeftigten Hauptftäbte, Mycene, Argos und Tiryns, im 
engften Bufammenhange mit dem Vorrang Agamemnons unter den 
griechifchen Fuͤrſter. Zwar lag nur Mycene im unmittelbaren Ges 
biet Agamemnons; Diomedes und Sthenelus (diefer vom Gefchlecht 
des Proetus) hatten Argos und Tiryns inne, aber ohne Zweifel 
unter ber Oberhoheit des Belopiden, denn- es heißt von ihm: 


loAljoıy vnoowı xal "Apyei navıl dvacasır, 
und Argos bedeutet hier den Peloponnefus. Die andern dortigen 
Fürften waren feine Bafallen. Lehensverhältniffe waren der griechi⸗ 


then Vorzeit nicht fremd: im Reiche im Priamus fanden ebenfalls 
neun Bürften unter dem Könige der Hauptfiabt. 
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Huch in Griechenland ſpielte die Landſchaft, wo noch jetzt die 
Trummer jener unverwuͤſtlichen Mauern zu ſehen find, in der hiſto⸗ 
rifchen Zeit, als Athen und Lacebämon fi um bie. Oberherrichaft 
fritten, eine unbebeutende Rolle, gerade wie bie Hernifer.in Italien. 
Die Nacht wechſelt nah ben. Berfaßungen. und dem kriegeriſchen 
Unternehmungsgeifte, nach begünfligenden ober. nachtheiligen Ums 
ſtaͤnden: ein untergegangenes Urvolk brauchen wir weder bort, noch 
hier anzunehmen. 

Die cyElopifchen wie. bie etruffiichen Mauern beweifen allerdings 
einige. Grundlagen der Wißenfchaft, und beträchtliche Fortſchritte des 
@ewerbfleiges: Ueberfluß an eifernem. Geräth; Weberfluß an Zug 
vieh ; weit gebiehenen Aderbau, um. ſo viele Menſchen und Laſtthiere 
während einer langwierigen, nicht einträglichen Arbeit zu nähren. 
Mas aber befonders daran hervorleuchtet, if vie Beharrlichkeit, der 
in eine Zukunft vorfchauende Gedanke, das Beftreben, Werke. für 
Ewigfeit zu fliften: lauter Züge der Borwelt, wo fie. unter prieſter⸗ 
licher Leitung fland. Priefler waren ohne Zweifel überall die Ur 
heber des Entwurfs, die Abmeßer der Anlage, die Werkmeifler des 
Baues. Es ift wohl nit nöthig, mit. Hrn. N. knechtiſche Frohn⸗ 
dienfte zum Behuf der Ausführung. vorauszufegen: die Unterneh: 
mung wurde durch ein geheiligtes Anfehen empfohlen, und war. zu 
gleich. Höchft gemeinnügig. Im Peloponnefus findet fich. außer den 
Mauern noch ein befondres Denkmal des Königthums, wovon im 
Latium bisher Feine Spur bekannt geworden: die Thefaure, un- 
ducchbringliche Gebäude, mit Spiggewölben aus horizontalen Stein 
lagen gebildet, und zur Bewahrung aller koſtbaren Vorräthe be 
fimmt. (©. Gell ltinerary of Greece. 1810.) Der Name Inoavgos 
beutet auf eine vorhellenifche.Zeit, wo das Gold in. Griechenland 
noch nicht zovoös, fondern wie. in Italien aügor hieß. Das 
ältefte dieſer Gebaͤude mode jedoch von Prieſtern in Delphi er 
baut fein. *) 


*) U. IX. 404. 405. Der Acivos obdos dürfte von einem fol 
Gen Gebäude zu verftehen fein, und nicht von ber Schwelle des Tem: 
peld, innerhalb deſſen die Schäge verwahrt worden wären. In dem 
Heiligen Kriege. gab biefe Stelle ber Ilias Anlaß zu einem feltfamen 
Mißverſtaͤndniß. CF. Diod. Bie. et Strabo, 
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Die vollfommene Achnlichkeit der Bauart an den Mauern im 
Beloponnefus und denen im Latium berechtigt zu dem Schluße, daß 
fie dort und hier von verwandten Völfern, ja von verfchiedenen 
Genoßenſchaften eines und desſelben Volkes errichtet worden, welche 

die Kunft ſchon aus ihren gemeinfchaftlichen Urfitz in Aſien mitges 
bracht Haben. Unfre Leſer finden vielleicht darin eine Beſtätigung 
defien, was oben über das eigentliche Weſen der Berwanbtfchaft 
zwifchen den Stalifern und den Stammvätern der Hellenen gefagt 
worden if. Man darf wohl nicht fchlechthin die cyklopiſche Bau⸗ 
art, aus unregelmäßigen Vielecken, für älter erklären ale die etruffis 
fche, aus großen Barallelogrammen in horizontale Steinlagen georb- 
net. Sn beiden ruhten die Steine, gleich forgfältig behauen und 
zufammengefugt, ohne Kitt unerfchütterlich feft auf oder in einander. 
Dean hat verfchiedene Theile verfelben Stadtmauern in beiden Baus 
arten ausgeführt gefunden (ſ. Gell). Eofa, die einzige Stadt in 
Etrurien, welche cyklopiſche "Mauern Hat, iſt Teine der älteflen. 
Oertliche Urfachen konnten die Gründer für die wine oder die andre 
Berfahrungsweife entfcheiden. Jedoch ift es wahrfeheinlich, daß die 
Teften im Latium ſchon bei der Einwanderung der Struffer vor: 
handen waren, und ihren Groberungen einen Damm entgegenfehten. 
Da nun bie Etruffer vermuthlic ein oder zwei Jahrhunderte vor 
tem trofanifchen Kriege eingewanbert find, fo würde die Erbauung 
jener Feſten in ein noch höheres Altertum fallen, als im Königs 
reiche von Argos und Mycene die Ueberlieferung fie angiebt. Auf 
jeden Ball find die hernikiſchen und etruffifchen Mauern in Italien 
und bie pelasgifchen im Peloponnefus das ältefte Denkmal europdic 
fher Kultur. 

Wir fehen die den, unfrigen geradezu entgegenftehenden Refultate 
dDiefes Abfchnittes mit den eignen Worten des Berfaßers her. ©. 113. 
Das darf als Hiftorifche Wahrheit behauptet werden, daß die Haupt: 
völfer. Staliens in ihren Sprachen grell von einander unterfhieden 
waren, wie Gelten und Deutfche, wie, Iberer und Eelten; obgleich 
es zweifelhaft ift, welche von denen, die abgefondert erfcheinen, ob 
etwa die Aufoner und Sabeller, zu einem Gefchlecht gehörten. Ihre 
Neligionen, alle verfchieden von der griechifchen, waren es auch unter 
fih. Aber mehrere von diefen verfchiedenen Nationen, die Latiner, 
Etruffer und Sabeller, Hatten in einigen Hinftchten übereinftimmenbe 
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Einrichtungen, welche fie gefammt vor allen von den Griechen auf: 
fallend unterfchieden.” — Wir wünfchten, der Verf. hätte ſich nicht 
ber zweibdentigen Ausdruͤcke Griechen' und ‘griechifch” bedient. 
Meint er Hellenen und helleniſch, fo bat er ganz Recht; allein wir 
haben fchun gezeigt, wie jung der Rome und die Sache if. Die 
Religion und bie gefelligen Ginrihtungen der italifchen Völker was 
ren von den helleniſchen verfchieden: aber auch von den pelasgifchen? 
Kennen wir dieſe genugfam? MUebrigens dürften die Religions 
Berfchiedenheiten nur in der örtlichen Verehrung befonderer Schutz⸗ 
gottheiten beftanden haben, wie ja au bie Agyptifchen Nomen in 
manden Stüden einen verfehiebnen Goͤtterdienſt hatten. Die Ctru⸗ 
flex fcheinen ſtaͤrker abzuweichen, vielleicht aber mehr in den Namen 
ale in der Sache. Wenigftens nahmen die andern italifchen Völker 
ihre Heiligen Gebräuche willig an, und fie felbft huldigten frübzei- 
tig den hellenifchen Göttern. 

Die Latiner. S. 117...141. Die Aboriginer machen in den 
Alterthümern Latiums viel zu fchaffen; man weiß mit ihnen weder 
woher, noch wohin. Es wäre wohl das Belle, ihnen als eimer 
leeren Einbildung einmal für allemal breift den Abſchied zu geben. 
Vermuthlich verdanken fie ihr Dafein dem Mißverfländniffe eines 
Griechen, der -von ben Latinern gehört hatte, ihre Borfahren Hätten 
ab origine da gewohnt. Das Wort if ſprachwidrig gebildet: wie 
hieß denn der Singularis? ein Aborigo oder ein Aborigen ? Das 
einfache Origines wäre ſchon ılnerhört ald Benennung eines Boltes, 
fowohl ber Benennung, als des weiblichen Geſchlechts wegen; tes 
Borwort macht die Sache nur fchlimmer: man betenfe, was aberii 
and abortus bedeutet. Die Verdrehung ift Aberrigines, um ihren 
Namen von aberrare abzuleiten, ift um nichts beßer. Livius fagt, 
aus ber Bermifhung der Trojaner und Wboriginer fei das Bell 
der Latiner entflanden. Da nun aber erweislih niemals Trojane 
im Latium ſich niedergelaßen haben, fo ift es Klar, daß die Abori⸗ 
giner nichts andres find, als, die Latiner ſelbſt. 

Hr. N. wünfcht jedoch die Aboriginer zu retten, weil ex das 
2ateiniihe als eine gemifchte Sprache betrachtet. ©. 117. “Die 
Eniftehung der Iateinifchen Nation dur die Verſchmelzung eines 
ben Griechen verwandten Stammes mit einem barkarifchen altitak⸗ 
hen Volk, bewährt die Sprache, eben ſowohl durch ihre Biegumgen, 
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als duch die Worte” Wir wären begierig bievon die Beweiſe zu 
fehen, und find auf diefen Fall zur MWiderlegung erbötig. Rad 
Hrn. N. waren die Aboriginer die barbarifhen Autochthonen, und 
die Sikuler das den Griechen verwandte Volk, aus deren Vermi⸗ 
fhung die Latiner entſtanden fein follen. Er fagt S. 118.: ‘Ich 
nenne, zur Unterfcheidung, das Bolt an der Tiber Sikuler, das 
önotrifche aber Sikeler. Dieb vollendet die Berwirrumg: aus der 
verichiedenen Schreibung besjelben Namens bei Griechen und Roͤ⸗ 
mern werden zwei Völker gemacht. Mit gleichem Recht koͤnnte man 
zwei verfchiedene Völker annehmen: bie Deutfchen und bdie,Tedeschi; 
jene haben im Norden der Alpen gewohnt, diefe in Stalien ihre 
Weſen. — Wahrfheintih ift die Bevoͤlkerung Italiens zu Lande 
von Rorden her erfolgt; und bie einwandernden Bölkerichaften haben 
fih dabei allmählich vorwärts gedrängt. Da nun die Sikuler bis 
zur füdlichen Landfpige und endlich nach Sieilien gelangt find, fo 
müßen fie freilih die ganze Halbinfel der Länge nach durchzogen 
haben. Sie konnten alfo auch einmal im Latium wohnen, es fonnte 
ein Theil von ihnen zurüdgeblieben fein. Wie viel oder wenig nun 
aber die angeblich hievon nachgewiefenen Spuren gelten mögen, für 
Hm. N.s Hypotheſe it auf keinen Fall etwas damit gewonnen, 
tenn die Sifuler waren, wie wir oben gefehen, ein fo Acht italifches 
Bolk, als irgend ein andres. 

Der Name Latium dürfte fich befriedigender umd natürlicher 
deuten laßen, als die Alten es gethan. Bon Latium muß aber bie 
Benennung der Bewohner, Latini, abgeleitet werden, nicht umge 
tchrt. Der Name war alfo nicht der eines befonderen Stammes, 
fondern, örtlichen Urfprungs, wurde er einem Staatenbunde zuges 
eignet. Der König Latinus iR nichts andres als die gewöhnliche 
Weife, ein Volk durd einen Königsnamen zu perfonificieren. So 
viel wir wißen, hat ein griechifcher, jedoch alter, Dichter, welcher 
dem Hefisdus feine Verſe unterfchob (Theog. 1011...1015.), ven 
Latinus zuerft erfonnen, und ihn eben fo wohlfeilen Kaufs zu einem 
Sohn des Ulyfies und der Birce gemacht. Das Königthum if 
überhaupt im alten Latium fehr verdächtig. Man wußte dem La- 
tinus feine Borgänger auszumitteln: mit Mühe und Noth hat man 
endlich drei einheimifche Götter berbeigefchafft, welche man in Koͤ⸗ 
nige verwandelte, den Saturnus, Picus und Faunns. Mber bem 
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italiſchen Glauben war die Abſtammung der Menſchen von den 
Goͤttern durchaus fremd. Auch keine Nachfolger hat Latinus ge⸗ 
habt, wie wir bald ſehen werden. 

Zur Ganzen erkennt es Hr. N. wohl, wie willkuͤrlich bie Grie⸗ 
hen in die italiſchen Alterthůmer hinein und über fie weg gefabelt 
haben; im Einzelnen läßt er fih noch zu fehr mit ihren leeren 
Borfpiegelungen ein, in der Hoffnung darunter Spuren -einheimis 
ſcher Ueberlieferung zu entdeden. Dieß ift auch Heynen eirmal 
begegnet. Den Soander giebt er zwar als eine leere GErdichtung 
auf (Exc. I. ad VIII. Aen.), vom Cacus fagt er aber: Fabula Italo- 
rum domestica fait. Wie doc, felbft den fcharfen Forſcher zuweilen 
fein Blick verlaßen kann! Die Gefchichte von ben rückwärts in 
die Höhle gezogenen Rindern ift aus dem Hymnus auf Hermes 
entlehnt ; der Name des Räubers ift ganz griehifch, und zwar von 
einer Wurzel, die im Lateinifchen gar Feine Schößlinge getrieben. 
Gacus (zaxos) ift der böfe Mann, Evander der gute: man fickt, 
der Erfinder hat fih mit den Namen nicht fouderlih in Unkeſten 
gefeßt. Bon den Thaten des Herkules im Latium, von der Anfe 
delung Evanders, urtheilt Hr. N. ganz richtig, fle feien fpätsgrie 
chiſche Erfindung. Die letzte ift ohne Zweifel bloß auf Die Verdre⸗ 
hung des Namens Palatium in den des arkadifchen Ortes PBallım 
teum gegründet. Ginige der Hügel, worauf Rom nachher erbaut 
ward, fcheinen einheimischen Gottheiten geweiht geweien zu fein: 
der nachherige Fapitolinifche dem Saturn, das Janikulum dem Janus, 
das Palatium oder mons Palatinus der Göttin Pales. Den mythe⸗ 
graphiſchen Antiquaren, welche fchon eine arfadifhe Auswanderung 
des Denotrus, ſiebzehn Menfchenalter vor dem trojanifchen Kriege 
verſchluckt Hatten, mochte e8 eine Kleinigkeit fcheinen, an die weit 
fpätere vom Evander zu glauben. Allein die Arkadier wohnten im 
Snnern des Peloponnefus, fie berührten nirgends die. Küfle, Home 
rus bezeugt ausdrüdlich, fie hätten nichts mit dem Seeweſen pu 
f&haffen gehabt, deswegen Habe ihnen Agamemnon feine eigmen 
Schiffe zu der Fahrt nach Troja geliehen. Und dennoch follen 
Denotrus und Svander nach dem fernen Stalien geichifft fein! Se 
lafen die Griechen ihren Homerus! 

Einige Beifpiele von gräcifierenden Deutungen mögen zeigen, 
was es für Täppifche Hirngefpinnfte waren. Ein Ort in Rom His 
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Argiletum von einer ehemaligen Thongrube (argila, argiletum, fo 
ivie dumetum, quercetum u. f. w.). Die Antiquare trennten das 
Wort, und machten Argi letum daraus: hier follte ein Fremdling 
Argus umgebracht fein. Ein Wunder ift e8 nur, daß fie bie Fabel 
von der Jo und ihrem Wächter Argus nicht dahin verfegt haben. 
Jede Namens-Achnlichkeit ward aufgehafcht, noch öfter wurden bie 
Namen der Perfonen felbft nach den Dertern erfonnen: dieß Vor: 
gebirge follte nach der Amme des Aeneas benannt fein, jenes nad 
feinem Trompeter ; aber Trompeter gab es in der trojanifchen Zeit 
noch gar nicht. Hinwiederum wurden die Namen, welche deutelnde 
Geographen den Infeln und Küften nach ihren Einbildungen von 
den Irrfahrten des Ulyfies beigelegt hatten, in der Folge die volfe- 
mäßige Benennung: fo willigen Glauben fand jedes mythologifche 
Borgeben. Zu den Anfprücen Roms und unzähliger andern itali- 
fhen Städte auf einen griechifchen Urfprung aus der Herven: Zeit 
fam nun noch die Gitelfeit der Familien. Die Mamilier aus 
Zufeulum leiteten ihr ©efchleht vom Telegonus, dem Sohne bes 
Ulyffes und der Circe, ab. Sie hätten billig etwas Zauberei ver: 
fieben follen, um diefe Anmaßung zu rechtfertigen, welche erft im 
litterarifchen Zeitalter Roms aufgefommen fein fann, vom Livius 
aber mit feinem gewöhnlichen Mangel an Urtheil ſchon dem 
Schwiegerfohn des zweiten Zarquinius zugefchrieben wird. (Liv. Il. 
49.) Aelius Lamia war flolz darauf, den menfihenfreßerifchen 
Riefenkönig Lamus zum Ahnheren zu haben, und Horatius hebt 
eine Ode an feinen Freund gefällig mit diefer antiquarifchen Eroͤr⸗ 
terung an. 

Aeneas und die Trver in Latium. ©. 125...141. Das fo 
eben Bemerkte hat nahen Bezug auf biefen Abjchnitt. Denn feit 
Julius Cäfar ſich öffentlich auf der Rednerbuͤhne gerühmt hatte, 
von der Göttin Venus abzuflammen, wurde die *) Nieberlaßung 
des Aencas in Latium ein Glaubensartifel der politifchen Schmei⸗ 


*) Sueton. Caes. ce. 6. — Amitae mese Iuliae maternum genus ab 
regibus ortum, pateroum cum Diis immortalibus coniunctum est. Nam 
ab Anco Marcio sunt Marcii Reges, quo nomiue fnit mater: a Venere 
Iulii, euius gentis familia est nostra. Est ergo in genere et sanetitas 
regum, qui plarimum inter homines pollent, et caerimonia Deorum, quo- 
rum ipsi in potestate zuut reges. i 


Verm. Schriften VI. 31 
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Welei. Im Beitalter des Auguſtus möchte es bedenklich für einen 
Geſchichtſchreiber geweſen fein, Me Sache kritiſch zu belemahten. 
Hr. R. fagt Niemand verwerfe die troiſche Sage fchlechthin, weil 
and Ilion eine Fabel, ımd eine Schiffahrt nach dem unbekannten 
Meften unmöglich gewefen fei.. — Daß bie befchränkte Weltkunde 
der Griechen im Komerifchen Zeitalter, die Kindheit ihrer Schiffahrt 
noch fo lange nachher, ein teiftiger Cinwurf gegen die Kolonie des 
Aeneas wie genen ale ähnlichen fei, behaupten wie allerbinge. 
Aber 28 giebt Tinen weit entfcheidenderen Grund, fie zu verwerfen. 
Nicht das Dafein Slions und den trojanifchen Krieg gedenten wir 
abzuleugnen, wie es von Alten umd Neuer mit Scharffinn ges 
ſchehen iR; im Gegentheil, wir wärben fürchten bei den trofanifchen 
Sagen allen geſchichtlichen Grund und Boden zu verlieren, wen 
wir uns nicht firenge an den Buchflaben der Ilias und Odyſſee 
hielten. Die Prophezeiung Poſeidons II. XX. 307. 308.: 


Növ di dn Alvelæo Bln Toweoow avafeı, 
Kar naldwy naides, Tol xEv uEeronıodE yEymvıaı, 


kann nach allen Regeln der Auslegungefunft nur von einem nad 
ber Zerſtörung Hions in der Troas ſelbſt nen errichteten Neiche 
verſtanden werden, nicht von dem traurigen Schickſale, landflüchtig 
umher zu irren, und endlich in der unbefannten Weſtwelt mit einem 
Fleinen Haufen Geretteter ‚unter Fremden eine Zuflucht zu finden. 
Das Haus des Priamus follte umtergehn, aber feine Herrſchaft dem 
Geſchlecht des Aeneas anheimfallen, weil er den Göttern immer 
gefällige Gefchenke gab. Man leſe die Stelle in ihrem ganzen Zus 
fammenhange. Nur erfüllte Weiſſagungen machen in der Poeſie 
ihr Gluͤck: diefe war gewiß erfüllt, ihre Erfüllung befand noch im 
geitalter des Sängers, und zwar fo, daß es feinen Zuhörern be 
fannt fein mußte. Die aͤoliſchen Anfledelungen am Hellespont wu 
in der Troas beweiſen nichts hiegegen: fie befchränften fich awfunge 
nur auf die Küfte; um den Ida herum, wo urfprünglich die Statt 
bes Aeneas Dardania lag, fonnte noch Raum genug zu einem 
teoifchen Fuͤrſtenthum fein. Berfchiedene Stellen der Ilias machen 
es wahrfcheinlich, daß die bort regierenden Aeneaden mit den be 
nachbarten afiatiihen Griechen in freundlichem Bericht flanden, ja 
daß Rhapfodien der Ilias an ihrem Hofe gefungn wurden. Wir 
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umfändlich wird die Abſtammung des Aenecas, und ſomit fein Recht 
an bie Thronfolge erklärt (1. XX. 208. 49q.! Der Hymnus auf 
die Aphrodite, in welchem biefelbe Meiffagung wiederholt wich, 
iR ganz fo beſchaffen, als wenn er einem Aeneaden zu Gefallen 
gedichte wäre. 

. Bas Fönnen num gegen ein foldhes Zeugniß, das ältefte und 
bas einzig gültige, das wir haben, die Einfälle der Dichter und 
Mythographen ausrichten, welche ſechs Jahrhunderte nach dem tro⸗ 
janifhen Kriege und fpäter, wie fie Alles willfürlid verwirrten, 
auch den Aeneas bald hier, bald dorthin auswandern ließen, und 
da ſich nirgends eine wahrhafte Spur feiner Niederlaßung fand, 
ihn immer weiter nach Weften vorwärts fchoben? Es wurde ihnen 
um fo leichter, da fie alle Tempel der Aphrodite auf Borgebirgen 
als Spuren einer Landung ihres Sohnes betrachten Eonnten. 
Schon Strabe fah es ein, daß jene Stelle der Ilias der gemeinen 
Anficht widerfpreche. Ohne Zweifel aus eben dem Grunde hat 
man, da die trojanifche Abkunft der Römer allgemein angenom⸗ 
men, und ihre Weltherrfchaft eine Thatfache war, den Tert folgen: 
vermaßen verfälfcht : 


Nüv dt dn Alvelo yeven navreooıv üvafeı 


gıetayosıpovol zıveg, fagt der venetianiſche Scholiaſt, ös eoßes- 
zuitovrog 1oö nomrev Poualwov opynv. Aus den Verſen ber 
Aeneis III. 97. 


Hic domus Aeneae eunctis dominabitur oris, 
Et nati natorum, et qui nascentur ab illis, 


ift es Har, daß Virgilius dieſe Berfälfhung ebenfalld vor Augen 
Hatte, und fie bereitwillig ergriff. 

Unter den neueren Gelehrten haben Cluverius und Bodart die 
trojanifche Relonie im Latium verworfen, und Rydius Hat fie mit 
fchlechten Gründen veriheidigt, Hr. NR. Außert fich ſkeptiſch darüber, 
und befcränft dann felbft den Gegenfland feiner Unterſuchung 
hiera, uf ‘ob die troifche Sage alt und einheimiſch war, oder ob fie 
von ben Griechen ausgegangen, und von den Latinern aufgenom⸗ 
men worden if.’ Er fucht das erſte darzuthun; was ſcheint hine 


gegen bas letzte ausgemadıt. 
31 * 
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Die allmähliche Entwidelung der Sage von den Irrfahrten 
des Aeneas, und ihre mannichfaltigen Abweichungen hat Heyne 
vortrefflih behandelt. Wenn Hr. N. ©. 128. fagt: “es fcheine 
feine Urfache vorhanden, der Nachricht zu mißtrauen, daß Birgilius 
das zweite Buch der Aeneis dem Pifander von Kamirus ganz nad 
bildete’, fo nimmt er auf diefen Vorgänger Feine Rüdficht; denn 
Heyne hat ausführlich gezeigt, Daß Virgilius nicht aus der Heraflen 
des alten Bifander ſchöpfen konnte, und daß die irrige Angabe des 
Macrobius vermuthlich auf einen Dichter gleiches Namens aus ber 
Kaiferzeit zu beziehen ift (Exc. 1. ad Lib. 11. p. 282...289.). Die 
Rettung des Aeneas, und feinen Auszug aus der brennenden Statt 
nach den Gebirgen zu, meldeten gewiß fihon die älteften Dichter, 
welche die Zerftörung Trojas befangen: denn biefes war dem Ho: 
merus gemäß. Bon der Auswanderung des Helden aber nach dem 
Abendlande, nach Hefverien, fiheint Stefichorus der erfle Erfinder 
gewefen zu feinz derfelbe Dichter, der gleichfalld gegen den Homerus 
behauptete,. Helena fei niemals nach Slion gelangt (Plat. Phaedr. 
c. 4). Wenn man dieß erwägt, fo wird die Frage ziemlid 
müßig, woher Stefihorus jenes Vorgeben genommen. Aus feinem 
Kopfe nahm er es, nah altem Dichterreht. Hr. N. meint, bie 
Sage fei wahrfcheinlich entweder von den Elymern, oder aus 2a: 
tium felbft zu den Sifelivten gefommen. Will man deswegen ber 
Ausfage des Stefihorus von der Auswanderung bed Acneas nah 
Weſten einiges Gewicht beilegen, weil er aus Sicilien gebürtig 
war, ſo liegt die Beziehung auf die Elymer und Egefla am näds 
fien; ferner gab es eine vorgeblich trojanifche Kolonie am Siris; 
von Troern im Latium ließ fich Steflhorus (vor der 56flen Olym⸗ 
piade) fchwerlich etwas träumen. Bollends annehmen, daß ein 
hellenifcher Mythus von den Latinern nah Sicilien gebracht wor: 
den, das Heißt Holz; in den Wald tragen. Wie hätten wohl vie 
Priefter von Lavinium oder die Römer überhaupt nur ahnden mö⸗ 
gen, daß es jemals ein Troja gegeben, ehe ihnen diefe Kenntniß 
mittelbar oder unmittelbar von den Griechen mitgetheilt wurde! 
Wir fagen mit Bedacht. ‘mittelbar’; denn es finden fih unverfenn: 
bare Spuren, daß die Römer die erften Begriffe von hellenifche 
Mythologie, die Namen einiger Heroen, lange vor ihrem litterari⸗ 
Ihen Zeitalter durch die Etruffer überfommen hatten. Die frübefe 
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amtlihe Anerkennung des trojanifchen Urfprungs von Seiten der 
Römer findet ſich in der duilifchen Inſchrift (a. U. c. 495.), welche 
bie Egeflaner cocnatos popli Romani nennt, wofern diefe Worte 
nicht zu den Ergänzungen des Ciacconius gehören. Sind fie ächt, 
fo hatten die Egeftaner ſich gewiß Hierauf, ale auf einen Grund 
der Bundögenoßenfchaft berufen, und die Römer ließen es gern 
gelten. In wie mannichfaltige Berührung mit den Griechen waren 
die Römer damals fchon, unter andern durch den Krieg gegen 
Pyrrhus, gefeßt worden! Im Jahr der Stadt 454. brachte nach 
Barros Zeugnig PB. Ticinius die erften Barbierer aus Sicilien 
nah Rom; irgend ein Andrer mochte Fabeln eben daher holen; 
oder die Barbierer, von jeher ein gefchwäßiges Gewerbe, brachten 
auch tie Fabeln glei mit. 

Eben fo legt unfers Bedünkens Hr. N. zu viel Nachdruck auf 
bie Nachricht des Timäus von den teoifchen Bildern aus Thon, den 
Penaten in Lapinium. Timäus war ja wegen feiner italifchen 
Nachrichten übel genug berufen, und fehrieb überdieß erft nach dem 
Kriege des Pyrrhus. So bald übrigens die Priefter in Lavinium 
einmal erfahren hatten, daß ihre Bildchen etwas fo Vornehmes 
waͤren, werden fie felbft es eifrig genug behauptet haben. Vielleicht 
war das artige Wunder mit der Sau und ihren dreißig Ferkeln 
von der Grfindung diefer Prieftr. Es Tiegt darin eine feine 
Anfpielung auf den trojanifchen Urfprung, welche hervorzuheben fich 
Birgilius wohl fchämte: in der gemeinen Sprechart ward nämlich 
eine Sau troia genannt. 

Wir folgern aus Obigem: das Märchen vom Aeneas ift, aller 
Wahrſcheinlichkeit, Achten Sage und Gefchichte zuwider, von griechi⸗ 
fchen Didtern und Mythograpben aufs Gerathewohl erfonnen 
worden; ſehr fpät, in Bergleihung mit dem trojanifchen, ja mit 
dem homerijchen Zeitalter; den Römern war die Annahme einer 
trojanifchen Abkunft urfprünglih ganz fremd, feit dem Ende bes 
fünften Jahrhunderts nah Erbauung der Stadt wurde fie aber 
auch von ihnen felbft öffentlih anerkannt, und nun mochten die 
Geſchichtſchreiber und Antiquare zufehen, wie fie den verworrenen 

Handel leidlich in Orbnung braͤchten. Mithin fällt nun auch alles 
weg, was bis zur Erbauung Roms an die Niederlaßung der 
Troer im Latium gefnüpft worden; es fällt weg, nicht. nur als 


— 


486 ü Nömifche Geſchichte 


—$ 


wahrhafte Geſchichte, ſondern als einbeimifche unverfälichte Ueber⸗ 
Lieferung. 

Alba.“ ©. 140. 141. Mit Recht urtgeilt der Verfaßer, def 
das Berzeichniß der Könige von Alba ein fehr junges und Auferf 
ungeſchicktes Machwerk fei. Man hat ſich nicht lange babei aufın 
halten ; biefe Könige find unter aller Kritik. Wir fügen nur diej 
hinzu: es kann billig bezweifelt werden, daß Alba Longa jemals 
ein Königreich geweſen. Bei der erfien beglaubigten Begebenheit, 
wo Alba in ber Geſchichte erfiheint, unter dem Tullus Hofiftes, 
wirb ein Diktator, Mettus Yufetius, als Oberhaupt der Alban 
erwähnt: Sein Vorgänger, &. Eluilius, heißt beim Livius König. 
Wenn er es wirklich war, warum folgte ihm denn fein König nad! 
Oder wurde Alba im Lager vor Rom aus einem Königreide in 
eine Republit umgeftaltet?- VBorfichtiger nennt Dienyfius den Clui⸗ 
lius den oberften Befehlshaber. Die beiden Namen find übrigms 
eben fo aͤcht Inteinifch, als die der Könige von ber Dynaſtie der 
Eilvier fremd und unädt. 

Rom, Berfchiedene Sagen über die Gründung der Statt. 
Romulus und Numa.' ©. 142...167. Wenn Hr. Niebuhr ©. 18. 
anhebt: Alſo Tautete die alte römische Dichtung’; fo wuͤrden wir 
Ratt deſſen fagen: Alſo lautete der moderne gricchifche Roman’; 
und Hiemit ift auch die ganze Berfchiebenheit unferer Anfichten 
ausgeſprochen. S. 146. "Daß Fabius Pictor dem Diofles von 
Peparethus’ (in der Erzählung vom Romulus und ber Gründung 
Roms) ‘gefolgt fei, ift gewif nur Plutarchs VBermuthung. Bir 
gedenkt Hr. R. dieß zu beweiſen? Plutarchus drückt füch fehr be 
fimmt aus. Rom. c. 3. z& uly zugswrurn NEWTOS EIS Ts 
“"Bllnvas liedoxe Aroxläs 6 Herupydtog, @ xal <baßıos Ile- 
zug 2v rois nisloroıg Ennzolovdgoe. Plutarchus Hatte die Bi 
her beider Schriftfiellee vor Augen, er verglich noch viele ande; 
und feine Ausfage wird dadurch um fo wahrfcheinlicher, daß and 
D. Fabius griechifch gefchrieben hat (Dion. I. 6.). Der. Sab wit 
umzufehren fein: daß es altrömifche Helbengebichte gegeben, iſt ge 
wig nur Hrn. Niebuhrs Vermuthung. Diefer zu Gunſten mupk 
das achtungswuͤrdige Zeugniß des Gefchichtfchreibers verworfen wer 
ten, welcher unter allen auf und gekommenen über bie Alterthüme 
Roms am gelchrteften gefammelt hat. 
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Die Sache verhält fich fo. Nachdem den Griechen br Name | 
Roms bekannt geworden war, wandten fle die erträumte Nieber- 
laßung bes Aeneas am tyrrheniſchen Meere diefer Stabt zu, melde 
fie unmittelbar von ihm felbf oder feinen nachſten Nachkommen 
fliften ließen. Nach ihrer Weiſe erfanden fie eine Trojanerin ober. 
Griehin Rhoma, einen Rhomos oder mit verlängerter Endung 
- einen Rhomylos. Bon diefem Mhomos hat man wenigftens zehner⸗ 
lei Senenlogien; doch ſtimmen alle früheren dahin überein, ihn in 
Das erſte oder zweite Menfchenalter nach dem Aeneas zu fehen. 
Run wurde man eimas näher mit der römifchen Geſchichte bekannt; 
eine große Thatfache, die Abfchaffung des Königthums, ſtand chto⸗ 
nologifch jo ziemlich feftz vor diefer Begebenheit wußten die Römer 
nur wenige Könige zu nennen: man mochte ihre Regierungen noch 
fo fehr in die Länge ziehen, fo war damit ber lange Zeitraum vom 
teojanifchen Kriege ber durchaus nicht auszufüllen, Man fchob alle 
Mittelglieder ein; bie Berwanbtichaft mit Troja wurde weitläuftiger, 
ungefähr wie zwifchen Vettern nach ber bretagnifchen Mode, dur 
die Kolonien von Lavinium, Alba Longa und endlich Mom vermits 
telt. Die Erzählung des Diokles gründet ſich auf die Ableitung 
von Alba: ba er eine ganz andre Genealogie des Momulus gah, 
als die Aelteren, fo ſchickte er ohne Zweifel auch die Reihe ber. al 
baniſchen Könige voraus, nur vielleicht nicht fo genau entwidelt, 
als fie nachher, der Zeitrechnung zu Lieb, abgefaßt ward, Durch 
die verfchiedenen Ableitungsformen desfelben Namens hatte man ſich 
mit zwei Stifteen Rome behelligt, und doch konnte man nur einen 
brauchen. Romus und Romulus waren in ber That Bwillingsföhne, 


aber nicht des Mars und der Rhea, fondern des Namens Roma. :. 


Der, welcher eine Silbe mehr hatte, ale dex Stärfere, fchlug natuͤr⸗ 
lich feinen Bruder todt. Metuo sane, fagt Boffius, ne ex eo, quod 
alii a Romo alii a Remo conditam urbem scripserint, orta sit fahella 
de duobus fratribus Romo et Remo, cum unus idemgue sit Bomns 
et Remus. Er zweifelt jedoch wegen der verfchiebnen Quantitaͤt non 
Remus. Aber aus dem griechifchen Puuos machten erſt die ſpaͤteren 
Römer Remus, vermuthlich um örtlihe Namen ganz andern Urs 
fprungs auf ihn zu deuten. | 

Es bietet ſich hier die von Hm. N. übergangene Frage über 
bie wahre Etymologie bes Namens Roma bar. Die Ableitung von 
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6wun war ben Vertheidigern bes. hellenifchen Urfprungs eben fo 
willlommen, als dem Stolge der Römer. Lateiniſch aber ift fie 
fchwerlich, was auch. Voſſius dafür fagen mag. Robur und robas- 
tus im. Sinne ber Stärke ift bildlich von ber Härte bes Eichen: 
Holzes übertragen; der Baum ſelbſt hieß fo von der ‚röthlichen 
Farbe des Holzes; und dann iſt robar noch weit von Roma. Weit 
natürlicher ift folgende. Ableitung, welche auch fchon einige Alte im 
Sinne gehabt (Heyne Exc. IV. ad.Aen. VII). In der etruffifchen 


‚ Schrift, der. älteften der Römer, gab es fein O; die Schreibung 


war alfo unfehlbar RYMA, und ruma hieß mamma. CEine ſchickliche 
Benennung für eine Hügelgruppe in einer weiten fruchtbaren Ebne, 
gerade wie öde dpoveng beim .Homerus. 

Aus allem geht hervor, nicht nur, daß Romulus niemals ge 
lebt, fondern auch. daB die Sage von ihm den Römern bloß von 
den Griechen angefchwaht, und daß vor.der Mitte, vielleicht vor 
dem Schluß des fünften Jahrhunderts nach Erbauung der Stadt 
fein Rame in Rom jelbft noch nicht gehört worden war. 

Daß die allgemein angenommenen Geſchichten vom Romulus 
und Remus: griechifche Erfindung fein, wird ausbrüdlih und 
glaubwürdig bezeugt; würde es aber auch nicht, fie tragen ein fo 
unitalifches Gepräge, daß fie fich jelbft fund geben. Nur eine vor 
gefaßte Meinung macht es begreiflich, wie dieß Hrn. Niebuhrs prüs 
fendem Sinne entgehen konnte. Wir wollen einige ber Haupt 
punkte bemerfen. 

Es ift unerhört, daß der Name des Erbauers einer Stadt von 
diefer abgeleitet fei. Ueberall findet das Gegentheil flatt, nicht nur 
in der. beglaubigten Gefchichte, wie bei Alerandria, Antiochia; fon: 
bern auch in der uralten Sage, 3. B. Ilion von Ilos, Dardania 
von Dardanos, u. f. w. Roma kann aber durchaus nicht von 
Romulus abgeleitet werden: es müßte etwa Romulia heißen. Wie 
aun die Wurzel immer den abgeleiteten Wörtern vorangeht, fo be 
rechtigt dieß zu dem Schluße, daß der Name der Stadt älter fei, 
als der des angeblichen Stiftere. 

Ferner: zwei Namen, ein yatronymifcher oder Geichlechts:Rame, 
ber immer auf ius ausgeht, und ein eigner Borname, das ift die 
alte Inteinifche, ja überhaupt die italifche Sitte, wie Hr. N. richtig 
bemerkt (S. 114. u. 115.). Alle folgenden Könige Roms haben 
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zwei foldhe Namen, wie es bie Regel erheifcht. Auch die, welche 
als Zeitgenoßen des Romulus genannt werben, haben fie: Titus 
Tatius, Hostus Hostilius, Meitus Curtius. Nur für den Romulus 
bat man feine zwei Namen aufzutreiben gewußt. Doc wir ver: 
geben: er hieß wohl Silvius, wie die albanifchen Könige. Dann 
wäre alfo Romulus fein Borname gemwefen. Allein die lateinischen 
Bornamen find befannt; in geringer Anzahl werden fie unaufhörs 
lich wiederholt. Warum käme denn der Name Romulus niemals 
weder bei Lateinern, nody bei verwandten Voͤlkern vor? 

Die Mutter des Romulus wird Rhea genannt, nach dem Na⸗ 
men einer hellenifchen Göttin, der Mutter der Heſtia oder Veſta, 
weswegen den griechifchen Erzählern diefer unlateinifche Name für 
eine Beftalin ſchicklich duͤnken mochte. 

Die gefammte heroifche Genealogie der Griechen war auf Lie 
beshändel der Götter mit den Fürftentöchtern ‚gebaut. Der reineren 
italifhen Religion war dieß fremd: bier waren Götter und Sterb⸗ 
liche fo vollkommen gefchieden, mie fie bei den Hellenen nad dem 
Ausdrud des Bindarus nur Ein Geſchlecht ausmachten. Deswegen 
hatten die Italiker auch Feine Helden: Mythologie. 

Die Erzählung von der Ausfehung des Romulus, von feiner 
Erziehung unter Hirten, von der Wiebererfennung mit dem Groß⸗ 
vater, ift fichtbar der Jugendgefchichte des Cyrus beim Herobotus 
mit den gehörigen Abänderungen nachgebilbet. 

Romulus fol ein Aſylum eröffnet haben, um feine neue Stadt 
zu bevölfern. Die Sache war im alten Italien ſo unbefannt, daß 
es fein Wort dafür in der Iateinifchen Sprache gab, und Livius den 
griechifchen Austrud hat beibehalten müßen. Wo’ die Priefter mit 
einem gewaltthätigen Eriegerifchen Adel zu kämpfen haben, da wird 
das Recht der Aſyle geltend gemacht, und kann wohlthätig wirken. 
Wo aber eine priefterliche Ariftofratie ift, wie im alten Stalien, 
wo ber Priefterfiand unbeeinträchtigt das Höchfte Anfehen im 
Staate befist, da wird er fi wohl hüten, ein Recht aufzubrins 
gen, welches die Götter zu Bundsgenoßen der. Widerfperfligen 
machen würde. 

Bon der Apotheofe des Romulus Eonnten die Römer ſich erſt 


in einem Zeitalter überreden laßen, wo ihr Götterbienft durch Bes. 


mifchung mit dem griechifehen ausgeartet war: Denn die italifchen 


. 
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Religionen wußten nichts von Vergoͤtterung ber Sterblichen. Qui⸗ 
rinus war ohne Zweifel ein ſabiniſcher Schutzgott, und feine Bes 
ehrung Alter als Rom. 

Ehen fo war Tarpeja vermuthlich eine örtlihe Gottheit, bie 
Lara des tarpefifhen Felſen. Griechiſche Dichtung nach dem Mufer 
fo vieler Heldinnen, die in feindliche Heerführer verliebt gefchildert 
werden, befonders der Scylla, ift ihre Liebe zum Tatius und ihr 
Berrath. Mit diefem laͤßt fich das jährliche Opfer, das ihr gebradt 
ward, nicht vereinbaren. Die goldenen Armipangen ber Sabine 
feinen den Gallien abgeborgt zu fein; auch ihre Einnahme des 
damals noch nit vorhandnen Kapitols erinnert an den von ben 
Galliern verfuchten Ueberfall. 

Wie Hr. N. felbft bemerkt, ift der Name bes Anführers der 
Baeniner, Akron, von dem Romulus die erften spolia opima heim- 
getragen haben foll, ganz griechiſch. Akron ftammte vom Herkules 
ab: überall erkennt man die Hand ber griechiichen Erfinder. 

Daß diefe ihrer Erzählung manche wirklich alte und einheimis 
{he Namen und Anfpielungen auf Religionsgebräuche einwebten, 
darf nicht geleugnet werden. Acca Larentia fol die Pflegemutter 
geweien fein. Der Name ift gewiß Acht, aber er bezeichnet fein 
fterbliches Weib, fondern eine Göttin; fie war vermuthlich die 
Mutter der Laren. Akka heißt in der indifchen Sprache Mutter, 
Larentia, das deutet ſich ſelbſt. Die Larentalien fielen auf den naͤch⸗ 
ſten Tag nach den Kompitalien, welche den Laren gefeiert wurden. 

Bielleicht wird man ſich für das wirkliche Dafein bes Momm: 
lus auf die in Rom vorhandenen Denkmale von ihm berufen : auf 
feine Statue unter denen der Könige im Kapitol, auf den rumina: 
lifchen Feigenbaum. Leider fagt Plinius nichts von dem Stile 
diefer Statuen, noch ob man am Saum der Gewänder Infchriften 
in eteuffifchen Buchflaben las. Die Statuen ber Iekten Könige 
mochten aus ihrem eignen Zeitalter fein, das hat nicht die mindeſte 
Schwierigkeit. Wenn aber auch die Reihe der Bildniſſe erſt im 
fehsten Sahräundert der Stadt nad den damals herrfihenden Be 
griffen ergänzt worden war, fo konnten die Statuen dem Plimims 
bennoc als fehr alt erfcheinen, wegen ber eigenthümlichen Strenge 
ber eteuftifhen Kunffchule, oder weil man ein höheres Alter nad 
geahmt hatte. Schwerlih wird man eine Spur finden, daß im 
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fehsten Jahrhundert fchon griechifche, Künftler in Rom gearbeitet 
hätten; in dieſen Zeitraum fällt eben der große Stillfiand der 
Kunft in Griechenland felbft (Ol. 120...155.). Billig hätte Plinius 
erflären follen, wie bie von ihm für Acht gehaltenen Bilbniffe aus 
&rz den beiden Bränden des Kapitols zur Zeit des Sulla und des 
Vitellius Haben entgehen koͤnnen. Was den ficus Ruminalis betrifft, 
fo Hatte dieſer Baum urfprünglich nichts mit dem Romulus gemein, 
fondern war von Hirten der Göttin Rumia, der Beichüßerin der 
Säuglinge, zu Ehren geſetzt (Varro de R. R. Il. c. XI.). Es iſt 
nicht unglaublih, daß fchon frühzeitig das Bild einer Wölfin mit 
faugenden Knaben eben dieſer Göttin geweiht war, entweder ale 
ein ex voto, oder als ein Sinnbild ihrer Macht, auch die wildeften 
Thiere duch das Beduͤrfniß der Säugens zu zähmen, und baß 
Diokles daher den Anlaß zu feinem Märchen von der Ausſetzung 
der Zwillingstinder nahm. Jener verehrte Baum follte dem Augur 
Attius Navius bis in das Comitium nachgewandert, zugleich aber 
auch an feiner alten Stelle, am Abhange des palatinifchen Hügels 
gegen den Tiber zu, geblieben fein. Blinius (XV. c. 18.) vermin- 
dert das Wunder in etwas, indem er hinzufügt: wenn der Baum 
verdorrt, fo pflanzen fie einen andern. 

Daß wir das Sahr und vielleicht das Jahrhundert der Stif⸗ 
tung Roms nicht wißen, muß wohl eingeftanden werben ; der Stif- 
tungstag aber fiel mit den Palilien zufammen (©. 156.) auf den 
Ziften April. Haben wir nun hieran eine wahrhafte Hiftorifche 
Erinnerung? Das ältefie Rom, Roma quadreta, war. auf dem 


Balatium erbaut. Da nun beim Feſte der Pales die Hirten ſich 


um bdiefen ihr geweihten Hügel verfammelten,, fo konnte das Feft 
Veicht auf die Gründung der Stadt bezogen werden. Die ländlichen 
Gebräuche gaben wohl aud den Begriff vom Birtenleben des Ro: 
mulus und feiner Genoßen. 

Wie Hr. N. bemerkt, muß in ben Alteften Schilderungen vom 
Maube ber Sabinerinnen nur von dreißig geraubten Mädchen die 


Mede gewefen fein. Valerius Antias zählte deren 527, Juba 683. 


Diele Zahlen find aus der Luft gegriffen, aber jene erfle war wider⸗ 
finnig. Denn fie waren alle ohne Weiber, heißt es, den Romulus 
nit ausgenommen: was verfihlugen alfo dreißig Maͤdchen, wenn 
man nicht die Vielmaͤnnerei einführte? Imdeflen giebt uns Livius 


- 


* 
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den Schlüßel an die Hand. Um die fabinifchen Frauen zu tröften, 
follen nah ihren Namen die dreißig Curien benannt fein. Die 
gezaubten Sabinerinnen waren alfo ‚vermuthlih nichts. andres, 
als die. weiblichen Namen der Eurien ſelbſt, in lebendige Weſen 
verwandelt. 

Bei der Erzählung vom Raube der Sabinerinnen wird aller 
dings vorausgefeht, daß die erften Bewohner Roms ein zufammen- 
gelaufnes Gefintel waren, denen niemand feine Töchter zur Che 
geben wollte. ‘Als Kolonie von Alba’, fagt Hr. N., ‘hätte Rom 
mit allen Latinern Connubium für alle Bürger gehabt.’ Allein 
hieraus folgt nicht, ‘daß die ältefte Sage Rom gar nicht als eine 
eigentliche Kolonie Albas und eine latinifche Stadt betrachtete.’ 
Es beweift nur, daß der erfte Erfinder feiner eignen Vorausſetzun⸗ 
gen nicht eingebent war. Läßt er doch auch den Romulus fein 
Erbrecht auf das Rönigreich Alba vergeßen, welches von ber Ge: 
f&hichte feiner Kindheit ganz unzertrennlich if. Der Faden des un: 
gefchickt gefponnenen Märchens ift überall brüdig. Der Raub ver 
Sabinerinnen hängt fo genau mit den rohen Hirtengefellen des 
Romulus und mit dem Afylum zufammen, daß wir nicht umhin 
fönnen, ihn ebenfalls für ein Stüd von dem Roman des Diokles 
zu halten. 

Sn der Fülle der Macht und des Reichthums mochte den Ros 
mern die vermeinte Niedrigkeit ihrer Borfahren eben durch den 
Gegenſatz ſchmeicheln; den firengen Patriciern der erften Jahrhun⸗ 
berte hätte der Fleck einer mehr als zweideutigen Herkunft ſchwerlich 
behagt. Die Art, wie Romulus einen Senat erfchafft, ift im Sinne 
der griechiſchen Demofratien gedacht, wo alle zu den Stellen wahl- 
: fähig waren. Wer mit den altitalifchen Verfaßungen befannt war, 
mußte wohl wißen, daß es unmöglich geweſen ſei, Patricier zu 
machen, d. h. Leute zu Mitgliedern einer. erblihen Prieſterſchaft zu 
erheben, die nicht ſchon in ihrer Vaterſtadt dazu gehörten; eben fo 
unmöglich, als es dem mädtigften Monarchen Indiens fein würde, 
Braminen zu machen. Auf ber Unmöglichkeit, andere als durch 
Geburt ein Patricier und folglich zu den höchften Würden im Staat 
ausſchließlich berechtigt zu fein, beruht ja. die ganze ältere Gefchichte 
ber römifchen Republif. Der Glaube an das Gegentheil, an die 
Erſchaffung eines Patrieiats durch die Willkür der Könige, konnte 
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in Rom erft Eingang finden, als Tängft aller politifche Unterſchied 
zwifchen Batriciern und Plebejern erlofchen war. 

©. 163. “Die Eroberung von Fidend’ (durch den Romulus) 
“wird faft genau fo erzählt, wie die Einnahme berfelben Stadt im 
Jahr 328., eine Uebertragung der Vorfälle aus der ſchon hiftorifchen 
Zeit in die mythifche, welche im weitern Fortgang diefer Gefchichte 
häufiger erfcheinen wird.’ Diefe Bemerkung ift lichtvoll, in ihrer 
umfaßenden Anwendung Außerft wichtig, und fo viel wir wißen, 
Hrn. Niebuhr eigenthuͤmlich. Bei der Dürftigfeit an Thatfachen 
werfen die Gefchichtfchreiber, um die Lüden auszufüllen, wirkliche 
Begebenheiten in eine ältere Zeit zurüd: von den verfchiebenen 
Eremplaren berfelben Srzählung ift dann die lebte als das wahre 
Original, die angeblich frühere als die Kopie zu betrachten. Die 
römifchen Gefchichtfchreiber rechneten wohl auf die Vergeßlichkeit 
ihrer Lefer bei der unendlichen Langenweile, welche die Kleinen 
Kriege Roms einflößen. Mit Fidenä aber fcheinen fie es gar nicht 
fatt zu werden, fie laßen es dreimal erobern: einmal vom Romu⸗ 
Ius, zweimal im Jahre Roms 320., endlih im 3. 328.; und doch 
fol es eine wohlbefeftigte und durch Sturm nicht einzunehmende 
Stadt geweien fein. Wenn fie es Hatten, warum behaupteten fie 
e8 denn nicht beßer? 

Der Krieg des Romulus gegen Beji ift eben fo willfürlich 
erfunden, als die Eroberung von Fidenä. Die Bejenter follen 
einen Landftrich und Salzwiefen an der Mündung des Tibers ab- 
getreten haben. Die Einrichtung der Salzwerke, jo wie die Grün: 
dung von Oftia wird mit beßerem Grunde erft dem Ancus Mar: 
tius zugefchrieben. 

Was bleiben nun dem Romulus für Thaten übrig? Nichts ale 
der bettelhafte Krieg gegen Antemna, Gruftumerium und Cänina, 
wobei noch die spolia opima des herfulifchen Akron abgerechnet wer: 
den müßen; dann die Raufereien mit ven Sabinern zwifchen dem pa⸗ 
Iatinifchen und Tapitolinifchen Hügel. Es verlohnte fich wohlder Mühe, 
um folcher Thaten willen jemanden unter die Götter zu verfeßen! Zwar, 
da man einen Romulus hatte, fonnte man ihn nicht wie ein ftummes 
Bild vorüberführen, man mußte ihm irgend etwas andichten. Man 
fieht, wie fümmerlich dieß für die acht und dreißigjährige Regierung 
eines raſtlos Friegerifchen Königs geleiftet' worden. 
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Hm. Niebuhrs Abſchnitt vom Numa S. 166...167. iR fchr 
kurz und unvollſtaͤndig. Er erzaͤhlt das Hergebrachte nach, ohne 
fi beſtimmt zu äußern, was eigentlich Davon zu halten ſei. Wir 
erwarteten bier eine Anterfuhung über die Bücher des Numa, die 
glei beim Tullus Hoftifius auf eine bedeutende Weife erwähnt 
werden; über bie in einer Kiſte im Jahr a. U. c. 573. ausgegras 
benen, welche der Senat wit beifpiellofer Barbarei verbrennen li; 
zum Beweife, daß die Römer in biefem ſchon halb Litterarifchen 
Beitalter nicht nur von ihren eignen Alterthämern nichts wußten, 
fondern auch nichts wißen wollten. 

Mit dem Ruma hat es unfers Bedünkens eine ganz ander 
Bewandtniß, ale mit dem Momulus, Die Sage von ihm if alt 
und einheimiſch, aber er fcheint nicht ein wirklicher Menfch, fondern 
ein allegorifches Weſen zu fein, wie der Tages der Gtruffer, ber 
Manu der Indier. Numa bedeutet eben die göttlide Cingebung 
im menfchlihen Gemüthe. Daß die allgemeinen Einrichtungen 
und heiligen Gebräuche, welche im zugefchrieben werden, weit älter 
find, als man feine Lebensjahre in der Zeit geordnet hat, leuchtet 
ein. Was bliebe alfo für feinen Wirkungskreis übrig? Er gab 
Sefege, hie ſchon vorhanden waren, Die vorgeblihe Schülerfchaft 
beim Pythagoras beweifet, daß auch in den Geihichten vom Numa 
die Griechen ihre Hand Hatten, und ihn gern in einen helleniſchen 
Bhilofophen umgefleidet hätten. Jedoch liegt hierin eine Ahndung 
des Wahren: denn Pythagoras wollte den Götterdienft feines Vol⸗ 
tes zu der reineren Quelle morgenländifcher Ueberlieferung zurüd⸗ 
führen, welche in Stalien noch ungetrübt floß. 

Die Gefebgebung Numas im Ganzen ift nichts anbres, als die 
aͤlteſte Religions: Berfaßung Roms. 66 werben aber befondere 
Geſetze von ihm angeführt, deren Hr. N. nicht erwähnt, wiewohl 
fie ungemein merkwürdig find: die Anordnung von Zünften der 
Handwerker (Plin. XIKIV. e. 1. et XXXV. c. 12), ein Geſetz zur 
Befürderung des Weinbaues (Plin. XIV. c. 12.), ein andres gegen 
den Luxus beim Genuß ber Serfifche, und gegen beren Bertheurung 
(Plin. XXXVIL. e. 2). Diefe fehr alten Angaben beweifen ven früs 
ven Wohlſtand Noms, und feine Fortfchritte im Gewerbfleiße, und 
ſtehen im fehneidendflen Widerfpruche mit den Schilderungen os 
dem mwüften Leben und ber Hirtlichen Armut unter Romulus. SR 
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die Berufung auf den Ruma in den priefterlichen Büchern auch nicht 
wörtlich zu nehmen, fo folgt daraus mwenigftens, daß man keine ſpaͤ⸗ 
teren hiftorifchen Urheber jener Geſeßze anzugeben wußte. 

Auch vom Mamurius Beturius, defin Name in ber AUeberliefe⸗ 
rung mit dem bes Numa gepaart wird, redet Hr. N. nit. Wir 
hätten von biefem fabelhaften Daͤdalus ber italifchen Kunft eine neue 
Deutung vorzulegen, wenn es hier nicht zu weit führte. 

Anfang und Art der älteften Geſchichte. S. 168...180. 
Hr. R. gründet in diefem Abfchnitte auf die Angabe ber ſibyllini⸗ 
fhen Bücher, das erſte Säfularfeft nach Berbannung ber Könige 
fei a. U. e. 298. gefeiert worben, eine Vermuthung über die Altefle 
Zeitrehnung Roms. Ein römifches Säfulum begriff 110 Jahre; 
wird nun der Negierungs- Antritt des Tullus nach Eufebius auf 
das 3. d. St. 78. beftimmt, fo wären von daher bis zu der ges 
meldeten Säkularfeier zwei Sällen verfloßen. Die Regierungen 
des Romulus und Numa nimmt Hr. N. jede zu 38 Jahren an, 
wozwifchen das Jahr des Interregnums fällt. Die Zahl der Nun⸗ 
dinen oder achttägigen Wochen des cykliſchen Jahres der Roͤmer 
war 38; jene Zeitbeftimmung habe alfo eine allgemeine ſinnbildliche 
Bedeutung nad gewiſſen Zahlenverhältniffen. Dieß dünkt une etwas 
gezwungen: man flieht nicht recht ein, was Jahre als Nundinen ges 
rechnet mit der ſaͤkulariſchen Meßung gemein baben. Wir würden 
aus der Angabe ver fibyflinifchen Bücher einen ganz andern Schluß 
ziehen, nämlich daß Rom entweder 82 oder 142 Jahre früher ge- 
gründet worden, als nach der gewöhnlichen Zeitrechnung. Denn 
wenn man dieſe Zahlen zu 298 hinzurechnet, fo kommen 330 oder 
448 Jahre heraus, aljo gerade drei oder vier Säflen. Und die 
Ießte Annahme ſtimmt wunderbar mit einem fehr alten und merk: 
würdigen Zeugniffe überein. Ennius fagt: 

Septimgentei sunt paullo plns aut minas apni, 
Augusto augurio postquain ineluta condita Roma'st. 


Ennius lebte zwifchen den Jahren d. St. 515...585. Wenn er num 
obige Zeilen um das 560. fchrieb, fo vechnete er gerade 140 Jahre 
mehr für die Dauer Roms als Varro. Hr. N. fucht diefe Angabe 
folgendermaßen auf die gewöhnliche Zeitrechnung zurüchzuführen. 
&. 204. Es waren chylliſche zehmmenatliche Jahre, von demen 
Ennius bis auf feine Zeit ungefähr 700 zählte, welche ihm Darco 
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als einen argen Fehler verweiſt. Aber 700 cykliſche Sabre find 
ungefähr 583 bürgerliche, und im Sahr 582 fchrieb der Greis das 
legte Buch. feiner Annalen.’ Allein wie kam Ennius dazu, nad 
zehnmonatlichen Jahren zu vechnen, die längft außer dem Gebrauche 
waren? Seine Lefer mußten ihn mißverfichen. Oder war er felbk 
in einem Mißverftändnifie begriffen? Dann müßte man annehmen, 
irgend ein Chronolog hätte vor ihm die ganze Dauer Roms bis zur 
damaligen Zeit nach jenen cykliſchen Jahren berechnet, welches bei ber 
tiefen Unwißenheit der Römer ‚über die Beichaffenheit und Bedeutung 
ihres eignen alten Kalenders kaum glaublich ifl. Werner giebt Barro 
nicht an, in welchem Buch der. Annalen obige Berfe flanden: dem 
Inhalte nach fcheinen fie vielmehr zum erſten als zum legten zu ge: 
hören. Es ift demnach nicht wahrfcheinlich, daß Ennius fie fo kurz 
vor feinem Tode gefchrieben. Wie dem auch fei, immer bleibt eine 
beträchtliche Lüde: und wie ift diefe auszufüllen? Wir behalten nur 
fünf wahrhaft hiftorifche Könige; ihre Regierungen find fhon unge: 
bührlich hoch angefchlagen. Daß einige Könige in Bergeßenheit ge 
rathen fein follten, if nicht glaublid. Da wir einmal bei diefer Un- 
terfuchung in dem alle find, dem ganzen Alterthum ins Angeficht zu 
wiberfprechen, fo wir uns nicht ſcheuen, auch hierüber mit unfrer Mei⸗ 
nung hervorzuteeten. Wie, wenn Rom anfangs eine Republik gewe⸗ 
fen, und das Königthum erft nad Berlauf einer geraumen Zeit ein: 
geführt, ja auch nachmals noch öfter unterbrochen worden wire? 
War Rom als ein gemeined Wefen entkanden; fo wird es begreiflich, 
warum die Römer keinen perfünlichen Stifter zu nennen hatten, und 
fi) darüber erft bei den Griechen Rath erholen mußten. && würte 
weitläuftig. fein, die mannichfaltigen Gründe für. obige Bermuthung 
zu entwideln: den Kennern werden fie ſich ſchon von ſelbſt darbieten. 

©. 175. Aus dem ganzen Zeitalter der Könige werden an 
Urkunden nur Servius Tullius Bindniß mit den Latinen, und 
das Bündniß des lebten Tarquinius mit den Gabiern erwähnt.’ 
Die Angabe ift nicht vollfländig, denn Horatius ſagt: 

— — — — foedera regum 
Vel Gabiis, vel cum rigidis aequata Sabinis. 

und er konnte des Verfes wegen eben fo bequem feßen: cum priscis 
aequata Latinis. Welcher König den leßtgenannten Bertrag gefchloßen 
hatte, wißen. wir freilich nicht. 
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Ale archivarifchen Urkunden aus den erften Zeiten der Republik, 
wovon wie irgend mwißen, ftehn, wie fehon Beaufort vor unferm 
Berfaßer bemerkt hat, mit den hergebrachten Erzählungen in durch⸗ 
gängigem Widerſpruch; mit den Faſten der Priefter ficht es auch 
mißlih aus: Hr. N. nimmt alfo, um einen Halt für die Gefchichte 
der erften vier Jahrhunderte zu finden, feine Zuflucht zu den epifchen 
Gedichten der Römer, worüber fhon oben das Nöthige erinnert 
ward. ©. 179. ‘So alt wie ber epifchen Lieber Grundfloff unftrei- 
tig war, fo fcheint die Form, worin fle beflanden, und ein großer 
Theil ihres Inhalts, doch viel jünger als die erften Zeiten der Re⸗ 
publif. Wie die pontifteifchen Annalen die Gefchichte für die Patri⸗ 
cier verfälfchten, fo herrſcht in diefer ganzen Dichtung plebejifcher 
Sinn, Haß gegen die Patricier, und ſichtbare Spuren, daß, als fie 
gefchrieben wurden, mehrere plebejifche Befchlechter ſchon groß unt 
mächtig waren.” Daß diefe Gefchichten erſt damals, nämlich nach dem 
fünften Jahrhundert der Stadt, in eine geordnete Erzählung gebracht 
worden, hat feine Richtigkeit; nur daß es in dichterifcher Form ge 
fhehen, leugnen wir. Jener plebejifche Sinn erklärt fich hinreichend 
aus den demofratifchen Begriffen der Griechen, welche bei der Ge⸗ 
fchichtichreibung Roms zuerfi das Wort geführt hatten. Was auf 
die Anmaßungen einzelner plebejifcher Gefchlechter fich bezieht, ift 
ohne Zweifel am fpäteften aufgefoınmen. Lucius Junius, ter erfle 
Konful, fol ein Plebejer geweien fein. Dieß iſt geradehin unmög- 
lich: die Gefchichte der folgenden anderthalb Jahrhunderte würde 
dadurch finnlos werden. Allein die plebejifche Familia Junia wollte 
ihn zum Ahnheren haben, und Cicero willfahrte hierin gern feinem 
Freunde Marcus Brutus. 

Muthmaßungen über Rom vor Tullus’ S. 181...183. 
Alles deutet bei Rom auf etruffiichen Urfprungt, fagt Hr. N.; 
doch beſchraͤnkt er dieß fogleih duch Anerkennung einer frühen 
fabinifchen Niederlafung. S. 183. ‘Alles dieſes ift vorhiſtoriſch, 
unlatinifh, älter als Roms Tateinifcher Charakter. Diefen empfieng 
es erſt von Tullus an, durch die Vereinigung mit Alba unter 
ibm, und durch die gewaltfame Aufnahme fo vieler Zatiner unter 
feinen Nachfolgern, fo daß die älteren @inwohner ‚mit ihnen 
verfcehmolzen ganz 2atiner wurden, und ihre Sprache den ſpaͤte— 
ren vollfommen unverftändlih, wie die Lieder der Salier und 

Verm. Schriften VI. 32° 
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Arvalen, welches den Untergang der hiſtoriſchen Verzeichnungen 
jener Zeit erklärt.’ 

Mir find darüber mit dem Verfaßer einverflanden,, daß Rom 
aus vermifchten Beitandtheilen erwachſen ift, doch möchten wir gleich 
bei der erſten Stiftung lateinifche Anfledler vorausiegen. Die Etruffer 
walteten unftreitig vor bei der bürgerlihen und heiligen Geſetzge⸗ 
bung, durch priefterliches Anjehen, Wißenſchaft und Reichthum. 
Aber die Zahl ihrer Gefchlechter war wohl zu Een, um auf bie 
Sprache einen bedeutenden Einfluß zu haben. Sabiner und Latiner 
waren gewiß in jener Zeit faum noch durch die Mundart verihie 
den. Nichts berechtigt uns anzunehmen, daß die gemeinfame Sprade 
in Nom vor Tullus eine andre als die Iateinifche war. In Abfict 
auf die Lieder der Salier hätte fih Hr. N. aus dem Varro dei 
Gegentheils überzeugen Tönnen. Sie waren lateinifch und nur durch 
bie Veraltung unverftändlih geworden. (Varr. d L.LL.V.— — — 
ad initium Saliorum, quo Romanorum prima verba poelica dicuntur 
Latina. Die ganze Stelle ift machzufehen.) Und ift etwa das Gebet 
der Feldprieſter, das wir haben, nicht:auch lateiniſch? Wenn bie 
Auslegung nicht ganz gelingen.will, fo mag dieß von der Unrid- 
tigkeit des Textes herrühren. Wie leicht Tonnten beim Abfchreiben 
veralteter Gebetformeln Verſehen vorfallen! 

‘Die Aera von Gründung der Stadt. Meber den Säcular 
cyklus. S. 183...206. Diefe Abfchnitte find voll.von fcharffinni- 
gen Zufammenftellungen, und verdienen von allen Chronologen und 
Geſchichtforſchern der Aſtronomie aufmerkfam erwogen zu werden. 
Der Verfaßer gegenwärtiger Anzeige iſt mit den eben genannten 
Fächern nicht vertraut genug, um auf feine Zweifel über eins umb 
das andre einiges Gewicht zu ‚legen. Die Auffchlüße, welche Hr. 2. 
giebt, ‚find überzafchend und in fi zufammenhängend. Indem e 
das alte Jahr der Römer von. 304 Tagen, in 38 Nundinen uw 
19 Donate eingetheilt, für ein cyflifches erklärt, deſſen Zwei 
mar, dem. bürgerlichen. Mondſchaltjahr zur Korrektion zu dienen 
bringt er. heraus, daß die Etruffer das .tropifche Jahr auf 366 
Tage 50.40“ beſtimmt hatten. -Dieß würden. einen hoben Be 
griff von der. Wißenſchaft diefes Volkes: geben: vielleicht nicht ie 
“ wohl von ber erworbenen ald von der angeerbten; und die legt 
Vorausſetzung iß für. die, Gefshichte. der. Eiruffer felbft, und fir 
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bie bes aͤlteſten Menfchengefchlechts überhaupt noch merkwuͤrdiger, 
als die erſte. 

Die Könige Tullus, Ancus und 2. Tarquinius. ©. 206..200. 
Daß in Hrn. Niebuhrs Augen ter Krieg gegen Alba, und ber 
Kampf der Horatier und Kuriatier ein vollfommnes Heldenlied ift, 
fland zu erwarten. Eine alte vollsmäßige Sage war es allerdings: 
davon zeugten der Eluilifche Graben, die Grabmale der Kämpfer 
und der fchmefterliche Balken (Sororium tigillum). Die Gefhichten 
vom Tell leben noch jest nach fünf Jahrhunderten in der fehweize- 
riſchen Volksfage, und doc haben die alten Schweizer Feine Helden: 

gedichte gehabt. 

Aus fehr flarfen Gründen vermuthet Hr. N. ©. 210. ‘dag 
Alba von den Latinern und nicht von Rom zerftört ift, und die 
Albaner, welche fih nah Rom wandten, dort als Fluͤchtlinge Auf: 
nahme gefunden haben? Es tft fonderbar, daß die Römer, hier 
und in andern Fällen, ihren Vorfahren erlogene Frevelthaten aufs 
bürden. Denn wenn Rom eine Kolonie von Alba war, fo mußte 
die Scleifung diefer Stadt nach der Denfart der gefammten alten 
Welt als ein wahrer politifcher Muttermord betrachtet - werben: 
Auch ohne dieſe Rückſicht bleibt die Geſchichte höchft empoͤrend. 
Mochte Mettus Fufetius ein Derräther fein, was hatten hiebei die 
Albaner verfehuldet? 

Ueber den wahren Mutterflant Roms bringt Hr. N. erft in 
den Zufägen zum erften Bande eine fpäter gefaßte Vermuthung 
vor: es fei nämlich das etruffifche Caͤre. Er nennt dieß allzu be 
fcheiden eine vermeßene Hypotheſe; unfers Beduͤnkens ‚erhebt fie fich 
faft zu hiſtoriſcher Gewißheit, durch das fonft: unbegreiflich friedliche 
Berhältniß gegen einen benachbarten, reichen, und wenigfiens zu. 
Lande gar nicht Friegerifchen. Staat; durch die Wegführung der 
Heiligthümer Roms nad) Gäre bei dem galliſchen Einbruch; endlich - 
duch das uralte cäritifche Bürgerrecht. in einzigesmal (a. U. c. 
401.) hat Rom gegen Eäre den Krieg erklärt, aber ihn.nicht geführt. . 
Es ließe fi noh Manches: anführen. Nur auf die befannte Ablei- 
tung von Caerimonia möchten wir. nicht eben viel Nachdruck legen, . 
meil die Schreibung des Wortes ſchwankend, und fomit auch die - 
wahre Wurzel’ zweifelhaft ift (cf. Voss. Etymol.). "Hingegen der 
Name Quisites läßt ſich wenigftens eben fo. bequem nach der alten : 
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breiteren Ausfprache von CAIRE ableiten, ald vom fabinifchen Cures 
Dem Stolze der fpäteren Römer konnte diefe Herkunft nicht zuſa⸗ 
gen, unter andern auch wegen ber Beratung der cäritifchen Ta- 
feln, als die Einfchreibung in dieſe eine cenforifche Beſchimpfung 
geworden war. Ueberdieß gehörte die Abflammung von Alba zu 
der trojanifchen Fabel. 

Mit vollfommenem Recht, wie uns duͤnkt, verwirft Hr. R. tu 
griechifche Abflammung der Tarquinier. S.116. Weit wahrſchein⸗ 
licher ift es, daß Tarquinius ein rein etruffifcher Großer war, wel⸗ 
her mit einer Menge Klienten nah Rom zug.’ Wenn Herototus 
oder Thuchdides berichtete, bei der Parteiung der Kypfeliden hab 
fih ein Korinthier Demaratus nach Etrurien gewandt, fo wäre es 
etwas andres. Allein wo mag jener Name zuerft vorgelommen fein? 
Ohne Zweifel bei den griechifchen Gefchichtfchreibern Roms, einem 
Timäud oder Diofles von Peparethbus. Daß die Römer, welde 
nicht einmal den wahren etruffifchen Namen ihres Königs mußten, 
fondern ihn fchlechthin den Lucumo, d. h. den vornehmen Mann 
aus der Stadt Tarquinii, nannten, den Namen feines griechifchen 
Vaters nicht auf uns gebracht haben, leuchtet von felbft ein. Gs 
ift Höchft unmwahrfcheinlich, daß ein vertriebener Korinther von edler 
Geburt und großem Reichthum Etrurien follte zum Aufenthalt ge 
wählt haben, da fich ihm fo viele nähere hellenifche Zufludhtsörter 
darboten. In Etrurien konnte ein Fremder zu nichts gelangen; 
und eben diefer Grund, ter für die Auswanderung tes Lucius 
Tarquinius angeführt wird, mußte gegen die Cinwanderung feines 
Vaters entfcheiden. Was aber die ganze Sache noch am verbäd- 
tigften macht, ift der Name. Es ift wirklich einmal ein Demaratus 
auf eine merkwürdige Weife ausgewandert: er war ein vertriebener 
König von Eparta, gieng zu den Perfern, und fand beim Darius 
Aaftfreie Aufnahme (Herodot. VI. c. 70). Daß der Korinthier De 
maratus die Buchſtabenſchrift und die bildende Kunft durch die mit 
gebrachten Künftler Suceir und Cugrammos (Guthant und Gut: 
zeichnung) in Etrurien eingeführt, ift vollends fpätere Ausfhmüdung. 
Dan flieht, wie die griechifchen Gefchichtfchreiber alles hellenifierten. 
Die Regierung der Tarquinier hat einen Glanz und eine Bildung, 
welche ihrem Vorgeben Schein gab; und die Römer mochten wohl 
gern der Demüthigung los fein, drei Rönigen aus einem ſeitdem 
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unterjochten Volk gehorcht zu haben. Verhehlten fie doch aud die 
etruffifche Herkunft des Servius Tullius. 

Noms ältefle Verfaßung, und wie Tarquinius der Alte fie 
änderte. Tarquinius des Alten Ende und Servius Tullius. Ser: 
vius Tullius Geſetzgebung. Fernere Gefchichte von Servius Tullius.’ 
©. 219...295. In bdiefen Abfchnitten geht Hr. N. in tiefe Unters 
fudungen ein, über die verfchiedenen Stände und Eintheilungen bes 
Dolkes, über die Bermögens-Schäkung, das Steuerwefen u. ſ. w., 
wobei fich fein forfchender Geiſt in voller Stärke zeigt. Nur if er 
nicht überall bis zu Haren Ergebniſſen Hindurchgedrungen, oder hat 
fie nicht ausgefbrochen ; jenes war bei fo tunfeln Gegenftänten oft 
wohl nicht möglich. In der römifchen VBerfaßung find durchgehende 
die alten Namen geblieben, während dad Weſen der Sache ſich 
durchaus verändert hatte, und nicht nur Gefchichtfchreiber, fondern 
auch Staatsmänner Roms waren in der Beichichte ihres eignen 
Staatsrechts unbewandert, und beurtheilten die alte Zeit nach Be: 
‚griffen der ihrigen. Zu den Hauptfäben des Verfaßers gehört es, 
daß er gegen tie hergebrachte Meinung die Klienten der Patricier 
gänzlih von den Plebejern trennt. Nach ihm waren bie Klienten 
nicht Plebejer, und die Plebejer nicht Klienten; die Klienten erb⸗ 
unterthänige Vaſallen der Batricier, die Plebejer nichtpatriciſche freie 
Landeigenthümer. Erſt feit der Geſetzgebung der zwölf Tafeln feien 
die Klienten in bie plebejifchen Bürgerrechte eingetreten, und das 
Verhaͤltniß der Klientel habe ſich allmählich gemildert. Unter andern 
it auch die Etymologie diefer Anficht günftig, denn clientes heißt 
die Gehorchenden. (Bon cluo, Avon; in vielen Sprachen find bie 
Benennungen der Unterwürfigleit vom Hören enlehnt.) Daß der 
Nitterfiand urfprünglich nicht das war, was er im Fortgange der 
Mepublif ward, ein Bermögensadel, ift erweislich. Aber was waren 
denn die alten Nittercenturien mit ihren etruffifchen und von ben 
Römern verkehrt gedeuteten Namen der Ramnes, Tities und Luce 
res? Maren fie etwa nichts anderes ale bie patricifche Jugend? 
Der waren die Ritter nicht Patricier, fondern ein Friegerifcher Adel 
neben dem priefterlihen? Nach Hrn. NR. waren bie von Tarquinius 
dem Alten geftifteten Rittercenturien plebejifch. Aber gründete dieß 
nun einen Erbadel? Hatten die Söhne der Ritter einen Anſpruch 
auf die Stellen ihrer Näter, die ja fchon bei zunehmendem Alter 
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austreten mußten? Ober ergänzten die Konfuln und dann bie 
Genforen die Rittercenturien willkürlich aus den reicheren plebeji- 
fhen Geſchlechtern? — Die Deutung bes Namens Tities als der 
dritte Stand, ©. 227., ift fchwerlich zu billigen. Das R in tres 
gehört weientlich zur Wurzel: verſetzt konnte es werben, wie in ter, 
tertius, aber nicht ausfallen. Wir kennen bievon Fein einziges Beis 
fpiel in allen den Sprachen, welche die indiſchen Zahlwörter haben, 
und zu denen ohne Zweifel auch die etruffifhe gehörte. In ber 
Anmerkung ©. 225. giebt Hr. N. noch einige andre Etymologien, 
die uns mit einer flandinavifchen Hypothefe über die italifhen 
Alterthümer bedrohen, nachdem bie celtifche- glüdllich ausgetrieben 
worden ift: 

Daß die Komitien der Kurien nur bie ©emeinde-Berfammlung 
der Batricier waren, fo wie der Senat ein Rath der Aelteſten aus 
ihnen, glauben wir mit dem Verfaßer. Im erften Theile ſchwankt 
er no und nimmt an, ſchon von ben Königen feien bie Plebejer, 
dann von den Patriciern ihre eignen Klienten in den Kuriat: Ber 
fammlungen zugelaßen worden. Th. II. S.35. nimmt er dieß ent 
ſchieden zurück. Daraus, daß die comitia curiata ausfchließend pa 
triciſch waren, erflärt fich ihr frühes Grlöfchen, und ihre Beibehaltung 

. als veligiöfe Yörmlichkeit für gewiffe Gegenflände. Das ift indeflen 
gewiß, dag urfprünglich nicht bleß die patricifchen Gefchlechter, Ton 
bern alle .römifchen Bürger in die dreißig Kurien vertheilt waren. 
Permuthlih in Abfiht auf gottesdienftlihe Verpflichtungen und 
Befugnifie (Ovid. Fast. II. 527...532.). Aber zur Zeit des Auguftus 
und wohl lange vorher wußten die Ungelehrten nicht, zu welder 
Kurie fie gehörten. Stultaque pars populi, quae sit sua cauria, 
nescit. Es bleiben hiebei manche I nie aufzuhellende Duns 
felheiten zurüd. 

Beim Servius Tullius hat Hr. N. eine Hauptftelle, das Bruch⸗ 
ftüc! einer Rede des Kaifers Claudius, überfehen, und fie erſt in 
einem Anhange des zweiten Theiles nachgebracht. Diefes Zeugnif 
ift entfcheibend: es laͤßt feinem Zweifel Raum über bie etruſtiſche 
Herkunft des Servius oder vielmehr des Maftarna, und über feime 
früheren Schidfale, ehe er zur Königswürde gelangte. Diefes Zeug 
niß, aus alten etruffifchen Quellen gefhöpft, vernichtet, wie bie ar 
chivariſchen oder gleichzeitigen Nachrichten immer thun, alle römifchen 
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Fabeleien. Der Kaifer Claudius war gelehrt in den Alterthüniern, 
auch der Sprache; er ift vielleicht der einzige Römer feit Ciceros 
Zeiten, dem man gründliche Kenntniß der etruffifchen Sprache zu⸗ 
trauen darf; auf jeden Fall fanden ihm die beften Dolmetfcher zu 
Gebot, und als Kaifer durfte ex fich nicht ſcheuen, hergebrachten 
Vorurtheilen zu widerfprechen. Dean kann daher den Berluft feiner 
etruſtiſchen Gefchichten nicht genug beffagen; die Römer waren viel 
zu fchlechte Kenner, um ein folches Buch gehörig zu ſchätzen: aber 
für uns würde ein neues Licht über das alte Rom, ſo wie über 
Etrurien daraus aufgegangen fein, und wir hätten jebo nicht das 
leere Stroh zu drefchen. | 

2. Tarquinius der Tyranıı. ©. 295...522. Es ift etwas ver- 
brießlih, Dinge, die jedermann aus dem Livius auswendig weiß, 
bie aber erwiefener oder erweißlicher Maßen falfch find, hier aus: 
führlich nacherzählt zu Iefen, wo man bloß Prüfung des Herkoͤmm⸗ 
lichen und Darlegung des Wahren, infofern fich defien Spur noch 
erkennen läßt, erwartete. Allein. Hr. N. thut dieß, um den Zuſam⸗ 
fammenhang des vermeinten Heldengedichts nicht zu unterbrechen. 
©. 294. ‘ch wiederhole, von Lucumos Ankunft in Rom bis zur 
Schlacht am Regillus ift das Werk eines epifchen Dichters unver 
fennbar, und eines weit größeren, als Rom in der Zeit feiner 
glänzendften Kultur hervorbrachte, wenn auch fein rauhes Versmaß 
und die gefehlos reiche Sprache den Späteren fein Gedicht ungefällig 
machen mochte. Dean vergleiche die lebensvolle Fülle dieſer Periode, 
und die trodne Dürre der unmittelbar folgenden; man frage ſich 
dann, ob man in biefem Zeitraum nicht auf dichterifchem Boden 
wandle? Dieß Geheimniß erklärt fih ganz natürlich. 

Als die Römer Herren der Welt geworden waren, fehmeichelte 
man ihnen und fie fchmeichelten fich ſelbſt auf alle Weife. Nun 
wurde ihre lange verfäumte Gefchichte ausgefchmüct, wo fie nur- 
irgend einen des Schmudes empfänglihen Stoff darbot. Die Ge 
fchichtfchreiber,, befonders die griechifchen, verfuhrer dabei nad) dem 
Mahlipruche des Reineke Fuchs: 

“Aber ich fehe fchon, Lügen bedarf es, und über die Maßen.’ 
So famen die Bravurftüde von der Verbannung der Tarquinier, 
vom Kriege des Porfena, vom Koriolan, von der Eroberungs Vejis, 
von den gallifchen Ginbrüchen u. f. w. zu Stande. Aber in ber 
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traͤchtlichen Zeitraäumen waren die Nachrichten fo kahl und mager, 
die Begebenheiten felbft, jene ewigen Raubfriege gegen wohlhaben: 
dere Nachbarn, ohne Plan, ohne Kriegsfunft und ohne bemerkbaren 
Kortfchritt, fo leer und unbedeutend, daß Lie Kunft des gewandteſter 
Grzählers an ihnen verzweifeln mußte. Man ließ fie alfo, wie & 
waren, und eilte flüchtig darüber Bin. 

Die Gefchichte des zweiten Tarquinius if zuvoͤrderſt verfälfht 
dur die Verleumdungen der gegen ihn verfchwornen Partei; denn 
durch die Erfindungen der Familien, welche ihren Borfahren Roten 
dabei zuiheilen wollten; auf dieß alles wurte griechiiche Rhetorik 
geimpft. Es ift unbegreiflih, wie Hr. N. bei feiner Meinung von 
einheimifcher Ueberlieferung und volfsmäßiger Dichtung beharren 
fonnte, da er doch felbft die aus Griechenland erborgten Züge an: 
erkennt. Die Art, wie der junge Tarquinius der Stadt Gabii ſich 
duch Lift bemeiftert, ift von der Eroberung Babylons durch ten 


Zopyrus beim Herototus entlehnt; der Rath, weldyen der König 


feinem Sohn durch die abgefchlagenen Mohnköpfe ertheilt, ift die 
Antwort des Thrafybulus an den Beriander. Hier if alfo das Pla⸗ 
giat offenbar: und wie viele folcher Plagiate würden wir entdeden, 
wenn wir jene rhetorifchen Gefchichtfchreiber der Griechen noch Häts 
ten, deren Manier Polybius tadelt, und bei denen die Austreibung 
der Tyrannen ein beliebtes Thema war! Den Römern unter den 
erſten Imperatoren war ed willlommen, an dem alten vermeinten 
Tyrannen ihren republifanifchen Trog auslaßen zu fönnen, während 
fie die wahren Tyrannen ihrer Zeit niederträchtig vergötterten. Dem 
doppelt verkehrten Abnenftolze der plebejifchen Familien verdanten 
wie die Gefchichten vom Brutus und Scävola. Alle Beinamen 
(cogaomina) in den erfien Jahrhunderten ber Republif gelten fo gut 
wie gar nichts. Wann die Sitte aufgefommen, die verfchiedenen 
Zweige desfelben Stammes durch einen dritten Namen zu unters 
fcheiden, wißen wir nicht; dazu find unfre Steinfchriften zu jung; 
aber erweislich wurde nach der alten Sitte jeder durch zwei Namen 
und duch den Vornamen feines Vaters bezeichnet.*) Man hat Die 


°) Die Beinamen modten im gemeinen Leben ſchon lange gang 
und gebe fein, ehe fie in die amtliche Bezeichnung eined Bürgers bei 
gewoͤhnlichen Handlungen aufgenommen wurden. Denn viele dbanan 
find ihrer Bedeutung nad ald wahre Spattnamen entitanben. 
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Beinamen in die Faſten zurüdigefchoben, um diefer oder jener Fa⸗ 
milie Ehrenftellen und Triumphe zuzueignen. Lucius Junius hieß 
ber erfte Konful, das iſt gewiß; die ihm fremden plebejifchen Junier 
führten den Beinamen Brutus, und aus diefem Beinamen ift die 
ganze Fabel von dem verftellten Blödfinn des L. Junius entfponnen. 
Eben fo die verbrannte Hand des Mucius aus dem Beinamen ber 
plebejiichen Mucier, Scävola, den fie durch linkiſch erklärten. Viel⸗ 
leicht hatte diefer Beiname eine noch wunderlichere Bedeutung: 
scaeva, scaevula, hieß nach Varro ein unanftändiges Amulet, das 
die Knaben am Halfe trugen. Doch wir wollen der Familie Mucia 
irgend einen linkifchen Ahnherrn zugeftehn:: folgt daraus, daß jener 
Mucius feine Rechte auf eine heroifche Art aufgeopiert? Würden 
ihm die Nömer nicht eine Statue mit verflümmeltem Arm gefeht 
haben, wie dem Horatius Kokles, wie der Klölia® Davon wird 
nichts erwähnt. Der Himmel verhüte, daß wir glauben follten, 
ächte epifche Dichtung, auf dem durch die Sage fortgepflanzten Ein- 
drucke großer Thaten beruhend, habe fich jemals an den Krüden fo 
armfeliger Deutelei fortgeholfen ! 

Freilich nicht fo, wie Hr. N. meint, aber doch ſchon frühzeitig 
im Anfange der römischen Litteratur, war die Verbannung der Kö: 
nige und alles damit Zufammenhängende auch dichterifch behandelt 
worben. Zuerſt vom Gnnius, defien Annalen auf den öffentlichen 
Platzen abgelefen wurden, deffen Verſe noch zu Biceros Zeit in Aller 
Munde waren. Dann gab es ein Trauerfpiel vom Attius, Brutus, 
worin bie Gefchichte der Lucretia vorkam. Darf uns alfo die dras 
matifche Anordnung und das tragifche Pathos Wunder nehmen? 
Diefe Dinge waren xroaypdouuere lange vor dem Zeitalter des 
Augufius. Hr. N. nennt das erſte Buch des Livius ‘das Meifter: 
werk feiner ganzen Geſchichte. Wir glauben, der Gefchichtfchreiber 
würbe felbft über dieß Lob feiner tumultuarifchen Abfertigung eines 
fo wichtigen Zeitraums betroffen fein. Zu träge oder unfähig, 
eigne Yinterfuhungen anzuftellen, wozu noch Mittel genug vorban- 
den waren, unbefümmert um bie innern Widerfprüche, raffte Livius 
nur dad Gemeinfte auf, und war hier bloß ein leidiger Wieberholer 
feiner Vorgänger. 

Falſch ift die Gefchichte des zweiten Tarquinius; das hat Beau: 
fort Längft bewielen, das erfennt aud Hr. Niebuhr. Da fie nun, 
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in Baufh und Bogen für wahr angenommen, fo oft bis zum Ekel 
zu Schulübungen in der Rhetorik gedient hat, fo follte einmal jes 
mand die andre Seite herausfehren, und eine Zobrede auf den Tar- 
quinius Superbus jchreiben, auf die Gefahr hin für einen Feind 
der Freiheit und PVerräther an der Sache der Menjchheit erklärt zu 
werden. Der Berfaßer dieſer Anzeige wird fich wohl hüten, in feinem 
Namen ten Anwalt des Teufels zu fpielen; aber er denkt fich, jener 
vermeßene Lobredner würde etwa folgendermaßen ſprechen;: 

Man fan die Regierung der drei etruftifchen Könige mit Recht 
das golbne Zeitalter Roms nennen, und fo lebte auch beim Volke 
das Andenken eines vergeblich zurücdgewünfchten Zuftandes. Tarqui⸗ 
nius der Alte ward hoch verehrt; die Anhänglichkeit an Servius Tullius 
gieng bis zur Schwaͤrmerei; nur gegen den lebten Tarquinius haben 
Jahrhundert lang fortgefeßte VBerleumdungen den Sieg über bie 
Gefinnungen feiner Zeitgenoßen davon getragen. Und dennod geht 
felbft aus dem Bericht feiner Feinde hervor, daß er ein Eluger, tapfrer 
und thätiger Fürſt war, und ganz im Sinne feiner großen Vorgänger 
fortarbeitete. Die Jahrbücher weniger Monarchien haben eine fo glän: 
zende Königsreihe aufzumweifen. Noch zwei folche Regierungen, unb 
Mom theilte mit den Etruffern die Herrichaft von Italien. Seine 
Dberhoheit wäre in der ganzen unteren Halbinfel anerkannt worden, 
nicht wie es drittehalb Jahrhunderte fpäter gefchah, durch lange Ber: 
tilgungsfriege und Zerftörung aller italifchen Bildung, fondern viel 
mehr durch deren Verbreitung, durch Ueberlegenheit in allen gefelligen 
Einrichtungen und Hülfsmitteln, und durch die Vortheile, wodurch 
das Fönigliche Rom ven verbündeten und fchußverwandten Völfern 
einen gewiflen Grad ber Abhängigkeit vergütete. Der jüngere Tar: 
quinius war nicht fo Friegsluftig, als er gefchildert wird, denn die 
Keldzüge gegen Gabii und Ardea find ihm angedichtet. Er fuchte Roms 
Gebiet und Einkünfte mehr durch Unterhandlungen zu vermehren, als 
auf dem Wege der Gewalt. Wann er aber Krieg führte, fo geſchah 
es zu großen Zwecken und mit entfcheidendem Nachdruck. Die Grobe: 
rung von Suefja Bometia machte ihn zum Meifter der ganzen pomp⸗ 
tinifhen Ebene bis Terracina. Wie gut er diefen Beſitz zu fichern 
und zu benutzen wußte, beweifet die Anlage einer Kolonie auf dem 
eireejifhen Borgebirge, welche, für die Schiffahrt günftig gelegen, Rom 
in nahe Berührung mit den griechifchen Anftedelungen brachte.’ 
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‘Damals blühte in Rom Gewerbfleiß, Handel und Schiffahrt, 
wie feitdem nie wieder. Denn in den Zeiten der Weltherrfchaft 
fchwelgten die Großen vom Raube der Provinzen, der Ritterftand 
vom Finanzwucher; niemand brachte wahrhaft Nüßliches hervor; 
der vertworfene Pöbel Noms mußte auf Koften des Staats genährt 
und beluftigt werden. Aus ihrem vaterländifchen Gtrurien führten 
die Könige die edleren Künfte herbei. Schon konnte Rom den wuͤr⸗ 
digften Hauptftädten der alten Welt fich vergleichen, durch feine 
Mauern, durch die dem Fapitolinifchen Felſen angebauten unerfteigs 
lichen Steinmaflen, durch die unterirdifchen Kanäle, welche unter den 
regelmäßigen Straßen hinliefen, und eben fo erfprießlich für bie 
Reinlichfeit als für die Gefundheit waren, durch die öffentlichen 
Pläbe, endlich durch eine große Rennbahn nad griechifcher Sitte. 
Der jüngere Tarquinius vollendete auch hierin die Entwürfe feiner 
Vorgänger. Rom war fehwer zu befeftigen, weil fich die Hügel zum 
Theil allmählich in die Ebene verliefen. An diefer Seite warf er 
einen hohen Damm auf, fo daß die darauf errichtete Mauer fo Hoc) 
ward, wie über ven natürlichen fleilen Abhängen. Durch diefes ges 
meinnuͤtzige und bauerhafte Werk wetteiferte er mit der Vorzeit; durch 
den Bau des erhabenen fapitolinifchen Tempels übertraf er vielleicht 
den Parthenon des Perikles. Und diefe herrlichen Unternehmungen 
fofteten dem Volke nur wenig: fle wurden großentheild aus der Beute 
des Krieges und den Beiträgen der Bundesgenogen beftritten.’ 

“Die Anklagen, wodurch die Patricier ihren Gewaltftreich gegen 
den Tarquinius zu befchönigen verfucht haben, find fo offenbar falfch, 
daß fie erft lange nachher erfonnen werden fonnten; ben Zeitgenoßen 
hätte die Unwahrheit unmittelbar eingeleuchtet.*) Tarquinius fol 
den Vater und Alteren Bruder des Lucius Sunius umgebradht, ihm 
aber dennoch den Oberbefehl über tie Ritter anvertraut haben. 
2. Junius ſtellte fich blödfinnig, fagt man. Aber wie konnte denn 
ein Blödfinniger ein in Krieg und Frieden fo wichtiges Amt be⸗ 
Heiden? Was Lucretia betrifft, fo war auf keinen Fall der König 
ſelbſt fehuldig, fondern fein Sohn: man mußte alfo zuvor abwarten, 








*) Der Lobredner übergeht die gemwaltfame Art, wie Tarquinius 
zum Thron gelangt fein fol. Uber hier hat ihm gr. N. ſchon vor: 
gearbeitet, indem er die ganze Geſchichte bezweifelt. 
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ob ihn fein Vater nicht nach den Gefegen flrafen würde. Allein die 

- ganze Geſchichte von der Lucretia ift an die Belagerung von Ardea 

u geknüpft, und diefe Belagerung hat niemals ftattgefunden, denn Ardea 
ward als ein fchußverwandter Ort in dem Bertrage begriffen, ben 
die erſten Konſuln mit den Karthagern fchloßen. Die Entehrung 
Lueretias wird mit den widerfinnigften Umftänden erzählt. Waren 
die Häufer ber Alten etwa fo weitläuftig, daß fie nicht zu ihrem 
Sefinde um Hülfe rufen fonnte, als Sertus in ihr Gemach ein: 
drang? Sie foll ihm nachgegeben haben, weil er fie bedrohte, ihr 
einen ermordeten Sflaven beizulegen. Als ob ein Fremder in einem 
mit Knechten und Mägden angefüllten Haufe dieß unbemerkt Hätte 
ausführen können! Meberdieß hätte Sertus fih dennoch dadurch 
verrathen, denn er konnte das Schlafgemady der Lucretia zur Radıt- 
zeit nur in übler Abficht betreten.’ 

“Die Könige verbeßerten die Verfaßung Roms; fie hatten da⸗ 
bei gegen flarre Borurtheile und exblihe Borrechte zu Tämpfen. 
Der ältere Tarquinius fuchte durch Bermehrung der Rittercenturien 
ein Gegengewicht gegen ben Priefteradel zu bilden, und das trüge- 
rifhe Borgeben eines Augurs hinderte ihn nicht, fein Vorhaben im 
Weſentlichen durchzuſetzen. Servius hatte durch die Gintheilung ber 
Bürger nad ihrem Vermögen die Staatslaften auf die Reichen ge 
legt. Tarquinius gewährte den Bewohnern der reichen Stadt Gabii 
bad volle römifche Bürgerrecht. Diefe Aufmunterung für vermögente 
Gabiner, fih in Rom niederzulaßen, mußte die Wohlhabenheit und 
fomit das Anfehen des nicht bevorrechteten Standes vermehren. Die 
Patricier, denen Freiheit und Sleichmäßigkeit der Rechte ein Eräuel 
war, hatten den Servius eben fo fehr gebaßt, ale ihn das Boll 
liebte; fie nannten Tarquinius den Uebermüthigen, eben weil er den 
unteren Ständen ein gerechter und milder König war.’ 

‘Seine Vertreibung war einzig das Werk einer patrieifchen 
Faktion; das Bolt nahm nicht den mindeften Antheil daran. 
Mohlthaten können den Ehrgeiz bösartiger Menfchen nicht entwaff: 
nen. An die Spike bee Berfchwornen trat ein Mann, den Tarquis 
nius in arglofem Vertrauen zu ber erflen Würde im Staat nad 
der feinigen, zu ber Hauptmannfchaft des Ritterflandes, erhoben 
hatte; ein naher Verwandter des Königs, L. Junius. Die Ab⸗ 
Ihaffung des Königthums wurde in einer Verfammlung der Kurien 
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beſchloßen, wo bie Patricier allein flimmten. So maften fie fi 
das Recht an, einfeitig ohne Befragung des Volkes bie Grundge⸗ 
ſetze des Staats umzuſtoßen. Zwar wurde in der Verfaßung nicht 
das Mindeſte zu Gunſten der Freiheit geaͤndert, die Obergewalt 
kam nur in andre Hände. Ueber das Volk wurde den Konſuln die 
ganze Fülle der Föniglichen Macht verliehen, nur gegen ihre Eben⸗ 
bürtigen wurden fie mit der allen gefchloßnen erblichen Ariftofratien 
eignen Eiferfucht beichränft, und weil fle den Senat über Alles zu 
Rathe ziehen mußten, hießen ſie Konfuln.’ 

“Tarquinius, wiewohl ſchwer gekraͤnkt; wollte nicht fogleich 
Gewalt gebrauchen, fondern fchlug den Meg der Unterhandlungen 
ein. Aber fo wüthend war ber Faktionsgeiſt, daß, da einige junge 
Batricier zu gütlichem Vergleich geneigt waren, ihre eignen Bäter 
fie hinrichten ließen.’ 

Die Patricier fuchten das Volk durch Vertheilung einiger Eö- 
niglihen Ländereien zu beflechen, dennoch hörte e8 nie auf den König 
zurüdzuwünfchen. Aus Furcht, e8 möchte ihn durch einen Aufftand 
wieder einfeben, verftellten fie fih und verfuhren fchonend, fo lange er 
lebte. So wirkte der König noch aus der Ferne wohlthätig für fein 
Bolt. Echon im dritten Jahre nach feinem Tode trieben die Patricier 
durch Bebrüdungen und Mißhandlungen jeder Art die freien Bürger 
zu bem verzweifelten Entfchluß, insgefammt auszumandern.’ | 

Im Glanze jeiner Hoheit Hatte Tarquinius fich Freunde ers 
worden; in feinem Unglüd begleiteten ihn viele der edelften Römer, 
und er fand überall eine gaftfreie und ehrenvolle Aufnahme: in 
Gäre, dem Mutterftaat Roms; in Tarquinii, der Vaterſtadt feiner 
Ahnen; in Klufium, dem Haupt des etruffifchen Bundes; in Tuffu- 
um, bei feinem Schwiegerfohn Mamilius. Endlich befchloß er 
feine Tage an der Küfte des glücffeligen Kampaniens, im Schooß 
der Freundfchaft und aller hellenifchen Bildung, bei dem Beherrfcher 
von Kumä, Ariftodemus, den er nach dem Berluft feiner Söhne 
dankbar zum Erben einfepte.’ 

Die Patricier wußten gar wohl, welche ein furchtbares Unge⸗ 
witter fie durch Vertreibung des Königs über Rom zufammenzogen, 
welchem unabfehbaren Elende fie das Volk preisgaben. Es galt 
ihnen gleih, wenn nur ihre Kaſte unumfchränft herrfchte. Das 
Koͤnigthum in Rom war, feit drei Regierungen wenigftens, vielleicht 
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fon früher, ein Lehen des etruffifchen Bundes, *) welcher deswegen 
den römischen Königen die dort einheimifchen Inſignien der höchften 
Würde zuzufenden pflegte. Durch Etruriens Schub und Begünfi- 
gung war Rom fo mächtig geworden. Meifter des tyrrheniichen 
Meeres, theilten dennoch die etruffifchen Freiftanten willig mit Rom 
die Schiffahrt nach Sardinien und an ber libyſchen Küfte. In ihren 
Berträgen mit Karthago war Roms Seehandel mitbegriffen; darum 
eilten die erften Konfuln fo fehr, fih vor dem Ausbruch der Feind: 
feligfeiten von den Karthagern gleiche Vortheile zufihern zu laßen. 
So lange ein König aus ihrem Mittel Rom regierte, konnten bie 
Etruffer e8 als eine Vormauer gegen die roheren DBergvölfer im 
untern Italien betrachten. Diefe Gewährleiftung war verloren, als 
immer wechfelnde Obrigfeiten aus einem ehrgeizigen und habſuͤchti⸗ 
gen Senat an- die Stelle der Könige traten. Rom konnte nun: die 
Streitkräfte, die e8 durch Etruriens lange genoßenen Borfchub er 
langt hatte, gegen feine Beichüger felbft wenden.. Der ganze Bunt, 
fonft friedlich gefinnt, trat in die Waffen; deſſen Heerführer, der 
große Porfena, fand vor den Thoren Roms, und forderte Rechen: 
haft. In Kurzem ward er Meifter der Stadt durch Uebergabe: 
die Patricier wußten fie entweder nicht zu vertheidigen, ober das 
Volt wollte nicht gegen die Wiedereinfeßung des Königs fechten. 


°) Ueber diefen Sag und die nädhftfolgenden find wir mit dem 
Lobredner einverftanden. Alle etruſkiſchen Kriege aus der Zeit ber Kö- 
nige find gerade durchzuſtreichen. Der Feldzug des Porfena beweift, 
daß die Etrufter damald ein. Reht zu haben behaupteten, fi in bie 
inneren Angelegenheiten Romd zu miſchen. Dad Schredien ihrer Waffen 
war fo groß, daß die Römer erft 27 Jahre nad Verbannung der Koͤ— 
nige zum erfien Mal gegen ihre Nachbarn, die Vejenter, den Frieden 
brachen. Nah Dionyfius fol Servius Tullius Dur einen: zwanzig⸗ 
jährigen Krieg. den ganzen mittleren Bund Etruriend unterjocht haben. 
Es ift eine wahnwigige Prahlerei, Livius fagt nicht ein Wort davon, 
aber Dionyſius hatte ed doch gewiß aus irgend einem Annaliften gefchöpft. 
Dieß giebt einen Mafftab für die Wahrhaftigkeit dev übrigen Angaben, 
von dem vejentiſchen Kriege des Romulus an. Der Landſtrich am rechten 
Ufer ber Ziber, weldhen Norfena den Römern abnahm, war vermuthlid) 
gar keine Eroberung, fonbern. ein friedliches Erbtheil von Caͤre. Biel: 
leicht ward diefe Graͤnzmark den Vejentern zugefprochen, weil die Gäri- 
ten, wegen der Verwandtſchaft, nit die Vorwacht bed etruftifchen 
Bundes gegen Rom fein konnten: ein Poften, auf dem die Vejenter ich 
lange mit Ruhm behauptet haben. 








. von B. ©. Niebuhr. 1816. 511 


Borfena 309 fiegreich an, vom Kapitol aus konnte er Geſetze vors 
Tchreiben. Warum vollendete er fein glorreiches Unternehmen nicht 
durch Herftellung des Königthums? Welches waren feine Boll: . 
machten, und handelte er ihnen gemäß, oder nicht? Vielleicht ſpie⸗ 
gelte der Senat ihm vor, Tarquinius und die Könige überhaupt 
begünftigten zu fehr die Freiheit der unteren Stände; das Beifpiel 
fei für Strurien gefährlih, wo ja auch ein erblicher Priefteradel 
berrfche. Wie dem auch fei, Porſena begnügte fich mit Abtretung 
vom dritten Theil des römifchen Gebiets, empfleng die Huldigung 
und nahm Geiſeln; der Senat unterzeichnete die fchmähliche Bedin⸗ 
gung einer allgemeinen Entwaffnung. Alle abhängigen unb ver: 
bündeten Völker rißen fih los: Rom war fo gut wie vernichtet.’ 
“Unter ſolchen Aufpicien war die Republik geftiftet; bald ftellte 
fih in ihr der Eäglichfte Zuftand ein. In den erften Zeiten erblickt 
man noch hier und da einen Wibderfchein von dem Glanze der Mo⸗ 
nardie. Gin paarmal iſt noch von Schiffahrt die Rede, dieß hört 
nachher gänzlih auf. Keine Tempel wurden mehr zu Ehren ber 
Götter und zur Zierde der Stadt errichtet; kaum die vom Tarqui- 
nius begonnenen fertig gebaut und eingeweiht. Nach Horatius 
Kokles und der Klölia wurde Jahrhunderte lang feinem verdienten 
Bürger mehr eine Statue gefebt. Auch in ben zwölf Tafeln ſtehen 
einige Geſetze bloß da als Erinnerung an eine ehemalige verlorne 
Mohlhabenheit. Die fehöne Stadt blieb den Römern nad, bis zum 
gallifchen. Einbruche. Aber der Senat,. mit ganz andern Dingen 
befchäftigt,. ald mit der Sorge für das Mohl des Staates, und 
vollends mit der für die Nachwelt, Hatte die Eöniglichen Befeftigungs- 
werke vernachläßigt. Rom ward ohne Belagerung eingenommen, 
und nach dem gallifchen Brande als ein großes Dorf mit engen 
winfelichten Gaßen wieder aufgebaut: In der Republik herrfchte 
ewiger Zwiefpalt neben der Hitterften Armut. Die PBatricier drück⸗ 
ten das Volk nicht bloß durch unerfchwingliche Auflagen, fondern 
durch ihren .eignen fchändlichen Wucher. Aller Gewerbfleiß lag 
darnieder; durch die Trennung von Etrurien wurden die Römer 
den edleren Lebensfünften fremd ;. die Patricier felbft, vormals. ein- 
geweiht in etruffifche MWißenfchaft, verfanfen in die tieffte Unwißen- 
beit: Allen blieb nichts, als Färglicher Aderbau und eine barbarifche 
Kriegsmanier. Die Beränderung war nicht bloß. für. die Römer. 
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verberblih, le wurden dadurch eine wahre Landplage für ihre ge: 
fitteten Nachbarn. Cine Hauptftabt ohne Gebiet, das Mißverhält- 
niß der Bevölkerung mit dem Laͤnderbeſitz, nöthigte den Senat zu 
beftändigen Raubfriegen, um entweder die überflüßige Menge auf 
dem Schladhtfelde los zu werben, oder für die Hungrigen Brod zu 
erobern. Die Gefchichtfchreiber vergeßen bei diefen Kriegen, wenn 
man fie fo nennen darf, den Hauptumftand; nämlich wie viele mit 
Ochſen befpannte Karren den Heeren folgten, um das auf Feindes 
Gebiet gemähte Korn heim zu fchaffen. Dieſer Zuſtand dauerte 
über ein Jahrhundert: die dadurch erzeugte Barbarei des National 
Charakters wurde nie ganz mweggebiltet, nur überfirmißt. Wenn der 
Schatten eines edlen Königs für Rachſucht empfänglich wäre, fo 
fonnte Tarquinius in der Unterwelt frohloden: feinen Manen wur: 
den genug blutige Todtenopfer gebracht’ — 

So würde der etwanige Lobredner ungefähr jprechen, auf defien 
Berantwortlichkeit alles Obige beruhen mag. Da fich beim Anfange 
der Republik ein bequemer Abfchnitt in der Gefchichte darbietet, und 
diefe Anzeige fchon fehr weitläuftig ausgefallen ift, fo brechen wir 
bier ab, und behalten uns vor, das Mebrige in einem der folgenten 
Hefte nacdhzubringen. Bon einem Werfe, wie Hrn. Niebuhrs römi: 
ſche Gefhichte ift, muß man entweder gar nicht reden oder gründ⸗ 
lich zu reden verfuchen. Theils durch die Unterfuchungen, welche der 
Miderfpruch hervorruft, theils durch unmeigerliche Annahme fo vieler 
neuen Auffchlüße, muß tiefes Buch, gehörig benugt, mit der Zeit 
die ganze Lehre von den römifchen Alterthümern umgeflalten. 
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Durch diefe verkleinerte Ausgabe des im J. 1813. zuerft- er: 
fchienenen Atlas pittoresque etc. hat die Berlagshandlung den Lefern, 
welche fich jenes prächtige und Eoftbare Werk nicht verfchaffen Eön- 
nen, eine fehr willfommene Gabe geboten. Bon 69 zum Theil ko⸗ 
Iorierten Kupfertafeln find die unentbehrlichften, 19 an der Zahl, 
ohne weientlichen Verluſt verkleinert, der Oftav-Ausgabe beigefügt. 
Da alle Auffäbe in der Form von Erklärungen ber Kupferftiche 
abgefaßt find, fo entfteht nun freilich die Unbequemlichkeit, daß ber 
Berfaßer ſich auf Abbildungen bezieht, welche der Lefer nicht gegen: 
wärtig hat. Doch dieß war unvermeidlich, wenn das Buch zu einem 
mäßigen Preife geliefert werden follte; das große Werk darf in fei- 
ner öffentlichen Bibliothek fehlen; und jeder Freund der erhabenen 
Naturfchaufpiele der neuen Welt und der Denkmale ihrer Urbewoh- 
ner, ber es einmal betrachtet hat, wird den Mangel leicht aus ber 
Grinnerung ergänzen. 

Oft Haben Regierungen mit großen Koften eine Anzahl Gelehr- 
ter auf Weltreifen ausgefandt, um ducch die Berbindung ihrer Kennt: 
niſſe ein Ganzes zu bilden, weil bei dem jebigen Zuflande der Na⸗ 
turwißenfchaften die, Mannichfaltigkeit der Gegenftände, welche in 
entlegnen und noch wenig befannten Ländern ſich der Beobachtung 
barbieten, bie Kräfte eines Einzelnen zu überfleigen fchien. Was 
jene leiften follten, unternahm Alexander von Humboldt allein, ohne 
andre Sendung, ale wozu ihn die Leidenfchaft des. Forſchens und 
ein unermüblicher Eifer. für die Förderung der Wißenjchaft berief, 
mit beträchtlichen Aufopferungen, mit vielfacher Gefahr der Geſund⸗ 
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heit und des Lebens, bloß mit feiner eigenen Geiftes: und Willens: 
Kraft ausgerüftet, und man kann wohl fagen, daß er allein eine 
ganze Sefellichaft reiſender Gelehrten vorftellt. Der Verfaßer diefer 
Anzeige ift der beobachtenden Naturwißenfchaften unfundig, und mit 
dem berühmten Natur: und Laͤnder⸗Forſcher durch vieljährige Freund: 
fhaft und Häufig von ihm empfangenen Mittheilungen verbunden. 
Mas durch Humboldts Unternehmung im Ganzen geleiftet und ge 
mwonnen worden, mögen alfo befugtere Beurtheiler würdigen, und 
haben es ſchon in verfihiedenen Ländern Europas übereinflimmend 
gethan. Wir wollen uns Hier nur auf die Cdinburger gelehrte Zeit: 
fchrift beziehen, wo einer ber geachtetien Phyſiker Großbritanniens, 
und der in feinem perfönlichen Verhaͤltniſſe zu Alerander von Hum⸗ 
boldt Rand, Herr Playfair, ihn als das Mufter eines wißenichaftli- 
hen Reifenden anerkannte. 
Seit feiner Ruͤckkehr nad Curopa, feit wminmehr zwölf Jahren, 
war 9. v. H. unabläßig damit befchäftigt, den gefammelten Ertrag 
forgfältig geordnet der Welt mitzutheilen, und. er. fieht jet ter 
Vollendung dieſer weitläuftigen Acheit entgegen. Nach einem, wie 
uns dünkt, fehr verfländigen Plane Hat er die Beobachtungen und 
Entdeckungen in ben verfchiebenen Raturwißenfchaften von einander 
und von ber erzählenden Neifebeichreibung gefondert, für welche 
noch eine Menge gemifchte Bemerkungen über die Raturgegenfländbe 
und Erfcheinungen und über den gefelligen Zuſtand der Ureinwohner 
bes füblihen Amerika und der europäifchen Anfledler übrig blieben. 
Diefer. Theil des gefammten Werkes ift noch nicht beenbigt: der 
zweite Band der Quartausgabe ift unter ber Prefie und wirb im 
wenigen Wochen erfiheinen. Daß der Verfaßer die Bearbeitung 
feines Tagebuches für den Druck fo lange verſchod, hätte die Be 
forgniß erregen koͤnnen, feine Erinnerungen möchten in etwas ers 
lofchen fein. Allein er muß die. unmittelbaren Eindrücke entweder 
fehr beſtimmt an Ort und Stelle fhriftlich aufgefaßt haben, oder 
eine große Gabe der Vergegenwaͤrtigung befitzen: feine Schilderungen, 
insbefondre verfchiedne des zweiten Bandes, die wir ſchon zu leſen 
Gelegenheit Hatten, Haben die Friſche der lebendigſten Erinnerung. 
Außer den wißenichaftlichen Theilen und ber Reifebefchreibung 
Bat nun I. v. H. einen flatififchen Berfuch über das Königreich 
Neu⸗Spanien und dann die Erklaͤrungen bes maleriſchen Atlas ab⸗ 
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gefondert Herausgegeben. Diefe drei letzten Werke find für alle zwar 
nicht in den Naturwißenfchaften. bewanderte, aber fonft gebildete Le - 
fer großentgeils verftändlich und anziehend, und es war daher zweck⸗ 
mäßig, fie in bequemen Handausgaben zu verbreiten. 

In den übrigen Fächern hat fich der Berfaßer auf die ſelbſt 
gefammelten Materialien beſchraͤnkt; in dem Theile bes vorliegenden 
Werkes, der fih auf die amerikanifchen Altarthuͤmer bezieht, hat er 
feit feiner Rückkehr noch mande ergänzende Unterfuchungen ange: 
ſtellt. Wir begreifen nicht recht, unter welchem Vorwande ein un 
berufener Beurtheiler (im Quarterly Review) ihm dieß zum VBormwurfe 
gemacht hat. Uns fcheint es vielmehr ein Berbienft zu fein. Dem 
fühnen Reifenden war es nicht zuzumuthen, daß er alles, was je 
über Amerika gefchrieben worden, zuvor gelefen haben follte. Hätte 
ex fih auf ſolche Weife vorbereiten wollen, fo würde er wohl nie 
zur Ausführung feines Borhabens gelangt fein. Es war vielleicht 
um fo beßer, daß er unbefangen fah, und erft nachher die Meinuns 
gen und Anfichten älterer Schriftfteller bis auf die Berichte der 
erſten Miſſionare zurüd mit feinen Beobachtungen verglich. Weit 
entfernt, zu finden, daß ber Verfaßer fich auf dieſe Unterfuhungen 
zu ausführlich eingelaßen, fanden wir uns zuweilen mehr lebhaft 
angeregt, als ganz befriedigt, und _wir wünfchen, daß er in feiner 
Reiſebeſchreibung auf manche hier behandelte Gegenftände wieder 
zurüdfomnien möge. | 

In den meiften Bädern können wir dem Verfaßer nur von 
fen folgen; in dem gefchichtlichen Theile des vorliegenden Werkes 
begegnen wir ihm auf dem Felde eigner Lieblings» Unterfuchungen 
über die Alterthuͤmer der Gefchichte in der alten Welt. Denn was 
in manchen entlegenen Ländern noch heut zu Tage vor Augen Liegt, 
führt den Denker unmittelbar auf die entferntefte Urwelt zurüd, ja 
auf Sragen, bie eigentlich aller GSefchichte vorangehen, wovon viel- 
leicht nie eine ganz befriedigende Löfung möglich ift, die fich aber den⸗ 
noch nicht abwehren laßen, weil fie von unendlicher Wichtigkeit find. 

Zuerft bieten ſich in den verfchiedenen Welttheilen die ſo ſtark 
gegen einander abftechenden Menſchenſtaͤmme dar. Iſt die Verſchie⸗ 
denheit urfprünglich ober durch eine lange Anhäufung Himatifcher 
Wirkungen entfianden? Durd die Erfahrung würde ſich dieß nur 
in Jahrtaufenden ausmachen Tagen, allein wenn auch bas Erloͤſchen 
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des Stammecharakters unter einem andren Himmelftriche nicht erfolgte, 
fo wäre bieß noch kein entfcheidender Beweis der. Urfprünglichkeit. 
Denn, wie A. v. H. bemerkt, die Menfchengefchlechter fcheinen ihre 
Lebensalter zu haber, wie die einzelnen Menfchen, und über ein 
gewifies Alter hinaus verliert fich die phofifche Bildſamkeit und 
Beftimmbarkeit durch äußere Einflüße. Wir finden den gröften 
Theil des Erdbodens bevölkert: ſtammen alle diefe Völker von einer 
einzigen Familie ab? oder, um uns allgemeiner auszubrüden, find 
ihre DBorfahren alle von Einem Mutterlande ausgezogen, ober ha 
ben verfchiedene Länder ihre Nreinwohner, Autochthonen, gehabt? 
Ueber die allzu freigebige Borausfeßung von Autochthonen Haben wir 
uns in der Recenfion von Niebuhrs römifcher Gefchichte geäußert. 
Nach einer gefunden Logik muß man erſt verfuchen, bie Bevölkerung 
eines Landes durch eine Einwanderung zu erklären, dergleichen wir 
viele aus der Geichichte kennen, ehe man zu einer Borausfehung 
feine Zuflucht nimmt, die über alle Erfahrung Hinausgeht, dem 
Hervorwachſen des Menfchen aus dem mütterlichen Boden. Sa, 
wenn wir auf einem entlegnen Inſellande blödfinnige Wilde fänden, 
ohne alle Kenntniß der Schiffahrt, fo Tieße fich immer noch denken, 
daß die von ihren Borfahren ausgeübten Lebenskünfte allmählich bei 
ihnen in DBergeßenheit gerathen wären. An fich betrachtet hat aber 
die den Alten fo ‚geläufige Lehre. von den Autochthonen nichts Wi⸗ 
derfinniges. Wir kennen in der jeßigen Berfaßung unfers Blaneten 
nur eine fortpflanzende Fruchtbarkeit; die unmittelbare Erzeugung 
ohne gleichartige Keime, generatio aeguivoca, findet nur in gewiſſen 
gleihfam apokryphiſchen Gebilden der Thier⸗ und Pflanzen = Welt 
ſtatt, bei der Zerſetzung folder Stoffe, welche ſchon organifchen 
Körpern angehört haben. Analogifch laͤßt fich dieſer Begriff einer 
bervorbringenden Fruchtbarkeit auf höhere Gattungen, bis zum 
Gipfel der irdifchen Schöpfung hinauf, anwenden, ja wir find ſo⸗ 
gar dazu genöthigt. Die Betrachtung der verfteinerten Ueberrefte 
von Schaalthieren und Molluften aus der Zeit, wo noch der alte 
Ocean die Erbfläche bebedkte, und weit mehr noch jener riefenhaften 
Gebeine untergegangener Gattungen von Säugethieren, lehrt uns, 
daß die Erde ihre Hervorbringenden, ihre bloß fortpflanzenden, und 
wiederum ihre zerftörenden Zeiträume hatte, und daß ben. verfchiebes 
nen Battungen ihre Lebensdauer nad ber wechfelnden Verfaßung 
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bes Planeten, wenigftens ehemals, zugemeßen war. Angefangen hat 
das Menfchengefchlecht irgend einmal zuverläßig; davon laͤßt fich 
der Beweis, alles Andre bei Seite geftellt, geologifch führen. Aus 
dem phyfiologiichen Geſichtspunkte laͤßt ſich nun diefer Anfang nicht 
anders benten, als dur Naturkräfte vermittelt, deren allmähliche 
Entwicdelung mit dem Dafein des Planeten und der Feſtſetzung 
feiner koſmiſchen Verhaͤltniſſe zugleich vorherbeflimmt war. Wir 
ſehen freilich, daß die Berfchwendung der Lebenskeime in der Natur 
abnimmt, fo wie wir zu höheren Gattungen belebter Weſen empor 
fleigen ; daraus aber folgt noch nicht, daß das glücliche Zufammen- 
wirken der fchaffenden Kräfte, welches den Menfchen hervorbrachte, 
nur ein einziges Mal habe flattfinden koͤnnen. Und wenn diefes 
Ereigniß nicht auf Einen Punkt der Erde, noch auf Einen Augen: 
blick befchräntt war, wenn der fchöpferifche Zeitraum eine gewiſſe 
Dauer hatte, fo konnten verfchiedene Menfchenflämme entfliehen: 
einige der noch unreife Wurf einer mit dem elementarifchen Wider: 
ſtande ringenden Natur, andre die Spätlinge einer ſchon erfchöpften 
Fruchtbarkeit, in der Mitte zwifchen ihnen die Stämme, in denen 
das Gepräge der Menfchheit am volllommenften ausgebrüdt war. 
Wer am meiften geforfcht und gedacht Hat, wird am abgeneigteften 
fein, voreilig entfcheiden zu wollen. Aber die Frage flieht unabweis⸗ 
lich da: und hoffentlich iſt in unferm Zeitalter ihre unbefangene 
Beleuchtung nad geichichtlichen und phyſiſchen Gründen erlaubt. 
Bor drei Jahrhunderten hat man fich eingebildet, Wahrheiten einer 
‚höheren Ordnung würden durch die Lehre gefährdet, daß die Erde 
um die Sonne freiße. Heutzutage fällt dieß Niemanden ein, und 
fo fchmeicheln wir uns auch, daß man die Präadamiten nicht mehr 
unter die Keber rechnet. 

Ferner: wie hat man ſich ben feüheften Zuftand des Menfchen- 
gefchlechtes, feinen Eintritt in die Laufbahn vernünftiger Bildung 
zu benfen? If die Kultur aus ber Wildheit, die Vernunft aus 
thieriſcher Dumpfheit hervorgegangen? Ober war wenigflens ein 
Theil des älteften Menfchengefchlechtes urfprünglih mündig, mit 
einem hellen Bewußtfein feines eignen Wefens und feiner Verhaͤlt⸗ 
niffe zur umgebenden Welt begabt, und dadurch im Stande, fogleich 
feine Fähigkeiten auf weife Ginrichtungen des gefelligen Lebens und 
auf die Benutzung der natürlichen Greigniffe zu diefem Zwecke zu 
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lenken? Beide Lehren Kind uralt, eine aber die anbre gehören wefent⸗ 
lich zu gewifien philsfophifhen Syſtemen, dem platoniihen und dem 
epikuriſchen, nad) deren entgegengefeßter Richtung; ja fie find ſchon 
im den älteften Mythologien einheimifch, oft neben einander in wers 
fchiedenen Cyklen derſelben Mythologie. Die Ueberlieferungen vieler 
Voͤlker fchilderten und fehildern noch das beſtehende Menſchengeſchlecqht 
als getrennt son feinen Alteflen Stemmpätern ober Borgängern durch 
die Kluft allgemein verwüflender Raturereignifie; fie lehren, alle 
Grundlagen des gefitteten Lebens feien nur Trümmer von der Wißen⸗ 
fchaft einer weiferen Borwelt. Richt wenige Bölferfchaften find nad 
ihrem eignen Geſtaͤndniſſe durch die von fremden Anfichlerun empfaw 
gene Belehrung aus einem Zuſtande der Wildheit gerißen werben. 
Sowohl die Heberlieferung als die beglaubigte Geſchichte ſcheint uns 
auf das innere Aſien als einen Mittelpunkt hinzumweifen, von welchen 
vormals folche anregende Mitteilungen ausgeftralt find. 

Bei allen bisher belannt gewordenen Voͤllern bat man nad 
Binlänglicher Beobachtung wenigſtens Spuren religiöfer Begriffe und 
darauf gegrünbeter Gebräuche gefunden. Diefe fo tief eingewurzelten 
Meinungen, bie oft in den mwiderfinnigfien und graufamften Aber 
glauben ausarten, find es Irrthümer, auf welche der Nenſch zuvoͤr⸗ 
derſt gerieth, indem er mit ungeübten Kräften die Raͤthſel feines 
Dafeins zu Löfen verfuchte und nicht zur Wahrheit hindurchdringen 
fonnte? oder find fie durch Betrug und Herrfchfucht abfichtlich erzeugt? 
oder find es Verdunkelungen, Entſtellungen urfprünglich erkannter 
Wahrheit? Je nachdem der Geſchichtforſcher ſich mehr zu der plato⸗ 
niſchen als zu der epikurifchen Lehre hinneigt, wäre es auch, ohne 
fi ſelbſt beſtimmt Rechenſchaft davon abzulegen, werben feine Aw 
fichten hierüber verfchieden ausfallen. 

An alle diefe Fragen fchließt fich die som Urfprunge der Spras 
chen und von der Entfiehung ihrer fat unüberfcehlichen Verſchieden⸗ 
heit an. Nach eiymologifhen Grundfägen einer allgemeinen Sram 
matik laßen fich alle noch lebenden oder in fchriftlichen Denkmalen 
auf uns gefommenen menſchlichen, Sprachen jhwerlih auf eine 
Urfprache zurücdführen. Wenn man die genealogifche Einheit Des 
Menichengefchlechtes behauptet, fo, läßt fih der Schwierigkeit nur 
durch die Annahme ausweichen, bi Rrenfihen hätten bei ihrer erſten 
Zerſtreummg über den Erbboben nur noch fehr geringe Anfänge ber 
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Sprache gehabt, oder fie hätten bie aus dem Mutterlande mitge- 
brachte Urfprache nachher großentheils vergeßen, und die Sprach⸗ 
erfindung von Neuem angefangen, oder bie Sprachen hätten ſich 
vormals wiltürlih und zufällig ‚verändert, und nit nad ben 
Geſetzen, die wir überall in ihrer Gefhichte wahrnehmen. Im 
Mittelalter nahm man den babylonifhen Thurmbau zu Hülfe, 
wobei duch bie Verwirrung ber Arbeiten zwei und ſiebzig Spra® 
hen entftanden fein follten. In der merifanifchen Sage vertheilt 
ein Bogel der aus der Sündflut geretteten Menſchen drei und 
dreißig Zungen. Man fieht, wie diefe Aufgabe in den. verfchiedens 
ſten Zeitaltern den menschlichen Geift befchäftigt bat. 

Manche Gefebgebungen und Berfaßungen der Borwelt, wovon 
fih auch in der neuen Welt Abbilder wieder gefunden haben, tra- 
gen ein feltfames Gepräge; fie find auf Begriffe gebaut, die, nach 
bes Verfaßers geiftreicher Bergleihung, von den unfrigen fo weit 
abftehen, wie die Geftalten der untergegangenen Thiergattungen 
von benen, welche noch jeßt die Erbe bewohnen. Unter allen Voͤl⸗ 
fern,. die wir kennen, haben zuerft die Phönicier in gewiffen Grade, 
weit vollfommner die Griechen, das Beifptel einer freien und fort- 
fehreitenden Bildung gegeben. Ueberall, wo fich in der alten Welt 
ein geordnetes Syſtem koſmogoniſcher Lehren. und eine verhältniß- ' 
mäßig bedeutende Maſſe mathematifcher und phyſikaliſcher Wißen⸗ 
ſchaft findet, fehen wir alles dieß in den Händen eines angejehenen 
Briefterfiammes, als einen ererbten Schatz, den man: vielleicht nicht 
zu erwerben gewünfcht hätte, den man nicht fonderlich zu vermeh⸗ 
ren wußte, und den man nur durch geheiligte Weberlieferung un⸗ 
wantelbar zu bewahren. ſuchte. So war es: bei den Aegyptiern, 
bei den Etruffern, vermuthlich bei den Chaldaͤern, fo iſt e8 noch 
jet bei den Inbiern ;. fo war es auch in Mexifo und Peru. Die 
fer flationäre Zuftand und eine fortfchreitende Gntwidelung find 
zwei ganz verfchiedene Dinge, und. billig follte man die Wörter 
Kultur und Civiliſation nicht ohne beigefügte Unterſcheidung von 
beiden gebrauchen. Die fortfchreitende Ausbildung. feheint zwar 
überall ihre Grundbeftandtheile und unentbehrlichſten Halfsmittel,. 
den Anbau ber getreidenrtigen Pflanzen, bie Zähmung der Haus- 
thiere, die Bearbeitung der Metalle, und vielleicht die Schrift, aus 
ſolchen ſtillſtehenden Verfaßungen ber menichlichen Gefellfchaft. ent⸗ 
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lehnt zu haben; dieſe weifen uns aber wieder auf einer unbefann- 
ten früheren Beitraum erfindfamer Entwidelung zurüd. Unter den 
Wißenſchaften fcheint zuerft die Afteonomie, unter den Künften bie 
Architektur durch die beharrlichfle Mühe zu einer gewiffen Höhe ge 
bracht worden zu fein, weit über bas irdiſche Beduͤrfniß hinaus, 
nah Antrieben und Begriffen, welche dem heutigen Menſchenge⸗ 
Schlecht eben fo fremd geworden find, als jene uralten priefterlihen 
Gefeßgebungen ſelbſt. 

Wir haben diefe allgemeinen Betrachtungen nur deswegen bier 
aufgeftellt, um zu zeigen, daß fich bei folchen rüdwärts gehenden 
Unterfuchungen der Zufummenhang der Gedanken nirgends abfchnei: 
den läßt, und weil es, wie uns dünft, für die Klarheit der Pruͤ⸗ 
fung vortheifhaft if, von Anfichten und VBorausfegungen, die dabei, 
bewußter oder unbewußter Weife, im Hintergrunde ſtehen, ſich be 
ſtimmte NRechenfchaft abzulegen. Denn 9. v. H. befchränkt fich auf 
Beobachtung und gefchichtliche Forſchung; er ift allen gewagten 
Bermuthungen abgeneigt; wo die &egenftände, die er behandelt, mit 
jenen vorgefchichtlichen Sragen in Beziehung ſtehen, äußert er ſich 
mit vorfichtiger Zurüdhaltung. In dieſem Sinne redet er von 
dern amerikanifchen Menfchenftamme, von der Art, wie die Bevölte 
ruug des Welttheils wahrfcheinlich vor fih gegangen, von ker 
Stiftung der beiden großen Reiche, in Mexiko und Peru; von den 
einheimifchen Sagen, nach welcher dieſe Völker die erftien Anregun- 
gen zur gefelligen Ausbildung von Ankümmlingen fremden &e 
fchlechts empfangen, und von deren Deutung; von der Aftronomie, 
der Bilderfchrift, den Denkmalen der Baufunft und Bildnerei. 
Alle entfprechenden Beifpiele aus der alten Gelchichte und aus den 
übrigen Welttheilen ſtehen ihm zu Gebote; feine Berwanttfchaft, 
fein Berührungspunft entgeht ihm, und feine Vergleihungen find 
wicht bloß finnreich, fondern in der That aufklarend. Die Mae 
nichfaltigfeit der Gegenftände ift groß, wir müßen uns auf wenige 
Bemerkungen über das Einzelne befchränfen. 

PMPhyſiognomiſche und phyfiologifche Gigenthümklichfeit des ame: 
xifanifchen Menfchenftammes. Wir wünfchen, der Verfaßer möge 
in feiner Reifebefhreibung noch atısführlicher darauf zurückkommen. 
Es Hat uns nie gelingen wollen, uns einen anfhaulichen Begriff 
von ben Eingebornen Amerikas zu machen. Wie uns dbünkt, find 
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wir mit den Phnfiognomien der Völker des nördlichen Afiens, ja 
auch der Bewohner der Südfee, ſchon weit vertrauter. Bildniſſe 
von Männern und rauen verfihiedener amerikanifcher Bölkerfchaf- 
ten, aus Gegenden, wo fih das Geblüt am unvermifchteften erhal 
ten hat, wären eine angenehme Zugabe zu dem Atlas pittoresque 
geweſen. Aber damals, als der DVerfaßer die Reife unternahm, 
zeichnete er nur Landfchaften. Nach der Weile eines Mannes, ber 
gewohnt ift, Alles von fich felbft zu fordern, hat er fich feitdem mit 
Erfolg geübt, Ähnliche Bildniffe zu zeichnen, um auf den Fall Ant 
tiger Reifen auch hierin vorbereitet zu fein. 

Erſte Bevölkerung Amerikas.’ Der Berfaßer behauptet gegen 
die Meinung mancher früheren Gröbefchreiber, Amerika fei, zum 
Theil wenigftens, auf den Gebirgen den Menſchen eben fo früh: 
zeitig bewohnbar geweien, als andre Welttheile. Aber die Bevoͤl⸗ 
kerung Eonnte Sahrtaufende lang fehr fparlich bleiben, wenn bie 
zerftreueten Horden nur von der Jagd lebten, und fich vielleicht, 
wie wir es noch jeßt in Nordamerika fehen, obendrein unaufhörlich 
befriegten. Um die Menfchenmenge beträchtlich zu vermehren, muß- 
ten Mittelpuntte einer zugleich unterjochenden und fchügenden Macht 
und einer mehr geordneten Gefehgebung entftehen, und dieſes fcheint 
fehr fpät. erfolgt zu fein. Die merikanifchen Annalen find Außerft 
jung. Sie reden durchgängig von Binwanderungen verwandter 
Bölfer nach einander aus dem Norden. Darf man biefe Sage 
verallgemeinern, fo müßten bei dem allmählichen Borrüden der 
Stämme ber Toltefen und Azteken fchon andre vorausgegangen 
fein, die fih im Süden ber Halbinfel von Panama längs der gro⸗ 
Ben Bergkette anfiedelten. Wie früh aber der erfte Grund zum 
peruanifchen Reiche gelegt worden, das ift eine andere Frage; in- 
befien hat es einen Anftrich weit höheren Alterthums, als das 
merifanifhe. Die Sagen, welche auf Einwanderungen aus dem 
norböftlihen Aften hinzumweifen fcheinen, werden dadurch beglaubigt, 
daß die Niederlaßungen überall auf den hohen Bergflächen erfolg⸗ 
ten, wo bie Ankömmlinge ein dem zuvor bewohnten ähnliches 
Klima fanden. Denn es ift eine allgemeine Srfahrung, daß weit 
gen Norden wohnende Bölfer die Hitze des Südens nicht ertragen 
fönnen. Hingegen fehen wir Völker aus der gemäßigten Zone zu: 
weilen gewaltfam gegen einen wärmeren Himmelftrich vorbringen, 
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3. B. bei ven Einbrücden der Gallier in Italien, Griechenland und 
Steinaflen, bei der Eroberung des römifchen Reichs durch die ger 
maniſchen Bölterfchaften. Die Vandalen waren von ben Küften 
bes baltischen Meeres bis nad, Afrika gewandert, und vielleicht mu 
man ben fchnellen Untergang des vandaliichen Reichs zum Theil 
hieraus erklären, daß ihnen der allzu plößliche Wechfel bes Klimas 
verderblich ward. 

Anfänge der Kultur. Fremde Anregungen und Mittheilun 
gen.’ Die Sagen ber Merikaner fowohl als der Peruaner berich⸗ 
ten, bärtige Männer von hellerer Farbe feien wunderbarer Weile 
gelommen, und burd Belehrung ihrer Vorfahren Stifter bes 
Goͤtterdienſtes und der Gefehgebung geworden. Die Bermuthun- 
gen richten ſich natürlih nach dem öftlichen Aften, wo es vor Ab 
ters umd noch jebt folche prieſterliche Verfaßungen gab, mie bie 
Theofratie der Inkas. Aber Quetzalcoatl foll zu dem Volke ber 
Toltefen, Bochien zu den Muyscas von Often ber gekommen fein. 
Bei dem exften in Mexiko läßt ſich noch die Möglichkeit einer Lan- 
bung von Curopa her denken; aber in der ſuͤdlichen Halbinfel wird 
dieg ganz unbegreiflih. Oder ift die Angabe ‘von Dften’ wit 
hiſtoriſch, fondern allegorifch zu verfiehen, weil nämlich von Ofen 
ber das Licht aufgeht? Skandinavifchen Mittheilungen will ber 
Berfaßer Teinen Antheil an der amerilanifchen Kultur zugeſtehen; 
wir glauben, mit vollem Rechte. Die normännifhen Seeräuber 
waren zu rauh und Eriegäluftig, als daß von ihnen friedliche Nie 
berlaßungen oder gar priefterlihe Belehrungen hätten ausgehen 
follen. An den fränkischen und englifchen Küften, wo ſchon höhere 
Kultur war, hat man fie nur durch verheerende Einbrüche kennen ge 
lernt. Hingefommen find die Normänner aber doch nach Grönland 
und der Nordkuͤſte Amerikas; und damit könnte die Sage von einem 
«fremden Heerführer, Wotan, von welchem in Guatemala im mexi⸗ 
fanifchen Gebiet ein Geflecht abzuftammen behauptete (Th. 1. 
©. 208.), allerdings zufammenhängen. ‚Für die Meinung, die 
Uebereinfimmung ber Namen fei nicht zufällig, mag noch dieß ein 
Heines Gewicht in die Wagfchale legen, daß die Ausipradhe Din 
für Wodan (wie orm für worm, ord für word u. f. w.) im flans 
dinaviſchen Rorden erſt ſpaͤt aufgeflommen if. Unſers Wißens if 
Sara Grammaticus der erſte Gefchichtfchreiber, bei dem ſich bie 
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neuere Form, Othinus, findet. Aber dem Zeugniſſe bes Beda, daß 
von Wodan die Könige vieler Völker abfiammen, legt der Berfaßer 
vielleicht einen zu allgemeinen Sinn bei. Wir glauben, er bezog 
dieß bloß auf Altſachſen und die Heptarchie, ohne ſelbſt an Skan⸗ 
binavien, ‚gefchweige an andre Länder zu denken. Alle angelfächfi- 
ſchen Könige leiteten ihr Geichlecht durch verfchiedene Söhne von 
Wodan, dem Großvater des Hengift und Horfa, ab, der alſo gegen 
Ende des vierten Sahrhunderts gelebt haben muß. Daß biefer 
ſächſiſche Fürft zugleih in Skandinavien geherrfcht haben follte, if 
nach dem damaligen Zuſtande des Norvens nicht denkbar. Die 
angelfähfifche Chronik enthält feine Spur davon, daß in bem noch 
heibnifchen England ber. Stammpater ber Könige jemals für den 
weit und breit und aud in Sngland verehrten Kriegsgott Wodan 
(woher Wednesday) ausgegeben worden fei. Auch Adam. von Bre⸗ 
men ſpricht in feiner Beſchreibung von Upſala nur von dem Goͤtzen 
Wodan. Die isländifhen Sagen vom Odin zugleih als einem 
erobernden Helden und einem Gotte, dann von feinen Wanderun⸗ 
gen, worauf die norbifchen Geſchichtſchreiber fo Vieles bauen, feheis 
nen uns fpäte bichterifche Einkleidungen der Einführung des Wo⸗ 
dansdienftes zu fein, der allerdings fcheint aus Aſien abgeleitet 
werden gu müßen. Wir Eennen feinen andern hiftorifch beglaubig: 
ten DMenfchen des Namens Wodan, als den Großvater des Hengifl 
und Horſa. 

Der Verfaßer fpottet (Th. II. ©. 387.) über die erften fpanis 
ſchen Miffionarien, welche ernſthaft unterfuchten, ob Quetzalcohuatl 
ein Rartbager oder ein Irlaͤnder war. Die Karthager werden freis 
lich fhon duch ihre Altertum ausgefchloßen, da die mexikanischen 
Sahrbücher fo jung find, der übrigen Schwierigkeiten zu geſchwei⸗ 
gen. Dasfelbe gilt von Srland, wenn von jener Vorzeit die Rede 
ift, wo Phönicier oder Karthager die Inſel befucht haben follen. 
Bezieht ſich diefe Meinung aber auf neuere ſchon chriſtliche Zeiten, 
fo dürfte fie fich nicht fo fehnell von der Hand weifen laßen, und 
zwar aus folgendem Grunde Gs findet fi ein glaubwürdiges 
Zeugniß, daß die Icländer ſchon vor der Binwanberung ber Nor⸗ 
weger unter Harald dem fhönhaarigen, alſo vor dem Ende bes 
neunten Sahrhunderts, nad Island gefchifft waren und fich dort 
in gewiſſem Grade angeflebelt Hatten. In der Vorrede (Prologus). 
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bes Landnamabok, des isländifchen Berichts über die Befignahme 

ber Infel, heißt es nach der wörtlich genauen lateiniſchen Ueber: 

fegung: 
Sed antequam Islandia a Norvegis inhabitaretur, ibi homines 
fuerunt, quos Norvegi Papas vecant, qui religionem christianam 
profitebantur, et ab oceidente per mare advenisse creduntar; ab 
iis enim relicti libri Hibernici, nolae et litui et res adhuc plares 
reperiebantur, quae indicare videbantur illos Vestmannos fuisse. 
Haec inventa sunt in Papeya 'orientalium et Papyli; libri quoque 
Anglici tunc temporis a ee inter terras (istas) increbuisse 
perhibent. 

Sind unter den mglifchen Büchern vielleicht . EEE angels 
fächfifche Gedichte gemeint, dergleichen Thorkelin eins wieder aufge 
funden bat? Im Beda findet ſich nichts, in der angeljächitichen 
Chronik, fo .viel wir ung erinnern, auch nicht. Die Erwähnung 
ber Kirchengeräthe, die ganze Beichreibung führt auf eine Miffions-: 
anftalt, welche um nichts unglaublicher ift, als‘ die unzweifelber 
bezeugten Wanderungen der irländifchen Miffionare Gall, Kolum⸗ 
ban, Kolomann und anderer. Deutet nicht auch die Legende vom 
heiligen Brandanus auf entfernte Schiffahtten? Bon Island aus 
mochten die Irländer‘ leiht nach Grönland Hinübergelangen, und 
konnten fie nicht irgend einmal von dort durch Winde und Str“ 
mungen füdwärts bis nach Guatemala verfchlagen werben? Hiemit 
wollen. wir jedoch nicht gerade ausprüdlic behaupten, Quetzalcoatl 
und feine Begleiter, dieſe bösartigen weißen Männer in langen 
fhwarzen Gewändern, feien irländifche Benediktiner geweſen, beren 
Lehre unter dem rohen Volle bald wieder in Heidenthum aus⸗ 
geartet ſei. 

Mexikaniſche Bilderſchrift. Der Verfaßer laͤßt ſich darauf 
ſehr gruͤndlich und ausführlich ein. Die kolorierten Abbildungen 
im maleriſchen Atlas find beſonders ſchätzbar; in älteren Werken 
bat man wohl Kupferfliche zu geben verfucht, aber die Farben find 
dabei unentbehrlich, und erft neuerdings haben bie Kuͤnſtler gelernt, 
vergleichen charakteriftifch genau‘ nachzuahmen. Ginen Theil diefer 
Schriftmalereien hatte U. v. H. ſelbſt aus Mexiko mitgebracht; 
biefen find Proben aus den fchon früher in Europa vorhanden ge⸗ 
weienen Handſchriften beigefügt. Die Gegenſtand ift witerwärtig 
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wegen der ungeheuern Häßlichkeit ber Geftalten, und weil fich der 
Einbildungskraft verfchiedentlih die blutduͤrſtigen Deenfchenopfer 
aufdrängen. Aber es lohnt der Mühe, den Widerwillen zu auf 
merffamer Betrachtung zu überwinden, weil diefes Beifpiel in ber 
sefammten und befannten Gefchichte des Menfchengefchlechts einzig 
in feiner Art if. Die weientliche Verfchiedenheit von der ägypti- 
fihen Hieroglyphen bei einigen Zügen der Verwandtſchaft erörtert 
der Derfaßer fcharffinnig. Das Merkwürbigfte ift der Außerft haͤu⸗ 
fige Gebrauch, der im merifanifchen Reich von dieſer Bilderfchrift 
gemacht wurde. Sie wurde nicht nur auf die priefterlichen Wißen- 
fchaften der Aftronomie und Chronologie, bes Ritualgeſetzes, der 
Kofmogonie und Mythologie, ferner auf die Haltung der Jahr⸗ 
bücher angewandt, fondern vielfältig in den buͤrgerlichen Gefchäften 
gebraucht: das ganze Steuerwefen wurde darin berechnet, die Be: 
fehle des Königs an die Befehlshaber der Provinzen wurden in 
folden Briefen gefandt. Das Schreiben oder vielmehr Malen war 
ein eigned Gewerbe, an Bequemlichkeit ald Schreibmaterial thaten 
es die merifanifhen Pflanzen dem ägyptifchen Papyrus gleich. 
Und dennoch blieb man Sahrhunderte lang auf einer fo unter 
geordneten Stufe in der Kunft der fichtbaren Gedankenbezeichnung 
fiehen, und auch wenn die Spanier das merikanifche Reich nicht 
entdeckt und geftört Hätten, wäre man vielleicht nie darüber hin⸗ 
ausgefommen. Diefes muß unfre Bewunderung für die Erfindung 
ber Buchftabenfchrift erhöhen, und unfer Erftaunen, fie fo frühzeitig 
in der alten Welt verbreitet zu fehen. Denn man fieht, wenn ein- 
mal im erften Wurf die einzige glüdliche Löfung der Aufgabe, bie 
Sergliederung der Sprache in einfache Laute, verfehlt worden ft, 
fo wird nachher ein unvollfommnes flellvertretendes Mittel eine faft 
unüberwindliche Hemmung für den menfchlichen Geiſt. Schwerlich 
hat fih in Aegypten die Buchflabenfchrift aus der hieroglyphiſchen 
entwidelt. Iſt diefe früher im Gebrauch geweien, fo war ver 
muthlich jene feine einheimifche Crfindimg, fondern wurde vermöge 
einer fremden Mittheilung eingeführt. Die HierogIyphen dürften 
fih aber zu den Buchftaben vielmehr wie die algebraifchen Zeichen 
zu den Ziffern verhalten. 

88 leuchtet ein, daß die Devanagari⸗Schrift, ein Alphabet von 
50 Buchftaben,, fo wißenfchaftlich ‘georbnet, wie wir Fein anderes 
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tennen, nicht ein exfter Verſuch in der Schreibelunft war: F konnte 
nur die lebte Bollendung, das Werk fharffinniger Grammatiker 
fein. Sie führt ihren Namen von der Gottesſtadt, und iR alſo 
vielleicht von Benares ausgegangen. Ueber das Alter der Deva⸗ 
nagari⸗Schrift it noch kein Ergebniß bisheriger Interfuchungen be 
fannt geworden. Aber fo viele nun untergegangene Steinfchriften 
an Denkmalen beweifen, daß die Indier ſich zuvor anderer Alpha⸗ 
bete bedienten.*) Ich geftehe, zehntaufend griechiſche Ausfagen, wie 
die des Megaftgenes, würden mich wicht überzeugen, bie Inbier 
Hätten zur Zeit Aleranders des Großen, kaum brei Jahrhunderte 
vor der Epoche des Bilramaditya, noch Teine Buchflabenfchrift ge 
Habt. Die Griechen gebrauchten den Namen der Indier in eben 
fo unbeftiimmter Ausbehnung, wie die der Schthen und Kelten. 


GE din om op GM  ouimim  dulidmmm  GHMüGE Gmb GB mi ———— aim  Gänib 





— — 


Druck von I. B. Hirfchfeld in Leipzig. 





Digitized by Google 


Digitized by Google 


Digitized by Google 


